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Vorrede. 


JDafs  die  Seuchen  überhaupt  und  die  Cholera  insbesondere 
nicht  durch  die  Natur,  nicht  durch  irgend  ein  Klima  er- 
zeugt werden,  sondern  dafs  sie  aus  einem  Contagium  ent- 
springen, welches  der  Mensch  sich  selbst  schafft,  aus  einem 
Menschen-Contagium  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  diese 
Wahrheit  hat  der  Verfasser  der  folgenden  Blätter  auszu- 
sprechen gewagt  und  glaubt  sie  genügend  begründet  zu 
haben. 

Es  ist  an  der  Zeit  das  nicht  befriedigte  historische 
Interesse:  wo  die  Seuchen  entstanden  6ii\d,  aufzugeben, 
und  statt  dessen  zu  fragen:  wie  sind  sie  entstanden,  wie 
entstehen  sie  noch? 

Der  Verfasse  befand  sich  durch  seine  amtliche  Stel- 
lung in  einer  Lage,  um  die  Cholera  auf  einem  Standpunkte 
zu  beobachten,  wie  es  nur  wenigen  Aerzten  vergönnt  ist. 
Am  Ufer  der  Nordsee  sah  er  im  Jahre  1832  als  Quaran- 
taine-Arzt  die  Cholera  in  die  Niederlande  hereinbrechen, 
wo  bis  zu  dem  Augenblicke  keine  Spur  von  ihr  vorhan- 
den war. 

*   Sie  war   also   nicht  bei  uns  entstanden,   sondern  ein 
fremder  Eindringling. 

Von  dem  Augenblicke  an  verliefs  ihn  der  Wunsch 
nicht,  diese  gefärchtete  Seuche  näher  zu  kennen  und  wo- 
möglich im  Stande  zu  sein  sie  zu  übeirwinden. 

Sie  war  aus  Indien  zu  ups  gekommen.  Er  bemühte 
sich  daher  dieses  Land,  zumal  Bengalen,  so  genau  als  mög- 
lich kennen  zu  lernen,  sein  Klima,  den  Einflufs  desselben 
auf  die  Bewohner,   die  Krankheiten,   die   dort  herrschen, 
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und  es  ward  ihm  dadurch  einsichtig,  wie  remittirende 
und  intermittirende  Fieber,  Dysenterie,  Leber-  und  Milz- 
Krankheiten  dort  einheimisch  sein  mufsten  und  wie  es  dort 
alljährlich  eine  Cholera  geben  mufste,  ähnlich  der,  welche 
wir  als  Cholera  nostras  kennen  und  schon  lange  gekannt 
haben. 

Sie  ist  eine  Witterungs-Krankheit;  die  heifse  und  Re- 
genzeit bringt  sie  und  mit  der  kalten  Jahreszeit  verschwin- 
det sie  wieder. 

Im  Jahre  1817  aber,  von  dem  Augenblicke  an,  dafs 
sie  in  Jessore  ausbrach,  wurde  die  Sache  anders.  Die 
bisher  unbeachtete  Krankheit  wurde  zur  fbrchterlichen 
Seuche,  widerstand  allen  Jahreszeiten,  zog  Vön  Ort  zu  Ort, 
bahnte  sich  einen  Weg  von  Indien  durch  AsieA,  über  die 
gsmze  Erde. 

Ein  Menschenalter  und  mehr  war  verflossen  ohne 
solche  Seuche;  den  ältesten  Bewohnern  war  sie  unbekannt; 
noch  Europa  war  sie  noch  me  gekommen.  Aber  das  Klima 
von  Bengsden  war  nicht  anders  geworden;  ee  hatte  den- 
selben Boden,  denselben  FluTs^  dieselbe  glühende  Tro]^en« 
sonne.  Dieser  Boden  brachte  dieselben  Pflanzen  hervor, 
dieser  Plufs  dieselben  Ueberschwemmungen,  diese  Sonne 
dieselben  Jahreszeiten,  und  dennoch  brach  eine  ganz  an- 
dere Krankheit  aus. 

Sie  unterschied  sich  sogleich  bei  ihretn  ersten  Auftre- 
ten von  der  gewöhnlichen  Cholera,  indem  sie  sich  von 
jedem  atmosphärischen  Einflüsse  emancipirte.  In  deü  Nie- 
derungen Bengalens  entstanden,  in  der  Regenzeit,  bei  eitler 
etaormen  Temperatur,  erreicht  sie  nördlich  das  Himalaya-, 
übersteigt  sie  südlich  das  Vindhya- Gebirge,  eiteicht  die 
ostindische  Halbinsel,  sucht  die  niedrige  Osl-^  und  West- 
küfite,  aber  auch  das  kohe  Tafelland  heim  und  weät  in 
Bellary,  490  Meter,  in  Janlnfth,  ÄOO  Meter,  in  P^nah^  Bei- 
gaum  und  Mysore,  alle  750  Meter,  und  in  Bangalore,  900 
Meter  über  dem  Meere. 

In  einer  feuchten,  regnerischen  Luft  erzeugt,  sehen  wir 
die  Monate  lang  weilen,  wo  in  der  Zeit  kein  Tropfen  Regen 


Digitized 


by  Google 


föUt  uad  alles  Gras  ao  yerdorrt,  dft&  «eine  Spiir  beinahe 
verscliwiadet. 

Jn  bober  Temperatur  erzeugt,  finden  wir  sie  ecbon  in 
ihr^m  Vaterlande  in  der  eisigen,  schneidenden  Kälte  des 
Nordost^Mousaons  unvermindert  und  ungeschwächt« 

*  Die  gewöhnliche  Cholera  entstand  in  der  heifsen  und 
Regenzeit,  aber  mit  der  kalten  Jahreszeit  erreichte  sie  immer 
ihr  Ende.     Die  jetzige  bietet  allen  Jahreszeiten  Trot«. 

Die  gewöhnliche  Cholera  entstand,  wo  dieselbe  Jah- 
reszeit herrschte^  überall  auf  allen  Punkten  zugleich. 
Die  jetzige  entsteht  an  einem  Punkte,  zieht  langsam,  aber 
sicher  von  Ort  zu  Ort,  folgt  nicht  der  Himmelsgegend, 
nicht  der  Richtung  des  Windes,  sondern  nur  der  Straise 
des  menschlichen  Verkehrs. 

Genug,  aus  Allem  ging  hervor,  dafs  die  neue  Krank* 
heit  keine  klimatische,  also  kein  Erzeugnifs  des-  Bodens 
von  Bengalen  sein  konnte  und  eben  so  gewifs  war  es,  da& 
sie  von  der  gewöhnlichen  Cholera  vollkommen  verschie* 
den,  eine  ganz  aaidere  Krankheit  geworden  war.  Der  Ver* 
fasser  nennt  daher  die  gewöhnliche  Cholera  die  atmospb^ 
rische,  die  in  Jessore  entstanden^  die  ansteckende  Cholera* 

Schon  der  amtliche  Bericht  aus  Bombay  hatte  den  Un^ 
terscbied  beider  richtig  erkannt,  ohne  jedoch  diesen  alles 
entscheidenden  Punkt  fest  im  Auge  zu  behidten.  Die  tibri«- 
gen  Aerzte  Indiens  haben  den  Unterschied  gar  nicht  be^ 
achtet  und  beide  Krankheiten  mit  einander  verwiirtt 

Wollte  der  Verfasser  das  Wesen  der  Krankheit  be« 
greifen,  so  sah  er  als  nothwendige  Bedingung  ein,  dafs 
er  wissen  mufste  wie  sie  entstanden  war,  und  da  er  bis 
dahin  diese  Frage  ungelöst  fand,  so  war  es  natürlich,  dafs 
er  seine  Blicke  auf  Jes$ore  richtete. 

Dort  war  die  Krankheit  entstanden,  das  war  die  all* 
gemeine  Ueberzeugung  des  Volke  und  diq  Aerzte  theilten 
diese  Ueberzeugung;  und  dort  war  sie  entstanden  bei  den 
Hindus.  In  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Wohnortes  und 
dieser  Bewohner  mufete  daher  die  Entstehung  der  Krank- 
heit begründet  sein. 
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Die  Hindus  hatte  er  kennen  gelernt  aU  schwache, 
nervöse  Unterleibsmenschen,  deren  Blut  durch  den  Einflufs 
ihres  Malariabodens  auf  die  Milz  kein  vollkommen  physio- 
logisches Blut  ist;  dieses  Blut  ist  überdies  arm,  weil  ihm 
durch  ihre  ausschliefslich  vegetabilische  Nahrung  ein  Theil 
der  nothwendigen  Albumin -Substanzen  fehlt;  und  dieses 
verarmte  Blut  mufste  überdies  in  Jessore  nothwendig  ent- 
arten, weil  sie  dort  an  einem  stinkenden,  versumpften  Flusse, 
dicht  auf  einander  gehäuft  in  kleinen^  engen,  schmutzigen 
Gassen,  in  elenden,  dumpfen,  niedrigen,  mit  allerlei  Efflu- 
vien  verpesteten  Hütten  wohnten. 

Unter  solchen  Umständen  brach  nun  die  atmosphäri- 
sche Cholera  aus,  und  zwar  zu  einer  doppelt  unglücklichen 
Zeit  als  sie  von  entartetem  Reifs  leben  mufsten.  Nun 
häuften  sich  in  einem  kleinen  Umkreise  Kranke  auf  Kranke, ' 
Leichen  auf  Leichen  in  diesen  Höhlen  in  wenigen  Tagen, 
ja  in  wenigen  Stunden;  jetzt  unter  glühender  Sonne,  jetzt 
anter  strömendem  Regen;  —  Lungennahrung  und  Magen- 
nahrung, welche  beide  neues  Blut  bilden  müssen,  beide  ent- 
artet, so  auch  das  Blut.  Man  kann  es  so  buchstäblich 
wie  nur  immer  nehmen,  der  kranke  Hindu  starb  nicht  so- 
wohl an  der  Cholera,  als  an  dem  eigenthümlichen  Zustande 
seines  Blutes :  es  war  statt  Lebenssaft  Gift  geworden.  Die 
Cholera  hatte  ihn  Jahre  hinter  einander  heimgesucht,  — 
er  hatte  sie  überstanden.    Jetzt  hier  in  Jessore  unterliegt  er. 

Wie  in  Torgau  ein  ansteckender  Typhus  entstand  (s. 
S.  403  dieser  Abhandlung),  so  wurde  in  Jessore  aus  einer 
einfachen  Witterungskrankheit  eine  ansteckende  Seuche,  ge- 
boren durch  Mangel  an  reiner  Luft  und  reinem  Wasser, 
und  das  Wesen  der  Krankheit  konnte  nun  kein  Räthsel 
mehr  sein.  Nicht  unbekannte  und  unerkennbare  Ursachen 
haben  hier  obgewaltet.  Der  Mensch  hat  vergessen,  dafs 
er  die  Natur,  in  der  er  leben  mufs,  nicht  verderben  darf, 
wenn  er  leben  will: 

Dies  ist  überall  wahr,  nicht  blos  in  Bengalen,  in  In- 
dien, sondern  auch  in  Europa,  und  wenn  das  mörderische 
Klima  Bengalens    nicht    im  Stande    ist    eine    ansteckende 
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Seuche  zu  erzeugen,  dann  ist  das  günstigere  Klima  unse- 
rer gemäTsigten  Zone  gewifs  nicht  dazu  föhig. 

Eine  nähere  Betrachtung  bestätigt  diesen  Schlufs. 

Luft  und  Wasser  sind  die  Haupterfordemisse ,  die 
ersten  Elemente  des  menschlichen  Lebens.  Wenn  der 
Mensch  sie  losreifst  aus  dem  allgemeinen  Strom  der  Natur, 
wenn  er  sie  einschliefst,  dann  verderben,  dann  entarten  sie. 
Die  Natur  gab  sie  ihm,  sie  sollten  seine  Haupternährer, 
seine  Schutzmächte  sein,  er  macht  sie  zu  seinen  Haupt- 
verderbem.  Wo  Seuchen  herrschen,  hat  der  Mensch  die 
Natur  mifshandelt.  .  Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser 
sind  Seuchen  unmöglich. 

Das  Wesen  der  Cholera  und  aller  Seuchen  überhaupt 
ist  also  eine  Blutvergiftung,  und  zwar  eine  Blutvergiftung 
durch  Menschenluft.  Die  der  Cholera  dadurch  eigen- 
thümlich  modificirt,  dafs  sie  auf  bengalischem  Boden,  bei 
Eüindus  entsteht  und  aus  der  gewöhnlichen  Cholera  als  Un- 
terlage hervorgeht. 

Das  Wort  Blutvergiftung  hat  schon  seit  lange  in  der 
Medicin  das  Bürgerrecht  erhalten.  Die  Erkenntnifs  wie  sie 
entsteht,  giebt  aber  erst  eine  vollkommene  Einsicht  in  ihr 
Wesen. 

Diese  Einsicht  zeigte  zugleich  den  Weg,  auf  dem  sie 
zu  bekämpfen  ist,  und  der  Verfasser  glaubt  diesen  Weg 
gefunden  zu  haben.  Mit  Bescheidenheit,  aber  mit  Ver- 
trauen theilt  er  die  Heilmethode  ftir  die  Cholera  mit,  die 
ihm  die  natürliche  schien  und  die  ihm  bereits  genügende 
Resultate  geliefert  hat,  um  sie  zu  veröffentlichen. 

Er  glaubt  dem  Praktiker  einen  wirklich  brauchbaren 
Leitfaden  darzubieten  für  die  Erkenntnifs  des  Wesens  der 
Krankheit  und  statt  der  trostlosen  Angabe  jener  Mittel,  die 
nicht  genutzt  haben,  zu  zeigen,  welcher  Unterstützung  der 
leidende  Organismus  in  dieser  schweren  Krankheit  wirk- 
lich bedarf. 

Es  genügt  aber  nicht  die  Cholera  heilen  zu  können; 
wir  müssen  auch  lernen  sie  zu  verhüten,  die  Menschheit 
vor  ihr  zu  schützen,  und  wenn  in  Wahrheit  die  Cholera 
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aus  einem  Co^tagi^^  en^priiü^  welcl^s  4er  Meascfc  ßel-^ 
ber  erzeugt,  daun  liegt  auch  dex  Weg  oflfea  vpr  uns  d», 
auf  depi  ibr  Entstehen  verhütet  werden  )cann  und  mufs. 
Und  wenn  alle  Seuchen  überhaupt  aus  dieser  eineB  Quelle 
entspringen,  nur  mpdißcirt  durch  die  örtlichen  Zustande 
des  Klimas,  des  Bodeps,  der  Bewohner,  dwn  muis  es  auQh 
erreichbar  sein,  die  Quelle  aller  dieser  furchtbaren  üebel 
zum  Versiegen  zu  bringep. 

Das  ist  die  innige  Ueberzeugung  des  Verfassers  und 
er  ist  weit  über  die  Jahre  hinaus,  wo  der  Mensch  sich 
Utopien  bildet  und  durcl^  Illusionen  sich  verblenden  ISfst* 

Ja  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
dafs  der  Mei^sch  nicht  kr^p)^  zu  werden  braucht,  d^ls  er 
nicht  kraule  werden  soll,  eben  so  wenig  wie  die  fi?eieQ 
Thiere  der  freien  Natip:,  Wenn  ein  S$uftr  durch  8?in© 
Upmafsigkeit  sich  Magen -Scirrlius  und  Carcinom  zusiieht, 
das  hat  freilich  ^^iep^and  ?n  verantworten  als  er  selbst,  ab^i? 
dafs  dem  unschuldigen  Säugling  bei  seinepa  Eintritt  in  die 
Welt  eine  Nal^rung  geboten  wird,  die  vpa  vollsten  Sinne 
des  Worts  sein  Mark  verdirbt  und  den  Grund  legt  zur  trw- 
rig^p  Scrophulose,  dafs  dieses  li^^ind  in  den  Schulen  ^e 
Luft  einathmet,  die  in  den  Jünglingsjahren  die  Scrophulo^^ 
zur  Tuberculose  heranreifep  l^fst,  dfMS  ist  eine  traurige  Wahr- 
heit^ welche  das  stolze  und  ruhmredig«  pepp^ehnte  Jahr- 
hundert nicht  läugnen  kann. 

Wir  beilen  Scrophulose  pnd  Tnberculose  niqht,  wcdl 
wir  impier  zu  spat  konppen  pnd  der  Körper  picht  auf- 
gebaut wird  durcb  Jod  pnd  Leberthran,  ßopderp  dnrch 
n3.turgepiäfse  lypngen-  und  Magennahrupg.  Wollen  wir 
4ep  Mepschen  vor  Seuchen  ppd  vor  Krt^nkheiten  über- 
haupt schützen,  dann  müssen  wir  sorgen,  dafs  er  gesund 
sein  ^ann,  und  das  lehrt  nicht  die  vielköpfige  Medioin, 
sondern  die  Ns^tur. 

Die  Medicin  ist  herangewachsen  zu  einer  riesenhaften 
Wissenschaft,  die  Ein  Mensch  nicht  mehr  zu  ppifassen  im 
Stande  ist.  Wir  mensuriren,  percutiren  und  auscultiren 
den  Thora:^  gründlich  und  wd  stolz,   dftf^   upsere  Dia- 
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gßOße  so  viel  genauer  ist  als  die  tob  Sydenham  und 
Bojerhave;  aber  Hand  auTsHerz:  was  nutzen  wir  damit 
der  Menschheit?     Heilen  wir  jetzt  die  Vomica? 

I^fifßt  uns  in  die  Schule  gehen  bei  der  Natur,  lafst 
uns  dahin  streben,  dafs  dem  Menschen  werde  was  die 
Natur  verlangt:  Muttermilch,  reine  Luft  uiad  reines  Wasser, 
u»d  der  Segen  folgender  Generationen  wird  der  Lohn  sein 
unseres  freilich  mühevollen  Strebens. 

Was  haben  wir  bisher  gethan? 

„Treu  durchstudirt  die  grofs'  und  kleine  Welt, 
Um  es  am  Ende  gehn  zu  lassen 
Wie's  Gott  gefällt'' 

Und  hätten  wir  das  nur  noch  gethan,  hätten  wir  die 
Natur  walten  lassen,  es  stände  besser  um  unsere  Wissen- 
schaft und  um  die  Menschheit.  Nicht  beim  kranken  Orga- 
nismus, sondern  beim  gesunden  mufs  unser  Werk  anfan- 
gen, denn  was  die  Natur  nicht  heilt,  heilen  wir  auch  nicht. 

Schon  mehr  als  zweitausend  Jahre  hat  die  Medicin 
an  dieser  harten  Speise  gekaut  und  sie  dennoch  nicht  ver- 
dauen können;  eine  sogenannte  Wahrheit  nach  der  andern 
ist  wie  Rauch  verflogen,  und  dennoch,  wie  manchem  Wahn 
huldigen  wir  noch  heute?  Haben  wir  doch  in  der  Vac- 
cine für  die  Blattern  eine  Pflanzschule  angelegt,  statt  sie 
auszurotten.  Die  Kuhpocke  ist  ja  nichts  anderes  als  die 
Menschenpocke  selbst,  welche  die  Kuh  vom  Menschen  em- 
pfangen hat  und  ihm  unverfälscht  wiedergiebt.  Die  Zeit, 
diese  grofse  Lehrerin,  hat  es  genügend  dargethan,  dafs 
wir  auf  einem  Irrwege  sind.  In  früheren  Jahrhunderten 
gab  es  zuweilen  Pocken -Epidemieen,  jetzt  gehen  die 
Pocken  nicht  mehr  aus,  weil  wir  sie  selbst  durch  die  so- 
genannte Kuhpocke  alljährlich  von  Neuem  aus- 
säen. 

Aber  wir  sind  blind  gewesen  und  haben  die  Kuh  ver- 
göttert als  ob  wir  Egypter  oder  Hindus  wären,  und  es 
fehlt  nur  noch,  dafs  wir  ihr  öffentliche  Tempel  errichten, 
um  Yotivtafeln  darin  aufzuhängen. 
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Die  Natur  erzeugt  nie  ansteckende  Krankheiten ;  Con- 
tagien  sind  Produkte  des  Menschen,  Erzeugnisse  seiner 
Verkehrtheit.  Der  Mensch  hat  die  Kuh  angesteckt,  das 
ist  die  Wahrheit ;  aber  wie  der  Fluch  der  Eumeniden  lastet 
der  Wahn  auf  der  leidenden  Menschheit. 

Steht  der  Verfasser  daher  in  grellem  Widerspruch 
mit  vielen  seiner  Amtsbrüder,  persönlich  hat  er  Niemand 
zu  verletzen  die  Absicht  gehabt;  er  kämpft  nur  gegen  den 
Wahn,  und  so  lange  die  Natur  ihn  nicht  Lügen  zeiht,  ist 
ihm  ftlr  den  Sieg  der  Wahrheit  nicht  bange. 

Haag,  am  7.  Mai  1865. 
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I.    Topographie  des  Landes. 


Allgemeine  Uebersicht 


u. 


nter  allen  Lfindem  des  asiatischen  Continents  hat  Indien  seit 
den  frohsten  Jahrhunderten  das  grofste  Interesse  erregt  and  den 
höchsten  Ruhm  genossen.  Die  Thaten  der  Eroberer,  die  es  2um 
Gegenstande  ihrer  kriegerischen  Unternehmungen  machten,  eben 
80  wohl  als  die  köstlichen  Erzeugnisse  seiner  Natur  und  Kunst, 
die  von  dort  hergebracht  wurden,  verschafften  ihm  schon  im 
eUssischen  Alterthum  einen  grofsen  Namen.  Der  Phantasie  der 
westlicben  Welt  erschien  es  von  jeher  herrKch  und  prächtig, 
glänzend  von  Gold  und  Edelsteinen  und  duftend  von  köstlichen 
Wohlgeruehen.  M(^en  nun  auch  diese  Ansichten  zu  romantisch 
sein  und  in  mancher  Hinsicht  auf  Täuschung  beruhen,  dennoch 
ist  Indien  unbestreitbar  eins  dei"  merkwürdigsten  Länder  der  Erde. 
Seine  mannichfaltigen,  grofsartigen  Landschaften  sowie  den  Reich- 
thum  und  die  Menge  der  Erzeugnisse  seines  Bodens,  findet  man 
in  keinem  anderen  Lande  wieder.  Auch  war  es  sehr  wahrschein- 
lich das  erste,  wenigstens  eins  der  ersten  Länder,  wo  Bildung, 
Gesetze,  Künste  und  verbesserte  Institutionen  der  menschlichen 
Gesellschaft  sich  entyirickelten.  Freilich  haben  diese  zu  keiner 
Zeit  solche  Fortschritte  gemacht,  als  unter  Europäern;  indess^i  sie 
haben  sich  unter  ganz  originellen  Formen  entwickelt  und  zeigen 
die  menschliche  Natur  von  einer  auffallenden  und  gan2  eigen- 
thümlichen  Seite. 


Digitized 


by  Google 


Indien  ist  eingefafst  von  grofsen  natürlichen  Gränzen.  Sein 
nördliches  Ende  ist  von  dem  hohen  Tafellande  Thibets  getrennt 
durch  die  Kette  des  Himalaya-Gebirgfes,  wohl  des  höchsten  der 
Erde.  Seine  westliche  und  östliche  Gränze  werden  gebildet  durch 
den  unteren  Lauf  zweier  grofsen  Flüsse,  des  Indus  an  der  einen 
und  des  Brahmapootra  an  der  anderen  Seite.  Der  südliche  Theü 
besteht  aus  einer  ausgedehnten  Halbinsel,  die  der  Ocean  um- 
giebt. 

Innerhalb  dieser  Gränzen  finden  wir  eine  ganz  charakte- 
ristische Religion,  charakteristische  Sprachen,  Sitten  und  Insti- 
tutionen, die  es  von  ajlen  anderen  Ländern  Asiens  unterscheiden. 

Indien,  so  umschrieben,  obgleich  einige  seiner  Gränzen  nicht 
genau  zu  bestimmen  sind,  liegt,  wie  man  im  Allgemeinen  an- 
nehmen kann,  zwischen  dem  8.  und  34.  Grade  nördlicher  Breite 
und  zwischen  dem  68.  und  92.  Grade  östlicher  Länge  von  Green- 
wich.  Es  erstreckt  sich  also  etwas  ül)er  390  deutsche  Meilen  von 
Norden  nach  Süden,  und  in  seiner  gröfsten  Breite  beinahe  325 
deutsche  Meilen  von  Osten  nach  Westen. 

IHe  .EngjLänder,  theilea  dieses,  das  eigenüiche  engüsobe  Ost- 
iadieo,.  in  drei  Präsidentschaften  ein:  Bengalen,  Madras  und  Bom- 
bay, voa  denen  ^e  beiden  letzteren  auf  d«r  Halbinsel  dieikseits 
dtis  Ganges  liegen. 

74^  gehörigen  Orientirung  sind  Special-Eiartien  nothig;.  Wir 
benutzten 

1}  d«n  grolsen  Atlas  von  A«  Arrowsmith,  Improped  Map 
of  Jn4ia, 

2)  den  neueren  Atlas  von  Bengalen :  New  and  improved  Map 
cf  Bengal  and  Behar  with  Benares;  cempiled  by  J.  B.  7««s»n, 
1841.  Dieser,  in  Calcutta  erschienen,  ist  aber  selbst  in  London 
nicht  imiaer  zu  haben  und  kostet  5  £. 

1.    Die  Präsidentschaft  Bengalen. 

Sie  ist  später  getiieilt  Im  Jahre  1817,  als  die  öbolera  aus- 
brach, mnfalste  sie  im  eigentliehen  Hindostan  die  Provinzen  Ben- 
galen (das  eigentliche  Bengalen,  Bengal  proper),  Behar,  Aliaha- 
bad, Oude,  Agra,  Delhi  und  Gurwal,  und  im  Deocan  (auf  der 
Halbinsel)  die  Provinzen  Orissa,  Gundwana,  Hyderabad,  Beder 
und  Berar. 
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Spfiter  in  zwei  Präsidentacbafleiiy  Gaicutta  und  Allahabad 
getheiii,  ist  Bengalen  die  östliche,  zur  PrIisideBisehaft  Gaicutta 
gehörige  Provinz  von  Hindostan,  v(relche  nordwesüicb  an  Nepaul^ 
m  Norden  an  Sikkim  und  Bootan,  nordostHcb  an  Ai^m,  im 
Osten  an  Hinterindien,  inr  Süden  an  den  bengaliseben  Meer' 
bösen,  södwestlich  an  Orissa  und  Gundwana  und  im  Westen  an 
Behar  gränzt. 

AUahabad  dagegen  dehnt  sich  über  das  vereinigte  Tiefland 
des  Ganges  und  der  Junma  aus,  steigt  im  Nordwesten-  mit  Se-" 
rinagur  bis  zu  den  höchsten  Himalayaketten  auf  und  wird  ben 
grenzt  im  Westen  von  den  britischen  Schutzstaaten  am  rechten 
Ufer  des  Jumna  und  denen  von  Rajpootana,  im  Süden  von  den 
Tinabhängigen  Staaten  Diiölpore  und  Scindiii,  den  Schutzländern 
der  Djathstaaten,  den  Budeiahstaaten,  von  Bhopal,  Nagpore  und 
Hyderabad ,  östlich  von  der  Präsidentschaft  Caleutta  und  nörd- 
lich von  dem  Sehutzstaat  Gude,  dem  unabhängigen  Nepaul  ntA' 
von  Tibeth. 

Ohne  zu  sehr  in's  Einzelne  einzugehen,  schien  es  uns  doch 
widitig  von  der  Hauptstadt  CalCutta,  und  einigen  andei^n,  etwas 
Näheres  ahztrftbren,  weil  es  far  unseren  Zweck  nodiwendig  i^ft, 
ein  ungefähres  Bild  von  einer  grofsen  Stad«  irt  Bengalen  zu 
geben. 

Gaicutta  ist  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft  und  der 
Sitz  des  Generalgouvemeurs  aller  britischen  Besitzungen  in  Gst- 
Indien.  Sie  liegt  im  Delta  des  Ganges,  am  wedöichsten  Haupt- 
arme dieses  Flusses,  des  Hoogly,  auf  einem  morastigen,  unge- 
sunden Boden.  Sie  hat  800,000  Einwohner  und  einen  Umfang 
von  sieben  Stunden,  und  zerfllllt  in  drei  Theile. 

1)  Die  schwarze  Stadt,  auch  Palta  genannt,  im  Norden,  be- 
steht fast  nur  aus  Rohr-  und  Bambushütten  oder  niedrigen  Häu- 
sern von  Lehm  und  Backsteinen,  hat  schmutzige  und  enge  Stras- 
sen und  wird  blos  Von  Eingeborenen  bewohnt  In  ihr  befinden 
sich  mehrere  Hindustempel  und  Moscheen,  die  jedoch  meist  klein 
imd  unansehnlich  sind. 

2)  Die  wei&e  St»dt,  wekhe  von  den  Europäern  bewohnt 
wird,  ist  wdlkigebatit  und  gleicht,  mit  wenigen,  dlnrdi  da£(  Klima; 
geboletteii  AuBBAhmen,  ganz  einer  earopäisGlien  Stadt.  Sie  liegt 
in  der  Milte^;  die  Straifeen  sind  breit  und  geradliiiig  uhd  weisen 
von  zum  Theil  palastähnlichen  Häusern  gebildet,  die  aus  Ziegel- 
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steiilen,  gebaut  sind  und  von  dnander  getrennt  liegen.  Viele  da- 
von sind  so  sehön,  dads  Calcutta  den  Namen  ^die  Stadt  der 
Pld&ste^  bekommen  hat 

3)  Der  dritte  Tfaeü  der  Stadt,  das  Fort  William,  liegt  im 
Süden  und  ist  eine  grolse,  von  der  Stadt  dureh  eine  Esplanade 
getrennte^  sehr  feste  und  schön  gebaute  Citadelle,  mit  ungeheu- 
ren Casemen. 

AuTser  diesen  drei  Haupttheilen  giebt  es  noch  mehrere  groDse 
Vorstädte  und  besondere  Stadttheile,  wie  z.  B.  das  Stadtviertel 
der  Armenier,  mit  einer  schönen  Kirche. 


2.    IHe  Präsidentschaft  Bombay. 

Sie  liegt,  mit  Unterbrechung  einzelner  Schutzgebiete,  in  den 
ebenen  und  zum  Theil  morastigen  Umgebungen  des  6ol&  von 
Cambay,  des  südwärts  verlängerten  schmalen  niedrigen  Efisten- 
Strichs,  des  nördlichen  Abschnitts  des  steil  aufsteigenden  Gebirgs 
der  Wesighauts  und  des  östlich  anliegenden  Plateau's  von  Darwar 
und  Aurangabad;  sie  enthält  im  Norden  die  unteren  Läufe  und 
versumpften  Mündungen  von  Nerbudda  und  Taptee,  in  der  Mitte 
das  Quellgebiet  des  Godaveiy  und  im  Süden  den  oberen  Lauf 
des  Kistnah. 

Die  7  Provinzen  der  Präsidentschaft  bilden: 

1)  die  Insel  Bombay,  2)  die  Insel  Salsette,  3)  das  Gebiet 
von  Vittoria,  4)  das  britische  Goojerat  und  Ajmeer,  5)  Candeish, 
6)  Aurangabad  und  7)  Bejapoor. 

Die  Insel  Bombay  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden  La- 
gern vpn  Serpentinstein  und  ist  durch  einen  schmalen  Meeres- 
arm vom  Lande  getrennt.  Sie  ist  klein,  etwa  4  Meilen  im  Um- 
fange, unfruchtbar  und  mit  etwa  200,000  Einwohnern  bevölkert, 
die  in  zwei  Städten  und  einigen  Dörfern  wohnen.  Die  Stadt 
Bombay,  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft, .  und  nächst  Can- 
ton  und  Calcutta  der  erste  Handelsplatz  Indiens,  liegt  in  rei- 
zender Umgebung,  aber  ungesund.  Sie  zählt  gegenwärtig  über 
180,000  fUnwolmer,  zu  drei  Viertheilen  Hindus,  au&erdem  Per- 
ser und  Muhammedaner,  die  in  einer  Vorstadt,  der  sogenannten 
^schwarzen  Stadt*^  wohnen,  gegen  1000  Juden,  Portugiesen  u.s«  w. 
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3.    Die  Präsidentschaft  Madras, 

oder  wie  die  Englfinder  sie  nennen,  «kie  Prfisidentoriiaft  äesForta 
St  Gecurges,  begreift  den  östlichen  Tbeil  der  Halbinsel  diesseits 
des  Ganges,  vom  Cap  Gomorin  bis  Balasore,  und  cerflült  in 
8  Landschaüten:  1)  Cämatic,  2)  Coimbatoor,  3)  Salem,  4)  Se- 
riogapatam,  5)  Malabar,  6)  Canara,  7)  Balagbant  nnd  8)  die 
nördlit^en  Gircars. 

Madras,  die  Hauptstadt,  am  Flusse  PaBer  und  am  Meere 
gelegen,  in  der  Landschafit  Camatio,  auf  der  Küste  Coromandel, 
ii)  einer  sandigen  £bene,  bietet  im  Allgemeinen  den  bixarren 
orientaiisohen  Charakter  dar,  indem  man  hier  nebeneinander  Pa* 
god^,  christliclie  Kirchen,  Moscheen  mit  Minarets,  HSuser  mifr 
platten  Dfichem  und  zwischen  allen  diesen'  Bäume  und  OÜrten 
erblickt  Auch  sie  z^allt  in  zwei  Theile,  die  weifse  and  die 
schwarze  Stadt  Die  erstere,  schön  und  regelmfifiaig  gebaut, 
mit  einer  Mauer  umgeben,  wird  blös  von  Europäern  bewohnt 
und  ist  der  Sitz  der  rdchen  Kauf leute,  mit  ungeheuren  Waaren-* 
magaaBHen,  Kaufinsnnsgewölben  und  Ejramiäden.  Mitten  in  ihr 
liegt  das  sehr  feste  St  Georges-Fort  Durch  eine-Esj^nade  von 
der  w^&en  Stadt  getrennt,  liegt,  einen  Raam  vek  drei  Stunden 
eimiehmend,  die  schwarze  Stadt,  wo  die  schönsten  Paläste  mit 
den  elendesten  Hütten,  imd  breite  Strafsen  mit  engen  Gassen 
wechseln.  Sie  ist  der  Aufenthaltsort  der 'Hindus,'  Armedier,  über- 
baopt  aller  Asiaten,  so  wie  der  portogiesisofaen  Kiuif leute,  Ton 
denen  jede  Erlasse  ihr  eignes  Viertel  inne  bat  Die  Gesaaunt-^ 
zahl  der  Einwohner  belauft  sich  auf  500,0004  Sie  hat  gegen 
1000  Pagoden,  Moscheen,  Capellien,  Elirchen,  Tempel  und  Bet- 
hänser,  danmter  in,  einem  Palmenhaine  die  sdiönertie  ohristkohe 
Barche  in  ganz  Asien. 

Unter  den  Flüssen  Ostindiens  erw&hnen  wir  aueriit  de» 
Indus,  der  die  westliche  Oränze  bildet;  dann  den  HauptflufB, 
den  Ganges,  dem  wir  einen  besonderen  Abschnitt  widmen.  Beide 
gehören  zum  eigentliohen  Ifindostan.  ' 

Auf  der  Halbinsel  Decc;^: 

1)  Nerbndda, 

2}  Taptee,  entspringen  beide  anf  dem  Yindhya-Oebirge  und 
münden  beide  in  den  Busen  von  Cambaj. 

Auf  der  Osi-  oder  Coromandel-Küste,  vom  Süden  anlangend, 

3)  der  Gaveiy, 
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4)  der  Peimaai^ 

5)  der  Eistiäiah, 

6}  iet  Grodi^vetj,  woitiui  Auraogabad  und  Bedery 
7)  der  MabAftuddy. 

Die  Gebirge  Indiens  werden  wir  bei  dei^  Betrachtang  der 
geoldgistben  Beschaffenheit  des  Bodens  genau  erörtern. 

Die  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  und  geographischen  Ver- 
haLtuidse  Indiens  sind  ausgeceichnet  durch  Grofsardgkeit  undMan- 
niditialtigkeit  Was  in  der  übrigen  ganeen  Weit  vertheilt  ist,  fin- 
den wir  in  kleinerem  Umfange  in  Indien  bei  einander.  Indie^ 
hat.  Gegenden  erwärmt  durch  die  hellstein  Strahlen  einer  tropi- 
schen Sonne,  und  Midere,  wogegen  die  schrecklichsten  Tiefen 
der  Polarwelt  nicht  trauriger  sind.  Die  verschiedenen  Stufen  der 
Erhohuiig  des  Landes  erzeugen  hier  denselben  Wechsel,  der  an- 
dersilfrQ  entsteht  durch  die  grofsten  Entfernungen  der  La^e  auf 
der  OberflflU^  der  Erde.  Seine  weiten  Ebenen  «eigen  die  dop- 
pelten Erndten,  die  üppige  Be]aubüng  und  selbst  die  brennenden 
Wüsten  der  heifsen  Zone;  die  niedrigeren  Höhen  sind  reich  an 
Früchten  und  Getraide  gemafisigter  Klimate;  die  höheren  Erhe- 
bungen sind  bekleidet  mit  den  ausgedehnten  Fichtenwäldern 
des  Nordens^  während  die  höchsten  Stufsn  begraben  liegen  un- 
ter dem  ewigen  Schnee  der  Polargegenden.  In  Indien  sehen  wir 
nicht  die  Natur,  wie  in  Aj&ika  und  den  Polargegenden,  in  einemi 
einseitigen  Bilde,  wir  haben  hier  stufenweise,  aber  plötzliche 
Uebergänge  zwischen  den  äuisersten  Extremen,  die  auf  der  Ober- 
fläche desselben  Planeten  möglich  sind. 

Der  wiehti^te  Theil  Indiens,  der  hauptsächlichste  Schau- 
platz seiner  Fruditbarkeit  ohne  Gleichen,  besteht  aus  einer  ge- 
waltigen Ebene,  welche  sich  in  ihrer  ganzen  Breite^  von  Osten 
nach  Westen,  zwischen  dem  Brahinapootra  und  Indus  erstreckt, 
und  von  der  grolsen  nördlidien  Bei^kette  bis  an  das  hohe  Ta- 
fellatid  der  sodlidien  Halbinsel  reicht.  Dieser  Theil  interessirt 
uns  bei  unserer  Darstellung  au(^  am  meisten;  wir  w^den  ihm 
daher  unsere  gröfste  Aufmerksamkeit  sdienkeii. 

Diese  Ebene  hat  eine  Länge  von  325  deutschen  Meilen,  mit 
einer  mi^tefiUuren  Breite  tob  65 — ^5  Meifen^  Ihre  Richtung  ist 
im  Allgemeinen  von  Südosten  nach  Nordw^ten,  der  groÜBen 
Bsiglce^.gemäb)  .welche  sie  im  Norden  beghfinzt  und  von  deren 
zahlreichen  Flüssen  ihre  Fruchtbarkeit  herrührte    Mit  Ausnahme 
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vielleicht  von  Chiday  ist  68  al6  daa..8«höii8te  und  fracbtbwrate 
L^nd  der  Erde  Jiu  V^tr^chten.  Da3  Ganze  dieser  angeheur«tK 
Oberflache,  weon  wjr  4ie  ausgedehnte  Wüste  dayoii  abrechnen, 
deren  wir  bald  erwähnen  .werden,  bietet  ein  unun4lerbrochenes 
reiches  Land  dar,  über  welches  majestätische  Flüsse  meerähn* 
lieh  sich  verbreiten. 

Diesen  allgemeinen  Charakter  der  indischen  Ebelie  bietet 
die  Provinz  Bengalen  in  hohem  GrMe  dar.  Auf  ihrer  ganzen, 
weiten  Oberfläche  findet  man  keinen  Felsen,  nicht  einmal  einen, 
kleinen  Hügel.  Der  Gangßes  giejjst  über  sie  seinen  immer  breiter, 
werdenden  Strom,  der  w^l^rend  der  Hegenzeit  einen  grofsen 
Theil  mit  seiner  befruchtenden  Uebersch.wemmung  bedeckt.  Auf 
diesem  tiefen,  reichen,  woblbewässerten  Boden  ruft  die  Sonne 
loit  geraden  und  kräftigen  Strahlen  eine  fa^t  unvergleichlich« 
Vegetationskraft  hervor  und  macht  das  Ganze  zu  einem  einzi« 
gen  wogenden  Komfelde.  Behar,  den  Strom,  höher  hinauf,  hat 
im  Ganzen  dieselbe  Beschaffenheit,  obgleich  seine  Oberfläche  ab-^ 
wechselnd  einige  gering«  Erhöhungen  zeigt;  AJlahabad  dage-; 
gen,  noch  höher  hinauf  liegend,  ist  meistens  niedrig,  warm  und 
frachtbar,  ganz  wie  Bengalen.  Im  Norden  des  Flusses  die  Pro- 
vinzen Oude  und  Rohilcund,  welche  nac^  dem  Gebirge  hin 
aUmählig  sich  heben,  genielsen  ein  kühleres  und  gesünderes  Klima; 
sie  entfalten  im  Ueberflula  die  schätzeoswerthesten  Produkte  so^ 
wohl  von  Asien  als  von  Europa.  Hier  endet  das  Thal  des  Gan- 
ges und  es  folgt  das  Thal  der  Jumna,  das  höher  liegt  und- weder 
so  gut  bewässert  noch  auch  so  fruchtbar  ist.  Das  Doab,  der 
Landstrich  nämlich  welcher  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  liegt, 
kann  nicht  wohl  firuehtbar  gemacht  werden  ohne  künstliche  Be- 
wässeruDig,  welche  wfihirend  der  letzten  uuitihigen  Ji^hre.  selur 
vernachlässigt  worden  ist.  Im  Süden  der  Jumna  und  den  Lauf 
ihres  Nebenflusses,  des  Chumbul  entlang,  ist  die  Oberfläche  un- 
terbrochen dureh  Anhöhen,  die  iadch  von  den  Hügeln  von^Malwä 
und  Ajmeer  aus  erstrecken;  während  selbst  in  der  Mitte  der 
am  meisten  ebenen  Fläche  inselähnliche  Felsen,  mit  lothrechten 
Seiten  und  ebenen  Kuppen,  die  beinahe  uneinnehmbaren  Hügel-Fe-;. 
stongeD  bilden,  die  so  berühmt  sind  in  det  G^chichte  Indiens«. 
Im  Westen  von  Delhi  fängt  die  groTse  Wüste  an,  die  wir  für 
den  Augeublick  übergdtien,  um  der  Ebene  des  Funjamb  zu  er- 
wähnen, wo  die  fünf  Nebenflüsse  des  Indus  ihre  weiten  Ströme, 
hindurchfühlen  uAd  dadurch  eiae  Fdruchtbarkeit  und  UeppigkeiC 
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erzeugen,  wie  die  vom  Ganges  bewSasertek  Gegenden  besitseü. 
£9  fehlt  nur  die  hohe  Coltur,  die  nur  zu  oft  gehemmt  wird  durch 
innere  Unruhen  und  den  rohen  Charakter  dei*  Berdlkernng,  um 
diesen  Landstrich  cur  Nebenbuhlerin  der  schönsten  Theile  des 
ostindischen  Reiches  zu  machen. 

In  dieser  ganzen  ungeheuren  Ebene  hat  die  Cultur  die  ur- 
sprunglichen Erzeugnisse  der  Natur  volldtändlg  ausgerottet  und 
durch  Pflanzen  und  Getraidearten  ersetzt,  die  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  geeignet  sind.  Selbst  bei  d^r  sorgsamsten  Ober^  v 
aufsieht  werden  hier  wenige  von  den  köstlichen  und  ausgesuch- 
ten Stauden  gezogen,  welche  da^  Pflanzenreich  des  Ostens  so 
berühmt  gemacht  haben.  Hier  sind  die  aromatischen  Sumpfpflan- 
zen vollkommen  unbekannt,  welche  die  hügeligen  Ufer  von  Malabar 
und  die  östlichen  Inseln  mit  ihrem  Duft  erfüllen.  Die  Niederlagen 
der  Bodenerzeugnisse  bestehen  aus  solideb,  reichen,  nützlichen  Ar- 
tikeln, wie  starke  Hitze  sie  hervorruft,  wenn  sie  auf  einen  tiefgelege- 
nen, feuchten,  fruchtbaren  Boden  wirkt.  Reifs,  die  orientalische 
Lebenssttttze ,  Zucker,  der  am  meisten  gebrauchte  Luxusartikel, 
Opium,  dessen  narcotische  Eigenschaften  ihm  überall  einen  so 
hohen  Preis  verschaffen;  Indigo,  die  schätzbarste  Substanz  in 
der  Färberei,  und  in  den  trockneren  Landstrichen  Baumwolle, 
welche  die  Bewohner  des  Ostens  kleidet  und  den  Stoff  darbietet 
für  die  zartesten  und  schönsten  Fabrikate.  Diese  vollkommene 
Unterjochung  des  Bodens  an  den  Pflug  und  den  Spaten,  zugleich 
mit  dem  Mangel  an  Abwechselung  auf  seiner  Oberfläche,  geben 
diesem  grofsen  Gen4araltheil  des  Landes  ein  ruhiges  aber  einfor^ 
miges  Aussehen. 

Mensdilicher  Bemühungen  ungeachtet  sind  aber  manche  Land- 
striche unbebaut  geblieben,  und  zwar  in  Folge  politischer  Unruhen 
und  schlechter  Regierungen.  In  anderen  dagegen  hat  die  Natur 
unter  der  vereinten  Wirkung  von  Feuchtigkeit  und  Hitze  so  mäch- 
tig gewirkt,  dafs  alle  Versuche  diese  Wirkung  zu  modificiren  oder 
zu  leiten,  vereitelt  worden  sind.  Dann  waltet  sie  in  ungebändig- 
ter  Ueppigkeit  und  bedeckt  ganze  Striche  mit  der  dichten,  vdun- 
keln,  undurchdringlichen  Masse  von  Laubwerk  und  Vegetation 
aller  Art,  was  man  Jungle  nennt,  die  so  dicht  gehäolt  und  in 
einander  geflochten  ist,  dais  es  selbst  einetd  Kriegsheer  eine 
.  untberwindüche  Schranke  setzten.  Bäume,  die  nach  allen  Seiten 
ihre  Riesenarme  ausbreiten,  dornige  und  stacMige  Standen  von 
jeder  Gröfse  und  Form,  Rofarkrten,  die  in  wenigen  Monaten  eine 
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H^e  von  seehzig  FuIIb  etreichen,  bilden  das  Hauptmaterial  die* 
ser  dichten,  natürlichen  Pailisaden.  Selbst  auf  der  freien  Ebene 
bteiten  Bananen  und  andere  einaeln  stehende  Bäume,  wenn  sie 
ihiem  natfirliehen  Wachstbum  freien  Lauf  lassen  können,  ihre 
Dimensionen  cu  einem  beträchtlichen  Walde  aus. 

Die  wilden  Thiere  jeder  Art  werden  von  den  angebauten 
Gründen  mit  der  grölsten  ScM^alt  entfernt  Selbst  die  Haus* 
thiere  zieht  man  nicht  in  grofser  Anzahl  und  auch  nicht  zu  einer 
bedeutenden  Grofse  oder  Krau  Es  giebt  eine  kleine  Kuh  mit 
eioem  Höcker,  nur  als  Zugthier  brauchbar;  die  Hindus  betrach* 
ten  sie  aber  als  einen  heiligen  Gegenstand.  Leichte,  rüsdge 
Pferde  werden  von  den  Eingeborenen  zu  räuberischen  Streife- 
reien gezogen;  för  den  regelmäfsigen  Kriegsdienst  giebt  man  dem 
gro(sen, .  starken  tfirtdsdien  Pferde  den  Vorzug. 

Dagegen  sind  die  waidigen  Gegenden,  wo  die  Natur  unbe- 
aufsichtigt waltet,  mit  ungeheuren  und  reifsenden  Thieren  erfallt. 
Die  beiden  bemerkenswerthesten  Vierfufeer  sind  der  Elephant 
und  der  Tiger.  Der  erstere,  eine  Art,  verschieden  von  dem  afri- 
kanischen, wird  hier  nicht  blos  verfolgt  als  Wild,  sondern  wird 
lebendig  gefangen  und  gezogen  zu  verochiedenen  Zwecken,  far 
den  Staat,  die  Jagd  und  den  Krieg.  Der  Tiger,  der  schreckliche 
Bewohner  des  Bengalisdien  Jnngle,  tritt  an  die  Steile  des  Lö- 
wen, dear  hjer  fehlt,  und  obwohl  er  diesem  nicht  ganz  gleich  ist 
an  Kraft  und  Wurde,  ist  er  noch  grimmiger  und  zerstörender. 
Zur  Jagd  des  Tigers  wird  der  Elephant  benutzt 

Um  die  Uebersicht  über  die  grolse  indische  Ebene  zu  ver^ 
vollständigen,  müssen  wir  hier  noch  eine  Gegend  beschreiben, 
die  den  genuinten  durchaus  unähnlich  ist  Unmittelbar  westlich 
von  der  Jumna  hebt  sieh  der  Boden  und  fällt  dann  zu  beiden 
Seiten  wieder  ab,  und  alle  Flusse,  die  von  den  hohen  Bergreihen 
entspringen,  fliefsen  entweder  östlich  und  werden  Nebenflüsse 
des  Ganges,  oder  westlich,  und  senden  ihre  Wässer  in  den  Indus. 
Zwisdien  diesen  beiden  Flüssen  und  ihren  Armen  liegt  ein  be- 
deutendes Gebiet,  weldies  nur  durch  wenige  kleine  Fla&chen 
erfrischt  wird,  die  dort  entspringen  und  in  der  Wüste  wieder  ver- 
schwinden. Somit  ist  eine  Wüste  gebildet,  ausgedehnt  genug,  um 
ein  mächtiges  Königreidi  darzustellen,  denn  sie  nimmt  in  dieser 
Sichtung  die  ganze  Breite  ein,  von  den  Gebirgen  bis  zum  Ocean. 
Dieser  ganze  Landstridi,  ungefähr  600  (engl.)  Meilen  lang  und 
300  breit,  bietet  einen  Anblick   dar,   vollkommen  ähnlich  den 
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trAurig&ten  .Ckgeddea  Arabians  niid  AMÜi$^ti,  J^aek  den  Be^ 
obachtuogjen  ElphinstOn's,  welehta*  ihn  «of  Beinern  Wege 
nach  Cabul  durchreiste,  besteht  der  östliche  TMl  aus  Sand, 
der  oft, SU  Hügeln  von  erstauBiliohcr  H5he  angehädüfe  und  so  lose 
ist,  dafs  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  faetreiiene»  Weg  Ter- 
liefsen,  der  hart  geworden  war,  bis  »her  di^  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifis  hin  und  wieder  mit  einem  gememen 
Grase  bedeckt  und  mit  verknnimerten  stacklieben  Standen^  wfth* 
rend  mitten  im  Sande  grofse  Wasseifmelonen  wachsen,  welche 
dem  durstenden  Reisenden  eine  äulaenst  schmackhafte  Erfrischung 
gewähren.  In  grofsen  Entfernungen  findet  mion  Dörfer  oder  «b* 
gentlich  Haufen  von  Lehmhtttteiii,  um  w^che  hemm  schlechte' 
Getraidearten  und  Hülsenfi^chte  gesogen  werden,  deren  Haln^ 
wie  Stauden  bestimmt  von  einander-  getrennt  stehen.  Dennodi 
mufs  eine  bedeutende  Bevölkerung  über  diese  ui^eheore  Wüste 
verbreitet  sein,  weil  Bikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen,  obgleich 
in  kleinem  Maa&stabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
mit  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  Westen 
dieser  Stadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  hnr 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt.  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhütten,  nur  durch  ein  z^failene»  Fort  V(mi  Lehm  ver^ 
theidigt,  von  nackten  Hügeln,  umgeben,  erschien  ak  ein  so  öder" 
Fleck,  daid  es  Erstaunen  erregte,  dafef  menschtiche  Wes^s  es  su 
ihrem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theilen  dieses  traurigen. Landstriches  wird  der 
Reisende  tantalisch  getäuscht  durch  4as  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelung, die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungehem-en  Seen, 
die  selbst  die  uodgebenden  Gegenstände  refleetiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das»  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dafs  es  ans  demselben  dürren  Boden  besteht^ 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  der  grofsen  indisoben  Ebene  vetA  längs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ragt  das  Himalaya- Gebirge  empor,  stnfen- 
weise  au&teigend,  bis  es  in  einer  langen  Reihe  von  Bergkuppen 
endet,  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind.  Der  Bewohner  der 
brennenden  Ebene  blickt  ideht  ohne  Staunen  auf  diesen  langen 
Zug  weifser  Bergspitzen,  welche  die  u&uaterbrcichene  Gräme 
des  fernen  Horizonts  büden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
nimmt  die  Natur  ein  ftch  beständig  änderndeaAnadbeilatt»  und  darum 
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kt  es  nöthig,  der  iteihe  nach  die  verachiedenen  Stufen  zu  t)6- 
lisdilefiy  <vrelohe  aie  durohliufl. 

Das  Himalaja^Qebkgey  wo  138  die  Ebene  berthrt,  ist  bei- 
nahe Sh^rali '  uin^iben  mit  eitiHm  Ourtel  oder  dner  Oränze, 
Tarrjani  geniumt  Diiasen  Namen  giebt  man  einer  Ebene,  diie 
ungdahr  ummk2a^  (eiigl»)  Meika  breit  ist,  auf  welche  die  Wäisser 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstirrfisen,  dafe 
die  Betten  »der  iSlfisse  niob^;  im  «Stande  sind  «nie  eu  fhssen.  Sie 
flielsen  daiier  filier  «md  madien  den  Boden  2u  einer  Art  Morast, 
welcher,  dneeh  die  (gläbende^  Strahlen  einer  tropischen  ^onne 
eine  maaMose,-  üppige  Vegetation  herviOFtreibt,  wodurch  die  Erde 
mehr  erdrückt  ab  bede^t  wird.  Der  Boden  ist  verborgen  unter 
eker  Masse  dunklen  und  sehre<^idien  Laubes,  indem  lange  Gr&- 
«er  nnd  staoldig^  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander 
aofechielsen,  da£s  sie  eine  faat  undurdidringliche  Schranke  bil- 
den. Noch  sohrecklic^r  aber  wird  sokhe  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  iDSünsie,  welche  diese  ünäteren,  unheicnlichen  Orte 
ausbauchen,  wödurdh  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  zu  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Yeroichtung,  die  ein  Heer  ergreifk, 
wenn  es  wahrend  einiger  Zeit  in  der  Nähe  dieses  tödtlichen  Tha- 
ies lagert,  eine  todtliche  Wirkung,  welche  die  Abtheilung  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Gränzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  war. 

In  diesen  düsteren  Schatten  schweifen  überdies  der  Ele- 
fant, der  Tiger  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wäh- 
rend die  wenigen  menseidichen  Wesen,  die  in  der  Nähe  wotinen, 
mager  und  zwergartig  sind  imd  kränklich  aussehen. 

Wenn  man  au&audit  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  ofiEhet  sich  «ine  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  fruchtbare  Thäler,  über  welche 
i^mantische  Anhöhen  emporragen,  die  in  einer  grofsen  Aug- 
dehnung mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bäumen,  ähnlieh  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jestätisches Laub  ausbreiten,  fangen  nun  verschiedene  Arten  der 
iBsteren  Eiche  und  der  Fichte  mch  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  rdche  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wäldern  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Caicchu  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  Cassia,  deren 


Digitized 


by  Google 


14 

Kraft  in  der  Wimel  8ttst  Die  Auflsichten,  welche  man  v<^n 
Haupt8tellen  in  diesen  Regionen  erlangt  -^  ein  Yordergmnd  von 
lachenden  und  bebauten  ThÜera,  Hügel  dahinter,  bekrinl^  mit 
PAtürliehen  Pflansen,  weitertiin  höhere  und  luftigere  Bergreihen, 
und  in  der  Entfernung  die  tehneeb^eideten  Gipfel  der  höch- 
sten Bergkette,  das  Alles  bildet  cosammen  einen  erhabenen,  be- 
säubernden  Anblick. 

Das  Himalaya-Gebirge,  wenn  es  hinauftteigt  über  die  ma- 
lerischen Regionen^  weiche  seinen  niedrigeren  Theiien  diese  Ab- 
wechslung verleihen,  nimmt  ein  kühneres  und  ernsteres  Ansehen 
an.  Die  hohen  Beilrücken,  die  tiefen  Thfiler,  der  herabstürzende 
Sergstrom  bringen  eine  Ärmlichkeit  hervor  mit  den  höchsten 
Theiien  der  mittleren  Hochlande  Schottlands,  und  schottische 
Officiere,  welche  in  diesen  entfernten  Provinzen  dienten,  wähn- 
ten sich  zuweilen  mitten  in  den  romantischen  Thfilem  ihres  Va- 
terlandes. Im  Allgemeinen  ist  der  Chai^akter  dieser  Bergkette 
rauh  und  streng;  ihre  Kuppen  erheben  sich  hinter  einander  in 
schrecklichen  Gliedern,  sie  sddielsen  keine  l&ndliche  Scenen  ein, 
keine  sich  ausbreitende  Thfiler  oder  angenehme  Wellenformen. 
Ihre  hohen  Seiten,  zuweilen  mit  Waldung  bedeckt,  zuweilen  nur 
aus  kahlen  Felsen  bestehend,  senken  sich  plötzlich  und  bilden 
dunkle  Abgrunde  und  Schluchten,  auf  deren  Boden  nur  Raum 
ist  far  ,den  Bergstrom,  um  sich  seinen  Weg  zu  erzwingen  durch 
die  rohen  F^lsenstucke,  welche  oben  von  den  Ellippen  herabge- 
fallen sind.  Es  ist  eine  schwere  Aufgabe  für  den  Reisenden, 
der  nach  einander  diese  Reihe  von  hoben  Terrassen  hinauf-  und. 
hinabsteigen  mufs,  längs  unebenen  und  engen  Pfaden,  die  oft 
von  schaudererregenden  Abgründen  umgeben  sind.  Ueberdies 
sind  die  Mittel,  um  über  die  Fiüssie  zu  kommen,  welche  durdi 
diese  düsteren  Schluchten  herabstürzen,  äufserst  schwach  und 
unvollkommen.  Zwei  Bretter,  befestigt  an  d^  Spitze  der  einander 
gegenüberstehenden  Elippen,  eine  Sanga  oder  Sankha  ge- 
nannt, hat  man  in  vielen  Fällen  für  genügend  erachtet;  andere 
^Uebergänge,  Ihulas  genannt,  sind  gemacht  von  Tauen,  die  hin- 
über reichen  und  ein  loses  Geländer  bilden,  das  eine  dünne  Lei- 
ter trägt,  um  die  FüTse  darauf  zu  setzen.  Webb  traf  eine 
Stelle,  wo  man  nur  zwei  oder  drei  Taue  gespannt  hatte,  um 
welche  der  Reisende  sich  herumwinden  mufote,  mit  einem  Rei- 
fen zur  Stutze  des  Rückend;  wer  diese  Bewegung  nicht  machen 
konnte,  wurde  an  einem  Seil  hinübergezogen. 
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Der  Bo4en  dieser  Gegenden  lat  so  ungleich,  da&  es  eine 
greise  Schwierigkeit  darbietet,  einen  ebenen  Raum  cur  Anlage 
von  Städten  zu  finden.  Es  soll  in  der  giin«en  Ausdehnung  des 
Landes,  welches  Serinagur  umgiebt,  keine  andere  Stelle  sa 
ermitteln  gewesen  sein,  um  diese  kleine  Stadt  «u  erbauen,  und  es 
ist  kein  Fleck  zwischen  ihr  und  der  grofsen  Ebene,  wo  tausend 
Mann  lagern  könnten.  In  Nahn  führt  eine,  in  den  Felsen  ge- 
hauene Treppe  durch  die  HauptstraOie.  Rampore,  die  Haupt- 
stadt im  Thale  des  oberen  Sutledge,  kann  man  nur  erreichen 
auf  den  Rändern  von  Felsen  und  sprungweise;  die  Straben  und 
Hauser  erheben  sich  in  Reihen  hinter  einander  an  dem  Felsen 
empor,  wahrend  unten  der  Flufs  schJinmt  und  rauscht  und  schau- 
derhafte Klippen  und  Abgründe  oben  hervorragen. 

Durch  diese  eigenthüraiiche  Structür  bieten  die  höheren 
Begionen  des  Himalaya  weder  die  erhabene  Grölse  noch  die 
malerischen  Aussichten  dar,  welche  den  Anblick  der  Gebirge 
in  Europa  so  bezaubernd  machen.  Sie  sind  rauh,  düster  und 
einförmig.  Die  mächtigen  Gipfel  ragen  nicht  hervor  über  sanfte 
Thäler  mit  Weiden,  auf  ihnen  wogt  keine  bunte  Belaubung,  auch 
spiegeln  sie  sich  nicht  ab  im  Busen  stiUer  und  durchsichti- 
ger Seen.  Der  Reisende,  eingeschlossien  zwischen  ihren  steilen 
Abhängen,  sieht  nur  die  finstere  Gröfse  des  Abgrundes  durch 
den  er  sich  hindurchwindet  Zuweilen  indessen,  wenn  er  eine 
hohe  Spitze  erreicht,  bekommt  er  eine  Aussicht,  die  den  Cha- 
rakter der  sehauerlichsten  Erhabenheit  an  sich  trägt.  An  einer 
Stelle,  in  einer  fast  unmefsbaren  Höhe  über  der  Ebene  er- 
kennt er  jetzt,  dafs  sie  nur  die  Grundfläche  bildet,  von  wel- 
cher sieben  oder  acjht  Bergreihen  nach  einander,  und  eine  über 
die  andere,  gegen  den  Himmel  ansteigen  und  zuletzt  in  einer 
Beihe  schneeiger  Kuppen  enden. 

Durch  noch  räthselhafte  Ursachen  sind  die  südlichen  Ab- 
hänge dieser  Gebirge  im  AUgemeinen  glatt  und  meistens  nackt, 
während  die  nördlichen  Seiten  zerbröckelt  und  felsig,  aber  d^- 
noch  mit  grofsen  Massen  hängenden  Gehölzes  bedeckt  sind.  Mit- 
ten in  diesen  Wildnissen  wachsen,  blühen  und  sterben  nutz- 
los und  unbesessen  gro&e,  majestätische  Wälder  von  Fichten, 
Lärchenbäumen  und  Tannen,  zuweilen  selbst  Cypressen  und 
Gedem.  Es  giebt  keine  Mittel,  um  das  Bauholz  an  irgend 
eine  Stelle  zu  schalSen,  wo  es  für  den  Menschen  zum  Nutzen 
oder  zur  Verzierung  seiner  Erzeugnisse  verwendet  werden  könnte. 
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Zwischen  diesen  Bäumen  wachsen  zahlrei<^e^Basc&e,  beladen 
mit  den  Früchten,  die  den  Schmuck  der  nördlichen  Region^ 
Eiiropa's  bilden:  Stachelbeeren,  Himbeeren,  Erdbeeren,  alle  un- 
bekannt unten  in  der  Ebene.  An  beschfitasten  und  geeigneten 
Stellen  findet  man  die  wilde  Rose,  das  Maiblümchen,  die  Schlüs- 
selblume, Löwenzahn  und  verschiedene  andere  Blumen,  die  aus 
dem  grünen  Erdteppich  hervorbrechen.  Die  Bäume  und  Felsen  in 
den  höheren  Regionen  sind  reich  bekleidet  mit  Moos  und  Flech- 
ten, der  Vegetation  der  Qegenden,  die  an  den  Polarkreis  grßn- 
zen.  Eine  Liehenart  wt  selbst  beobachtet  worden,  derjenigen 
gleich,  welche  in  Island  wächst  und 'die  unter  dem  Namen  is- 
ländisches Moos  zu  arzneiHchen  Zwecken  eingeführt  wird. 

In  der  Thierwelt  dieser  höheren  Regionen  findet  eine  eben 
80  auffallende  Veränderung  statt.  Der  Elephant  und  Tiger,  die 
Herrscher  der  unteren  Wälder,  verschwinden  oder  werden  nur 
noch  sehr  selten  gesehen.  Rindvieh  und  Pferde  finden  nic^t  ge- 
nug ebene  Weide;  deshalb  sind  Schafe  und  Ziegen  die  Thiere, 
die  hauptsächlich  gezogen  werden  für  den  häuslichen  Bedarf.  Ge- 
raubt werden  sie  vornehmlich  von  der  wilden  Katze,  dem  Bären 
und  dem  Eber.  Die  Gemse  springt  von  Felsen  zu  Felsen,  und 
die  Wälder  sind  voll  von  Hirschen  verschiedener  Art,  worunter 
Auch  das  seltene  und  köstliche  Moschusthier.  Letzteres  wird  nur  auf 
den  höchsten  und  unerreichbaren  Höhen  gefunden,  zwischen  Fel- 
sen und  Wäldern,  die  der  Fufs  des  Menschen  kaum  zu  betreten 
wagt.  Die  stärkste  Klttte  ist  so  nothwendig  für  das  Leben  des- 
selben, dafs  das  Junge,  wenn  es  herunter  gebracht  wird  in  eine 
wärmere  Region,  immer  in  wenigen  Tagen  stirbt. 

Die  Wälder  in  allen  mehr  gemäfsigten  Höhen  sind  voll  von 
Heerden  soloher  Vögel,  die  man  anderswo  gezähmt  hat  und  hier 
wild  umher  laufen,  den  Jäger  zur  Verfolgung  reizend;  da  sie 
aber  selten  auffliegen,  sind  sie  schwer  mit  dem  Gewehr  zu  er- 
reichen. Der  Pfau  entfaltet  sein  glänzendes  Gefieder  nur  auf  den 
niedrigeren  Hügeln.  Den  königlichen  Adler  entdeckt  man  selten 
auf  den  Kuppen,  weldie  dagegen  von  Geiern,  Falken  und  ande- 
ren kleineren  Raubvögeln  bewohnt  werden.  Rebhühner  und  Fa- 
sanen giebt  es  viele  und  von  verschiedenen  Arten ;  die  letzteren 
sieht  man  sogar  fliegen  mitten  unter  dem  Schnee  auf  grofeer 
Hohe.  Bienen  schwärmen  in  allen  niederen  Distrikten,  indem 
sie  ihren  Stock  in  den  Höhlen  der  Bäume  anlegen;  die  Einge- 
borenen plündern  diese,  indem  sie  einfach  grossen  Lärm  machen, 
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wodurch   der  Schwann   fortgejiigt  wird   und  de«  Hon^  preis- 
giebt 

Die  natürlichen  Abl^eilungen  dieser  hohen  Region  wer- 
den hauptsächlich  durch  enge  Thäler  oder  Schluchten  gebildet, 
welche  durch  die  mächtigen  Flüsse  ausgehöhlt  sind,  die  von  den 
schneeigen  H5hen  herabfiie£»en ,  um  die  Ebenen  Hindostan»  au 
bewässern.  Diese  Thäler,  alle  tief,  dunkel  und  eingeschlossen 
ron  hohen,  steilen  Wänden,  haben  überdies  jedes  seine-  geeignete 
und  eigenthümliche  Gestalt.  Ein  späterer  Reisender  hat  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen  von  den 
Haaptformen,  welche  die  Thäler  des  Sutledge,  des  Pabur,  der 
Jnmna  und  des  Bagirattee  oder  Hauptquellflusses  des  Ganges  von 
einander  unterscheiden. 

Das  Thal  des  Sutledge  ist  wenig  mehr  als  ein  tiefer,  fin- 
sterer Abgrund,  nackt  und  steil,  ohne  die  romantische  Schönheit 
ansteigender  Ufer  oder  umkränzender  Waldung.  Pflanzungen 
sieht  man  nur  an  wenigen  vereinzelten  Stellen;  keine  Dörfer 
findet  man  an  seinem  Ufer,  nur  zahlreiche  Forts  blicken  drohend 
über  seine  Hohen  hinweg.  Der  Pabur,  ein  Nebenflufe  der  Jumna, 
bietet  eine  angenehme  Abwechselung  dar,  verglichen  mit  jener  oder 
irgend  einer  anderen  Thalschlucht  des  Himalaja^  Er  fliefst  durch 
ein  Thal  von  mäfsiger  Breite;  seine  Ufer  und  die  Abhänge  oben 
sind  sdiön  besetzt  mit  Feldern,  Wäldern  und  Dörfern,  während 
bräunliche  Hügel,  umsäumt  von  Felsen  und  Schnee,  im  Hinter- 
grande aufsteigen.  Die  Jumna  dagegen  hat  hehre,  wilde,  un- 
wegsame Ufer;  alle  ihre  höheren  Regionen  bestehen  aus  mäch- 
tigen Felsen  und  Abgründen,  begraben  unter  ungeheuren  Schnee- 
massen.  Jedoch  sind  die  niedriger  gelegenen  Theile  bewaldet,  und 
den  Flufs  entlang  sieht  man  einige  grüne,  enge  Thäler,  die  sich 
allmählig  heben  und  bedeckt  sind  mit  Pflanzungen-  und  Grün, 
welche  selbst  den  wildesten  Stellen  eine  sanfte  und  liebliche  Ab- 
wechslung gewähren.  Die  Ußer  des  Bagirattee,  eines  breiteren 
Stromes,  der  durch  die  Bergsehichten  ein  noch  tieferes  Bett  ge- 
wühlt hat,  haben  noch  mehr,  als  die  übrigen  etwas  Abstosfendes 
und  entbehren  sowohl  der  Schönheit  als  der  Lebendigkeit  Diese 
einsamen  Berghöhen  sind  nur  splj^lich  bewachsen  mit  der  düste» 
ren  Tanne;  die  Felsen,  zerrissen  und  zerbröckelt,  sind  nicht 
einmal  durch  Moos  oder  Flechten  gefärbt,  sondern  zeigen  nur 
die  dunkle  Farbe  ihres  natürlichen  Bruches  und  erheben  sieh 
an  beiden  Seiten  zu  erstaunend  hoben  Spitzen. 
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Aber  ungeachtet  dieser  fingterea  und  abstofsenden  Form^B 
jener  Berge,  giebt  es  einige  wenige  Stellen,  wo  sie  sich  öffnen 
in  lachende  und  bebaute  Ebenen  Ton  greiser  Ausdehnung.  Die 
ThMer  von  Nepaul  sind  sehr  eng  und  gehören  eigentlich  oa 
der  Region  deir  tiefer  gelegenen  Berge*  Bedeutend  höher  ist 
Rama  Serai  oder  das  glücMiehe  Thal,  wo  kleine  Anhöhen,  Dor- 
fep  und  reich  bebaute  Felder  zxisanunen  ein  entsückendes  Gan* 
zes  bilden.  Die  ausgedehnteste  Oeffnung  ab^r  liegt  am  äuiser- 
sten  wesdichen  Ende,  wo  die  grofsen  Bergrücken  aas  einander 
weichen  und  das  kleine  Königreich  Caahmere  einschlieOsen^ 
das,  mehr  als  irgend  eine  andere  Stelle  auf  der  Erde  den  Na* 
men  eines  irdischen  Paradieses  zvl  ^rdieqen  scheint.  Zahlreiche 
kleine  Flusse,  die  von  den  Bergrücken  herabkommen,  verbreiten 
ein  reiches  Grika  und  hohe  Schönheit  über  diese  Berge  und  Th&ler ; 
sie  emviekern  sich  in  den  Ebenen  zu  einem  gpofsen  See,  wel* 
eher  verschwenderisch  geschmückt  ist  mit  aller  Pracht  der  Na- 
tur und  Kunst.  Die  herrschenden  Moguls  hatten  an  den  Ufern 
(Heser  Wasserfläche  reizende  Paläste  und  Lusthäuser  errichtet 
und  pflegten  sich  diahin  zurückzuziehen^  als  an  den  angenehmsten 
EnholuBgsort  von  der  Last  der  Regierung.  Die  Dichter  wett- 
eifern, um  die  Wonnen  dieses  bezaubernden  Thaies  zu  verherr- 
lichen. Sie  preisen  besonders  die  Rose  von  Cashmere,  welche 
em»  Seliönbeit  besitzt,  deren  Gleichen  es  nirgend»  giebt,  und  des- 
halb wird  es  auch  als  ein  Nationalfest  gefeiert,  wenn  ihre  Knos- 
pen sich  öffnen.  Es  kommt  noch  hinzu,  da&  die  MMdien  dieser 
Gegend  diejenigen  aller  übrigen  Länder  Ostindiens  an  Schönheit 
übertreffen  sollen. 

Hinter  einer  Reihe  hoher  Spitzen  sieht  man,  bedeckt  von 
ewigem  Schnee,  die  Centrafanasse  dieser  imgeheuren  Bergkette  em- 
porri^en«  Man  schätzt  ihre  Ausdehnung  in  die  Länge  auf  mehr 
als  tausend  (engl.)  Meilen,  in  die  Breite  etwa  auf  achtzig;  sie 
bildet  eine  ununterbrochene  Wüste  von  Abgründen,  Felsen  und 
Eis«  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  man  einen  unzuverlässigen 
Pfad>,  den  der  reiisende  Alpenbach  gebildet  hat,  indem  er  in 
^em  ununterbrochenen  Strahle  von  Schaum  durch  die  dunklen 
Schlachten  herabstürzt,  welche  steile  Bergmauem,  die  bis  über 
die  Wolken  lunau&teigen,  umgeben.  Ein  fast  beständiger  Regen 
von  Felsenstüeken,  welche  abbrechen  und  zertrümmert  von  den 
Klippen  herabfallen,  stürzt  in  diese  lothrechten  und  Staunen 
erregenden  Zugänge  hinunter.     ZuweUen  werden  grofse  Stückd 
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von  den  Felsen  losgerissen  und  rollen  in  Haufen  hinunter;  ima 
verwischen  sie  jeden  Pfad,  der  unten  gebäidet  ist,  falien  die  Bet-* 
ten  der  Flüsse  und  verwandeln  sie  in  WasserfiÜle.  So  hat  man 
beobachtet,  dafs  die  ganze  Seite  eines  Berges  ,sleh  lostrennte  Mk4: 
uDten  in  grolsen  Massen  sich  anhäufte.  Bäume,  enibwuraelt  und 
in  den  Abgrund  niedergeworfen,  liegen  dann  mit  ihren  Zweigen 
auf  der  Erde  und  ihre  Wurzeln  nach  oben  gekehrt  Dennoch 
hat  der  menschliche  Unternehmungsgeist  es  erreicht,  dttr«h  diose 
sdianerlichen  Pässe  und  ungeachtet  aller  dieser  mächtigen  Yer- 
spemmgen,  Pfade  herzustellen,  freäkh  eng,  furchteivegeitd  und 
gefährlich,  durch  welche  Thibet  und  Indien  einen  Weg  finden^ 
am  ihre  gegenseitigen  Waaren  auszutauschen.  Freilich  luieht&iy 
was  einem  Wagen  gleicht,  nicht  einmal  die  gewöhnlichen  Last-^ 
thiere  können  diesen  Weg  hinüber  koasmaeiw  Man  ladet  4kf 
Waaren  auf  den  Rücken  Ton  Ziegen  und  Schafen,  die  alleiti  im 
Stande  sind  diese  abschüssigen  Wege  hinan  zu  klettern,  obgleieJft 
diese  Thiere  in  anderer  Hinsicht  für  diese  schweren  Dienste 
schlecht  geeignet  sind.  Ziegen  werden  oft  beim  Herabsteigen 
Ton  d<»r  Last  erdrückt,  während  die  Schafe,  wenn  man  sie  an-» 
treibt,  dabei  sehr  geschickt  sind;  im  Ganzen  aber  ist  diese  Be- 
wegung hier  mit  grofsen  Gefahren  verkaiüpft. 

Der  Reisende,  welcher  diese  erstaunlichen  Höhen  besucht^ 
empfmdet  zuweilen  das  überall  auf  hohen  Gebirgen  beobachtete 
imangenehme  Gefahl.  Die  äu&erst  verdünnte  Luft  wird  fast  un- 
tauglich für  die  Respiration,  die  Wirkung  der  Lunge  wird  gehemmt; 
die  geringste  Anstrengung  überwältigt  den  Wanderer;  er  bleibt  bei 
jedem  dritten  oder  vierten  Schritt  stehen  und  schnappt  nach  Luft; 
die  Haut  wird  rissig  usd  Blut  quillt  aus  seinen  Lippen;  zuwei- 
len taumelt  sein  Kopf  und  er  wird  schwindlig.  Die  Eingebore- 
nen, die  auch  von  diesen  Zufällen  ergriffen  werdeh,  und  nicht 
im  Stande  sind,  die  natürlichen  Ursa^en  derselben  zu  ahneft, 
schreiben  sie  dem  Bis  oder  Bish  zu,  worunter  sie  eine  yer«> 
giftete  Lufife  verstehen,  die,  wie  sie  meinen,  von  dem  schädlichen 
Gerüche  gewissea:  Blumen  herrühre.  Eine  geringe  Aoftnerksam«^ 
keit  würde  ihnen  gezeigt  haben,  dafs  die  Blumen  in  diesen  Re- 
gionen kaum  einigen  Geruch  besitzen,  und  dafis  gerade  aaf  den 
höchsten  Punkten,  wo  alle  Yegetation  aufgehört  hat,  die  ge^ 
nannten  Empfindungen  am  heftigsten  und  drückendsten  eänd. 

Die  Vorkehrungen,  we)ehe  m^n  getroffen  hat,  um  den  Ue«- 
beiiiang  über  diese  si^hrecklieheo  Kuppen  zu  earleiehtern,  sind 
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Aooh  gefährlicher,  als  die  an  den  niedriger  gelegenen  Abhängen. 
Man  hat  nAe  Treppen  längs  der  Abgründe  gemacht,  auf  wel- 
chen der  Wanderer  seinen  Weg  nehmen  mu£9.  An  manchen 
Sketlen  ist  nnr  dadurch  ein  Weg  gewonnen,  dais  man  Pfosten 
eingeschlagen  hat  in  die  lothrechten  Wände  des  Berges,  über 
welche  Baumzweige  und  Erde  gebreitet  wurden,  wodurch  man  einen 
schmaleii  Fufspfad  herstellte,  der  über  einer  schaudererregenden 
Höhe  Schwebt  und  unter  dem  Tritt  des  Wanderers  sehwankt. 

Das  Decean  oder  die  südliche  Halbinsel,  die.  wir  jetzt  ivoch 
zu  besehreiben  haben,  bietet  keine  der  eigenthümlichen  Formen 
dar,  welche  die  grofse,  mittlere  Ebene  und  ihre  ausgedehnte 
nördliche  Gränze  auszeichnen.  Hügel,  welche  sich  zuweilen  zum 
B;ange  von  Bergen  erheben  und  Tafelländer  von  verschiedener 
Höhe  einschliefsen,  geben  seiner  Oberfläche  eine  gewisse  Ab- 
wechslung und  verschaffen  ihm  dadurch  gleichzeitig  das  E^lima 
und  die  Vegetation  eines  Tropenlandes  und  das  der  gemäfsigteii 
Zone.  Am  meisten  in's  Auge  springend  ist  eine  Reihe  von  Hö- 
hen, die  der  dreieckigen  Gestalt  der  Halbinsel  entspricht.  Die 
nördliche  Gränze  besteht  in  einem  hohen  Landstrich,  der  sich 
mitten  durch  Indien  hindurch  vom  Meerbusen  von  Cambay  nach 
dem  Meerbusen  von  Bengalen  erstreckt,  hauptsächlich  den 
beiden  Ufern  der  Nerbudda  entlang,  die  Provinzen  Malwa, 
Oandeish  und  Gundwana  darstellt  und  den  Namen  Central* 
Indien  bekommen  hat  Von  diesen  beiden  äufsersten  Punkten 
ersFtrecken  sich  zwei  parallel -laufende  Bergreihen,  die  Gates 
4^der  GhautS  genannt,  welche  in  gröfserer  oder  geringerer  Ent- 
fernung den  ganzen  Umfang  der  einander  gegenüberstehenden 
Küsten  von  Malabar  und  Coromandel  umgürten.  Die  westlichen 
GhautS,  welche  den  indischen  Ocean  entlang  verlaufen,  sind  mei- 
stens ganz  nahe  am  Meere  gelegen  und  nähern  sich  demsel- 
ben so  sehr,  dafs  ihre  Klippen  oft  von  seinen  Wellen  bespült 
werden.  Gewöhnlich  zehn  bis  zwölf  Meilen  davon  entfernt,  sieht 
man  ihre  Spitzen  sich  erheben,  welche  nicht  gekrönt  sind  wie 
die  des  Himalaja  mit  den  Bäumen  der  gemäßigten  und  kal- 
ten Zone,  sondern  mit  erhabenen  Palmen  und  aromatischen 
Sträuchem,  die  den  Stolz  tropischer  Wälder  ausmachen.  Die 
«chätzenswerthesten  dieser  Produkte  sind:  die  Pfefferpflanze; 
der  Betelbaum,  dessen  Blätter  als  allgemeines  Kaumittel  in  In- 
dien gebraucht  werden;  die  Areca^-Palme,  deren  Nufs  mit  dem 
Betel  gekänt  wird;  die  Sago-Palme,  aus  welcher  ein  reiddlidier, 
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Däirender  Saft  fliefet;  die  Caeao^Pakne,  8o  berühmt  weg^^n  ihreft 
vielfaltigen  und  wichtigen  Benut^ning.  Ueber  alle  aber  ragt  her- 
vor die  Tectonia  grandis  (teak^tree)^  ein  Baum^  dessen  Hok  fitlu> 
ker  und  dauerhafter  ist,  als  die  britische  Eiche,  als  Bamnateriai 
for  ostindische  Flotten. 

Die  östlichen  Ghauts,  die  sich  hinter  der  Küste  von  CorOr 
mandel  erheben,  sind  im  Allgemeinen  weniger  hoch  und  unregel- 
mäfsig  und  lassen  eine  breitere  Ebene  zwischen  sich  und  dem 
Meere;  dennoch  trägt  diese  Ebene,  mit  Ausnahme  der  Delta's 
der  grofsen  Flüsse,  einen  nackten  und  dürren  Charakter.  Es 
giebt  grofse  Strecken,  wo  der  sandige  Boden  mit  Salzen 
durchzogen  ist,  welche  sogar  die  Atmosphäre  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schwängern.  Mehr  nordwärts,  in  Orissa  und  in 
den  Circars,  nähern  sich  die  hoch  gelegenen  Theile  dichter  dem 
Meere  und  bestehen  in  einer  grofsen  Strecke  aus  Berg^i  \xvA 
Jungie,  die  fortwährend  noch  weniger  bebaut  und  durch  unge- 
bildetere Völkerschaften  bewohnt  werden,  als  irgend  ein  anderer 
Theil  von  Indien. 

Die  genannten  drei  Bergreihen  schliefsen  ein  hobes  -Tafel- 
land ein,  das  sich  von  600  bis  zu  1200  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel erhebt  und  den  Haupttheil  des  südlichen  Indiens  aus- 
macht Der  südwestliche  Strich,  der  ursprüngliche  Sitz  der  Mah- 
ratten-Herrschaft,  bildet  ein  bergiges  Land,  zwar  nicht  sehr  un- 
eben, aber  doch  durchschnitten  von  tiefen  Thälern.  Es  hat 
entschieden  den  Charakter  eines  Hochlandes,  geeignet  zum  Wohn- 
sitze eines  Hirtenvolkes  mit  kriegerischen  und  zum  Raube  ge- 
neigten Sitten.  Der  mittlere  Theil,  welcher  die  einst  mächtigen 
Königreiche  Golconda  und  Bejapore  umfaÜBt^  besitzt  ausgedehnte 
Ebenen,  weiche  durch  ihre  Höhe  geschützt  sind  vor  der  sengen- 
den Hitze,  welche  den  Küstenstrich  drückt.  Der  Boden  ist  mei- 
stens eben  und  sehr  fruchtbar,  obgleich  man  auf  ihm  zur  Ab- 
wechslung die  merkwürdigen  insularischen  Anhöhen  antrifft,  welche 
die  beinahe  unnehmbaren  Bergcastelle  Indiens  bilden.  Der  äu- 
fserste  südliche  Strich,  Carnatic  genannt,  ist  in  zwei  Tafelländer 
getheilt,  Balaghaut  und  Mysore,  die  höher  und  ungleiche 
sind,  als  die  des  Deccan,  und  dadurch  mehr  Yersdiiedenheit  ha- 
ben in  Hinsicht  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  Produkte 

Die  Gebirgsgegenden  Südindiens,  obgleich  sie  die  Formen 
entbehren,  die  dem  Himalaya  einen  so  schaudervoUeiä  und  er- 
habenen Charakter  verleihen,  sind  schon,  treffend  und  malerisch. 
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Wir  finden  hier  mehr  den  Maafsstab  voll  Wales  und  Schottland, 
mit  dieser  Eigenthümlichkeit  jedoch,  dafs  sie  sich  nie  über  die 
-Gtt&nxe  der  reichsten  Vegetation  erheben  und  ihre  höchsten  Gipfel 
«Bit  Waldung  und  grünenden  Pflanzen  bedeckt  sind.  Der  grö£»te 
Theil  ist  bebaut,  obwohl  man  auch  einen  bedeutenden  Theil 
Jun^e,  Felsen,  Forst  und  selbst  sandige  )(^üste  findet 


n.    Die  Bewohner. 

Hindus  im  Allgemeinen  werden  die  Bewohner  Hindostans 
und  der  ostindischen  Halbinsel  diesseits  des  Ganges  genannt; 
sie  bieten  aber  in  Bezug  auf  Abstammung,  physische  und  gei- 
stige Beschaffenheit,  Lebensweise,  Sitten  und  Religion  die  grofste 
Verschiedenheit  dar.  Hindu  im  Allgemeinen  ist  daher  kein  Volks- 
name, sondern  die  umfassende  Benennung  einer  Gesammtheit 
von  Völkern  auf  dem  genannten  Räume.  Im  Besondem  aber 
wird  das  grofse  Culturvolk  so  genannt,  das  seinen  Hauptsitz  im 
Gangesgebiet,  dem  nach  ihm  benannten  Hindostan  im  engeren 
Sinne  hat,  seine  Religion,  Einrichtungen  und  Civilisation  über 
die  ganze  Halbinsel  ausbreitete  und  dadurch  die  Veranlassung 
wurde,  dafs  sein  Name  auch  auf  die  übrigen  Völker  der  Halb- 
insel in  dem  Maafse  überging,  als  sie  seine  Civilisation  und  Re- 
ligion annahmen,  bis  zuletzt  sein  Vorherrschen  auf  dem  bestimmt 
umgrenzten  Räume  das  Bindende  in  dem  Begriffe  dieses  Namens 
in  seiner  oben  angegebenen  Allgemeinheit  wurde.  Nur  uneigent- 
Mob  und  blos  in  dieser  letzteren  allgemeinen  Bedeutung  können 
dkher  die  durch  Eroberung  eingedrungenen  muhammedanischen 
Bew(^ner  Indiens,  die  häufig  auch  Mongolen  heifsen,  obschon 
sie  hauptsächlich  persisch  -  türkischen  Ursprungs  sind  und  Per- 
sisch ihre  Sprache  ist,  so  wie  mehrere  noch  wilde  oder  halb- 
wilde Völkerschaften  im  Innern  der  eigentlichen  Halbinsel  so 
genannt  werden.  Von  den  letzteren  sind  anzuführen  die  Gonds, 
ein  dunkelfarbiges,  negerartiges  Volk,  in  den  nordöstlichen  und 
nördlichen  Gegenden  des  Deccan;  die  Bheels  (Bhils),  halb  weifs, 
halb  schwarz,  im  nordwestlichen  Theile  des  Deccan  und  auf  dem 
Plateau  des  Vindhya- Gebirges,  auch  in  den  Küstenländern  als 
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CooHes  bekannt;  und  die  Puharis  in  den  weslliehen  Gdl^irgs- 
distrikten  von  Bengalen,  die  sidi  eämmtlieh  sowohl  in  ihrem 
Aenfsem,  wie  in  ihver  Sprache  und  ihren  Sitten  von  den  Col- 
tarvölkem  der  HalbiDMi  •unterscheiden. 

Aber  «ueh  die  Hindas  im  engeren  Sinne,  weldie  in  Reli- 
gion, Sitten  Und  £i&in<^tiingen  ein  gemeinsames  Bindemittel  ha- 
ben, «ind  weder  von  derselben  Abstammmig  und  phy^schen  und 
geist^en  Beschaffenheit,  noch  bilden  sie  Ein  Volk.  Man  mufs 
in  ihnen  swei  Elemente  unterscheiden,  ein  eingeborenes,  autoch- 
thones,  und  ein  durch  E^wanderung  und  Eroberung  hinzuge- 
kommenes. Jedenfalls  war  in  den  aUerältesten  Zeiten  ganz  In- 
dien Ton  barbarischen  Yßlkem  beweint,  wahrsobeinlich  theils 
negerartigen,  theils  malayischen  Ursprungs.  Von  Nordwesten 
drang  ep&ter,  aber  iM>di  in  der  ürzdt,  em  erolierndes  Volk  kau- 
kasisohen  UrBprungs  ein,  unterwarf  die  vorgefundenen  Urvölker, 
zog  diese  in  den  Kreis  seiner  Cuknr  und  mischte  sicii  mit  ihnen 
in  verschiedenen  VerhälUiissen.  Aus  dieser  Eroberung  icnd  Mi- 
Bchung  entstand  das  heutige  Volk  der  Hindus  sammt  seiner  Ein- 
tbeiluBg  in  Kasten.  Wo  die  Menge  der  eingewanderten  Eroberer 
kaukasischen  Stammes  überwog,  wie  im  nördlichen  Indien,  in 
den  Flttfsgebieten  des  Indus  und  Ganges,  da  wurde  die,  zum 
indogermanischen  Sprachstamm  gehörige  Sprache  der  Eroberer, 
das  Sanskrit,  herrsehend,  da  bildete  sich  die  ganze  Kasten-Ein- 
Iheilung  des  Volkes,  so  wie  die  Religion  desselben  und  alle  da- 
mit in  Verbindang  stehenden  Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtung 
gen  am  strengsten  ans,  da  wurde  auch  die  Physiognomie  des 
Volkes  mehr  die  des  kaukasischen  Stammes.  Wo  aber  die  ein.- 
gewanderten  Eroberer  nicht  so  zahlreich  waren,  wie  in  dem 
Sttdliehen  Theile  Indiens,  der  eigentlichen  Halbinsel,  da  erhiel- 
ten sich  theils  die  alten  Urbewohner  in  einzelnen  Ueberbleib- 
sehi,  den  angebohrten  barbarischen  Vo&em  im  Innern  der  Halb- 
insel, ganz  ungettiischt  und  ununteijocht  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
tiieils  ging  die  Mischung  und  Unterwerfung  unvcdlkommen  vor 
sich,  und  ein  grölseres  Fortbeatehen  der  alten  einheimischen 
Spradien,  so  wie  des  körperlichen  und  geistigen  Grundtypus  der 
Urbevöikening  und  eine  weniger  strenge  DurehfShruüg  des  Ite- 
ügionsr  und  Kaateosysteias  und  der  damit  zusammen. bangenden 
Sitten  und  Gebräuche  war  in  dem  Maa&e  die  Folge  davon,  als 
die  Mischung  und  Unterwerfang  grofser  oder  geringer  war.  Dies 
zeigt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag;  während  die  Mehrzahl  der 
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ISindas  des  nÖFdUchexi  Indiens  den  kiMikaekchen  Typus  an  eloh 
tFf^t,  Sprachen  sj^idit^  welche  Tochter  des  Sanskrit  sind,  Me 
alten  socialen  and  religiösen  Einriohtoigen  und  Sitten  in  gröfster 
Ausbildung  aufweist,  und  die  alte  Literatur  hegt  und  pflegt, 
trägt  die  Mehrzahl  der  Hindus  in  der  eigentlichen  Halbinsel  ein 
dem  malayisohen  oder  gar  dem  Negerstanua  sich  näherndes  kör- 
perliches Gepräge,  spricht  gröijBtentheils  Sprachen,  die  n^cht  vom 
Sanskrit  stammen  und  zeigt  an  vielen  Orten  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Abweichungen  von  dem  religiös-socialen  SyiM;^n  und 
den  Skten  und  Gebräuchen  der  nördlichen  Hindus. 

Die  wichtigste  religiös -sociale  Einrichtung  der  Hindus  ist 
ihre  Eintheilung  in  Kasten.  Man  zählt  deren  vier:  die  Brahmi- 
nen;  die  Cshatryas  oder  Kriegerkaste,  aus  der  die  Fürsten  dos^ 
Landes  genommen  werden  sollen;  die  Yaisyas,  die  Kaste  der 
Ackerbauer  und  Kaufleute  (als  solche  auch  BaniMien  genannt); 
und  die  Sudras,  die  Kaste  der  Dienenden  und  Arbeitenden,  die 
zahlreichste  und  ausgebreitetste  von  allen.  AuTser  diesen  vier 
Hauptkasten  giebt  es  noch  etwa  130  Neben-  und  Unterkast^i, 
aus  localen.Yolksstammen,  zunftartigen  und  gewerblichen  Ver^ 
hältnissen  und  Vermischungen  der  Mitglieder  verschiedener  Ka- 
sten entstanden,  über  welche  letztere  sehr  genaue  Vorschriften 
bestehen.  Die  drei  ersten  Kasten  sind  die  edleren,  und  uur 
ihnen  ist  das  Lesen  der  heiligen  Schriften  verstattet.  Im  Laufe 
der  Zeiten  hat  sich  indessen  manche  Veränderung  mit  den  Ka- 
rsten zugetragen.  Die  Cshatryas  und  Vaisyas  sind  sehr  zusam- 
mengeschmolzen^ weswegen  auch  aus  anderen  Kasten  Krieger 
genommen  werden.  Es  dient  im  englischen  Heere  selbst  eine 
grofse  Anzahl  Brahminen.  Dagegen  haben  sich  die  Sudras  sehr 
gehoben;  sie,  die  sonst  eigentlich  nicht  einmal  Vermögen  be- 
sitzen und  nur  fQr  die  höheren  Kasten  arbeiten  sollten,  bilden  gegen- 
wärtig den  eigentlichen  Stand  der  Ackerbauer  und  Gewerbsleute. 

Aufser  den  vier  Hauptkasten  giebt  es  noch  eine  fünfte  nie^ 
drigste  und  sehr  zahlreiche  Klasse  von  Menschen,  welche  unter 
dem  Namen  Parias  hdtannt  sind. 

Diese  Kasten -Abtheilung  ist  offenbar  nicht  blos  aus  einer 
willkürlichen  Trennung  nach  den  Gewerben,  sondern  hauptsäch- 
lich durch  Eroberung  entstanden.  Denn  wenn  auch  die  drei 
oberen  Kasten  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  Folge  ihrer  Beschäfti- 
gung unter  den  Eroberem  selbst  gesondert  haben  mögen,  so  ist 
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doch  die  Kaste  der  Dieoenden  öder>  Gewerbetreibenden^  die  Su- 
dras sammt  den  Parias,  lediglich  ein  ErzengniTs  der  Eroberung, 
imd  wir  haben  in  ihnen,  sa  ^ie  in  einer  groCsen  Menge  ihrer 
UaterabtheüuBgen,  nicht  gewerbiiehe  Klaasen,  sondern  Ursprung- 
lidie  y^erschaften  2u  suchen.  Sie-  sind  die  eigentlichen  Urbe- . 
wohner  Indiens,  die  Ton  den  erobernden  Einwanderern  geknechtet 
und  zu  bestimmten  Diensten  herabgedrüekt  wurdeuv  Daher  kommt 
es  auch,  dafs  sie  viel  weniger,  zum  Theil  gar  nicht  den  Typus 
der  kaukasischen  Bace  tragen,  wie  die  höheren  Kasten,  welche 
durch  Eroberung  ihr  Ansehen  und  ihre  Herrschaft  begründet,  und 
dais  diese  der  Zahl  nach  in  den  nördlichen  Gegenden  Indiens, 
wo  die  erobernden  Einwanderer  sich '  am  meisten  festsetzten  und 
ausbreiteten,  vorherrschend  sind.  Hier  giebt  es  noch  eigene  Vi^- 
kerschaften,  wie  die  Mahratten  und  Rajpooten,  welche  fast  gänzlich 
zur  Kriegerkaste  gehören.  Das  Flufogebiet  des  Ganges  ist  noch 
immer  der  Hauptsitz  der  Brahminen. 

Hindus  und  Muhammedaner  sind  jetzt  die  Eingeborenen  und 
Hauptbewohner  Indiens.  Pegu  und  die  Insel  Ceylon  werden  von 
Buddhisten  bewohnt*  Es  giebt  ungefähr  achtmal  so  viel  Hindus 
als  Muhammedaner,  und  man  schätzt,  dafs  im  Ganzen  genom- 
men, 3400  Eingeborene  auf  Einen  Europäer  kommen. 

Farbe,  Gestalt,  Umfang  und  Gewicht  des  Körpers  sind  sehr 
UBgleich  bei  den  verschiedenen  Nationen,  je  nachdem  sie  im 
Süden  oder  Norden  von  Indien  wohnen.  In  jeder  der  genann- 
ten Hinsichten  geniefsen  die  nördlichen  viele  Vorzüge.  Aber 
ob  sie  grofs  oder  klein  sind,  Hindus,  Muhammedaner  oder  Bud- 
dhisten, im  Vergleich  gegen  die  Europäer  ist  der  Rumpf  dersel- 
ben schlank  und  mager.  Die  Siah-^Pösh,  unbezweifelt  ein  Stamm 
aus  der  Bace  der  Hindus,  welche  die  kalte  Bergregion  von  Ko- 
histan  bewohnen,  haben,  nach  dem  Zeugnils  von  Alexander 
Bums,  gewölbte  Augenbrauen,  eine  schöne  Farbe,  blaue  Augen 
und  ^echische  Gesichter;  während  dagegen  die  Abkömmlinge 
der  schönen  Perser  und  Afghanen  in  wenigen  Jahrhunderten 
immer  dunklere  Schattnrungen  bekommen  haben. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Muhammedaner,  ob  er  von 
Peraboher,  Affghanischer  oder  Beladschi -Herkunft  ist,  schöner 
als  der  Hindu,  doch  verschwindet  dieser  Unterschied  allmählig 
unter  einem  fremden  Klima,  und  der  schönere  Muselmann  wird 
in  den  fortsdureitead^i  Generationen  mehr  und  mehr  duG^eL 
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Die  verschiedenen  Eingeborenen  iündostens  weidien  vom 
Ettfopfier  weniger  ab  in  der  Qenehtsbildttng,  mls  in  den  un- 
bedeutenderen Umständen  der  Farbe,  OrÖüse  und  Potm.  &ie 
»elbst  sind  indessen  modifieirt  durch  eine  greise  Verschiedenheit 
von  Küma,  Localitäten,  Lebensweise,  Difit  und  Beschftfdgangen, 
so  dafs  sie  in  Wirklichkeit  ein  Volk  ausmachen,  das  morali8<^ 
und  in  Oeistesfähigkeiten ,  in  KdrperkrafI;  und  Erscheinung  un- 
endlich verschieden  ist 

Frei  von  den  meisten  der  zwingenden  Notfawendigkeiten, 
die  in  nördlichen  Breiten  den  Bewohnern  geistige  und  körper- 
liche Energie  verleihen,  ist  das  Volk  Indiens  durch  den  Reich- 
thum  seines  Bodens,  die  Macht  seiner  Sonne,  durch  Klima  und 
Staatseinrichtung  in  einen  Zustand  von  Trägheit  und  Thatlosig- 
keit  verfallen,  der  sie  tief  unter  die  westlichen  Nationen  herab- 
setzt In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Hindus  sowohl 
als  die  Muhammedaner  gemeinschaftlich  und  sowohl  physisch  als 
moralisch  vom  Europäer;  indessen  weichen  sie  selbst  sehr  von 
einander  ab,  hauptsächlich  in  Religion  und  Diät 

Die  genannten  allgemeinen  Ursachen,  zugleich  mit  der  zu  frü- 
hen Entwicklung  der  <!reschlecht8functionen,  erzeugen  bei  beiden 
Nationen  eine  grofse  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  geringeren  Kör- 
perumfang, Erschlaffung  und  Bntnervung  des  Muskelsystems,  wenn 
wir  sie  mit  Europäern  vergkicben,  welche  Äe  Eingeborenen  In- 
diens überhaupt,  und  die  des  eigentlicben  Bengalens,  insbesondere 
zu  tetanischen  Affeetionen  bei  Verwundungen,  chirurgischen  Ope- 
rationen und  den  Eindrucken  von  Eidte  und  Feuchtigkeit  prae- 
disponiren. 

Im  nardwesrtlichen  Theile  des  Landes,  wo  der  Boden  trock- 
ner  ist,  sind  die  Bewohner  im  Allgemeinen  von  kräftigerer  Bil- 
dung als  in  den  südöstlichen  Theilen,  wo  die  Hitze  gröfser  ist, 
der  Boden  feuchter  und  sumpfig  und  Reifs  die  Hauptnahrung  bildet. 

Die  Hindus,  die  bei  unserer  Betrachtung  uns  am  meisten 
interessiren,  führen  ein  sehr  häusliches  Leben.  Geselligen  Um- 
gang mit  anderen  pflegen  sie  nicht  Mit  Ausnahme  einher  Gro- 
ßen, wekhe  den  öffentlichen  Prunk  lieben,  geht  der  Hindu  mit 
wenigen  Bekannten  um.  Die  Ehe,  die  Grundlage  der  Familien- 
bande, wird  nicht  nur  als  wunschenswerth ,  sondern  als  uner- 
läfslii^  betrachtet.  Einen  jungen  Mann  von  lunfondzwanzig  und 
ein  Mädchen  toa  lunfiEehn  Jahren,  die  unverheinithet  sind,  hält 
man  für  eine  Seltenheit  und  für  ein  Unglück.  Dessenungeachtet 
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wird  da»  Weib  in  einem  Zustande  farcfatb&rer  Erniedrigung  ge- 
lullten. Jeder  Weg  der  Bildung  i^t  for  die  Frau  verschlossen; 
•das  Gesetz  verbietet  ihr  ein  Bach  zu  ÖiFnen,  sie  darf  an  dem 
öffentlichen  Gottesdienst  in  den  Tempeln  keinen  Antbeil  neh* 
men,  und  jeder  Mann,  sogar  der  e^en<B  Gatte,  würde  es  fSr  eine 
Emiedrigang  ansehen,  mit  ihr  ein  Gespräch  anzuknüpfen.  Sie 
lebt  getrennt  und  abgeschlossen  im  Innern  des  Hauses,  und  es 
ist  eine  Beleidigung  des  Anstandes  für  den  Mann,  sie  anzusehen. 
Bei  dem  Tode  ihres  Gatten  besteigt  sie  entweder  den  Scheiter- 
liaufen  oder  bleibt  ihr  ferneres  Leben  hindurch  Wittwe,  wenn 
sie  nicht  ihre  Kaste  und  alle  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
verlieren  will. 

Die  Hindus  sind  thätig  und  betriebsam,  und  streben  sehr 
nach  Reichthum.  Manche  werden  auch  sehr  reich,  verwenden  in- 
dessen ihr  Geld  nicht  für  den  täglichen  Genufs  oder  für  die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens,  die  in  jedem  Stande  äufserst  einfach 
und  wohlfeil  sind.  Sie  leben  in  niedrigen  Häusern  von  Lehm, 
die  wir  näher  beschreiben  werden,  geniefsen  ihre  Mahlzeit  auf 
dem  FuÜBboden  sitzend  und  haben  weder  Tische  noch  sonstige 
Möbel,  die  man  so  wenig  bei  den  Reichsten  und  Höchsten,  als 
bei  den  Niedrigsten  findet  Ihre  Wohnung  ist  eine  Hütte,  die 
Wände  sind  nackt  Sie  theilen  Nahrungsmittel  unter  die  Armen 
aus,  laden  aber  nie  ihre  Freunde  zu  Tisch.  Nur  bei  seltenen 
Gelegenheiten  giebt  der  Reiche  ein  glänzendes  Fest,  wozu  Hun- 
derte, selbst  Tausende  eingeladen  werden.  Selbst  dann  aber  ist 
die  Ausgabe  für  Essen  und  Trinken  unbedeutend;  Ward  schätzte 
sie  im  Mittel  auf  acht  englische  Pfennige  für  den  Kopf.  Die 
Ausgaben  für  Feuerwerke,  Processionen,  verschwenderische  Schen- 
kungen in  Gold,  Gewändern  und  anderen  Gaben  an  die  Gäste, 
besonders  an  die  Brahminen  (die  nur  vom  öffentlichen  Bettel  le- 
ben), sind  jedoch  ungeheuer.  Es  ist  dadurch  unmöglich,  eine 
«inigermafsen  anständige  Heirath  zu  feiern,  ohne  eine  Ausgabe 
zu  machen  von  500,  600,  ja  selbst  mehr  als  1000  Pfd.  Sterling. 
Die  Ersparnisse  von  Jahren  werden  auf  solche  Weise  an  einem 
einzigen  Tage  verschwendet,  und  eine  Familie,  die  sich  im  Wohl- 
staude befand,  kann  in  Armuth  und  selbst  in  Schulden  gerathen 
dorch  die  Yerfaeirathung  eines  ihter  Mitglieder. 

Ackerbau  und  Industrie  befinden  sich  bei  den  Hindns 
iioch  in  einem  rohen  Zustande;  man  nimmt  an,  äah  beide  seit 
zweitausend    Jahren    stationair    geblieben    sind.      Indien,    sagt 
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Dr.  Royle  (J.  R.  Martin,  Tke  influenae  of  tropioal  climates  ou 
european  consHtutions>  London.  J.  Charcbill.  1856.  p.  213),  ist 
merkwürdig  als  die  Wiege  einer  der  Nationen,  welche  am  früh- 
sten Künste  ausgeübt  und  .Wissenschaften  gepflegt  haben,  und 
von  wo  ans  diese  nach  Westen  und  yielleieht  auch  nach  Osten 
sich  ausgebreitet  haben.  Seine  gegenwärtigen  Bewohner  verehren 
noch  die  Wissenschaften,  die  sie  nur  noch  bei  Namen  kennen 
und  üben  noch  Künste,  deren  Principien  ihnen  unbekannt  sind, 
und  zwar  mit  einer  Geschicklichkeit,  welche  merkwürdig  ist, 
nicht  blos  wegen  der  frühen  Periode,  in  welcher  sie  ihre  Voll- 
kommenheit erreichte,  sondern  auch  wegen  der  Art  und  Weise, 
in  der  sie  so  viele  Geschlechter  hindurch  stationair  geblieben 
ist  Es  findet  dies  dadurch  seine  Erklärung,  dafs  der  Sohn  nicht 
im  Stande  war,  etwas  zu  der  manualen  Fertigkeit  des  Vaters 
hinzuzufügen,  noch  eine  Kunst  zu  verbessern,  die  er  allein  durch 
Routine  kannte.  Als  jedoch  der  Handel  noch  in  seinem  Kindheit 
war  oder  sich  nur  auf  die  kostbarsten  Waaren  beschränkte,  hät- 
ten diese  Künste  nicht  ausgeübt  werden  können,  wenn  Indien 
nicht  in  sich  selbst  die  rohen  Materialen  besessen  hätte,  welche 
in  nützliche  Gegenstände  oder  Luxusartikel  umgebildet  werden 
konnten.  Ohne  Baumwolle  hätten  die  sogenannten  Stoffe  von 
gewebter  Luft  nicht  hervorgebracht  werden  können.  Ohne 
die  zahlreichen  Wälder,  Rinden  und  Blumen  hätte  man  nicht 
färben  können,  und  die  Calico-Färbekunst  würde  wahrscheinlich 
nicht  erfunden  worden  sein.  Wenn  nicht  eine  Indigofera  einhei- 
misch gewesen  wäre,  hätte  Indigo  nicht  seinen  Namen  von  In- 
dien entlehnt  und  uns  in  der  Bekleidung  der  Mumien  den  Beweis 
geliefert,  dafs  ein  früher  Handelsverkehr  zwischen  Indien  und 
Aegypten  statt  gefunden  haben  mufs.  Zucker  würde  nicht  bei 
den  Griechen  mit  Honig  zusammengestellt  und  die  Indier  nicht 
beschrieben  worden  sein  als  solche:  qui  hibuni  ienera  dulces  ab 
arundine  succos^  wenn  sie  nicht  das  rohrartige  Saccharum  als 
eine  Pflanze  ihres  Landes  gehabt!  hätten.  In  Persien  würde  das 
Sprichwort  „eine  indische  Antwort  geben'',  nicht  als  gleichbedeu- 
tend gegolten  haben  mit  dem  Hiebe  durch  ein  indisches  Schwerdt, 
wenn  der  Hindu  nicht  das  Erz  besessen  hätte,  um  das  weit  be- 
rühmte Wootz- Stahl  zu  bereiten,  und  Schiefspulver  ist  wahr- 
scheinlich schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  nur  in  einem  Lande 
erfunden,  wo  Salpeter  sich  im.  Ueberflu£s  befindet. 
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Der  inlandiscfae  Soldat,  der  uns  interessirt,  ist  der  Sepoy 
Yon  Bengalen.  Martin  beschreibt  ihn  nach  jahrenlanger  Be* 
kanntscbaft  und  persönlichem  Umgänge  folgendermalsen :  Er 
ist  brav,  gehorsam,  heiter  und  geduldig  unter  Arbeit,  Anstrei^ 
gong  und  Entbehrung;  müTsig  durch  Religion  und  Sitte,  ^rlioh. 
und  liebenswürdig  in  allen  seinen  Yerhältnissen  und  besitzt  ein 
sehr  hohes  Gefühl  von  militärischer  Ehre;  er  hängt  an  seinem 
enropäischen  Of&oier,  ist  erkenntlich  für  erzeigte  Güte,  verlafst 
nie  seine  Fahne,  und  wenn  er  freundlich  und  gerecht  behandelt 
wird  und  die  ihm  gegebenen  Befehle  zwe<^mäfsig  sind,  da»n 
hat  er  nie  die  billigen  Erwartungen  seiner  Befehlshaber  getäuscht. 
In  Krankheiten  ist  er  heiter  und  resignirt  und  zeigt  sich  nie  un* 
männlich  in  seinen  Leiden.  —  Dafs  die  hier  erwähnten  Eigen^ 
Schäften  der  Leute,  welche  die  inländische  Armee  Bengalens  aus- 
machen, von  ihrem  häuslichen  Kreise  und  bürgerlichen  Leben 
herzuleiten  sind,  ist  so  gewifs,.  als  alle  Eigenschaften  eines  gro- 
fsen  EjiegsbefeMshabers  bürgerliche  Eigenschaften  sind.  Der  Sol- 
dat ist  ein  Büi^er  und  aufserdem  noch  etwas,  und  das  was  hin- 
zukommt, ist  nur  da«  Resultat  militärischer  Disoiplin  und  militä- 
rischer Sitte.  Um  den  Soldaten  zu  schätzen,  müssen  wir  ihn 
überall  auf  den  Reoruten  zurückführen. 

Die  Stärke  der  inländischen  Armee  ist  verschieden  nach 
dem  jedesmaligen  Staatsbedürfnisse.  In  Bengalen  bestand  sie 
1825  aus  152,843  Mann  der  verschiedenen  Truppen- Gattungen, 
Infanterie^  Cavalkrie  und  Artillerie;  im  Jahre  1832  hingegen 
nur  aus  78,346  Mann. 

Nach  der  Angabe  des  Obersten  Sykes  war  die  Vertheilung 
der  Kasten  in  der  Bengalischen  Armee  wie  folgt: 


Christen       .... 

1,076, 

MakaHimedimer    .     . 

12,411, 

Brahnünen  .... 

24,849, 

Bi^poots      .... 

27,9»3, 

Niedere  Hindukasten 

13,920. 

' '     Kleidung  m  Bengalen.    , 

Die  lEJiiigeborenea^  vom  niedrigsten  bis  zum  höehsten,  tra- 
S^  mir  baxu&wioQene  Kleider.  Die  meisten  machen  aber^  theih» 
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in  Fc^e  der  Sitte,  theüfi  aus  Mangel,  in  den  ▼ersehiedenen  Jah- 
reMieiten,  keine  genagende  Aenderung  in  ihrer  Kleidang.  Sie 
besteht  ans  einem  leichten,  baamwoUenen  Erleide  för  die  Männer, 
und  an»  defBselben  Stoff,  verschieden  g«£Su:bt  für  die  Fraueik. 
Der  Anzug  dieser  letsteren  iftt  überhaupt  sehr  einfach  und  be- 
steht aus  einem  langen,  flielsenden  Gewände,  welches  ihnen  ein 
elegantes  und  classisches  Ansehen  giebt  Bei  auüserordendichen 
Gelegenheiten  Terschmähen  sie  indessen  Putz  und  Juwelen  nicht 
Die  Brüste  tragen  sie  in  einem  Tuch  oder  in  Seide,  fest  «i%ebunden, 
damit  sie  nicht  durch  ihr  Gewicht  erschlaffen  und  herabsinken. 

Diese  Kleidung  jedoch,  die  filv  die  Hitze  geeignet  ist,  ist 
ungenügend  für  die  Regenzeit  und  die  kalte  Jahreszeit.  Dieser 
ungleiche  Schutz  der  Person, gegen  die  Yer^nderung  der  Witte- 
rung ist  eine  sehr  allgemeine  Quelle  der  Häufigkeit  schwerer 
Krankheiten,  z.  B.  des  Durch&Us  und  der  Ruhr,  weicht  jährlich  eine 
groDse  Anzahl  der  Bevölkerung  Bengalens  hinwegraffen.  Die 
Strenge  der  Kälte  in  Hindostan  verpflichtet  die  Bewohner,  wäh- 
rend der  Regen*  und  kalten  JaJireszeit,  zu  ihrer  Kleidang  etwas 
hinzuzufögen  und  an  die  Stdle  ihrer  Leichten  Bekleidung  for  die 
heifsen  Monate,  gefutterte  baumwollene  Kleider  zu  setzen;  aber 
nur  in  den  oberen  Provinzen  beachtet  man  dies,  woher  man  es 
erklären  kann,  dafs  die  ^Bewohner  der  oberen  Provinzen  freier 
von  rheumatischen  Leiden  sind,  als  die  der  unteren.  Die  Aer- 
meren  gehen  fast  nackt  und  beschmieren  den  Leib  mit  Oel, 
wodurch  sie  der  gefährlichen  Wirkung  der  auf  ihre  Haut  bren- 
nenden Sonnenstrahlen  zuvorkommen. 

Die  Sehifferknechte  in  Bengalen,  die  man  als  Beispiele  an- 
führen kann  von  Menschen,  die  schwer  arbeiten  für  den  gerin* 
gen  Lohn  von  2  —  4  englischen  Pfennigen,  haben  natürlich  eine 
äufserst  armselige  und  unzuverlässige  Kleidung  und  Diät  Ihr 
ganzer  Anzug  besteht  aus  einem  schmalen  Streifen  Zeug,  der 
zwischen  den  Schenkeln  durchgeht  und  vxHm  und  hinten  festge- 
macht wird  an  ein  grobes  Stück  Bindfaden,  das  um  den  Leib  her- 
umgeht So  unbeschützt  setzt  ein  solcher  seine  Haut  mit  derselben 
Gleichgültigkeit  der  Wirkung  einer  starken  Tropensonne  aus, 
wie  einem  Strom  von  Regen,  dem  nächtlichen  Thau  und  dem  kal- 
ten, durchdringenden  N.-O.-Mousson.  Mit  einem  SchweiTse  der  aus 
allen  Poren  hervordringt,  steigt  er,  wenn  es  nöthig  ist,  über 
Bord  und  watet  durch  letzen  und  Sümpfe,  den  eineo  Augen* 
blick  unter  Wasser,  den  anderen  in  der  freien  Luft     Es  ist 
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wahr,  er  ersetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Mangel  der 
Kleidang  durch  beständige  und  regelzoäfsige  Oel-Einreibung  über 
die  ganze  Oberfläche  des  Körpers.  Aber  auch  unabhängig  von 
jeder  Gewohnheit  hat  schon  die  Natur  £ür  den  Schiffer  vieles 
gethan  durch  seine  Bace  und  seine  Geburt  und  schützt  den 
schwer  arbeitenden  Men8,ch6n  dadurch,  da£»  sowohl  die  Farbe, 
als  das  Gewebe  seiner  Ebut  so  gebildet  sind,  dafe  die  äuüser- 
8ten  GefaOse  der  Oberfläche  weder  heftig  erregt  werden  durch 
die  Hitze,  noch  auch  leicht  gelähmt  werden  durch  den  plötz-^ 
liehen  Uebergang  in  die  Kälte.  Gewifs  ist  es  nämlich,  dafsr  die 
Thätigkeit  seiner  Ausdfli]»tung8rGefa£se  vei;schieden  ist  von  der 
des  Europäers,  denn  die  ausgeschwitzte  Flüssigkeit  ist  bei  dem 
Eingeborenen  viel  oMger  und  zäher  als  beim  Europäer. 

Dagegen  besteht  der  Anzog  der  Schäfer,  die  jedem  Wetter 
ausgesetzt  sind,  in  ganz  Bengalen  in  einem  Tuch,  das  an  einem 
Ende  zusammengeheftet  ist,  so  dafs  es  auf  dem  Kopf  ruht  und 
der  übrige  Theil  wie  ein  Mantel  herumhängt.  Hierdurch  wird 
ein  dreifacher  Zweck  erreicht^  es  dient  als  Schuta  gegen  die 
heiOse  Sonne,  als  Zelt  in  der  Regenzeit,  um  das  Wasser  ablau-* 
fen  zu  lassen  und  als  Bock  in  der  kalten  Ji^reszeit,  um  den 
Körper  gegen  die  durdidringende  Kalte  zu  schützen. 

Wenn  wir  aber  absehen  von  der  schwer  arbeitenden  Klasse 
der  Eingeborenen  in  Hindostan,  dann  finden  wir,  dafs  sowohl 
dieHmdus,  als  die  Muhajnmedaner,  sich  soi^faltig  schützen,  so- 
wohl gegen  die  Sonnenhitze  als  gegen  die  Kälte.  Der  weite 
Turban,  den  auch  die  Aermsten  tragen,  und  der  Elhummerbund 
begegnen  uns  bei  jedem  Schritt  und  fesseln  unsere  Aufmerksam^ 
keit;  der  erstere,  um  den  Kopf  zu  schützen  gegen  die  unmittel- 
baren Strahlen  einer  mächtigen  Sonne;  er  erfüllt  diesen  Zweck 
^iel  besser  als  der  unbequeme  Sonnenschirm  der  Europäer,  und 
ein  nasses  Tudh,  das  sie  in  den  Hut  legen;  der  andere,  um  die 
wichtigen  Eingeweide  de«  Unterleibes  gegen  die  Kälte  zu  schützen. 
Der  Ehumraerbund  ist  gewiüs  einer  der  schätzenswerthesfen  Theile 
des  Anzugs  und  hat  daher  durch  ganz  Indira  eine  ausgebreitete 
Nachahmung  unter  den  Europäern  gefunden,  welche  ihn  in  Form 
einer  baumwollenen  oder  woUenen  Leibbinde  meistens  auf  dem 
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Wohnungen. 

Eine  "sehr  genaue  Beschreibung  besitzen /wir  von  den  Woh- 
nungen in  Calcutta  und  lassen  sie  daher  hier  folgen. 

Die  Stadt  ist,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  deutlich  in 
zwei  Theile  geschieden;  der  südliche  ist  der  europäische  Theil, 
der  nördliche  ist  der  von  den  Eingeborenen  bewohnte.  Beide 
sind  ungleich  in  ihrer  allgemeineö  Anlage,  hn  Aeufseren  der 
Strafsen  und  in  der  Bauart  der  Hänser. 

Der  südliche  Theil  unterscheidet  sich  durch  gröfsere  Regel- 
mSfsigkeit,  breitere  Strafsen^  gesonderte  Häuser  und  wird  von 
Europäern  bewohnt.  Er  enthält  so  viele  schöne  Gebäude,  dafs 
Calcutta,  wie  wir  bereits  im  Anfang  unserer  Abhandlung  an- 
führten, den  Namen  „die  Stadt  der  Paläste"  bekommen  hat. 

Der  nördliche  Theil  hingegen  erscheint  als  ein  dichter  Haufen 
von  Häusern  und  Hütten,  von  engen  Gassen  und  Sträfschen,  von 
nie  endenden  Bazaars  oder  Kaufläden  und  ist  beinahe  ausschliefs- 
lich  bewohnt  von  Asiaten,  Hindus  und  Muhammedanern. 

Der  südliche  Theil,  da  er  hauptsächlich  aus  gesonderten  Land- 
häusern besteht,  die  von  Gärten  oder  Hofräumen  umgeben  sind, 
ist  nicht  sehr  bevölkert  im  Vergleich  mit  der  Boden-Oberfläche, 
welche  er  einnimmt. 

Seiner  Bauart  nach  ist  der  nördliche  Theil  von  Calcutta  bei 
weitem  am  meisten  bevölkert  und  enthält,  seiner  Ausdehnung 
nach,  wie  die  meisten  orientalischen  Städte,  eine  sehr  dicht  ge- 
drängte Bevölkerung. 

Schon  in  der  äufseren  Erscheinung  und  Bauart  der  Häu- 
ser, weicht  der  europäische  Theil  der  Stadt  sehr  von  dem  der 
Eingeborenen  ab.  Die  Wohnungen  der  Europäer  sind  grofs,  von 
einander  getrennt  und  luftig;  sie  zeigen  architectonischen  Ge- 
schmack und  Abwechselung.  Die  Häuser  bestehen  meistens  aus 
drei  Stockwerken;  die  Zimmer  sind  hoch  und  luftig.  Die  Häuser 
haben  ein  plattes  Dach  mit  Geländern  umgeben,  und  dies  so- 
wohl als  der  weifse  Gyps-Ueberzug,  niit  dem  sie  bestrichen  sind, 
vermehrt  ihre  Schönheit. 

Die  Eingeborenen  haben  zwei  Arten  von  Wohnungen.  Die 
eine  ist  das  Eigenthum  der  wohlhabenden  Klasse,  welche  Land- 
besitzer oder  Zemindars,  Kaufleute  oder  Beamte  sind,  entweder 
im  Staatsdienst  oder  im  Handel.     Die  zweite   Art  gehört  der 
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niederen  Klasse  oder  denen,  die  einen  Laden  halten,  oder  Ar- 
beitsleuten. 

Die  Häuser  der  ersten  Klasse  sind  alle  nach  einem  Plan  gehaut 
und  weichen  nur  in  Hinsicht  der  Gröfse  und  Ausdehnung  von  ein- 
ander ah.  Sie  sind  gehaut  in  der  Form  eines  grofsen  Vierecks; 
die  Aufsenseiten  des  Vierecks  hahen  nur  wenige  Oeffnungen  für 
Luft  und  Licht  und  diese  sind  überdies  klein,  geschlossen  und 
ohne  Glas,  zum  Zweck  der  Abtrennung  und  Sicherheit.  Mit  dem 
Innern  oder  dem  offenen  Rauni  in  der  Mitte  haben  zahllose  Thü- 
ren  und  Fenster  Gemeinschaft.  Die  Häuser  bestehen  meist  aus  zwei 
Stockwerken,  da  aber  die  Zimmer  niedrig  sind,  so  ist  die  Höhe  der 
Gebäude  nicht  bedeutend.  In  dieser  Hinsicht  giebt  es  jedoch  Verschie- 
denheit, indem  einige  beträchtlich  höher  sind  als  die  andern,  wo- 
durch der  gröfoere  Reichthum  der  Bewohner  angedeutet  wird. 
Die  oberea  Zinamer  werden  durch  die  Familie  des  Miethers  oder 
Besitzers,  die  unteren  durch  die  im  Hause  Angestellten  und  die 
Dienerschaft  bewohnt,  ausgenommen  die  Nordseite  der  Häuser 
der  Hindus,  welche  zum  Andachtsort  für  die  Familie  bestimmt 
ist,  und  wo  sich  auch  die  Wohnung  ihrer  Götzenbilder  befindet 
Sie  trägt  den  Namen  „Thakoor-Khanna." 

Die  andere  Art  der  Wohnungen  der  Eingeborenen  besteht 
aus  zwei  verschiedenen  Gattungen  von  Hütten,  wovon  die  eine  aus 
Lehm  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt,  die  andere  aus  mehr 
lockeren  Stoffen  zusammengesetzt  ist,  indem  die  Mauern  aus  Bin- 
sen bestehen  und  die  Dächer  von  Stroh  sind.  Diese  letzteren 
nehmen  die  arme  und  die  unterste  Klasse  der  inländischen  Be- 
völkerung auf  und  sind  häufiger  Zerstörung  durch  das  Feuer 
ausgesetzt 

Lebensweise. 

Kommt  ein  Europäer  zum  erstenmale  nach  Ost- Indien,  so 
fiUlt  ihm  vor  allen  Dingen  der  Anzug  der  Eingebornen  auf, 
welcher  seit  Jahrhunderten  derselbe  geblieben  und  von  einem 
Menschenalter  dem  anderen  überliefert,  jetzt  einen  Theil  ihrer 
Religion  ausmacht  Ebenso  auffallend  sind  für  ihn  verschiedene 
widerlich  scheinende  Gewohnheiten  und  Ausschmückungen,  die 
vermuthfich  aus  der  Nützlichkeit  hervorgegangen  sind,  welche  sie 
für  die  Gesundheit  haben.  So  färben  die  Frauen  die  Fläche  ihrer 
Hände  und  die  Sohlen  ihrer  Füfse  mit  den  gepulverten  Blättern 
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de9  Hiimab,  einer  Art  Myrtke,  welche  mit  Kalk  vermischt  wer- 
den, roth,  und  lassen  diese  mehrere  Stunden  lang  liegen.  Wahr- 
fi^heinlich  geschah  dies  zuerst  um  der,  den  Hindus  eigenthümli- 
chen,  unordentlichen  Ausdünstung,  welche  ihre  Hände  auf  eine 
unangenehme  Weise  naTs  und  kalt,  wie  einen  Frosch  macht, 
Segelmä&igkeit  zu  verleihen,  was  auch  dadurch  geschieht  Ebenso 
schwärzen  sie  ihre  Augenlider  mit  gepulvertem  Spiefsglanze,  welche 
dadurch  auf  eine  seltsame  Weise  gegen  das  bei  ihnen  sehr  reine 
Weifse  der  Augen  abstechen;  vermuthlich  um  der  Entzündung 
der  Augenliderknorpel  zuvorzukommen  und  sie  zu  heüen.  Yer- 
hejrathete  Frauen  und  unverheirathete,  von  einem  gewissen  Alter, 
färben  ihre  Zahne  schwarz,  wahrscheinlich  um  dem,  sich  in  die- 
sen Jahren  am  häufigsten  bildenden  Weinstein  Einhalt  zu  thun. 
Die  Zähne  werden  dadurch  glänzend  und  schwarz,  die  £[inn- 
backen  gehärtet  und  der  Weinstein  zerstört.  Einen  ähnlichen 
Zweck  hat  ihr  beständiges  Kauen  des  Betelblattes,  in  welchem 
ein  Stückchen  Areca-Nufs,  Cardamom-Saamen,  eine  Gewürznelke, 
ein  rothmachendes,  zusammenziehendes  Gummi  und  eine  £^ei- 
oigkeit  Kalk,  bei  den  Armen  ohne  Gewürze  liegt.  Dieses  wohl- 
riechende Kaumittel  reizt  Gaumen  und  Magen,  verlieblicht  den 
Athem,  vermehrt  den  Speichelfluljs  und  röthet  den  Mund.  Ebenso 
sitzen  die  Hindus  beständig  in  der  Hauche  auf  dem  Boden,  wo- 
für sich  kein  Grund  angeben  läfst,  wenn  es  nicht  geschieht,  um 
die  herabhängenden  Theile  des  Leibes  gewissermaa&en  zu  stützen. 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  selbst  Europäer  in  Indien 
nicht  im  Stande  sind,  im  Sitzen  ihre  Beine  lang  herabhangen  zu 
lassen,  sondern  sich  entweder  eines  niedrigen  Stuhles  bedienen, 
auf  welchen  sie  diese  legen,  oder  wenn  ihnen  dieser  fehlt,  auf 
den  Tisch,  was  man  nach  der  Mahlzeit  dort  sehr  oft  sieht.  Ein, 
durch  den  langsamen  Blutumlauf  in  den  Fufsen  und  Beinen,  als 
Folge  der  erschlaffenden  und  erschöpfenden  Hitze,  bewirktes, 
rastloses  Unbehagen  nöthigt  sie  hierzu,  denn  die  Neigung  zu  die- 
ser Sitte  hört  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Europa  alsbald  wieder 
auf.  Das  sanfte  Kneten  und  Drücken  der  Gliedmaafsen  ist  gleich- 
falls auf  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  berechnet,  wie  die  durch 
d^selbe  bewirkte  Stärkung  und  Erfrischung  nach  ausgestandenen 
Mühseligkeiten  beweiset.  Das  Rauchen  des  reinen  Tabaks,  ohne 
schädliche  Zusätze,  dient  gleichfalls  die  Gedärme  gelinde  zu  rei- 
zen und  regelmäCäige  Leibes-Oefinung  zu  bewirken,  wie  es  denn 
auch  in  Europa  von  Vielen  zu  dem  nämlichen  Zwecke  geschieht 
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Endlidi  das  tägliche  Baden  in  kaltem  Wasser  und  das  Ausspü- 
len des  Mundes  nach  jedem  Genüsse  ist  gewlTs  in  einem  Lande 
sehr  nützlich,  wo  thierische  und  pflanzliche  Stoffe  immer  sehr 
schnell  in  Fäulnils  ühergehen. 

Selbst  die  Wohnungen  der  Hindus  sind  ganz  danach  einge- 
richtet, den  Wirkungen  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Hitze 
zu  begegnen.  So  sind  sie  z.  B.  in  Benares  von  festen  Sandstei- 
nen erbaut,  sechs  Stockwerke  hoch,  mit  kleinen  Fenstern  ver- 
sehen. Die  Straijsen  sind  so  schmal,  dafs  die  Sonne  nur  selten 
hinein  dringt  In  niedrigen  Land-  oder  aus  Erde  und  Schilf  er- 
bauten Häusern  sind  dagegen  die  Fenster  grofs,  um  die  küh- 
lende Wirkung  der  Matten  zu  vermehren,  die  aus  einer  Art 
Gras  geflochten,  in  die  Fensterbrüstungen  gesetzt  und  immer 
feucht  gehalten  werden.  Einer  gleichen  Bauart  bedienen  sich 
nun  auch  die  in  Indien  bereits  einheimisch  gewordenen  Euro- 
päer. Die  Estriche  der  Stuben  sind  gewöhnlich  von  ^Terras, 
der  die  Füi^e  kühlt,  oft  mit  Wasser  besprengt  wird,  was  eine 
angenehme  erfrischende  Wirkung  durch  das  Zimmer  verbreitet. 
Rund  um  das  Haus  sind  groDse,  geräumige  Lauben  oder  Hallen 
angebaut,  welche  bei  Tage  sowohl  den  Sonnenschein  als  die  zu- 
rückgestrahlte Wärme  abhalten,  und  bei  Abend  einen  köstlichen, 
kühlen  Aufenthaltsort  abgeben,  um  frische  Luft  einzuathmen.  Die 
in  die  Fenster,  Thüren  und  andere  Oeffnungen  gestellten,  oben 
erwähnten  Grasmatten  werden  von  aufsen  beständig  mit  Wasser 
feucht  gehalten,  dessen  Verdunstung  die  durch  sie  strömende 
Luft  allezeit  kühl  erhalt  und  ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen 
die  heifsen  Landwinde  abgiebt.  Die  Hindus  benetzen  noch  über- 
dies den  Boden  und  die  inneren  Wände  ihrer  Häuser  zwei-  bis 
dreimal  tägHch  mit  einer  Auflösung  von  Kuhmist  in  Wasser, 
einer  freilich  übelriechenden  Flüssigkeit,  und  sitzen  dort  den  gan- 
zen Tag  über  ruhig  auf  Matten,  Wasser  schlürfend,  welches,  so 
wie  alles  auch  von  den  Europäern  genossene  Getränk,  beständig 
mit  Salpeter  kühl  gehalten  wird.  Manche  Gegenden  Indiens  wür- 
den für  diese,  ohne  die  angegebenen  Yorsichts-  und  Abkühlungs- 
mittel, wozu  noch  ein,  beständig  von  der  Decke  herabhängender 
groJlser  Fächer  zum  Luftzuwehen  kommt,  ganz  imbewohnbar  sein. 
Ist  endlich  eine  Ortsveränderijng  nothwendig,  so  geschieht  diese 
liegend,  in  einer,  mit  feuchten  Grasmatten  an  den  Thüren,  oder 
mit  einer  nassen  baumwollenen  Decke  versehenen,  von  zwölf 
Männern  getragenen  Sänfte. 
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Verbrennung  der  Todten. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  auch  nur  in  der  Kürze 
tiber  die  Religion  und  ihre  unzähligen  Ceremonien,  Processionen 
und  Wallfahrten  zu  reden,  aber  die  Verbrennung  der  Todten  ist 
ein  Gegenstand,  den  wir  erörtern  müssen. 

Der  Ganges,  mit  den  meisten  seiner  Nebenflüsse,  ist  für  die 
Hindus  ein  heiliger  Strom,  dessen  Wasser  von  jeder  Sünde  rei- 
nigt. Daher  sind  an  besonders  heiligen  Stellen  die  Ufer  mit  mas- 
siven Prachttreppen  versehen,  mit  Gärten  und  Baumgängen  ge- 
schmückt, zur  Verrichtung  der  Gebete,  Opfer  und  Waschungen;  un- 
zählige Tempel  erheben  sich  an  ihm,  und  sein  heiliges  Wasser 
wird  auf  den  Schultern  bis  an  die  äuTserste  Südspitze  des  Deccan 
getragen. 

Aufserdem  sieht  man  den  ganzen  Tag,  besonders  aber  bei 
Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  die  Ufer  des  Ganges  mit  zahl- 
reichen bunten  Gruppen,  oft  beider  Geschlechter  besetzt,  welche 
in  lebhafter  Unterhaltung  begriffen,  sich  ihrer  Bedürfnisse  in  den- 
selben entledigen. 

Ferner  erheischt  die  Religion  der  Hindus,  dafs,  sobald  ein 
Mensch  seinen  Geist  aufgegeben  hat,  dessen  Leichnam  an  den 
Ufern  des  Ganges  verbrannt,  und  die  Asche,  nebst  allen,  auch 
den  kleinsten  Theilen  des  Scheiterhaufens,  dem  heiligen  Strome 
übei^eben  werde.  So  weise  auch  ein  solches  Gesetz  in  einem 
so  heifsen,  die  Fäulnifs  befordernden  Himmelsstriche  ist,  so  schlecht 
wird  es  dennoch  befolgt  Aus  Trägheit  oder  Dürftigkeit  legt  man 
jetzt  gewöhnlich  den  Leichnam  auf  ein  kleines  geflochtenes  Git- 
ter, und  wenn  er  wenig  mehr  als  gesengt  ist,  wird  er  mit  einem 
Bambusrohr  in  den  Strom  gestofsen,  um  auf  demselben  in's  Meer 
hinabzutreiben,  wenn  ihn  nicht  ein  Haifisch  oder  Alligator  zuvor 
verschlingt  oder  auch,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die  ausgehungerten 
Hunde  der  ärmsten  Ellasse  der  Hindus  ihn  an's  Land  ziehen,  um 
ihn,  gemeinschaftlich  mit  einer  Menge  Raubvögel  aller  Art,  zu 
verzehren.  Täglich  sieht  man  an  jeder  Stelle  des  Ufers  hundert 
bis  hundert  und  fünfzig  solcher  Gegenstände  des  Ekels  vorbei- 
treiben, und  an  einigen  Orten,  wo  Wasserwirbel  herrschen,  kann 
man  Stundenlang  einen  ganzen  Schlund  solcher  faulender  Leich- 
name sich  um  sich  selbst  drehen  sehen. 
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Jeder  in  den  Ganges  fallende  FluTs  bringt  einen  gleichen 
Zoll  mit  sich  herab,  fia  die  Bewohner  des  Binnenlandes  sich  zn 
dem  oben  angegebenen  Zwecke  des  ihnen  am  nächsten  liegen- 
den Wassers  bedienen,  so  dafs,  wo  gerade  kein  fliefsendes  zur 
Hand  ist,  auch  die  nächste  Cisteme  oder  Wasserleitung  der  Stell-» 
Vertreter  des  geheiligten  Ganges  wird,  die  Lebenden  mit  Trinlc» 
Wasser  versieht  und  den  letzten  Aufnahmeort  der  Todten  ab^ 
giebt. 

Ein  neuerer  Reisender,  der  Graf  Andrasy  (Reise  des  Gra* 
fen  E.  Andrasy  in  Ostindien,  bei  H.  Geibel  in  Pesth),  giebt  von 
dem  ganzen  Hergange  folgende  Beschreibung: 

Er  hatte  sich,  am  Ufer  des  Hoogly  hinschreitend,  eine  Strecke 
von  der  Stadt  (Calcutta)  entfernt,  als  er  hinter  einer  Mauer  einen 
dichten  Rauch  aufsteigen  sah,  welcher  ringsum  die  Luft  ver-» 
pestete.  Auf  der  Mauer  safsen  mehrere  Raubvögel,  nackthalsige 
Geier,  schwarze  Adler,  Falken  von  verschiedener  Farbe  und  an- 
dere Aasfresser.  Einige  waren  so  vollgefressen,  dafs  sie  sich 
nicht  rühren  konnten,  andere  schlugen  mit  den  Flügeln  und 
schnauften  vor  Hitze,  wieder  andere  putzten  ihr  sckmutziges  Ge- 
fieder. Sie  kümmerten  sich  nicht  im  Mindesten  um  die  Vorüber- 
gehenden, sondern  blieben  rubig  sitzen  und  verdauten  weiter. 
Sie  nährten  sich  von  LeichenfraXs;  der  Ort  war  die  Stätte,  wo 
man  die  Todten  aus  dem  Stadttheil  der  Eingeborenen  verbrannte. 
Man  pflegt  dieselben  nicht  eigentlich  zu  verbrennen,  sondern 
nur  schwarz  zu  sengen.  Dann  nimmt  man  sie  vom  Feuer  imd 
wirft  sie  in  den  heiligen  Hooglystrom.  An  dessen  Ufer  lauern 
bereits  Schaaren  jener  Aasvögel,  welche  sich  ohne  Verzug  auf 
die  Leiche  stürzen  und  sie,  soweit  sie  dazukönnen,  ihres  Flei- 
sches entledigen.  Als  der  Verfasser  ankam,  hatten  sie  sich  eben 
über  einen  am  Ufer  ausgestreckten  Leichnam  hergemacht,  und 
er  bemerkte,  dafs  besonders  ein  grofser  Storch  der  geschickteste 
Anatom  war.  Dieser  Vogel  ist  der  beste  Strafsenreiniger  in  Cal- 
cutta, denn  er  verzehrt  alle  thierischen  Reste,  welche  von  der 
Sorglosigkeit  der  Einwohner  auf  die  Gasse  geworfen  werden, 
und  so  schützt  ihn  das  Gesetz  vor  Beleidigung  durch  Androhung 
einer  Geldstrafe  von  50  Rupien.  Graf  Andrasy  sah  sie  des  Mop- 
gens in  unglaublicher  Anzahl  auf  dem  Dache  des  Palastes  des 
Generalgouvemeurs  stehen. 

Der  Verfasser  sah  noch  zu,  wie  sie  den  Leichnam  zer- 
stückelten, als  er  durch  einen  Knall  au^eschreckt  wurde.    Hin- 
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ter  ihm  war  einer  der  aufs  Feuer  gelegten  todten  Körper  ge- 
'platzt.  Er  blickte  sich  um  und  sah,  wie  hinter  der  Mauer  meh- 
rere Leichname  zu  gleicher  Zeit  am  Feuer  brieten,  welches  von 
einer  Schaar  rauchgeschwärzter  Kerle  geschürt  wurde.  Ringsum 
lagen  auf  Strohbahren  oder  auch  auf  dem  blofsen  Erdboden  ohne 
E[leider,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters,  die  noch 
unverbrannten  Leichen,  welche  dieser  Tag  geliefert  hatte. 

Nur  Bemittelte  lassen  ihre  Todten  verbrennen,  Arme  wer- 
fen sie  einfach  in's  Wasser.  Ueberhaupt  ist  das  Verhalten  der 
Hindus  gegen  ihre  Verstorbenen  durchaus  nicht  mit  dem  der 
Römer  zu  vergleichen.  Man  sieht  bei  jener  ekelhaften  Manipu- 
lation auf  dem  Feuer  und  jenen  Frafsscenen  nur  selten  einen 
Verwandten  des  Verblichenen.  Leichen  werden  wenig  in  Ehren 
behalten,  man  sucht  sich  ihrer  so  rasch  als  möglich  zu  entledi- 
gen und  geht  darin  so  weit,  dafe  man  bisweilen  Leute,  die  nur 
scheintodt  sind,  an's  Ufer  legt  Sollte  ein  solcher  wieder  zu  sich 
kommen,  so  darf  er  nicht  zu  seiner  Familie  zurückkehren,  son- 
dern mufs  mit  fortwandem  nach  einer  bestimmten  Gegend  am 
Ganges,  wo  sich  ganze  Dörfer  von  solchen  Wiederaufgelebten 
befinden.  Der  echte  Hindu  verachtet  diese  Menschen  und  geht 
ihren  Ansiedelungen  als  Wohnstätten  Unreiner  aus  dem  Wege. 

Früher  verbrannte  das  Volk  von  Calcutta  seine  Todten  an 
jeder  beliebigen  Stelle  längs  des  Flusses;  jetzt  hat  die  Polizei 
die  abscheuliche  Ceremonie  an  den  eben  beschriebenen  Platz 
verbannt. 

Wir  bemerken  hierzu,  dafs  zu  dem  ekelhaften  Geschäft  der 
Leichenverbrennung  sich  nur  die  Tshandala  hergeben.  Die  Tshan- 
dala  sind  die  verworfenste  Kaste  Indiens.  Sie  sind  Söhne  eines 
Sudra  und  einer  Frau  der  Brahminenkaste  oder  Kinder  solcher 
Söhne.  Sie  sollen  nach  dem  indischen  Gesetze  fem  von  der 
menschlichen  Gesellschaft,  aufserhalb  der  Städte  und  Dörfer  woh- 
nen, damit  sich  Jedermann  vor  ihrer  verpestenden  Nähe  hüten 
kann,  sollen  ihren  Unterhalt  durch  die  traurigsten  und  schimpf- 
lichsten Verrichtungen,  als  Todtenbestatter  und  Scharfrichter  ge- 
winnen, ein  Zeichen  der  Schande  an  sich  tragen,  nur  in  Klei- 
dern und  Schmuck  von  Verstorbenen  einhergehen,  nicht  aus  gan- 
zen Gefafsen,  sondern  nur  aus  schmutzigen  Scherben  essen  und 
trinken. 

Die  Berührung  eines  Leichnams  verunreinigt  und  sie  verun- 
reinigt die   oberen  Kasten  der  Hindus  noch  weit  mehr,   als  sie 
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durch  die  unzähligen  anderen  Dinge  verunreinigt  'werden,  welche 
nach  dem  Gesetz  für  unrein  gelten.  Der  ^&ubige  Hindu  wird 
unrein  durch  den  blo&en  Athem  eines  Menschen,  der  Bt*ann#- 
wein  getrunken  oder  Enoblaueh  oder  Zwiebeln  gegessen  hat, 
durch  seinen  eigenen  Schweifs,  Speichel,  durch  Betretet  eines 
Orts,  wo  Haare  oder  Nägel  gelegen  haben,  besonders  aber  durch 
Betreten  einer  Stelle,  wo  Todte  liegen  oder  gelegen  haben.  Jede 
Befleckung  aber,  auch  die  unwissentlichste,  kann  Ursache  wer- 
den, dalj9  man  bei  der  Wiedergeburt  in  eine  niedrige  Region, 
wo  nicht  gar  nach  dem  Tode  in  eine  der  28  Höllen  hinabsinkt 
Die  Besorgnifs  vor  Verunreinigung  verläfst  daher  den  bigotten 
Hindu  keinen  Augenblick. 


NahrUDg. 

Oberst  Sykes  sagt  (Martin  p.  218):  Man  betrachtet  die 
Eingeborenen  von  Indien  im  Allgemeinen  als  sehr  mäfsig  in 
ihren  Crewohi^eiten ;  aber  man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  äaü 
sie  alle  von  Mehlkost  oder  Pflanzen  leben  und  keine  gegohrene 
Getränke  trinken.  Man  irrt  ebenso,  wenn  man  glaubt,  dafs  die 
Hauptnahrung  des  Volkes  Reifs  ist  Das  ist  nur  in  den  niederen 
Ländern  und  an  den  Kästen  der  Fall  (also  im  eigentlichen 
Bengalen).  Im  Innern  des  Landes  ist  Reife  im  Allgemeinen 
viel  theurer,  als  die  Getraide,  aus  denen  man  Brot  bereitet,  deren 
es  viele  giebt  (Waizen,  Hirse,  die  Holcusgeschlechter,  Panicum, 
Paspalum  u.  s.  w.),  so  dafs  wenigstens  in  fiindostan  und  dem 
Deccan  wenig  Reifs  gegessen  wird.  Der  Hindostanische  Soldat 
lebt  beinahe  ausschliefslich  von  Waizenkucheii,  zu  denen  matt 
keine  Hefe  hinzufügt,  die  täglich  in  einer  eisernen  Schussel  gebacken 
und  mit  Wasser  hinuntergespült  werden,  üebrigens  geüiefsen 
alle  Mubammedaner  und  alle  niederen  Kasten  der  Hindus  thie- 
rische  Nahrung,  geistreiche  Getränke,  Opium,  Ganja  oder  Hanf- 
wasser,  und  manche  Kasten  der  Sudras,  die  Mabratten  z.  B., 
essen  Hammelfleisch  und  Fische,  wenn  sie  es  erschwingen  kön- 
nen. Aber  sechs  Achtel  der  Armee  von  Bombay  besteht  aus 
Hindus  und  bedeutend  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Armee. 
Diese  Leute  nehmen  nie  Fleisch,  Fisch  oder  spirituöse  Getränke 
2u  sich,  sondern  leben,  wie  ich  aus  persönlicher  Erfahrung  be- 
haupten kann,  beinahe  ausschliefslich  von  Kuchen,  ohne  Hefe^ 
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die  von  Waizen  od^r  anderem  Getraide  gemacht,  in  einer  eiser* 
nen  Schüssel  gebacken  und  sogleich  wie  sie  gebacken  sind,  ge- 
gessen werden. 

Im   eigentlichen  Bengalen   dagegen   ist  Reifs  wirklich   das 
Hauptnahrungsmittel. 


m.    Das  Klima  Hindostans  und  insbesondere 
Bengalens. 

Wenn  vom  Klima  die  Kede  ist,  denkt  man  meistens  nur  an 
die  geographische  Breite,  unter  der  ein  Land  liegt  und  an  seine 
gröfsere  oder  geringere  Erhebung  über  der  Meeresfläche,  allen- 
falls auch  an  die  herrschenden  Winde,  den  Thermometer-  und 
Barometerstand  und  an  die  Grade  des  Hygrometers,  und  dennoch 
sind  alle  diese  Momente  weder  die  einzigen,  noch  die  einzig  ent- 
scheidenden, welche  die  Eigenthümlichkeit  eines  gegebenen  Kli- 
ma's  bedingen.  Martin  klagt  daher  mit  Recht. über  unsere  so 
ungenügende  Kenntnifs  in  diesem  Zweige  unserer  medicinischen 
Wissenschaft,  wenn  man  bedenkt,  welchen  groDsen  Einflufs  das 
Klima  auf  die  menschliche  Gesundheit  ausübt. 

Noch  wichtiger  aber  wird  dieser  Gegenstand  durch  die  Er- 
fahrung, dafs  der  Mensch  im  Stande  ist,  es  zu  modificiren  und 
zu  verbessern.  Frankreich,  Deutschland  und  England  waren  vor 
zwanzig  Menschenaltem  ähnlich  dem  heutigen  Canada  und  der 
chinesischen  Tartarei,  Länder,  welche  ebenso,  wie  unser  Europa, 
in  einer  mittleren  Entfernung  zwischen  dem  Aequator  und  dem 
Pol  liegen.  Wenn  wir  jetzt  die  reine  und  stärkende  Luft  Eng- 
lands rühmen,  dann  müssen  wir  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch 
selbst  in  eiuem  hohen  Maafse  dieses  heilsame  Klima  geschaf- 
fen hat 

Der  grofse  Zweck  medicinischer  Topographie  mals  daher 
dsain  bestehen,  die  Abweichungen  in  dem  physikalischen  Zustande 
eines  gegebenen  Landes  kennen  zu  lernen,  um  zu  ihrer  Ver- 
besserung und  dadurch  zur  Verhütung  von  Krankheiten  gelangen 
sm  können. 
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Immer  wenn  die  Natur  machtiger  ist,  als  die  menschliche 
Thätigkeit,  empfängt  der  Mensch  einen  unveränderlichen  und  un* 
widerstehlichen  Impuls  vom  Elima,  der  für  ihn  nützlich  oder  ver- 
derblich sein  kann.  AeuTserst  verderblich  für  ihn  ist  er  in  Ben* 
galen  und  zwar  durch  den  vollkommenen  Mangel  an  der  Thä-i> 
tigkeit,  die  in  andern  Ländern  die  Natur  fär  den  menschlichen 
Zweck  umzubilden  vermag. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  wir  daher  alle  Umstände 
kennen  zu  lernen  suchen,  welche  das  Klima  Hindostans  bedin- 
gen und  ihm  eine  Eigenthümlichkeit  verleihen,  wie  sie  nirgends 
anders  auf  der  Erde  gefunden  wird. 

Diese  Momente  sind: 
1}  Die  Geologie  und  Erhebung  des  Bodens  über  dem  Meere. 

2)  Die  Vegetation. 

3)  Die  Cultur  des  Bodens. 

4)  Der  Ganges. 

5)  Die  Nachbarschaft  des  Meeres. 

6)  Die  Soondurbuns. 

7)  Die  Dichtigkeit  der  Luft. 

8)  Die  Feuchtigkeits- Verhältnisse. 

9)  Die  herrschenden  Winde. 

10)  Die  Temperatur  der  Luft. 

11)  Die  Beimischungen  der  Atmosphäre. 

12)  Die  Jahreszeiten. 

Wenn  wir  alle  diese  Momente  näher  kennen,  werden  wir 
im  Stande  sein 

den  Einflufs  dieses  Klima's   auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus zu  würdigen. 


1.  Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  seine  Erhebung 
über  der  Meeresfläche. 

Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  des  Klimas. 

In  Thonboden  haftet  Wasser  und  jede  Feuchtigkeit,  dagegen 
gestattet  er  der  Hitze  und  der  Luft  nicht  leicht  den  Zutritt,  weil 
er  fest  und  klebrig  ist.  Man  nennt  ihn  sprichwörtlich  kalt,  eben- 
so wie  den-Kalkboden.  Boden,  der  kohlenhaltig  oder  eisenhaltig 
ist,  erlangt  dagegen  unter   den  Sonnenstrahlen  eine  sehr  hohe 
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Tißinperatnr,  kühlt  dagegen  aber  schneller  wieder  ab,  als  ande- 
rer Boden,  zumal  wenn  er  trocken  ist. 

Dunkler  Boden  absorbirt  die  Hitze  kräftiger  und  strahlt  sie 
starker  wieder  aus,  als  hell-gefärbter,  welcher  einen  grofsen  Theil 
der  Hitze  zurückwirft.  Es  bedarf  daher  nur  einer  gmngen  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Arten  des 
Bodens,  um  von  dem  grofsen  Einflufs  überzeugt  zu  werden,  wel- 
chen sie  sowohl  auf  die  Temperatur,  als  auf  die  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  ausüben.  Thonboden  und  Böden,  der  mit  Salz  durch- 
tränkt ist,  kühlet  die  Atmosphäre.  Grofse  Ausdehnung  dessel- 
ben, wenn  er  trocken  ist,  vermehrt  die  Hitze. 

Martin  untersuchte  die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  allen 
den  ungesundesten  Stationen  auf  der  Westküste  von  Afrika  und 
fand  ihn,  nebst  dem  Schlamm  aus  den  Flüssen,  ohne  Ausnahme 
eisenhaltig.  Auch  der  Boden  von  Hongkong  in  China  zeigte  bei 
der  Analyse  Eisen  als  Bestandtheil. 

Im  Jahre  1820,  als  Martin  mit  einer  Truppen- Abtheilung 
über  die  Berge  marschirte,  welche  zwischen  Midnapore  in  der 
ProVinz  Orissa  (Präsidentschaft  Bengalen)  und  Sumbhulpore,  am 
Flusse  Mahanuddy  in  der  Provinz  Gundwana  liegen,  beobachtete 
er,  dafs  in  diesem  ganzen  Strich  Landes,  der  so  berüchtigt  ist 
wegen  der  Bösartigkeit  seiner  Fieber,  der  Boden  durchgängig 
eisenhaltig  ist. 

Hauptmann  Pemb  ertön  bemerkt,  dafs  die  Bergreihen,  welche 
sich  im  Süden  von  Chittagong  befinden  und  einen  grofsen  Theil 
des  sprichwörtlich  imgesunden  Landes  von  Aracan  ausmachen, 
beinahe  ganz  aus  Sandstein  bestehen,  mit  welchem  oft  ein  fester, 
eisenhaltiger  Thon  vermischt  ist.  Hier  wurde  die  Armee  des 
Generals  Morrison  hauptsächlich  durch  ein  bösartiges  Fieber 
im  Jahre  1825  vernichtet  und  Europäer  und  Hindostanische  Ein- 
geborene litten  gleich  viel. 

Fetherstonehaugh  in  seinen  Excursionen  in  den  Scla- 
venstaaten  der  Amerikanischen  Union,  fand  die  Malaria  stets  in 
Verbindung  mit  dem  eisenhaltigen  Boden  dieser  Länder,  mit  dem 
rothen  Sandstein-Felsen  und  dem  rothen  Schlamm  des  Arcansas. 

Dr.  William  in  seiner  ausgezeichneten  Medical  History  of 
the  Expedition  to  the  Niger^  spricht  von  einem  Fieber  mit  einem 
sehr  bösartigen  Charakter,  das  auf  dem  Albert  ausbrach,  in  kur- 
zer Entfernung  von  der  rothen  Klippe  von  Iddah.  Diese  Klippe 
besteht  aus  eisenhaltigem  Sandstein. 
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In  vielen  Gegenden,  sagt  Hennen,  ist  es  gewifs,  dafs  die 
Malaria  (nach  Ueberschvemmungen)  erst  dann  entsteht,  wenn 
alles  Oberwasser  vollständig  verschwunden  ist  und  die  ganze 
Oberfläche  des  Landes,  nfebst  den  vielen  Läufen  der  Winter- 
strome, als  eine  dürre  Wüste  zurückgelassen  hat. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Bodens 
an  den  Meeresküsten  und  im  Innern  des  Landes  der  Vereinig- 
ten Staaten  erklärt  Dr.  Forey  für  die  Ursache  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit im  dortigen  Herrschen  der  Wechselfieber.  Wo  ein 
primitiver  Boden  ist  mit  unfruchtbarem  Sand,  ist  das  Verhält- 
nifs  des  Wechselfiebers  nur  36  auf  1000  jährlich,  während  im 
Innern,  wo  Alluvialboden  ist,  bestehend  aus  einer  reichen  vege- 
tabilischen Dammerde,  welche  1  bis  2  Meter  tief  ist,  das  Fieber 
beinahe  sechsmal  so  stark  herrscht. 

In  den  Vorstädten  von  London  soll  in  den  letzten  Jahren, 
seitdem  sie  drainirt  sind,  die  Temperatur  gestiegen,  sollen  Ne- 
bel verschwunden  sein,  und  Influenza,  Sumpf fieber,  Rheumatis- 
men und  Neuralgien  bedeutend  abgenommen  haben.  Auch  wa- 
ren die  Todesfälle  in  den  Distrikten  der  Hauptstadt,  welche  auf 
Thonboden  stehen,  verglichen  mit  denen,  welche  wenige  (engl.) 
Meilen  davon  einen  sandigen  Boden  haben  im  Verhältnifs  von 
3  zu  1. 

Das  Vorkommen  des  Kropfes  und  des  Cretinismus  in  den 
Alpen  und  Pyrenäen  hat  schon  lange  auf  die  Vermuthung  ge- 
leitet, dafs  dieselben  Krankheitsformen  auch  auf  dem  Himalaya 
und  den  Cordilleren  vorkommen  würden,  und  die  Erfahrung  hat 
die  Annahme  bestätigt.  John  M'Clelland  fand  beide  ende- 
mifich  in  der  Bergprovinz  Kemoan  am  Himalaja. 

In  vielen  heifsen  Klimaten  bestätigt  sich  auch  in  anderer 
Hinsicht  der  Einflufs  des  Bodens  auf  die  Erzeugung  von  Krank- 
heiten; die  tödtHchsten  Stellen  sind  die  trocken  gewordenen  Bet- 
ten der  Flüsse  und  ihre  unmittelbare  Nachbarschaft. 

Dieser  Einflufs  wird  auch  wohl  nicht  bezweifelt  und  mögen 
daher  diese  wenigen  Andetitungen  zur  Einleitung  in  dieses  Ka- 
pitel genügen. 

Die  Ganges-Ebene,  zu  deren  näheren  Beschreibung  wir  jetzt 
übergehen,  hat  von  Hurdwar  an,  wo  der  Flufs  aus  dem  Hima- 
laya-Gebirge  tritt,  bis  zu  dessen  Mündung,  eine  Länge  von  240 
deutschen  Meilen  und  eine  sehr  geringe  Neigung.  Hurdwar, 
30»   n.  Br.    und    ungefähr   98*  östl.  L.    von  Paris,    liegt   nur 
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310  Meter  über  dem  Meere.  Allahabad,  wo  sich  die  Jumna  mit 
dem  Ganges  vereinigt  mid  der  Flufs  in  seinen  Mittellauf  eintritt, 
140  deutsche  Meilen  vom  Meere  entfernt,  ist  nur  noch  105  Me- 
ter über  dem  Meere  erhaben;  und  Calcutta,  25  deutsche  Meilen 
von  der  Mündung  entfernt,  unter  22*  33'  n.  Br.,  86®  östl.  Länge 
von  Paris,  ist  nur  noch  so  wenig  über  der  Meeresfläche  gelegen, 
dafs  Martin  sagt:  Calcutta  liegt,  wenn  überhaupt,  nur  sehr 
wenig  über  dem  Niveau  der  Gezeiten  bei  Sagor.  Sagor  ist  eine 
Insel  am  Ausflufs  des  Hoogly,  des  westlichen  Ganges- Armes. 

Die  Ganges-Ebene  fällt  also  sehr  allmähüg  gegen  das  Meer 
hin,  ab,  und  das  eigentliche  Bengalen,  Bengal  proper,  das  uns 
am  meisten  interessirt,  ist  sehr  tief  gelegen.  Die  Folgen  dieser 
Lage  werden  aus  unserer  folgenden  Betrachtung  deutlich  werden. 

Es  sind  uns  bis  jetzt  fünf  bis  sechs  Mündungen  grofser 
Ströme  in  der  alten  und  neuen  Welt  bekannt,  in  denen  sich 
diese  nicht  in  einem  grofsen,  tiefen,  wasserreichen  Schwalle,  son- 
dern in  zahlreichen,  flachen  und  schleichenden  Mündungen  in's 
Meer  ergiefsen.  Die  natürliche  Folge  dieses  trägeren  Laufes  ist, 
dafs  die  an  und  zwischen  diesen  Mündungen  liegenden  Ufer  in 
üppige  und  fruchtbare  Gegenden  verwandelt  werden,  aber  zu- 
gleich unter  dieser  Decke  Feuchtigkeit  und  Sümpfe  entstehen. 
Daher  leiden  die  Bewohner  derselben  an  Krankheiten,  die  ent- 
weder ihre  Gesundheit  langsam  unterhöhlen  oder  sie  schnell  hin- 
wegraffen. So  sehen  wir  in  Seeland  (Walcheren)  die  Bewohner 
der  Rhein-Deltas  an  zahlreichen,  ihnen  gefährlichen,  den  Frem- 
den fast  tödtlichen  Wechselfiebern  leiden.  Gleiche  Uebel  treffen 
die  Bewohner  des  Po -Deltas  im  Mailändischen,  Venetianischen 
und  Ferrarischen,  und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  diese  Lage, 
verbunden  mit  dem  Anbau  und  beständigen  Genüsse  des  Reifses 
bei  ihnen  das  Pellagra  erzeugt.  Die  Ueberschwemmungen  und 
Krankheiten  des  Nil- Ausflusses,  welcher  durch  seine  Gestalt  den 
Namen  des  Delta  zum  gewöhnlichsten  und  allgemein  bekann- 
testen gemacht  hat,  kehren  alljährlich  unter  der  Gestalt  der  Pest 
und  anderer  Uebel  wieder.  Bekannt  ist  das  mit  Vorliebe  in 
den  Delten  des  Mississippi  und  Orinoko,  in  den  Umgegenden 
von  Neu-Orleans  und  Caraccas  hausende  gelbe  Fieber.  In  dem, 
unter  dem  22.  Grade  n.  Br.  liegenden  Ganges -Delta  und  dem, 
dasselbe  umgebende  Bengalen  (21®  bis  24*  n.  Br.)  finden  wir 
auch  jene,  in  der  Natur  gegründete,  allgemeine  Erscheinung  wie- 
der,   nur  noch  verstärkt  in  ihrer  Furchtbarkeit  durch  die  Glut 
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der,  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  fast  lothrecht  herabsohiefsen- 
den  SoDnenstrahlen  und  durch  manche  andere  begleitende  Um- 
stSnde. 

Der  Ganges  nämlich,  dieser  ungeheure,  in  den  Gebirgen  Thi- 
bets  entspringende  Strom,  richtet  seinen,  mehr  als  tausend  eng- 
lische Meilen  langen  Lauf  gegen  Südosten,  wird  durch  zahllose 
in  ihn  fallende  Flüsse  verstärkt,  überströmt  seine  Ufer  und  be- 
deckt die  tief  liegende  Ebene  Bengalens  mit  einer  weiten  Schicht 
trüben  Wassers.  Der  Boden,  auf  dem  er  dahin  fliefst,  hebt  sich 
nämlich  unglücklicher  Weise  etwas,  wie  er  der  Küste  naher 
kommt,  und  er  ist  daher  genöthigt,  um  seine  Gewässer  in's  Meer 
zu  tragen,  sich  in  eine  grofse  Menge,  unter  dem  Namen  der 
Soondurbuns  bekannter  Kanäle  zu  spalten.  Diese  Soondurbuns 
erstrecken  sich  in  einem  180  Meilen  langen  und  50  Meilen  brei- 
ten Gürtel  zwischen  dem  Hoogly  und  Megna,  einen,  von  Wäl- 
dern, Unterholz  und  Schilf  bedeckten  Bezirk  bildend,  in  dessen 
anunterbrochenem  Besitze  die  mannichfaltigsten  Thierarten  sind. 

In  Indien  bezeichnet  man  die  Art  des  Bodens  mit  verschie- 
denen Namen,  die  zwar  nicht  auf  einer  wissenschaftlichen  Grund- 
lage ruhen,  aber  in  vieler  Hinsicht  ihren  praktischen  Nutzen  hal- 
ben.   Man  unterscheidet: 

1)   den  Boden  von  Bengalen. 

An  den  Ufern  des  Hoogly  giebt  es  keinen  Felsen  irgend 
einer  Art,  und  es  giebt  keinen  solchen,  wenn  man  den  Haupt- 
strom des  Ganges  erreicht,  bis  man  sich  der  Provinz  Behar 
nähert 

Dieser  Boden,  dessen  Bestandtheile  wir  bald  wissenschaft- 
lich näher  erörtern  werden,  hat  eine  unglaubliche  Fruchtbarkeit. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  das  fruchtbarmachende  Princip 
der  Ueberschwemmungen  der  grofsen  Tropenflüsse  vegetabilische 
Materie,  in  verschiedenen  Auflösungs-Zuständen  sei.  Die  folgen- 
den Angaben  jedoch  über  den  Schlamm  des  Hoogly  stimmen 
mit  dieser  Ansicht  nicht  überein.  Dafs  die  grofse  Fruchtbarkeit 
Von  den  Ueberschwemmungen  herrührt,  das  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Piddington  sagt:  es  ist  bekannt,  dafs,  während 
die  Ländereien,  die  von  der  Ueberschwemmung  erreicht  werden, 
ihre  ursprüngliche  Fruchtbarkeit  behalten,  die  höher  gelegenen 
stufenweise  und  schnell  verarmen ;  es  giebt  Saaten,  die  man  dort 
nur.  alle  idrei  bis  vier  Jahre  wiederholen  kann,  W9gegen  in  den 
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niedriger  gelegenen  Landstrichen  diese  Saaten  länger  als  seit 
Menschengedenken  beständig  wiederholt  werden.  Indigo  ist  ein 
schlagender  und  bekannter  Beweis  dafür. 

Bei  der  Analyse  des  von  der  Ueberschwemmung  zurückge- 
lassenen Schlammes  zeigte  es  sich  nun  aber,  dafs  er  nur  2^  pro- 
Cent  vegetabilische  Substanzen  enthielt,  so  dafs  diese  wohl  nicht 
das  fruchtbar  machende  Princip,  wenigstexis  nicht  ausschlieDsilich 
sein  können.  Dagegen  enthielt  er  6 — 8  procent  kohlensauren 
Kalk,  während  eine  grofse  Anzahl  Analysen  des  höh^  gelege- 
nen Bodens  nur  sehr  wenig  davon  nachwiesen,  selten  mehr  als 
0,75  bis  1  procent'  Der  Kalk  war  daher  wahrscheinlich  das 
grofse  Agens.  In  Hinsicht  des  Indigos  bestätigte  sich  dies  voll«* 
kommen,  denn  man  fand,  dafs  eine  sehr  geringe  Menge  Kalk, 
die  Produktion  auf  50  procent  erhöhte. 

2)   Der  Baumwollen-Boden  (Regur-Soil). 

Er  hat  eiae  Tiefe  Von  zwei  oder  drei,  bis  zu  zwanzig  oder 
dreifsig  Fufs  und  selbst  mehr  und  konmat  in  einer  gro&en  Aus- 
dehnung vor,  denn  er  bedeckt  alle  die  grofsen  Ebenen  im  Dec- 
can,  in  Candeish,  einige  in  Hydrabad  und  vielleicht  auch  in  an- 
deren Theilen  von  Indien.  Er  ist  merkwürdig  sowohl  wegen  sei- 
ner Fruchtbarkeit,  als  wegen  seiner  Ausdehnung,  und  ein  auf- 
falender  Umstand  ist,  dafs  er  nie  brach  liegt  und  nie  ge- 
düngt wird.  Selbst  die  Stengel  des  Baumwollenstrauches  läfst 
man  nicht  liegen,  sondern  macht  Körbe  davon  oder  benutzt  sie 
als  Brennholz;  denn  in  allen  Theilen  des  Landes,  wo  man  Baum- 
wollen-Boden antrifft,  giebt  es  so  wenig  Holz,  dafs  man  Kuh- 
mist sorgfältig  sammelt  und  als  Brennmaterial  trocknet  Baum- 
wolle, Jovaree,  Waizen  und  andere  Getraidearten  erndtet  man 
nach  einander  auf  diesem  Boden  und  er  hat  ununterbrochen  den 
reichlichsten  Ertrag  geliefert,  ohne  seit  Jahrhunderten,  ja  viel- 
leicht seit  zwei-  bis  dreitausend  Jahren  einigen  Ersatz  zu  erhal- 
ten, wodurch  der  Grundsatz  der  LandwirthscbafÜ;:  dais  ein  Land 
sich  allmählig  verschlechtem  mub,  wenn  man  ihm  nicht  be- 
ständig soviel  ersetzt,  als  man  davon  entnimmt,  hier  eine  Aus- 
nahme erleidet. 

3)   Mussub-  oder  Musaree-Boden. 

£r  bildet  keine  so  grofse  Ebenen  als  der  Baumwollen-Boden 
und  findet  sich  am  Fu£9  der  Gebirge  oder  in  der  Tiefe  enger 
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Thaler.  Am  Fub  von  SancUtem-Gebiiigen  besteht  er  aus  wenig 
mehr  als  losem  Sande.  An  der  Seite  von  Gebirgen,  die  Quarte 
enthalten,  ist  er  sehr  steinig. 

4)  Laterit-  oder  Thon-Boden. 

Thon  bildet  beim  Zerfallen  einen  Boden,  der  nicht  sehr  frucht- 
I       bar  ist  und  bei  trocknem  Wetter  auTserordentlich  hart  wird. 

5)   Salpeter-Boden. 

Man  findet  ihn  in  Indien  da,  wo  thierische  und  vegetabi-^ 
lische  Substanzen  sich  innig  mischen;  so  in  alten,  volkreichen 
Dörfern,  die  auf  schwarzem  Baumwollen-Boden  gebaut  sind,  auch 
bildet  er  die  reiche  Dammerde  der  Gärten,  wie  in  vielen  Thei- 
len  der  nördlichen  Circars.  An  solchen  Stellen  erscheinen,  vom 
Anfang  der  trocknen  Jahreszeit,  im  Februar,  bis  die  Regenzeit 
anfängt,  im  Mai  und  Juni,  die  Stra&en  und  besonders  die  unte* 
ren  Theile  der  Lehm-Mauern,  woraus  die  Häuser  gebaut  oder  mit 
denen  die  Höfe  umgeben  sind,  feucht  und  schwarz  am  Morgen,  and 
lassen  ein  feines,  weiches  Pulver  fallen.  Was  sich  in  Haufen  an 
der  Mauer  ansammelt,  wird  einen  Tag  um  den  andern  zusammen-* 
gefegt.  Es  enthält  ungefähr  ein  Fünftel  seines  Gewichts  an  rohem 
Salpeter.  Die  Eingeborenen  beobachteten,  dals  diese  Substanz 
am  reicUichsten  erzeugt  wird  in  solchen  Jahren,  wo  die  Mous-' 
8on-Begen,  die  vorhergingen,  am  heftigsten  und  von  vielem  Don- 
ner und  Blitz  begleitet  waren.  Ein  heftiges  Gewitter  im  April 
oder  Mai  befördert  auch,  wie  man  glaubt,  die  Erzeugung.  Wenn 
der  Salpeter  aus  dieser  Erde  ausgezogen  ist,  wirft  man  sie  in 
Haufen  zusammen  und  breitet  sie  wieder  aus,  wenn  der  Mous* 
son  vorüber  ist.  Wenn  sie  so  ein  oder  zwei  Jahre  gelegen  hat, 
wird  sie  jeden  Tag  umgekehrt  und  dann  findet  man,  dafs  sich 
wieder  brauchbare  Salpeter -Erde  gebildet  hat,  denn  man  setzt 
keine  Fotasche  hinzu,  so  dafs  der  Salpeter  im  Boden  selbst  fer« 

I      tig  gebildet  wird. 

{  Salpeter-Erde  ist  in  Bengalen  häufig.  Die  Neigung  des  Bo* 

dens,  Salpeter  zu  erzeugen,  ist  sehr  lästig,  sowohl  für  diejeni* 
gen,  welche  Häuser  bauen,  als  für  diejenigen,  welche  sie  bewoh- 
nen. Man  kann  es  kaum  verhüten,  sagt  Heber,  dafs  der  Salpeter 
in  wenigen  Jahren  die  Mauern  und  FuXsböden  aller  Unterzimmer 
beschilft,  so  dafs  sie  ungesund  und  zuweilen  gradezu  unbewohn- 
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bax  werden.    Alle  Häuser  in  Calcutta  sind  in  dieser  Lage.  Kel- 
ler sind  in  diesem  Theil  von  Indien  unbekannt 

In  Tirhoot,  einem  der  Haupt-Distrikte  für  die  Bereitung  von 
Salpeter,  ist  der  Boden,  nach  Tytler*s  Zeugnifs,  durch  und 
durch  damit  überladen.  Wahrend  der  Regen-  und  kalten  Jah- 
reszeit erscheint  er  reichlich  an  den  Hausmauern.  An  feuchten 
Stellen  kann  man  alle  zwei  bis  drei  Tage  beinahe  Körbe  voll 
davon  abbürsten.  Selbst  der  Boden,  sogar  in  der  heifsen  Jah- 
reszeit, ist  so  feucht,  dafs  es  äufserst  schwierig  ist,  sowohl  Erde 
zu  finden,  die  zähe  genug  ist,  um  Ziegelsteine  zu  machen,  da 
das  Land  durchaus  keine  Steine  besitzt,  als  wenn  man  Steine 
gebrannt  hat,  eine  Stelle  zu  finden,  die  fest  genug  ist,  um  die 
Schwere  eines  Hauses  zu  tragen.  Ungeachtet  der  gröfsten  Auf- 
merksamkett  giebt  der  Boden  zuletzt  nach  und  der  Salpeter  zer-  ' 
frifet  die  besten  Ziegelsteine  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  das 
ganze  Haus  allmählig  viele  Zoll  unter  sein  ursprüngliches  Niveau 
einsinkt.  Häuser,  die  von  schlechteren  Materialien  gebaut  sind, 
leiden  noch  mehr.  Ein  solches,  dessen  innere  Fundamente  von 
ungebrannten  Backsteinen  gemacht  waren,  stürzte  ein,  während 
Dr.  Tytler  in  MiiUye  war,  und  seine  Familie  entkam  auf  wun- 
derbare Weise. 

5)  Natron-Boden. 
Boden,  welcher  mehr  oder  weniger  mit  kohlensaurem  Na- 
tron durchzogen  ist,  findet  sich  in  verschiedenen  Theilen  von 
Mysore,  woselbst  das  Natron  abgeschieden  und  zur  Glasbereitung 
oder  zum  Waschen  gebraucht  wird.  Den  nämlichen  Boden  findet 
man  in  der  Provinz  Coimbetoor  und  in  vielen  anderen  Theilen 
der  indischen  Halbinsel.  Heyne  sagt,  das  Natron  in  Mysore 
schlägt  aus  auf  einem  rothen,  eisenhaltigen  Boden.  Wenn  es 
sehr  rein  ist,  sammeln  es  die  Leute,  welche  für  Geld  waschen 
und  brauchen  es  als  Seife,  daher  ist  es  unter  dem  Namen  Wasch- 
Erde  bekannt.  Natron  schlägt  auch  aus  auf  der  Oberfläche  des 
Baumwollen -Bodens,  da  ist  es  aber  mit  einem  grofsen  Theil 
Küchensalz  vermischt,  welches  einen  Haupt-Erwerbzweig  bildet 
für  die  Leute,  welche  die  Europäer  Cisternengräber  (tank-dig- 
gersjj  die  Eingeborenen  Salzleute  (sall-people)  nennen.  Salz- 
werke dieser  Art  findet  man  häufig  in  Mysore,  so  dafs  die  Salz- 
Einfuhr  von  der  Küste  sehr  unbedeutend  ist. 
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6)  Salz-Boden. 

In  vielen  Theilen  von  Indien  ist  der  Boden  reichlich  mk* 
Eüchensalz  imprägnirt.  Nahe  bei  Vencataghery  ist  Kuchensalz 
über  und  durch  einen  armen,  schwarzen  Boden  verbreitet,  wird 
gesammelt  und  für  die  Küche  benutzt.  Zwischen  Bagdamungä-^' 
hm  und  Tayculum  in  Mysoi^  hatte  Buchanan  Gelegenheit; 
einen  der  Orte  zu  untersuchen,  wo  Salz  bereitet  wird.  Die  Lage 
war  niedrig  und  feucht;  der  Boden  eine  schwarze  Erde,  beste- 
hend aus  einem  Gemenge  von  Sand  und  Thon,  und  sah:  äufser- 
lich  gut  aus;  sie  ist  aber  so  mit  Salz  durchzogen,  dafs  sie  zur 
Cultur  viel  weniger  Werth  hat,  als  eine  andere  von  schlechterer 
Beschaffenheit,  die  frei  von  Salz  ist.  Die  Eingeborenen  Ver- 
sichern, dafs,  wenn  sie  viel  anf  diesem  salzigen  Bodeii  gehen, 
ihre  Ffilse  Blasen  bekommen. 

In  der  trocknen  Jahreszeit  wird  die  Oberfläche  des  Bodens 
abgekratzt  und  in  Haufen  gesammelt.  Gegenüber  diesen  Haufen 
errichten  die  eingeborenen  Salzbereiter  einen  Halbcirkel  von  klei- 
nen, runden  Cisternen,  jede  ungefähr  drei  Fufs  im  Durchmesser 
und  einen  Fufs  tief,  mit  Seiten  und  Boden  von  trocknem  Schlamm. 
Gegen  die  Haufen  Salzerde  ist  auf  dem  Boden  einer  jeden  eine 
schmale  Oeffnung,  mit  einer  hölzernen  Röhre,  um  die  Lake  in 
einen  irdenen  Topf  zu  leiten,  der  darunter  gestellt  ist,  in  einer 
Aushöhlung.  Der  Boden  der  Cisternen  ist  mit  Stroh  belegt  und 
die  Salzerde  wird  hinein  gethan,  so  hoch,  als  die  Wände  rei- 
chen. Dann  giefst  man  Wasser  auf  die  Salzerde,  welches  in  die 
Töpfe  läuft  und  alles  Salz  mitnimmt.  Die  ausgeschlemmte  Erde 
wirft  man  hinaus,  hinter  die  Cisternen,  und  wendet  sie,  mit  fri- 
scher Erde  gemengt,  wieder  an,  um  mehr  Wasser  zu  sättigen. 
Gleichzeitig  schöpft  man  die  Salzlake  aus  und  giefst  sie  in  eine, 
in  den  Felsen  gehauene  Vertiefimg,  wo  sie  durch  die  Sonne 
Tollkommen  ausdampft.  Die  Eingeborenen  behaupten,  das  Salz 
sei  vollkommen  gesund.  Die  Kömer  sind  grofs  und  wohl  ge- 
bildete Würfel.  Aber  das  Salz  ist  mit  vielen  erdigen  Theilen 
verunreinigt  Es  wird  hauptsächlich  von  den  niederen  Kasten 
verwendet. 
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Indem  wir  nun  zu  der  genaueren  wissenschaftlichen^  Be- 
schreibung der  geologischen  Beschaffenheit  BengaJens  übergehen, 
folgen  wir  dabei  John  M'Glelland  in  seinem  Werke:  Sketch 
of  the  mediccU  topogruphy^  or  climate  und  soiU  of  Bengal  and 
the  JV.-m  Proeinces.  London.  John  Churchill.  |1859.  8vo.  VIII. 
und  148  —  und  müssen  zuerst  die  Gebirge  betrachten,  von 
denea  es  eingeschlossen  ist,  weil  der  Boden  der  Ebenen  sehr 
bedingt  ist  durch  das,  was  die  Gewässer  ihnen  als  Absatz  zu- 
fuhren. 

Bengalen  und  die  ostlichen  Provinzen. 

Die  Khasyah- Berge  (zwischen  25*  und  26*  n.  Breite  und 
ÖO* — 91*  w.  Lange)  bilden  das  Nordwest -Ende  der  Gruppe, 
welche  Aasam  von  Bengalen  scheidet.  Die  Erhebung  des  Haupt- 
rückens ist  hier  1850  Meter  hoch  und  sie  bilden  breite  Tafel- 
länder zu  einer  Höhe  von  1525  Meter. 

Cherraponjee  liegt  auf  dieser  Reihe,  150  Meter  tiefer, 
als  das  Tafelland,  und  obgleich  die  Regenmenge  hier  übermäJfeig 
ist,  so  wird  dennoch  dieser  Hochort  sehr  gerühmt  von  allen,  die 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  und  übrige  Erfahrung  ein  Ur- 
theil  zu  fallen  befugt  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Boden  laelbst  trocken,  felsig  und  dabei  abhängig  ist. 

Die  IChasyah- Berge  enden  in  die  Garrow- Berge  bei  der 
l^rümmung  des  Brahmapootra,  wo  er  aus  dem  Assam-Thale  in 
Bengalen  eintritt.  Im  Süden  verlängert  sich  der  Zug  unter  ver- 
schiedenen Namen,  die  ihren  Ursprung  den  verschiedenen  ür- 
bewohnern  verdanken,  nach  Aracan  hin^  eine  bergige  Küste 
bildend  bis  Gap  Negrais. 

Von  Aracan  dehnt  sich  der  Zug  aus  bis  zu  den  nördlichen 
Theilen  von  Burmah,  nachdem  er  den  hügeligen  Landstrich 
gebildet  hat,  zwischen  diesem  Königreiche  und  Ober-Assam. 
Das  hochgelegene  Thal  von  Moneypore  (Muneepore)  liegt  in  der 
Mitte  dieser  Gruppe. 

So  weit  die  ihn  bildenden  Gebirgsarten  untersucht  sind,  be- 
steht er  aus  Gneifs,  Thonschiefer,  Sandstein  und  Steinkohlen- 
lagern, wovon  die  letzteren  in  kleinen,  nach  aufsen  liegenden 
Stücken,  sowohl  an  der  Seite  von  Bengalen,  als  an  der  von 
Assam,  in  Cachar  und  an  der  Küste  von  Aracan,  an  den  Seiten 
des  Zuges  Hegen. 
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Die  grö&ten  Höhen,  die  mit  Sicherheit  bestimmt  sind,  be* 
tragen  von  1500  —  1800  Meter. 

Die  Yomah-Berge  (20*  — 22^»  n.  Br.  und  etwa  93*  w.  L.) 
bflden  niedrige  Racken,  bestehend  aus  IVapp,  thonartigem  Schie- 
fer und  Sandstein,  mit  dazwischen  laufendem  erdigen  Kalkstein, 
welche  alle  auf  Gneiüs  ruhen,  der  die  Thäler  der  Flüsse  Lra^ 
waddi  und  Sitang  in  den  oberen  Theflen  von  Pegu  trennt 

Im  Osten  und  Süden  des  Sitang  bilden  die  Sh an- Berge 
höhere  Rucken,  die  aus  Gneifs  und  anderen  krjstallinisehen  G^ 
Steinsarten  bestehen.  Südlich  ziehend  bilden  diese  Bergreihen 
das  Centrum  der  malayisehen  HalbinseL  Steinkohlenlager  mit 
Kalkstein  liegen  an  beiden  Seiten  dieser  Kette,  sowohl  in  den 
Shan-Staaten,  als  in  den  Tenaserim-Provinzen. 

Latent  oder  rother  Thon  wird  in  allen  diesen  Provinzen 
gefunden;  er  füllt  die  niederen  Senkungen,  bildet  Ebenen  und 
Thäler,  und  Hegt  unter  den  neueren  sandigen  Ansätzen  der 
Flüsse  und  Meeresbuchten.  Dieser  Thon,  welchen  die  englischen 
Geologen  Eisenthon,  Latent  nennen,  und  der  in  der  alteren 
deutschen  Terminologie  Wacke  heifst,  ist  ein  Gestein,  welches 
nur  als  eine  Modification  des  Trapps,  oder  des  Basalts  und  Do- 
lerits  betrachtet  werden  kann.  (H.  Berghaus,  Grundrüs  der 
Geographie.  Breslau  1843.  S.  351.)  Er  ist  ein  dichter^  schwe- 
rer Thon,  gewöhnlich  von  röthlicher  Farbe,  die  in's  Dunkel- 
braune und  Graue  übergeht,  oft  abwechselnd  roth  und  weife; 
die  weiCsen  Theile  bestehen  häufig  aus  Blasen,  die  mit  Walker- 
Erde,  Quartz  -  Stücken  oder  weifeem,  feinem  Sand  und  sehr 
oft  mit  kleinen,  runden  Kernen  von  Eisenoxyd  gefüllt  sind. 
Wenn  er,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  der  Wirkung  des  Was- 
sers ausgesetzt  ist,  in  den  Betten  der  Flüsse  imd  an  den 
Kosten,  dann  ist  er  weich  und  kann  zu  Mauersteinen  geformt 
werden,  die,  wenn  sie  getrocknet  sind,  ein  hartes,  dauerhaftes 
Baumaterial  abgeben.  Wenn  er  oben  aufliegt  und  nicht  durch 
einen  leiditeren  Boden  bedeckt  wird,  dann  bildet  er  schwere 
Marsch-Ebenen,  die  während  der  Regenzeit  voll  sind  von  soge- 
nannten Je  eis,  Wasserpfühlen,  welche,  wenn  sie  durch  Ver* 
dunstong  auftrocknen,  die  Oberfläche  gespalten  imd  geborsten 
zurücklassen,  wie  ein  würfeliges  Pflaster;  so  flndet  dies  statt  in 
den  niedriger  gelegenen  Theilen  von  Bundelcund  und  des  Thera- 
waddi-Distrikts  in  Pegu  und  auch  in  S  jlhet.  In  bergigen  Land- 
strichen bildet  er  einen  unfiruchtbaren ,  dürren  Boden,  der  zur 
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Cultur  untai^lich  ist,  bedeekt  mit  Sträuchern  und  anderem  Jangle. 
Wenn  aber  ein  leichterer  Boden  ihn  bedeckt,  dann  bildet  er  ein 
reiches  und  frachtbare«  Land. 

In  Jamalpore  und  Mymensing  in  Ost^Bengalen  bildet  dieser 
Latent  das  Flufsbett  des  Brahmapootra,  ebenso  die  niedrigen 
Marsch -£benen,  die  sich  bis  Sjlhet  erstrecken  und  Ifings  des 
linken  Ufer  des  Brahmapootra  nach  Assam  hinein,  wo  er  imter 
den  Fluis- Absätzen  jener  Provinz  gefunden  wird  und  zuweilen 
auf  Thonschiefer,  Trappfelsen  und  Gneifs  auf  Hegt. 

Von  Assaia  und  den  östlichen  Theilen  von  Bengalen  aus 
hat  man  den  Laterit  gefunden  längs  den  östlichen  Ufern  des 
Meerbusens  bis  Amherst  und  anderen  Theilen  der  Tenaserim- 
Provinzen.  Von  da  erstreckt  er  sich  bis  nach  Pegu,  längs  des 
Thaies  des  Flusses  Sitang  bis  nach  Tounghoo,  wo  er  imter  dem 
Absätze  des  Flusses  liegt  und  die  bergigen  Landstriche  und  Ebe- 
nen bildet,  welche  sich  vom  rechten  Ufer  des  Sitang  bis  in  das 
Thal  des  Flusses  Pegu  erstrecken  und  die  ausgedehnten  Ebenen 
von  da  bis  Rangoon.  Er  bildet  auch  die  Marsch-Ebenen  in  den 
Therawaddi-  und  Henzada- Distrikten,  im  Thale  des  Irawaddi, 
und  wird  durch  ganz  Pegu  gefunden,  auf  dunklem  Thons,chiefer 
oder  Trapp  aufliegend,  und  wo  diese  fehlen,  auf  Gneüs.  In  den 
niederen  Theilen  der  Ebenen  und  Thaler  von  Pegu  ist  er  be- 
deckt mit  Flufs- Absatz  und  im  Süden  von  Rangoon  mit  Absatz 
des  Delta. 

Indem  wir  den  Ausdruck  Laterit  hier  im  Allgemeinen  für 
Thon  gebrauchen,  ist  es  nothwendig,  zu  erklären,  warum  wir 
ihn  verschieden  halten  von  sedimentären  Absätzen.  Die  Docto- 
ren  Voysey,  Christy,  Cole  und  Carter,  nebst  anderen  aus- 
gezeichneten Beobachtern  halten  ihn  für  ein  vulcanisches  Erzeug- 
niüs.  Die  Doctoren  Buchanan,  Hamilton,  Clark,  Benza 
und  andere  betrachten  ihn  nur  als  das  Resultat  des  Zerfalls  von 
Granit,  Thonschiefer  und  Trapp.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  verschiedene  Thonarten,  herstammend  von  verschiede- 
nen Quellen,  hier  unter  dem  Namen  Laterit  zusammengeworfen 
sind.  Sie  absorbiren  indessen  alle  in  hohem  Grade  Feuchtig- 
keit und  halten  sie  fest,  und  wenn  sie  nicht  bedeckt  werden 
durch  einen  mehr  porösen  oberflächlichen  Boden,  dann  üben  sie 
einen  bedeutenden  Einfluis  auf  das  Elima  in  Tropen -Gegenden 
aus,  aus  welchem  Grunde  sie  hier  unter  demselben  Hauptnamen 
au%efahrt  sind. 
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Lateiit,  iik  engeren  Sinne  des  Wortes,  ist  verschieden  an 
yerscbiedenen  Stellen  und  in  vey^cfai^enen  Schickten  an  dersel-- 
ben  Stelle.  Die  unteren  Schichten  enthalten  oft  einen  gröfseren 
Antheil  Eisen  in  der  Form  kleiner  klumpiger  Goncremente» 

Der  Laterit,  welcher  die  Ufer  des  Brahmapootra  in  Assam 
und  Ost -Bengalen  bildet,  sowohl  als  der  an  den  Küsten  von 
Ceylon,  ist  bunt  gefärbt,  enthält  kleine  Höhlen,  die  mk  weifsem 
Sande  gefüllt  sind,  und  oft,  zumal  in  den  Tafelländern  von  Nag- 
pore und  anderen  Orten,  sind  diese  Hohlen  mit  grüner  Erde 
gefallt  Für  eine  vortreffliche  Beschreibung  des  Laterit  und  An- 
gabe der  verschiedenen  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung  des  Dr.  Carter,  im  Journal 
of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  for  My  1852. 

Bengalen  und  die  nordwestlichen  Provinzen. 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  von  der  südöstlichen 
Gränze  und  den  Tenaserim-Provinzen  nach  Central-Indien  wen- 
den, dann  finden  wir,  dafs  diese  Regionen  aus  kleinen,  aber  be- 
stimmt unterschiedenen  Berggruppen  besteht,  von  denen  die  höch- 
sten sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1520  Meter  erheben,  unter 
81*  50'  östl.  L.  und  zwischen  22"  40'  n.  Br.  bei  Amarakantak 
in  Qiota-Nagpore  und  bei  Patchmaree  im  Nagpore-Distrikt. 

Die  höheren  Berge  und  Tafelländer.  Der  nördliche 
Theil  der  Gruppe,  welcher  die  AravuUy-Bergreihe  begreift,  be- 
steht ganz  aus  Granit,  Gneifs,  Syenit,  Glimmerschiefer,  Thon- 
schiefer,  welche  der  Reihe  nach  auftreten  und  Höhen  bilden  von 
1070  Meter  unter  74*  östl.  L.  und  25  •  n.  Br.,  die  in  Erhebung 
abnehmen,  bis  der  Zug  sich  in  den  Ebenen  von  Delhi  und  Hansi 
verliert. 

Die  südliche  Gränze  des  Tafellandes  wird  von  dem  Vindhya- 
Glebirge  gebildet,  welches  hauptsächlich  aus  Gneifs  und  Sand- 
stein besteht,  mit  Schichten  von  Trapp  und  veränderten  Stein- 
kohlen-Lagern. Mit  den  westlichen  Ghauts  ist  es  verbunden 
durch  die  Sautpoora- Kette,  welche  einen  bergigen  Landstrich 
büdet  an  dem  südlichen  Ufer  des  Nerbudda- Thaies;  da  erhebt 
es  sich  zu  einer  Höhe  von  1450  Meter  bei  Patchmaree  und  bildet 
unter  78"  15'  östL  L.  und  22»  30'  n.  Br.  ein  Tafelland.  Nach 
Osten  erstreckt  sich  das  Vindhya-Gebirge  unter  dem  23*  n.  Br. 
und  bildet  hohe  Tafelländer  bei  Sohagepore,  die  sich  von  Ama- 
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rakantak  bis  halbwegs  Jubbulpore  erstrecken.  Hier  entspringen 
die  Quellen  des  Sone  und  der  Nerbudda.  An  der  Ostseite  dehnt 
«ich  das  Vindhya- Gebirge  aus  bis  in  die  TofelUnder  der  süd- 
westlichen Gräme,  Nagpore  und  die  Saugur-  und  Nerbudda* 
Distr&te,  begranzt  sowohl  durch  die  höheren  Thfiler  der  Flüsse 
Sone,  Baracka,  Dumooda  und  Mahanuddy,  als.duroh  die  des 
Chumbul'Flusses  im  Norden.  Diese  Tafelländer  bestehen  haupt« 
sächlich  aus  Gneifs  und  Sandstein,  zuweilen  durch  Steinkohlen- 
Lager  begranzt,  welche  man  in  den  Thalem  einiger  der  oben 
genannten  Flüsse  und  ihrer  Nebenflüsse  findet. 

Die  Vindhya-  und  Aravully- Gebirge  sind  an  ihrem  west- 
lichen« Ende  verbunden  durch  die  Berge  von  Rath,  welche  die 
Ostgränze  von  Guzerat  bilden  und  durch  die  westlichen  Pässe 
des  Tafellandes  von  Malwa,  welches  hauptsächlich  aus  Sand- 
stein und  Trappfelsen  besteht,  welche  die  Nordwand  des  Ner- 
budda-Thales  und  den  oberen  Theil  des  Abhanges  na9h  Guzerat 
bilden;  die  unteren  Theile  des  Abhanges  nach  Guzerat,  sowohl 
als  die  Ebenen  an  der  östlichen  Gränze  des  Tafellandes,  an  der 
Seite  von  Bombay,  sind  in  einer  Breite  von  13  (deutschen)  Mei- 
len von  Granit  gebildet 

Der  höchste  Theil  des  Tafellandes,  erstreckt  sich  durch  das 
Centrum  von  Malwa,  von  Ougein  in  der  Kichtung  von  Seronge 
und  liegt  im  Nordwesten  von  Bhopal,  ungefähr  600  Meter  hoch. 
Die  Höhe  dieses  Theils  des  Tafellandes  ist  noch  nicht  genau 
bestimmt 

Im  Osten  sind  die  Tafelländer  von  Malwa  begranzt  durch 
die  Pässe  und  die  niedrige,  bergige  Provinz  Bundelcund,  bilden 
das  südliche  Ufer  des  Chumbul-Flusses  und  umfassen  das  Land 
von  da  nach  dem  Sone.  Sie  bestehen  aus  Sandstein  und  Trapp- 
felsen, welche  auf  Granit  aufliegen,  mit  einem  kleinen,  getrenn- 
ten Bergrücken,  welcher  aus  Sandstein  und  Schichten  Kalkstein 
gebildet  ist  und  Kaimur-Gebirge  genannt  wird. 

Die  nördliche  Wand  des  Chumbul- Thaies  besteht  aus  den 
Chittore-Bergen,  einem  kleinen  Zuge,  der  aus  Sandstein  undQuartz- 
felsen  besteht,  sich  im  Osten  bis  nahe  bei  Agra  ausdehnt,  im 
Norden  durch  Ajmere  ablenkt,  sich  in  der  Richtung  mit  den 
Aravully-Bergen  verbindet  und  mithin  das  Thal  von  Mewar  ein- 
schliefst, mit  Odepore  als  sein  westliches  und  Ajmere  als  sein 
östliches  Ende. 
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Die  Saiital-Berge  bilden  eine  kleine  Ber|^|prappe  an  der  Oi^ 
Seite  des  BarackarThales,  weldiee  diese  Oraf^  von  den  Tafidb- 
landera  nm  Hazareebagfa  trennt  Diese  Beige  «ntrecken  eich  bis 
Rajmahal  und  Monghyr  am  Ganges,  baben  eine  abwechselnde 
Höhe  Ton  450 — 600  Meter,  und  bestehen  ans  Gneift,  Glimmer^ 
schiefer  und  Thonschiefer,  Sandstein,  der  in  Qnartt  nbergelit, 
und  Trappfelsen,  mit  sowohl  nutzbaren  als  verfinderten,  un- 
brauchbaren Steinkohlen-Lagern  in  den  Thfilem. 

Die  Tafellfinder  von  Central-Indien  bestehen  mitbin  aus  (tdur 
unebenen  bergigen  Landstrichen,  welche  zuweilen  mSfng  erho- 
bene Ebenen  darstellen,  durch  tiefe  Thaler  durchschnitten,  welche 
oft  die  Betten  von  Flüssen  bilden. 

Die  Thäler  sind  im  Allgemeinen  nidbit  ungesund,  obgleich 
sie  eine  höhere  Temperatur  haben,  als  die  Ebenen  Indiens, 
weil  einige  der  Höhen  das  Klima  bedeutend  zu  verbessern  vermögen. 

Der  Latent,  welcher  die  Marsch*Eb«ien  von  Sjlhet  bildet, 
verschwindet  unter  den  Ablagerungen  von  Bengalen.  Er  er- 
scheint wieder  in  den  Ebenen  von  Miduapore  und  erstreckt  sicfa 
Yon  da  über  die  südliche  Halbinsel  von  Hindostan.  Er  erstreckt 
sich  im  Norden  bis  Neemuch  und  im  Westen,  durch  die  Thäler 
der  Tafelländer  und  längs  der  Südseite  der  Vindhya-  und  Saut- 
poora- Gebirge  nach  Bombay,  wo  er  denselben  Charakter  hat, 
als  in  den  Ebenen  von  Sylhet  und  Pegu. 

In  der  Nachbarschaft  der  Trappfelsen  im  Deccan,  in  Malwa, 
Bundelcund  und  Rajmahal  nimmt  der  gelbe  Thon,  wenn  er  auf 
der  Oberfläche  erscheint,  eine  dunkle  Farbe  an  und  geht  in  ei- 
nen schwarzen  Boden  über.  Dasselbe  hat  man  bei  dem  gelben 
Thon  beobachtet,  der  aus  der  Zersetzung  des  Trapps  in  den 
Bergen  zwischen  Prome  und  Tounghoo  in  Pegu  entsteht 

Von  Bundelcund  aus  geht  der  dunkle  Thon,  der  eine  hel- 
lere Farbe  annimmt,  in  die  Ablagerungen  des  Doab  über.  Hier 
ist  er  vermischt  mit  kalkartigen  Theilen,  unter  dem  Namen 
Ennkur  und  wird  aufliegend  gefunden  auf  einer  Schicht  von 
glimmerartigem  Sandstein  im  Bette  der  Jumna,  zwischen  Alla«- 
habad  und  Agra^  wo  er  bis  zu  einer  Tiefe  von  25  —  46  Meter 
unter  den  leichten,  sandigen  Ablagerungen  des  Doab  versenkt  liegt 

In  Mumaghat,  ungefähr  acht  Meilen  unterhalb  Fyzabad,  findet 
man  im  Bette  des  Gogra,  wenn  in  der  trockenen  Jahreszeit  das 
Wasser  sehr  niedrig  ist,   einen  graufarbigen  Schieferfelsen,  der 
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Ulla  liiönaitiger  Masse,  Giimmer,  Kiesel  und  Kalk  besteht,  ganz 
Umlkh  ^tt  Sandsteinlagem  im  Bette  der  Jamna. 

Auf  äim  liegt  ein  Lager  von  Latent,  weich  und  bildsam, 
wenn  er  dier  "Wirkung  des  Wassers  ausgesetzt  wird,  der  aber, 
der  Luft  au^esetzt,  hart  wird,  mit  einer  rauhen,  gefurchten  Ober^ 
fläche,  in  jeder  Hinsicht  in  seiner  Beschaffenheit  übereinstimmend 
mit  dem  Laterit  von  Sylhet  und  Pegu,  ausgenommen,  dafs  die^ 
ser  einige  Kalktheile  enthält,  welche  im  Laterit-Thon  von  Süd- 
Indien  fehlen. 

Bei  Gorughat,  30  Meilen  mehr  abwärts,  bei  Tanda,  ist  das 
Bett  des  Gogra  theüweise  verstopft  durch  Lager  von  demselben 
Schieferfelsen,  als  oben  bei  Mumaghat  erwähnt  ist,  und  der 
Thon,  welcher  kalkartige  Kerne  enthält,  liegt  näher  an  der 
Oberfläche,  indem  er  unter  einer  dünneren  Decke  von  Sand 
liegt. 

Mehrere  andere  Beobachtungen,  an  verschiedenen  Stellen, 
sowohl  im  Bette  des  Raptee,  als  in  dem  des  grofsen  und  klei- 
nen Gunduk-Flusses,  deuten  an,  dafs  in  den,  östlich  vom  Gogra- 
Flusse  gelegenen  Distrikten,  in  Goruckpore,  Champarun  und  Tir- 
hoot,  der  kalkartige  Thon  leichter  bedeckt  ist,  als  im  Doab,  und 
in  der  That  bildet  er  bedeutende  Strecken  des  Obergrundes, 
welche  man  in  diesen  Distrikten  Bhat-Länder  nennt. 

Sedimentaire  Ablagerungen. 

Die  Ebenen  Bengalens  und  der  nordwestlichen  Provinzen 
bieten  eine  fast  eben  so  grofse  Verschiedenheit  des  Bodens  dar, 
als  die  Berge  und  Tafelländer.  Jeder  Fluls,  indem  er  sich  einen 
Weg  bahnt  durch  die  Berge,  fällt  in  die  Ebene  beladen  mit \  sei- 
nem, ihm  eigenthümlichen  Sediment,  welches  dem  Boden  des 
Landstrichs,  über  den  er  hinfliefst,  eine  bestimmte  Eigenthüm- 
lichkeit  ertheilt  Die  Ablagerungen  der  Flüsse  sind  indessen  Ver- 
änderunjgen  unterworfen.  So  ereignete  sich  in  1841  ein  grofser 
Erdsturz,  in  der  Eluft  oder  Oeffnung,  durch  welche  der  Indus 
seinen  Weg  durch  die  Himalaya-Kette  bricht,  welcher  für  einige 
Zeit  die  Kluft  oder  den  Pafs  schlofs  und  das  obere  Thal  in  ei- 
nen Bei^see  verwandelte.  Die  angehäuften  Wasser  ö&eten 
den  Durchgang  wieder,  erzeugten  eine  sehr  verwüstende  Ueber- 
sohwemmung  und  breiteten  natürlich  dicke  Lagen  fortgerissener 
Substanzen  über  Landstriche  aus,  welche  die  Fluthen  gewöhnlich 
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nicht  erreicheiL  Der  Indus  stieg  bei  Attock  so  hoch,  dafe  dadurch 
ein  Rückstrom,  70  Meilen  den  Cabool-Flu(s  hinauf,  entstand.  Die 
neuen  Ablagerungen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  statt  fanden, 
haben  natürlich  ihre  Beschaffenheit  entlehnt  von  der  Natur  der 
Felsen,  die  in  dem  Erdsturz  mit  fortgerissen  waren.  Man  kann 
daher  keine  Regel  festsetzen  für  die  Ablagerungen '  der  Flüsse 
oder  die  Natur  der  fortgeschwemmten  Substanzen,  aus  denen  die 
Alluvionen  bestehen. 

Die  Jumna  zeichnet  sich  in  ihrem  ganzen  Laufe  im  Doab 
aus  durch  weit  sich  erstreckende  Lager  von  Kunkur  oder  Thon, 
mit  eigenthümlichen  kalkartigen  Theilen,  durchaus  verschieden  von 
dem  neuen  Sediment  dieses  Flusses,  welches  aus  feiner  Kiesel- 
erde besteht. 

Der  Ganges  und  der  Ramgungah  zeichnen  sich,  ganz  Ro-. 
hilcund  hindurch,  durch  ihre  feinen,  sandigen  Ablagerungen  aus, 
welche  mit  Glimmer  glänzen,  —  der  Goomtee  und  der  Gogra  in 
Oude,  durch  ihren  feinen,  sandigen,  plastischen  Thon,  während 
der  grofse  und  kleine  Gunduk  in  neuerer  Zeit  mehr  kalkartige 
Substanzen  aus  Nepaul  mitzuführen  scheint.  Der  Brahmapootra 
dagegen,  mit  seinen  Nebenflüssen,  enthält,  bei  einer  gröfseren 
Menge  Eisensand,  nur  sehr  wenig  kalkartige  Theile.  Aus  die* 
sem  bestimmten  Fehlen  schlofs  man  schon  seit  lange,  dafs  keine 
grofse  Massen  Kalksteinfelsen  in  den  angränzenden  Theilen  des 
Himalaya-Gebirges  zu  erwarten  seien,  eben  so  wenig  als  in  sei- 
ner Fortsetzung  nach  den  östlichen  Theilen  von  NepauL  Diese 
Vorhersi^e  ist  seitdem  durch  unmittelbare  Beobachtung  von  Rei- 
senden in  hohem  Grade  bestätigt  worden.  Die  grofsen  Flüsse 
in  Indien  mithin,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  einen  kalkhaltigen 
Strom  fortgeführt  haben,  sind  die  Jumna  und  die  beiden  Gun- 
dok-Flüsse  von  Nepaul. 

s 

Das  Delta  von  Bengalen. 

Das  gemeinschaftliche  Delta  des  Ganges  und  des  Brahma- 
pootra, welches  Nieder-Bengalen,  von  der  Seeseite  der  Soondur- 
buns  an,  bis  Morshedabad  und  Jumalpore  umfafst,  besteht  aus 
einem  Gemenge  aller  sedimentären  Ablagerungen  der  Flüsse,  ge- 
schichtet in  Lagern  von  Thon  und  Sand  durch  die  Wirkung  und 
Gegenwirkung  der  Gezeiten  und  Strome,  welche  noch  in  allen 
Riehtungen  durch  die  zahlreichen  Kanäle  und  Lagunen  fliefsen, 
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welche  einen  grofsen  Theil  Nieder^Bengalens  bedecken,  da  das 
Land  kaum  über  das  Niveau  der  Fluthen  erhoben  ist. 

Wir  haben  schon  die  oberflächlichen  Säume  dieses  grofsen 
Alluvial-Beckens  an  verschiedenen  entfernten  Punkten  betrachtet, 
und  sind  daher  schon  einigermaafsen  bekannt  geworden  mit  sei* 
ner  Structitr,  wo  die  Theile,  die  es  zusammensetzen,  zu  Tage 
kommen. 

Die  folgenden  Resultate  von  Bohr-Operationen,  eindringend 
bis  zu  einer  Tiefe  von  125  Meter,  werfen  einiges  Licht  auf  die 
verschiedenen  Lager  des  Sediments,  aus  welchen  das  Alluvium 
in  seinen  tiefsten  Theilen  besteht. 

Es  würde  nicht  an  seiner  Stelle  seift,  uns  hier  in  nähere 
Erörterungen  einzulassen,  welche,  wie  interessant  auch  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht,  doch  unserem  jetzigen  Gegenstande  fremd 
sind.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf^  den  geognostischen  Cha* 
rakter  der  Hauptlager  des  Alluviums  zu  beschreiben,  welche  man 
fand,  indem  man  nach  Wasser  suchte,  insofern  sie  Einflufs  aus- 
zuüben scheinen  auf  die  Untersuchung  des  E^limas  und  Bodens. 

Der  Obergrund  ist  3  Meter  dick;  darauf  folgt  ein  klebri- 
ger, blauer  Thon,  12  Meter  dick,  der  schwarzen  Torf  enthält. 
Dieser  blaue  Thon  zeigt  sich  im  Bette  des  Hoogly  bei  niedrigem 
Wasserstande,  zwanzig  (engl.)  Meilen  unterhalb  Calcutta,  wo  man 
den  Torf  verwendet  zum  Brennen  von  Mauersteinen.  Dieser  Thon 
bildet  die  Fluisbetten  und  die  Becken  der  Seen  und  Salzwasser- 
Lagunen,  die  in  den  unteren  Theilen  des  Deltas  so  gewöhn- 
lich sind. 

In  einer  Tiefe  von  15  Meter  von  der  Oberfläche  treten  kalk- 
und  kieselhaltige  Thonarten  auf,  8  Meter  dick^  welche  2  Schich- 
ten kalkartige  Concremente  enthalten. 

Bunter,  sandiger  Thon  zeigt  sich  dann,  14  Meter  dick,  der 
sich  von  23  bis  37  Meter  in  die  Tiefe  erstreckt.  Bei  einer  Tiefe 
von  30  Meter  von  der  Oberfläche  enthält  dieser  Thon  eine  Schicht 
von  kalkartigen  Kernen. 

Darauf  folgen  zunächst  loser  Sandstein  und  sandiger  Thon, 
mit  Glimmerschiefer  und  Kernen  von  Eisenoxyd,  bis  zu  einer 
Tiefe  von  45  Meter,  welche  auf  einem  eisenhaltigen,  kalkartigen, 
sandigen  Thon  und  rohen  Quartz  Conglomeraten  aufliegen;  glim- 
merartiger Schiefer,  auf  Thonschiefer  aufliegend,  erstreckt  sich 
femer  bis  zu  einer  Tiefe  von  63  Meter. 
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Etfenhalüger,  Miidi^^  Thoo,  giimmerartiger  Thon  mit  Sohich* 
ten  von  Sandstein  und  losem  Sand,  weldier  Fragmente  von  Feld- 
spath  und  Granit  enthalt,  und  auf  einem  muscheligen  kalkartigen 
Thon  aufliegt,  erstreckt  sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  117  Meter. 
Darauf  folgt  blauer  Thon,  der  zerfallenes  Hok  enthalt,  zugleich 
mit  Knochen  Ton  Eidechsen  lud  schUdkrotenartigen  Reptilien, 
Zähnen  yoü  Fischen  und  Knochen  eines  kleinen  Yierfuisers. 

Zuletzt  treten  auf:  Quartzsand,  welcher  Fraginente  von  Braun- 
kohle und  Steinkohle  enthält,  blauer,  fester  Kalkstein,  blasiger 
Trapp  und  frisches  Holz,  in  einer  Tiefe  von  125  Meter,  wo 
man  die  Arbeit  einstellte. 

(In  der  Nähe  von  Calcutta  fand  man  bei  einer  Tiefe  von 
U6, Meter  keine  Quellen  von  frischem  Wasser.     Martin). 

Wir  sehen  also  aus  der  Natur  und  Lagerung  dieser  Schich- 
ten, dsSß  sie  eine  blolse  Verdünnung  sind  derselben  Ablagerun- 
gen, welche  wir  an  allen  Seiten  längs  der  Ränder  dieses  Allu- 
vial-Beckens  finden. 

Bei  Benares,  Mirzapore  und  Aüahabad  finden  wir  tiefe  Sand- 
lager, welche  auf  dem  härteren  Kalksand  und  Thon  aufliegen, 
velche  die  mehr  festen  und  beständigen  Ufer  des  Ganges  bilden. 
Diese  werden  langsam  durch  die  Kraft  des  Stromes  niederge- 
rissen. Wo  dies  geschieht  und  die  Wässer  über  neues  Land  sich 
ergiefsen,  finden  wir  eine  gröfsere  Annäherung  an  das  Alluvium 
des  Deltas,  nämlich  groben  Kies,  abwechselnd  mit  Schichten  von 
Thon  und  Sand.  Je  weiter  nach  dem  Meere  zu  diese  Verände- 
rungen statt  finden,  um  so  gröfser  wird  das  Verhältnifs  der  or- 
ganischen Substanzen  sein,  welche  mit  den  Ablagerungen  ge- 
mischt sind. 

Eine  grofse  Veränderung  macht  sich  bemerklich  in  der  Bo- 
den-Oberfläche der  Ebenen,  wo  der  Strom  der  Flüsse  durch  die 
Gezeiten  zuerst  gehemmt  wird.  Von  diesem  Punkte  an  abwärts 
nehmen  grofse  Ablagerungen  von  blauem  Thon  und  Schlamm 
die  Stelle  des  Sandes  ein  und  die  Vegetation  reicht  bis  an  den 
Rand  des  Meeres;  dies  bildet  einen  auffallenden  Contrast  gegen 
die  nackten  Lagen  und  Ebenen  von  Sand,  welche  fern  und 
weit  den  Lauf  der  Flüsse  entlang  in  den  mittleren  Provinzen 
sich  ausdehnen. 

Die  Natur  und  Abwechslung  der  Lagen,  welche  den  Ober- 
grund der  Alluvial-Ebenen  bilden,  üben  einen  bedeutenden  Ein- 
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fluTs  aus  auf  Boden  und  Klima.  Der  zehn  Fufs  didte  Obergrund, 
welcher  fiber  die  tiefen  Lagen  des  Tbons  ausgebreitet  ist,  madit 
Bengalen  bewohnbar.  Ohne  den  Obergrund  würde  es  ein  Mo* 
rast  sein,  und  ohne  den  Thon  eine  Wüste. 

Der  Boden  besteht  aus  grauem  Sand,  welcher  mit  Feüchtig* 
keit  gesättigt,  die  von  dem  Thon,  auf  welchem  er  aufliegt,  fest* 
gehalten  wird,  durch  Cultur  reich  und  fruchtbar  wird.  Wird  er 
aber  yemachlässigt,  dann  entartet  er  in  einen  armen,  sandigen 
oder  schweren  Thonboden,  welcher  bald  bedeckt  wird  von  ge- 
meinen Gräsern  und  anderer  inländischer  Vegetation,  welche, 
wenn  sie  sich  einmal  festgesetzt  hat,  nachher  schwer  wieder  aus- 
gerottet werden  kann. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Fels- 
arten und  den  verschiedenen  Boden,  auf  welchem  die  unten  ge- 
nannten Stationen  in  Bengalen,  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
und  Burmah  stehen: 

Laterit,   bedeckt  durch  leichten,  sandigen  Boden. 

Jungypore. 

Burdwan. 

Miduapore. 

Jumalpore. 

Mymensing. 

Thyetmyew, 

Tounghoo. 

Moulmein. 

Rangoon. 

Pegu. 

Gneifs,   bedeckt  durch  Laterit  und   Sand. 

Hazareebagh. 

Gyah. 

Monghyr. 

Gowahatti. 

Meeaday. 

Tr^pp,   bedeckt  durch  Thon  und  dunklen  Boden. 

Neemuch. 
Mhow. 
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Mit  dem  Namen  Kunkar  belegt  man  in  Indien  eine  Kalk- 
stein-Masse, welche  die  Elemente  der  Jura-Kalkstein-  und  Kreide- 
Formation  enthalt  (H.  Berghaas,  Grundrifs  der  Geographie, 
S.  356.) 

Kunkur,  bedeckt  durch  tiefe  Lagen  eines  feinen  san- 
digen Bodens. 

Meerut. 

Umbaila. 

Agra. 

Delhi. 

AUahabad. 

Benares« 

Ghazipore. 

Buxar. 

Dinapore. 

Lucknow. 

Fjzabad. 

Sultanpore  (Oude)« 

BareiUj.  > 

Goruckpore. 

Mozofferpore. 

S^owlec. 


Delta -Ablagerungen. 

Berhampore. 

Gfainsura. 

Barrackpore. 

Dum  Dum» 

Caicutta. 

Sylhet. 

Dacca. 


^Sandstein,     bedeckt  durch  Laterit  und  feinen  Sand. 

Chunar. 

Nbwgong, 

Saugur. 
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Thonschiefer. 

Almorah. 
Darjeeling. 
Lohooghat 
Petorahgurh. 

Plastischer  Thon,  bedeckt  durch  feinen  Sand. 
Prome. 

Sandstein. 
Cherraponjee. 

2.  Die  Vegetation  in  Bengalen  nnd  den  nordwestlichen  Provinzen. 

Die  Wälder  in  den  Soondorbuns  und  am  Saum  der  Küste 
von  Bengalen  bis  nach  Pegu  bestehen  aus  Soneräa  (die  Sone- 
rila- Arten,  so  wie  die  ganze  Verwandtschaft,  sind  nur  niedrige 
Kräuter,  die  mitunter  am  Grunde  etwas  holzig,  nie  aber  baum- 
artig werden.  HafskarL),  Heretiera,  Rhizophora,  Sonneratia 
und  domigen  Palmen,  so  als  Phoenix  paludosa,  Galamus- Arten 
und  anderen,  welche  nie  weit  von  der  Küste  sich  entfernen. 
Diese  sind  vermischt  mit  Acacia,  Lagerstroemia,  Barringtonia, 
Dilleria,  Dalbergia  und  Nauclea,  welche  sich  weiter  landeinwärts 
erstrecken,  nebst  Cocos - Nufsbäumen  und  Dattelpalmen,  welche 
die  Stellen  der  Dörfer  bezeichnen. 

Diese  Vegetation  geht  in's  Innere  des  Landes  und  folgt  dampf- 
reichen, feuchten  Landstrichen,  endet  aber  plötzlich,  wo  irgend 
der  Einflufs  des  heifsen,  trocknen  Landwindes  sich  hin  erstreckt 
oder  wo  das  Niveau  des  Landes  sich  sehr  über  das  Meer  er- 
hebt. 

Der  Reisende,  welcher  von  Calcutta  kommt,  verliert  daher 
Dal^ergia-sissoo,  die  CocusnuTs-  und  Dattelpalme  sowohl  als  He- 
retiera Utoralis  und  andere  Species,  die  um  Calcutta  herum  ge- 
wöhnlich sind,  noch  ehe  er  viel  weiter  als  Burdwan  vorschreitet, 
und  von  da  an  bis  Lucknow  sieht  er  sie  nicht  metr. 

Die  Wälder  auf  dem  ersten  Theil  seines  Weges  bestehen 
aus  zwei  oder  drei  Arten  Boswellia  und  Diospyros,   auch  aus 
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Conocarpus  und  Pentaptera  (gehört  nach  Miquel  zu  Terminalia^ 
Hafskarl),  nebst  Odina  wodier;  und  sobald  das  Land  offen 
wird,  findet  er  Wälder  von  Bassia  latifolia  und  Terminalia  be- 
lerica  gemeinschaftlich,  welche  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  Ei- 
chen den  wildesten  Landstrichen  einen  heimathlichen  Charakter 
verleihen.  Diese  Formen  wechseln  ab  mit  anderen,  die  von  Bu- 
tea  frondosa  gebildet  werden,  auf  welcher  das  Lak- Insekt  sich, 
nährt  und  welche  gewohnlich  den  ganzen  Landstrich  einnimmt, 
wo  sie  sich  findet,  so  dafs  sie  andere  hervorragende  Pflanzen 
und  Baume  beinahe  ausschliefst;  sie  selbst  bildet,  ein  wildes,  fort- 
kriechendes Gestrauch.  (Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Butea  ein  nie- 
driger, aber  doch  mitunter  10 — 12  Meter  hoher  Baum  wird,  der 
durch  seine  herrlichen,  scharlachrothen  Blüthen  von  weitem  schon 
erkennbar  ist.    Hafskarl.) 

Der  Peepul-Baum,  Ficus  religiosa  (Urostigma  religiosum  Gas- 
parini.  —  Pippula  Sanscr.  Hafskarl),  den  man  zuweilen  trifft, 
ist  schön  und  das  Auge  wird  auf  dem  ersten  Theil  des  Weges 
entzückt  durch  die  glänzenden,  prächtigen,  rothen,  der  Fuchsia 
ähnlichen  Blüthen  der  Grislea  tomentosa.  Aber  auch  diese  ver- 
liert er  schon  lange,  ehe  er  den  SonefluDs  überschreitet.  Aber 
schöne  Peepul-  und  Mango-Bäume  dauern  noch,  und  die  Nach- 
barschaft von  Städten  und  Dörfern  kann  man  aus  der  Feme  er* 
kennen  durch  die  grolse  fächerblätterige  Palme  Borassus  flabel- 
liformis,  die  in. der  Nähe  derselben  so  häufig  ist. 

Was  der  Vegetation  an  Abwechselung  abgeht,  wird,  sobald 
man  nach  Oude  kommt,  ersetzt  durch  die  Gruppirung  der  Mango- 
Bäume  in  Topes,  Anpflanzungen  in  Form  eines  Vierecks,  in  wel- 
chen man  die  Bäume  in  dichten  Reihen  wachsen  läfst,  wodurch, 
man  einen  kühlen  Schatten  gegen  die  heifseste  Sonne  bekommt; 
es  ist  da  wenig  grüner  Rasen  und  der  Boden  ist  unten  ganz 
frei  von  hemmendem  Gestripp. 

Auf  diese  Weise  hat  man  dem  Mangel  der  Vegetation  in 
den  oberen  Provinzen  und  besonders  in  Oude  abzuhelfen  ge- 
sucht Aber  ungeachtet  alles  dessen,  was  die  Kunst  vermag, 
bietet  das  Land  nach  allen  Seiten  hin  eine  traurige  und  ver- 
dorrte Ansicht  dar,  zumal  in  der  heifsen  Jahreszeit 

Wenn  man  von  Lucknow  nach  Fyzabad  vorschreitet,  ändert 
sich  die  Sache.  Dalbergia,  Lagerstroemia,  Carallia  lucida,  Bi-* 
gnonia  und  Ficus  indica  fangen  an  in  Mango-Topen  zu  erschei'* 
nen,  mit  Unterholz  bestehend  aus  Justicia  Adhatoda,  Mimosa 
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scandens  und  anderen  Pflanzen  Nieder -Bengalens.  Die  Verän- 
derung Mdrd  noch  bemerklicher  durch  das  Wiedererscheinen  der 
Dattel-Palme,  Phoenix  sylvestris. 

Zuletzt  wird  es  deutlich,  dafs  wir,  in  kaum  11  (deutschen) 
Meilen  in  ein  anderes  Klima  gekommen  sind,  und  hiervon  wer- 
den wir  ferner  überzeugt  durch  das  geschäftige  Gesumse  und  die 
freudigen  Töne  von  Tausenden  von  Vögeln,  welche  sich  in  den 
östlichen  Distrikten  des  Gogra-Flusses  versammeln,  um  den  heis- 
sen  Winden  zu  entweichen. 

Solche  bestimmte  und  plötzliche  Gränzen  in  der  Verthei- 
lung  der  Species,  als  hier  angeführt  sind,  hat  schon  mancher  aus- 
gezeichnete Naturforscher  nicht  unbeachtet  gelassen;  aber  man 
schrieb  dies  der  Wirkung  der  entweder  mehr  östlichen  oder  mehr 
westlichen  Länge  zu,  indem  man  annahm,  dafs  sie,  durch  irgend 
einen  Umstand  in  Central -Asien,  einen  gröfseren  Einflufs  aus- 
übe, als  anderswo.  Die  wirkliche  Ursache  wird  man  indessen, 
glaube  ich,  zum  Theil  in  den  örtlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Klimas  finden,  die  wir  oben  auseinandergesetzt  haben. 

Das  Erzeugnifs  des  Bodens  in  Nieder -Bengalen  ist  haupt- 
sächlich Reifs;  aufserdem  sind  es  die  gemeinen,  Faser-gebenden 
Pflanzen,  welche  Sun  oder  Bengalischen  Hanf  liefern,  und  eine 
andere  gemeine  Han^flanze,  welche  die  Bestandtheile  enthält, 
woraus  man  Säcke  macht  für  Salz  u.  s.  w. 

Ein  wenig  höher,  oder  ungefähr  in  der  Breite  von  Calcutta, 
beginnt  die  Cultur  des  Indigo  in  Sylhet,  Burdwan  und  den  da- 
zwischen liegenden  Distrikten.  Von  da  an  aufwärts  fangt  Zucker- 
Rohr  an  gebaut  zu  werden,  nebst  Indigo,  und  dies  erstreckt  sich 
nach  und  nach  bis  in  Assam.  Urrhur  oder  Dhall,  eine  Art 
Hülsenfrucht,  mischt  sich  allmählig  mit  dem  Reifsbau,  wenn  wir 
weiter  hinauf  vorschreiten.  Lein,  als  ein  Oel-Saamen,  erscheint 
dann  ebenfalls,  in  Reihen  mit  der  Felderbse  wachsend.  Wenn 
wir  weiter  kommen,  gegen  Goruckpore,  bilden  andere  Hülsen- 
früchte die  gewöhnliche  Emdte  in  der  kalten  Jahreszeit;  ebenso 
Waizen,  welcher  im  Oktober,  wenn  die  Regengüsse  nachgelassen 
haben,  gesäet  und  im  Februar  reif  wird.  Mohn  wird  auch  in  aus- 
gedehnter Weise  in  Goruckpore  und  den  benachbarten  Distrikten 
gebaut,  wo  das  Benares- Opium  hauptsächlich  producirt  wird. 
Das  Patna-Opium  ist  meistens  das  Produkt  der  Baghulpore-  und 
Monghyr-Distrikte  an  beiden  Ufern  des  Ganges. 
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Die  Thee-Pflanze  von  As8«n  wird  jetart  in  grolgem  Urninge 
in  einem  leichten,  grauen  Boden  angebaut,  der  auf  einem  feinen, 
sandigen  Unteigrunde  lagert.  Dieselbe  Pflanze  hat  man  neuer- 
dings im  Thale  von  Cachar,  das  im  Osten  von  Sylhet  liegt,  wild 
gefunden  und  daher  ausgebreitete  Anstalten  zu  ihrem  Anbau  ge- 
troffeh,  an  deren  günstigem  Erfolge  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Niedrige  Berge  von  Granit,  oben  mit  Sandstein  bekleidet, 
erheben  sich  abgebrochen  von  den  Ebenen  2,5  deutsche  Meilen 
von  Banda.  Hier  wird  Baumwolle  gezogen.  Die  Wege  sind 
trocken  und  felsige  Höhen  geben  der  Scene  einen  Reiz,  wenn 
man  lange  an  den  Aufenthalt  in  den  Ebenen  gewöhnt  ist.  We- 
nige Meilen,  nachdem  man  den  Adjeegur-Berg  und  den  Berg  von 
Gallinger  überschritten  hat,  gelangt  man  zu  dem  Pafs,  welcher 
von  Trapp  gebildet,  in  die  oberen  Distrikte  von  Bundelcund 
fuhrt. 

Der  vorherrschende  Boden  auf  dem  ganzen  Wege  von  Alla- 
habad nach  dem  Pafs,  sowohl  als  über  ihn  hinaus  nach  Malwa 
hinein,  ist  schwarz  und  grob,  indem  er  aus  einer  grofsen  Menge 
Sand  und  Thon  besteht.  Er  hält  die  Feuchtigkeit  mehr  fest  als 
der  leichte,  sandige  Boden  der  Ebenen,  und  wird  weich  und 
schlammig  in  der  Regenzeit.  Seine  Fruchtbarkeit  ist  sprichwört- 
lich, aber  ^wie  man  erwarten  konnte*',  sagt  Dr.  J.  Adam,  ^sind 
kalte  Fieber  sehr  allgemein  im  ganzen  unteren  Distrikte  von  Bun- 
delcund herrschend,  und  zuweilen  so  heftig  unter  Europäern,  dafs 
man  zu  ihrer  Beseitigung  eine  Ortsveränderung  nöthig  hat.  Die 
Eingeborenen  indessen  leiden  hier  nicht  mehr  am  kalten  Fieber 
als  anderwärts.'' 

In  diesem  festen,  schwarzen  Boden  wächst  die  Parwa-Baum- 
wolle  in  Bundelcund.  Die  Narma- Baumwolle  von  Guzerat  hin- 
gegen gedeiht  auf  jedem  Boden,  doch  soll  sie  leichten  Boden 
dem  schweren,  schwarzen  vorziehen. 

In  den  Tafelländern  ist  die  Cultur  mehr  beschränkt,  als  in. 
den  Ebenen.  Reifs  wird  nur  angebaut  in  engen  Thälem,  wo  man 
Mittel  zur  Bewässerung  haben  kann.  Waizen  wächst  in  der 
trocknen  Jahreszeit,  sowohl  in  den  Tafelländern  als  in  den  Ebe- 
nen, zugleich  mit  Phaseolus  „koortee",  Lathyrus,  Cicer  orientalis 
und  Cytisus  cajanur,  welche  verschiedene  Arten  Hülsenfrüchte  lie- 
fern. Die  Oelsaamen,  welche  in  den  Tafelländern  sowohl  als  in 
den  Ebenen  wachsen,  aufser  Senf-  und  Leinsaamen,  sind  Ricinus 
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communis  oder  Castor-oil-SaamenfHelianthus,  emOel-Saamen,  den 
man  im  Gebirge  Sarrha  Soojah  nennt  und  Sesamum  murale  oder 
TeiL  (In  Indien  ist  nur  Sesamum  indicum  bekannt,  das  auch  in 
einer  Abart  Sesamum  Orientale  von  Linn^  genannt  wird,  wel- 
ches hier  wohl  gemeint  ist    Hafskarl.) 

Sorghum  vulgare  ist  beinahe  der  einzige  Gegenstand  der 
Cultur  bei  den  Santals  der  höheren  Rajmahal- Berge,  wo  es  in 
den  tiefsten  Wälderp  während  der  Regenzeit  gesäet  ^ird.  Man 
bearbeitet  den  Boden  dazu  sehr  wenig,  und  entfernt  nur  so  viel 
vom  Walde,  als  dem  Zutritt  der  Sonnenstrahlen  im  Wege  steht. 
Der  Boden,  dem  man  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt, 
giebt  keine  zweite  Ernte.  Der  Saamen  wird  in  den  Aehren 
gelassen,  bis  man  ihn  zum  Gebrauch  bedarf»  Es  ist  die  gemeinste 
Getraide-Art,  wird  aber  gewonnen  mit  der  geringsten  Arbeit  oder 
Anstrengung,  und  pafst  deshalb  zu  den  einfachen  Sitten  der  ür- 
bewohner  jener  Berge,  welche  sich  von  jeder  Gemeinschaft  mit 
Fremden,  und  selbst  mit  ihren  Nachbaren  in  den  Ebenen,  so  ent- 
fernt als  möglich  halten. 


3.    Die  Kultur  des  Bodens. 

Ohne  Kultur  würden  wenige  Länder  gesund  oder  angenehm 
sein,  und  die  Erfahrung  hat  es  bestimmt  herausgestellt,  dafs  der 
Mensch  durch  die  Kultur  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  Tem- 
peratur und  Reinheit  der  Luft,  auf  das  ganze  Klima  ausübt 

Dies  ist  auch  sehr  leicht  einzusehen.  Betrachten  wir  nur 
ein  unbewohntes  Land,  zumal  in  der  heifsen  Zone.  Dann  wer- 
den die  Flüsse,  sich  selbst  überlassen,  voU  werden  und  über- 
strömen, upd  ihre  Wässer  nur  dazu  dienen  Seuchen-erzeugende 
Sümpfe  zu  bilden.  Ein  Labyrinth  von  Dickicht  und  Sträuchern 
bedeckt  die  fruchtbarsten  Hügel.  Auf  den  Wiesen  überziehen 
der  widerliche  wilde  Pilz  und  das  nutzlose  Moos  die  nährenden 
Pflanzen.  Wälder  werden  undurchdringlich  für  die  Sonnenstrah- 
len; kein  Wind  vertreibt  die  faulenden  Ausdünstungen  der  Bäume, 
die  unter  dem  Druck  des  Alters  fallen;  der  Boden,  ausgeschlos- 
sen von  der  belebenden  und  reinigenden  Wärme  der  Luft,  dun- 
stet nur  Gift  aus,  und  eine  Atmosphäre  des  1|^odes  verbreitet 
sich  über  den  ganzen  Landstrich.  Betrachten  wir  dagegen,  was 
Kultur  und  Ausdauer  zu  leisten  vermag:    Die  Sümpfe  werden 
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getrocknet,  die  Flüsse  strömen  in  ihren  freigemachten  Betten; 
die  Axt  und  das  Feuer  lichten  die  Wälder;  der  Boden,  durch 
den  Pflug  gefurcht,  wird  den  Strahlen  der  Sonne  und  der  Wir- 
kung des  Windes  geöffnet;  die  Luft,  der  Boden  und  die  Wässer 
erhalten  schrittweise  den  Charakter  der  Gesundheit  und  die  be- 
siegte Natur  überläfst  ihr  Reich  dem  Menschen,  der  auf  diese 
Weise  sich  selbst  ein  Land  bildet. 

Diese  Schilderung  Martinas  ist  so  treffend  und  wahr,  dafs 
wir  nicht  unterlassen  mochten  sie  mitzutheilen.  In  Bengalen  ist 
aber  in  dieser  Hinsicht  noch  beinahe  Alles  zu  thun.  Hier  er- 
wähnen wir  nur,  was  den  Ackerbau  selbst  betrifft;  das  weit 
wichtigere  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  erörtert  werden. 

Der  Ackerbau  bedarf  in  Bengalen  noch  vieler  Verbesserung, 
ehe  man  sagen  kann:  der  Mensch  hat  das  Land  sich  selbst  ge- 
bildet. Mill  sagt,  das  Feld  eines  Hindu  befindet  sich  im  höch- 
/8ten  Stande  der  Kultur,  wenn  es  nur  in  so  weit  durch  den  Pflug 
bearbeitet  ist,  dafs  es  kärglich  so  viel  Erde  darbietet,  um  die 
Saat  zu  bedecken;  während  das  imnütze  und  schädliche  Unkraut 
80  wenig  ausgerottet  wird,  dafs  da,  wo  man  es  nicht  vorher  ver- 
brennt, Gräser  und  unfruchtbares  Zeug,  die  dem  Pflug  Wider- 
stand leisteten,  einen  grofsen  Theil  der  Oberfläche  bedecken. 
Ja,  alles  was  nur  einigermafsen  von  Klugheit  zeugt,  selbst  die 
natürlichsten  Folgerungen  gewöhnlicher  Beobachtung  und  gesun- 
den Verstandes,  sind  beim  Ackerbau  den  Hindus  fremd.  Ihre 
Vorstellungen  von  Fortschritt  sind  äufserst  beschränkt;  sie  er- 
strecken sich  kaum  über  die  Einführung  von  Bewässerung  in 
Ländereien,  die  früher  trocken  bebaut  wurden.  Jeder  kleine  Ei- 
genthümer  ist  zufrieden,  wenn  er  den  Gewohnheiten  seiner  Vor^ 
fahren  folgt.  Dieselben  rohen  Ackergeräthschaften ,  dieselbe 
schlechte  Viehrace,  auch  dasselbe  Verfahren  wird  noch  angewandt, 
das  ungeändert  Jahrhunderte  bestanden  hat.  Irgend  neue  Versuche 
in  Hinsicht  auf  Geodäsie,  Drainirung  oder  Abwechslung  der  Saa- 
ten, Einführung  von  neuem  Getraide,  neuen  Pflanzen,  oder  von  neuen 
Sorten  der  schon  bekannten,  einige  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
Viehzucht,  die  Aneignung  eines  besseren  imd  mehr  combinirten 
Systems,  wodurch  eine  kleinere  Anzahl  Arbeiter  dasselbe  oder 
ein  gröfeeres  Quantum  von  Produkten  erzeugen  könnten:  von 
alle  dem  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  — 

Nach  dem  Zeugnisse  Martin 's  hat  selbst  in  der  Umgegend 
von  Calcutta,  der  Hauptstadt,  das  Beispiel  europäischer  lieber- 
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legenbeit  wenig  Einflufs  auf  den  Zustand  des  Ackerbaues  aus- 
geübt. Wohl  werden  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Märkte  ver- 
sehen mit  vortreflFlichen  Gemüsen  jeder  Art,  aber  aufserdem  hält 
er  dafür,  dafs  die  Lage  der  Dinge  noch  ganz  ebenso  ist,  als 
zur  Zeit  von  Job  Chamo ck,  des  Stifters  von  Calcutta.  Die 
Hauptefnte  ist  immer  Reifs. 


4.    Der  Ganges  und  seine  Oeberschwemmungen. 

Dieser  wichtigste  Flufs  Indiens  entspringt  auf  dem  Hima- 
laya-Gebirge,  in  einer  Höhe  von  4600  Meter  über  dem  Meere, 
aus  zwei  Quellflüssen,  südwärts  der  vier  heiligen  Seen  in  Thi- 
bet,  und  tritt  bei  Hurdwar,  30  Grad  n.  Br.  in  die  Ebenen  Hin- 
dostans  ein.  So  mächtig  ist  dieser  heilige  Strom  der  Hindus, 
dafs  er  unter  den  Mauern  von  Allahabad,  140  deutsche  Meilen 
von  seinen  Mündungen  entfernt,  beim  niedrigsten  Wasserstande 
noch  10  Meter,  beim  höchsten  14  Meter  tief  ist  und  er  alsdann, 
seiner  Breite  nach,  einem  Landsee  gleicht,  während  Seeschiffe 
von  600  Tonnen  bis  nach  Calcutta  hinauf  fahren  können,  bis 
zur  Hauptstadt  des  Indo-Britischen  Reiches,  die  25  deutsche  Mei- 
len landeinwärts  üegt.  Kein  Strom  der  Erde  hat  ein  so  mäch- 
tiges Delta.  Der  Flächenraum,  den  er  zwischen  dem  Hoogly, 
dem  West-  und  Megua,  dem  Ostzweige  einnimmt,  ist  so  grofs, 
als  ganz  Niederland  und  Belgien  zusammengenommen.  Tausende 
von  Wasser^äuften  wälzen  sich  als  Riesenadem,  oder  schlängeln 
sich  als  mäandrische  Kanäle  durch  den  angeschwemmten  Boden 
der  Hindostanischen  Ebenen,  der  in  den  sogenannten  Soondur- 
buns  mit  Stromes-  und  Meeresfluthen  ewig  kämpft/  Diese  Soon- 
durbuns,  von  denen  später  das  Nähere,  sind  ein  Labyrinth  von 
Salzwasser-Seen,  Flüssen  und  Buchten,  das  sich  längs  des  Ben- 
gal-Busens  45  deutsche  Meilen  weit  erstreckt,  und  erfüllt  ist  mit 
Schlamm  und  Sand -Inseln,  die  eben  so  schnell  versehwinden, 
als  sie  entstanden  sind.  Ungeheure,  ja  schreckliche  Wälder,  von 
den  Fluthen  halb  überschwemmt  und  von  Haufen  übel  riechen- 
den Schlammes  erfüllt,  decken  diesen  Theil  des  Delta. 

Von  Hurdwar  bis  an's  Meer  nimmt  der  Ganges  in  seinem, 
dann  noch  300  deutsche  Meilen  langen  Laufe  11  grofse  Ströme 
auf,  von  denen  einige  an  Gröfse  dem  Rhein  gleich  sind  und 
keiner  kleiner  ist  als  die  Themse;   aufser  diesen  noch  eben  so 
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viele  kleinere.  Durch  das  Einströmen  dieser  Wässer  übertrifft 
der  Ganges  den  Nil  bedeutend  an  Gröfse,  obgleich  der  Lauf  die- 
ses letzteren  ein  Drittel  länger  ist.  Seine  wichtigsten  Neben- 
flüsse sind: 

Rechts:  1)  dieJumna;sie  durchströmt  die  äufserst  fruchtr 
baren  Provinzen  Delhi  und  Agra.  Das  fruchtbare  Zweistromland 
(Doab)  ist  wahrscheinlich  der  älteste  Sitz  indischer  Cultur* 

2)  Der  Soane,  welcher  oberhalb  Patna  mündet. 

Links:  3)  der  Gogra;  derselbe  mündet  zwischen  Benares 
und  Patna. 

4)  Der  Brahmapootra  aus  Thibet;  er  durchströmt  Assam, 
empfängt  unzählige  Alpenwässer  und  vereinigt  sich  mit  dem  öst- 
lichen Gangesarme,  in  derselben  Breite  und  noch  wasserreicher 
als  dieser.  Die  Vereinigung  geschieht  8  Meilen  vom  Meere.  Der 
vereinigte  Strom  heifst  nun  Megua  und  ist  überall  eine  Meile 
breit. 

Die  Stromscheidung  des  Ganges  in  den  östlichen  und  west- 
lichen Hauptarm  beginnt  oberhalb  Moorshedabad,  44  deutsche 
Meilen  in  gerader  Linie  vom  Meere.  Dort  liegt  die  Spitze  des 
Delta.  Der  rechte  Arm,  der  Bagirutti- Ganges,  den  die  Hin- 
dus als  den  eigentlich  heiligen  Strom  betrachten,  vereinigt 
sich  nach  Tassin,  dem  wir  hier  folgen,  im  Westen  von  KishWg- 
gur  mit  dem  Jellinghy  und  bekömmt, dann  den  Namen  Hoogly. 

Die  Ueberschwemmungen  des  Ganges  sind  eben  so 
wichtig  für  dies  Land,  als  die  des  Nils  für  Egypten.  Sie  entstehen 
eben  so  sehr  durch  den  Regen  und  den  geschmolzenen  Schnee 
auf  den  Gebirgen  jenseits  Hurdwar,  als  durch  den  Regen,  wel- 
cher in  den  Ebenen  fällt.  Denn  gegen  das  Ende  des  Juni  ist 
derFlufs  schon  fünfzehn  und  einen  halben  Fufs  gewachsen,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  die  Regenzeit  in  den  niederen  Landschaften 
erst  gegen  diese  Zeit  beginnt.  In  den  Gebirgen  fangen  die  Re- 
gen früh  im  April  an,  und  gegen  Ende  dieses  Monats,  wenn  das 
Regenwasser  Bengalen  erreicht  hat,  fangen  die  Flüsse  an  zu 
schwellen,  aber  sehr  langsam;  denn  sie  wachsen  nur  einen  Zoll 
^gefähr  jeden 'Tag  in  den  ersten  vierzehn  Tagen.  .Dann  wachsen 
sie  allmählig  schneller,  zwei  bis  drei  Zoll  noch  ehe  Regen  fällt 
iö  den  niederen  Landschaften.  Wenn  die  Regen  allgemein  wer- 
ben, ist  die  Zunahme  im  Durchschnitt  fünf  Zoll  auf  jeden  Tag. 
Noch  vor  dem  Ende  des  Juli  sind  alle  niedrigen  Theile  Ben- 
galens,  zwischen  dem  Ganges  und  Brahmapootra  überschwemmt 
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und  bilden  einen  See  von  mehr  als  22  deutschen  Meilen  Breite. 
Dann  sieht  man  nichts  als  Dörfer  und  Bäume,  mit  seltener  Aus- 
nahme einiger  höher  gelegenen  Stellen,  oder  eines  künstlichen 
Bollwerkes  eines  verlassenen  Dorfes,  die  als  Inseln  über  der 
Wasserfläche  hervorragen. 

Die  Ueberschwemmungen  in  Bengalen  unterscheiden  sich  von 
denen  in  Egypten  besonders  dadurch,  dafs  der  Nil  seine  Wässer 
durchaus  dem  Regen  verdankt,  welcher  in  den  Gebirgen  in  der 
Nähe  seiner  Quellen  fällt.  In  Bengalen  dagegen  entstehen  die 
Ueberschwemmungen  eben  so  sehr  durch  den  Regen,  der  im 
Lande  selbst  fällt,  als  durch  die  Wässer  des  Ganges.  Dies  wird 
dadurch  bewiesen,  dafs  die  Ländereien  im  Allgemeinen  schon 
bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  überschwemmt  sind,  lange  zuvor, 
ehe  das  Bett  des  Flusses  gefüllt  ist.  Es  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dafs  der  Boden,  der  am  Ufer  liegt,  in  der  Ausdehnung  von 
einigen  Meilen,  bedeutend  höher  ist,  als  das  übrige  Land  und 
mithin  die  Wässer  der  Ueberschwemmung  von  denen  des  Flus- 
ses, trennt,  bis  dieser  überläuft  Der  höhere  Boden  ist  in  man- 
chen Jahreszeiten  einen  Fufs  hoch  und  mehr  bedeckt;  in  den 
niedrigeren  Landstrichen  ist  dies  natürlich  ungleich,  je  nach  der 
Ungleichheit  des  Bodens  und  beträgt  an  manchen  Stellen  zwölf 
Fufs.  Selbst  wenn  die  Ueberschwemmung  allgemein  geworden 
ist,  unterscheidet  sich  der  Flufs,  sowohl  durch  Gras  und  Schilf 
an  seinen  Ufern,  als  durch  seine  schnelle  und  s'chlammige  Strö- 
mung. Die  Wässer  der  Ueberschwemmung  dagegen  bekommen 
eine  schwärzliche  Farbe,  weil  sie  so  lange  still  gestanden  haben 
unter  Gras  und  anderen  Vegetabilien,  und  verlieren  diese  Farbe 
nie,  ein  Beweis,  dafs  das  Regenwasser  vorherrscht  vor  dem  Flufs- 
wasser.  Die  langsame  Bewegung  der  Ueberschwemmung,  die 
nicht  mehr  beträgt,  als  0,i  deutsche  Meile  in  der  Stunde,  rührt 
von  der  Fläche  des  Landes  her. 

Einige  Landstriche  bedürfen  weniger  Feuchtigkeit,  als  die 
anderen,  und  zwar  wegen  der  Natur  ihrer  Produkte.  Diese 
werden  gegen  die  Fluthen  geschützt  durch  grofse  Deiche,  deren 
Unterhaltung  enorme  Ausgaben  erfordert.  Ein  Arm  des  Ganges 
ist  dadurch  eingeschlossen  zu  einer  Breite,  "wie  sie  die  Themse 
hat  bei  Battersea,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  15  deutschen 
Meilen;  so,  dafs  die  Vorbeifahrenden,  wenn  der  Flufs  vollgelau- 
fen ist,  nach  jeder  Seite  auf  das  herumliegende  Land,  als  von 
einer  Höhe  herabsehen. 
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Wenn  der  Flu£s  angeschwollen  ist,  verlieren  die  Gezeiten 
vollkommen  ihren  Einflufs,  die  Kraft  des  Meeres  drängt  den 
Strom  nicht  mehr  rückwärts,  und  Ebbe  und  Fluth  hören  beinahe 
aaf,  ausgenommen  nahe  am  Meere. 

Wenn  man  bei  der  Betrachtung  des  schädlichen  Klima«  von 
Bengalen  nur  an  den  Ganges  denkt  und  alles  Unheil  von  sei- 
nen Ueberschwemmungen,  seinen  trägen  Gezeiten  und  trüben 
Wässern,  seinen  schlammigen  und  klebrigen  Ufern  und  der  Wir- 
kung einer  lothrechten  Sonne  auf  sie  herleiten  will,  dann  ist  das 
freilich  einseitig.  Aber  ganz  gewifs  geht  Martin  auf  der  ande- 
ren Seite  zu  weit,  wenn  er  nur  an  die,  wenigstens  für  Calcutta 
nicht  zu  läugnenden  günstigen  Wirkungen  desselben  appellirt  und 
den  Hoogly  als  den  grofsen  Reiniger  der  indischen  Hauptstadt 
angesehen  haben  will.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs,  um  dies  sein 
zu  können,  a  moderate  supercision  of  the  police  nöthig  sei  und 
dafs  dann  die  Ufer  des  Flusses  unschädlich  sein  sollen.  Aber 
betrachten  wir  nur  nach  seinen  eigenen  Angaben  diese  Ufer,  so 
werden  wir  das  Unhaltbare  seiner  Behauptung  einsehen.  Die 
Höhe  des  Flusses  ist  nämlich  einem  sehr  grofsen  Wechsel  un- 
terworfen. Folgendes  ist  eine  Uebersicht  der  stufen  weisen  An- 
schwellung des  Ganges  und  seiner  Arme,  zufolge  der  Beobach- 
tungen bei  Jellinghy  (im  Westen)  und  bei  Dacca  (im  Osten). 

Der  Flufs  stieg  bei  Jellinghy  bei  Dacca 

im  Mai 2,o  Meter,  0,7  Meter. 

»   Juni 2,9      „  1,4  „ 

)>  Juli 3,8      „  1,7  „ 

vom  1. — 15.  August     .     .  1,2      „  0,6  „ 


9,9  Meter.  4,4  Meter. 


Diese  Beobachtungen  wurden  in  einer  Jahreszeit  gemacht, 
in  welcher  die  Wässer  höher  standen,  als  gewöhnlich,  so  dafs 
"wir  also  9,5  Meter  als  die  Mittelzahl  der  Anschwellung  betrachten 
müssen.  Die  Ueberschwemmung  i«t  auf  ihrer  Höhe  und  bleibt 
80,  ohne  abzunehmen,  einige  Tage  vor  der  Hälfte  des  August, 
wenn  sie  abzulaufen  anfängt;  denn  obgleich  in  den  niedrigen 
Gegenden  während  des  August  und  September  eine  grofse  Re- 
genmenge fallt,  so  kann  doch  bei  einem  theilweisen  Aufhören 
des  Regens  in  den  Gebirgen  die  nöthige  Zufuhr  zuweilen  fehlen. 
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Das  tägliche  Fallen 'des  Flusses  findet  etwa  in  folgenden 
Verhältnissen  statt.  Während  der  letzten  Hälfte  des  August  und 
den  ganzen  September  hindurch  8—10  Centim.;  von  September 
bis  an  das  Ende  des  November  fällt  er  allmählig  von  8  Centim. 
bis  auf  4  Centim.,  und  vom  November  bis  zur  letzten  Hälfte 
des  April  ist  die  Abnahme  im  Durchschnitt  nur  1  Centim.  je- 
den Tag,  Diese  Verhältniisse  gelten  jedoch  nur  für  die  Theile 
des  Flusses,  welche  von  dem  Einflüsse  der  Gezeiten  entfernt 
sind. 

Die  Abnahme  der  üeberschwemmung  des  Landes  hält  nicht 
immer  gleichen  Schritt  mit  der  des  Flusses,  weil  seine  Ufer  so 
hoch  sind;  aber  nach  den  ersten  Tagen  des  October,  wenn  der 
Regen  beinahe  aufgehört  hat,  wird  der  Rest  des  Wassers  durch 
Verdunstung  schnell  weggenommen  und  das  Land  bleibt  zurück 
stark  gedüngt  und  fähig,  die  Saat  aufzunehmen,  wozu  nur  das 
Pflügen  erforderlich  ist. 

Der  Ganges  ist  also  im  August  9,5  Meter  höher  als  im 
April;  dann  fällt  er  und  es  dauert  wieder  bis  zum  August,  ehe 
er  seine  verlorene  Höhe  wieder  erreicht.  In  dieser  ganzen  Zeit  ist 
also  ein  grofser  Theil  seiner  schlammigen,  mit  Vegetation  be- 
deckten Ufer  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  und 
dann  können  die  nachtheiligen  Folgen  in  diesem  Klima  wohl 
nicht  ausbleiben. 

So  weit,  was  die  Ufer  betrifft :  aber  nun  der  Flufs  selbst. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  wie  viele  Leichen,  den  religiösen  Vor- 
schriften der  Hindus  zufolge,  in  den  Flufs  geworfen  werden; 
wir  wissen  ferner,  wie  selbst  in  den  civilisirten  Ländern  Euro- 
pa's,  hauptsächlich  in  den  grofsen  Städten,  die  Flüsse  gemifs- 
braucht  werden,  um  alle  Auswurfstoffe  und  allen  Abfall  und  Un- 
flat aufzunehmen,  und  bezweifeln  es  nicht  blos,  dafs  in  Cal- 
cutta  dasselbe  statt  findet,  sondern  beweisen  es  mit  Martin 's 
eigenen  Worten,  der  den  Hoogly  „den  grofsen  Reiniger  Calcutta's'' 
nennt.  Diesen  Mifebrauch  wird  die  Polizei  weder  verhüten  wol- 
len noch  können,  und  wenn  sie  darüber  wachen  könnte,  dafs 
keine  Leichen  un verbrannt  in  den  Flufs  geworfen  würden,  so 
dürfte  dazu  a  moderate  supermsion  natürlich  nicht  ausreichen. 

Allein  wir  wollen  einmal  annehmen,  dafs  der  Hoogly  Cal- 
cutta  reinigt,  also  Unreinigkeiten  in  sich  aufnimmt  und  weg- 
führt; allein  wie  vielen  Städten  und  Dörfern  ist  er  nicht  schon  vor- 
beigeflossen,  deren  Unreinigkeiten  er  alle  in  sich  aufgenon^men 
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hat?  Und  diese  Unreinigkeiten  müssen  noch  eine  Strecke  von 
40  deutschen  Meilen  durch  Bengalen  hinabgeleitet  werden,  ehe 
sie  in's  Meer  gelangen,  und  an  der  Mündung  bringt  die  Fluth 
unerbittlich  immer  einen  Theil  wieder  mit  zurück,  wie  dies  auch 
bei  der  Mündung  der  Themse-  und  jedes  anderen  Flusses  der 
Fall  ist.  Mit  der,  folglich  problematischen  Reinigung  Calcutta*s 
ist  also  nichts  gewonnen;  Bengalen  ober-  und  unterhalb  Galcutta's 
wird  durch  den  Flufs  beeinträchtigt  und  das  Klima  verschlim- 
mert. Bedenken  wir  überdies,  dafs  Caleutta  nicht  der  einzige 
Ort  ist,  der  bis  zum  Meere  hin  am  Hoogly  liegt  und  dafs  also, 
die  Aufnahme  von  Unreinigkeiten  in  ihn  und  die  Zersetzung  an 
seinen  Ufern  enorm  ist. 

Dies  wird  um  so  einleuchtender,  wenn  wir  die  Temperatur 
des  Flusses  beachten.  Aus  mehr  als  350  Beobachtungen,  welche 
G.  A.  Frinsep  angestellt  hat,  und  welche  im  Journal  of  the 
AsicUic  Society  genau  und  umständlich  verzeichnet  sind,  geht  her- 
vor, dafs  die  mittlere  Temperatur  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche an  allen  Stellen  zwischen  Caleutta  und  dem  Meere  über 
8r  F.  (=  21,78''  R.  =  27,22«  C.)  beträgt.  Dafs  ein  Wasser  von 
diesem  Wärmegrade  die  Auflösung  und  Fäulnifs  aller  Körper, 
die  es  benetzt  und  durchdringt,  kräftig  vorbereitet,  und  wenn 
es  an  den  Ufern  sinkt,  dort  der  Sonne  eine  Menge  Substanzen 
zur  weiteren  Zersetzung  überläfst,  bedarf  wohl  keiner  Frage. 

Hiezu  kömmt  noch,  dafs  die  Menge  des  Sediments,  welche 
das  Wasser  des  Ganges  enthält,  nach  dem  Zeugnisse  Rennel's 
wahrlich  erstaunen swerth  ist.  Ein  Glas  Wasser,  sagt  er,  aus  dem 
Flufs  genommen,  wenn  er  am  höchsten  steht,  enthält  ein  Viertel 
Schlamm.  Kein  Wunder  also,  dafs  die  sinkenden  Wässer  bald 
eine  Erdschicht  bilden  und  dafs  das  Delta  in  das  Meer  ein- 
greift. 

Renn^l  berechnete  auch,  dafs  die  mittlere  Menge  Wassers, 
welches  der  Ganges  das  ganze  Jahr  hindurch  in  das  Meer  ent- 
leert, 2260  Cubikmeter  in  der  Secunde  beträgt.  Wenn  der  Flufs 
am  höchsten  ist  und  seine  Schnelligkeit  am  stärksten,  dann  ist 
die  Menge  11,460  Cubikmeter  in  der  Secunde.  Andere  Schrift- 
steller erklären  einstimmig,  dafs  durch  die  Heftigkeit  der  tropi- 
schen Regen  und  die  Feinheit  der  Alluvialsubstanzen  in  den  Ebe- 
nen Bengalens  die  Wässer  des  Ganges  mit  fremden  Theilen  in 
einem  Grade  überladen  sind,  wie  dies  bei  keinem  europäischen 
Flusse  während   der  gröfsten  Fluth  der  Fafi  ist.     Der  Ganges 
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reifst  oft  ganze  Inseln  fort,  und  Coleb rooke  fährt  Beispiele  an, 
dafs  einige  Arme  des  Flusses  plötzlich  vollkommen  angefallt  und 
neue  Kanäle  ausgehöhlt  wurden.  Es  war  erstaunlieh,  wie  viele 
Quadratmeilen  Erde  in  einer  kurzen  Zeit  fortgeführt  wurden,  die 
Erdsäule  war  35  Meter  hoch.  Zwei  Quadratmeilen,  oder  10,400 
Hectaren  Erde  wurden  in  einem  Distrikt  im  Laufe  weniger  Jahre 
weggerissen.  Wenn  wir  das  Verhältnifs  des  Schlammes,  wie 
Rennel  es  angiebt,  mit  der  berechneten  Regenmenge  verglei- 
chen, dann  kommen  wir  zu  überraschenden  Resultaten.  Wenn 
es  wahr  wäre,  dafs  der  Ganges  während  des  hohen  Standes  ein 
Viertel  Schlamm  enthält,  dann  würden  wir  annehmen  müssen, 
dafs  alle  vier  Tage  eine  Menge  Schlamm  herunter  geführt  wird, 
die  in  Volumen  der  Wassermenge  gleich  stünde,  welche  im  Laufe 
yoU  vier  und  zwanzig  Stunden  fortgetrieben  wird.  Wenn  Mrir 
ferner  annehmen,  dafs  der  Schlamm  die  Hälfte  des  specifischen 
Gewichts  besitzt,  welches  der  Granit  hat  (und  man  meint,  es 
sei  mehr),  dann  würde  das  Gewicht  der  Massen,  die  während 
des  hohen  Wasserstandes  täglich  herabgetrieben  werden,  gleich 
stehen  mit  dem  Gewicht  der  grofsen  Pyramide  in  Egypten,  vier 
und  siebenzigmal  genommen.  Wenn  es  aber  auch  nur  bewiesen 
werden  kann,  dafs  die  trüben  Wässer  des  Ganges  in  hundert 
Theilen  einen  Theil  Schlamm  enthalten,  was  bei  dem  Rhein  der 
Fall  sein  soll,  dann  werden  wir  doch  noch  zu  dem  aufserordent- 
liehen  Schlufs  gebracht,  dafs  alle  zwei  Tage  in  den  Busen  von 
Bengalen  eine  Masse  entleert  wird,  die  an  Gewicht  und  Umfang 
mit  der  grofsen  Pyramide  ungefähr  gleich  steht. 

Der  Strom  des  Flusses  ist  stark;  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit ist  das  mittlere  Verhältnifs  seiner  Bewegung  0,7  deutsche 
Meilen  in  der  Stunde;  in  der  Regenzeit  und  wenn  die  Ueber- 
schwemmungen  ablaufen,  strömt  der  Flufs  1,3 — 1,5  und  an  man- 
chen Stellen  sogar  1,8  Meilen  in  der  Stunde.  Das  Flufswasser 
ist  weit  hinter  Sagor  in  der  offenen  See  noch  vollkommen 
süfs. 

Die  Tiefe  des  Flusses  wechselt  natürlich  auch  mit  den  Jah- 
reszeiten. 

In  der  trocknen  Jahreszeit  ist: 

Die  geringste  Tiefe 2,6  Meter. 

Die  gröfste  durchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  untief- 
sten Stellen  des€ioogly  bei  der  Spring-Ebbe       .     4,6       „ 
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Die  grölste  durchschnittliche  liefe  an  denselben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth 9^5  Meter. 

In  der  Regenzeit: 

Die  geringste  Tiefe 4,9       ^ 

Die  geringste  durchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  un- 
tiefsten Stellen  des  Hoogly  bei  der  Spring-Ebbe        6,8       „ 

Die  gröfste  durchschnittliche  Tiefe  an  den'selben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth* 9,8       „ 

Die  gröfste  Hdhe  an  denselben  Stellen 11         ^ 

Differenz  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Stande      6,4  Meter. 


5.    Die  Nachbarschaft  des  Meeres. 

Die  Nähe  des  Meeres  mäisigt  die  Hitze  der  Atmosphäre 
tmd  ist  überdies,  wie  Pouillet  behauptet,  durch  die  Verdun- 
stung eine  der  wichtigsten  Quellen  der  atmosphärischen  Elec- 
tricität. 

In  heifsen  Klimaten  sind  daher  die  Seeküsten  nicht  so  warm, 
als  die  Ebenen  des  Binnenlandes.  Dies  beweist  in  Bengalen  der 
jahrlich  vom  Meere  her  wehende  Süd-West-Mousson.  Warm  ist 
er  freilich  immer  noch;  man  bedenke  nur,  dafs  die  Oberfläche 
des  Meeres  unter  dem  Aequator  eine  Temperatur  hat  von  88"  F. 
(=  24,89  R.  =  31,11  C);  in  den  Polargegenden  nur  von  27*  F. 

(=   —  2,22  R.    =    —  2,78»  C). 

Calcutta  (22»  33'  n.  Br.,  86"  östl.  Länge  von  Paris)  ist  un- 
gefähr 25  deutsche  Meilen  (100  engl.)  vom  Meere  entfernt;  das 
Land  ist  aber  so  niedrig,  dafs  die  Fluth  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit bis  Sooksagur  hinaufsteigt,  35  deutsche  Meilen  von  der  Spitze 
der  Insel  Sagor,  also  noch  10  Meilen  oberhalb  Calcutta. 

Ln  Anfang  des  Monats  März,  wenn  der  Süd-West-Mousson 
sich  einstellt,  schwellen  die  Strömungen  den  Busen  von  Bengalen 
an,  heben  allmählig  das  Meer  an  seinem  Eingange  und  zugleich 
den  Hoogly  mit  ihm  mehrere  Fufs  hoch  und  zwar  lange  Zeit 
vorher,  ehe  man  die  üeberschwemmungen  bemerkt.  Dies  dauert 
bis  October;  der  Ergufs  der  Flüsse  in's  Meer  während  der  Re- 
genzeit im  Juli,  August  und  September  und  das  Drehen  des 
Moussons  nach  Nord-Ost  am  Ende  des  October,  geben  dann  dem 
Strom  eine  entgegengesetsEte  Richtung  und  bringen  so  allmählig 
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das  Meer  und  den  Flufs  wieder  in  den  Zustand  zaruck,  den  sie 
im  März  vorher  hatten.  Die  Wirkung  der  beiden  Moussons  auf 
die  Strömung  und  auf  die  Höhe  des  Meeres  im  Busen  von  Ben- 
galen kann  man  daher  als  zwei  lange,  ungleiche  Gezeiten  im 
Jahre  betrachten,  —  acht  Monate  Fluth  und  vier  Monate  Ebbe. 

Aus  voller  üeberzeugung  und  mit  genauer  Berücksichtigung 
aller  besonderen  Momente  der  Gezeiten  und  der  Niveaus  behaup- 
ten unterrichtete  Personen,  dafs  Bengalen  gegen  das  Eindringen 
des  Meeres  nur  durch  die  Gegenströmung  der  Flüsse  und  die 
Reibung  der -Fluth  gegen  die  Ufer  derselben  gesdiützt  sei.  Sie 
geben  an,  dafs  die  Gezeiten  im  Salz- Wasser-See  (nahe  bei  Cal- 
cutta)  nur  zwei  Fufs  über  dem  mittleren  Niveau  bei  Sagor  ste- 
hen und  mithin  zur  Zeit  der  Fluth  mehrere  Fufs  unter  dem  von 
Sagor.  Von  der  Wahrheit  mehrerer  dieser  Behauptungen  gab  der 
20.  und  21.  Mai  1833  einen  unglücklichen  Beweis.  Das  Meer, 
fortgetrieben  durch  einen  Strom  aus  Ost -Süd -Ost  und  Süd-Ost 
überströmte  die  niedrig  gelegenen  Landstriche  längs  der  Küste 
von  Balasore,  längs  Hidgelee  bis  hinauf  nach  Tumlook  und  Dia- 
mond Harbour,  indem  es  hereinbrach  über'  die  Soondurbuns,  so 
w/ßit  nach  Norden  als  Calcutta,  und  seine  Verwüstungen  östlich 
ausdehnte  bis  Dacca.  Schon  mehrere  Male  in  den  letzten  fünf- 
zig Jahren  haben  Einbrüche  des  Meeres  sich  ereignet,  aber  kei* 
ner  war  so  heftig  und  hatte  eine  so  ungeheure  Ausdehnung  als 
dieser.  An  manchen  Tagen  stand  das  Barometer  28yö  Zoll 
(731,507  Mm.),  niedriger  als  seit  Jahren;  das  Thermometer  durch- 
schnittlich SV  F.  (=  23,11'»  R.  =  28,89«  C). 

Die  Fluth,  welche  sieben  Stunden  strömte,  stieg  zu  einer 
Höhe  von  3,7  Meter  über  ihr  gewöhnliches  Niveau,  zerstörte 
Deiche  und  Gebäude  jeder  Art,  während  der  Sturm  die  Bäume 
niederrijjs;  nichts  was  Fluth  und  Wind  erreichen  konnte  blieb 
stehen,  und  der  Verlust  an  Menschenleben  und  vernichtetem  Vieh 
mufs  unermefslich  gewesen  sein. 

Die  Insel  Sagor  wurde  sieben  Fufs  tief  bedeckt  und  von 
einer  Bevölkerung  von  7000  Einwohnern  entkamen  nur  wenige. 
Die  Regenzeit  trat  beinahe  einen  Monat  später  ein  als.  sonst, 
und  die  gewöhnliche  Bestellung  des  Bodens  wurde  verhindert 
durch  die  Tränkung  des  Bodens  mit  Salztheilen.  Die  abgezehr- 
ten Einwohner,  welche  am  Leben  geblieben  waren,  irrten  in 
Schaaren  umher  in  den  äufseren  Vorstädten  von  Calcutta  und 
kamen  zuletzt  in  die  traurige  Nothwendigkeit,  ihr  Leben  durch 
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den  un^ücklichen  und  unnatüriiehen  Handel  mit  ihren  Kindern  zu 
fristen,' von  denen  die  am  meisten  abgemagerten  zidetzt  für  eine 
Rupie  verkauft  wurden. 

Die  Regierung  that  viel,  um  die  dringendsten  Bedürfnisse 
dieser  armen  Menschen  zu  befriedigen,  aber  noch  vieles  blieb 
übrig,  was  keine  Macht  im  St£^nde  war  zu  lindern. 

Gegen  Ende  August  brach  ein  heftiges  epidemisches  Fieber 
aus,  welches  am  Ende  des  September  und  während  der  Zeit, 
dafs  der  Boden  trocknete,  zu  einer  furchtbaren  Hefti^cmt  reifte, 
80  dafs  nach  den  Berichten  achtungswerther  Eingeborener  bei- 
nahe drei  Viertel  der  übrig  gebliebenen  Eintwohuer  im  Süden 
und  Osten  von  Calcutta  weggerafft  wurden* 

Auch  Calcutta  wurde  nicht  verschont.  Tausende  dier  Eingebore- 
nen starben,  zumal  in  den  Vorstädten,  die  den  im  Mai  überströmten 
Ländereien  am  nächsten  lagen;  selbst  die  Europäer  litten  heftig, 
obgleich  die  Todesfälle,  im  Verhältmfs  zur  Anzahl  der  Fieber- 
kranken, nicht  häuüg  waren. 

Nach  solchen  Mittheilungen  erhellt  es  w^ohl  von  selbst,  wel- 
chen ungeheuren  Einfiufs  auch  das  Meer  auf  den  Gesundheits- 
zustand in  Bengalen  haben  kann  und  in  Wirklichkeit  hat;  wes- 
halb wir  es  bei  der  Betrachtung  seines  Klima's  mit  berücksich- 
tigen mufsten.  '        . 


6.   Die  Soondurbuns,  oder  wie  man  fälschlich  schreibt^  die 
Sunderbunds,  ihre  Wälder  und  Sümpfe. 

Wir  haben  dieses,  in  der  That  fürchterlichen  Landstriches 
schon  im  Eingange  erwähnt.  J>ie  Soondurbuns  haben  eine  un- 
geheure Ausdehnung,  indem  sie  eine  Oberfläche  von  mehr  als 
1000  deutschen  Quadratmeilen  bedecken  und  sich  40  deutsche 
Meilen  südlich  und  östlich  von  Calcutta  erstrecken. 

Sie  bestehen  aus  Sumpfboden,  bedeckt  mit  Forst  und  Un- 
terholz und  aus  den  unzähligen  Mündungen  des  Ganges.  Sie 
bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das  Sonnenlicht,  die  Hitze  und 
die  Luft  durch  die  Bäume  der  Waldung  so  ausgeschlossen  sind, 
dafs  jede  kleinere  Vegetation  vertilgt  wird. 

Wenn  wir  alle  diese  Umstände  und  ihren  gemeinschaftlichen 
Einfiufs  erwägen,  den  sie  auf  die  Bedingungen  ausüben ,  welche 
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der  Atmosphäre  für  die  Gesundheit  nothwendig  »nd,  dann  wer- 
denr  wir  unbedingt  einsehen,  wie  grofs  der  schädliche  Einfluls 
sein  mufs,  den  ein  so  ausgedehnter  Landstrich  auf  das  Klima 
Calcutta's  und  Bengalen's  überhaupt  haben  muTs.  Dieser  Wald 
an  den  Gränzen  des  Meeres  mufs  nothwendig  eine  mächtige  Wir- 
kung haben  auf  die  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Electricitat  und 
freie  Girculation  der  Luft  in  der  Umgegend;  zumal  auch  in  Cal- 
cutta,  wenn  wir  auch  nicht  einmal  die  sdäädlichen  Ausdünstun- 
gen in  Anschlag  bringen,  die  im  Innern  erzeugt  und  nach  aulsen 
verbreitet  werden. 

Dafs  die  Cultivirung  dieser  grofsen  Oberfläche  der  Soondur- 
buns,  oder  wenigstens  eines  grofsen  Theils  derselben,  das  Elima 
Bengalens  günstiger  gestalten  würde,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den. Man  könnte  Baumreihen  und  einige  Partien  Forst  immer- 
hin stehen  lassen.  Die  Geschichte  Calcutta's  selbst  und  die  Wir- 
kungen, welche  die  Ausrottung  von  Sümpfen  und  Wäldern  in 
der  Nähe  von  anderen  Städten  in  anderen  Ländern  gehabt  hat, 
beweisen  es.  Calcutta  und  ganz  Bengalen  würde  dadurch  der 
freien  Wirkung  der  Seewinde  geöffnet  werden,  die  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre  würde  vermindert  und  die  Luft  gereinigt 
werden. 

^  Dies  ist  keine  theoretische  Hypothese.  In  geliditeten  und 
cultivirten  Landstrichen  ist  dadurch  die  Luft  trockner  und  wär- 
mer, im  Winter  kälter  als  in  solchen,  die  durch  Mangel  an  Cul- 
tur  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt  sind,  wie  die  Soondurbuns. 
Man  braucht  nur  am  frühen  Morgen  in  Calcutta  nach  Osten  über 
die  Ufer  des  nahen  Salzsee's  und  die  gelichteten  Theile  der  Soon- 
durbuns zu  sehen,  dann  beobachtet  man  Erd-Wolken.  Sie 
entstehen  durch  die  ungeheure  Ausstrahlung  der  Hitze  in  den 
ruhigen  Nächten  und  die  Abkühlung  der  Erdoberfläche  tief  un- 
ter der  oberen  Luft.  Sie  bilden  auf  diese  Weise  unermeüsliche 
Wolken  oder  Nebel  nahe  an  der  Erdoberfläche. 

Der  einzige,  geringe  Nachtheil  der  Lichtung  der  Soondur- 
buns würde  eine  geringe  Erhöhung  der  Temperatur  sein;  wenn 
man  aber  dadurch  Reinigung  und  Trockenheit  der  Atmosphäre 
erlangt,  wird  der  Gewinn  immerhin  sehr  grofs  sein;  denn  die 
Europäer,  und  auch  die  Eingeborenen  selbst,  leiden  nicht  so 
sehr  durch  den  hohen  Stand  der  Temperatur,  als  durch  die  über- 
mäfsige  Feuchtigkeit,  welche  während  so  vieler  Monate  im  Jahre 
damit  verbunden  ist.     Diese  beiden,  verbunden  mit  den  Aus- 
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dünstangen  des  Bodens,  erzeugen  eine  locale  Kachexie,  eine  Ea^ 
chezie  des  Landes  und^untergraben  die  beste  und  kraftigste  Con* 
8titation. 

Unmittelbar  um  Galcutta  herum  hat  man  schon  gelichtet  und 
drainirt;  tödtliche  Ausdünstungen  zwangen  dazu.  Das  Uebel,  waa 
früher  in  der  Nähe  von  wenigen  Ellen  die  Stadt  bedrohte,  ist 
jetzt  einige  Meilen  entfernter,  besteht  aber  dessenungeachtet  noch 
in  seiner  ganzen  fürchterlichen  Macht 


7.    Die  Dichtigkeit  der  Luft 

Noch  wenig  erkannt  ist  der  Einfluls,  welchen  die  gröfsere 
oder  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus ausübt;  welche  Krankheiten  dadurch  in  dem  einen  oder 
anderen  Fall  hervorgerufen,  begünstigt  oder  abgewendet  werden, 
ist  noch  so  wenig  erwiesen,  dafs  viele  schätzenswerthe  Stimmen 
Um  entweder  zu  läugnen  oder  als  ganz  unbedeutend  anzusehen 
sich  berechtigt  glauben. 

Zwei  Umstiuide  haben  hierzu  beigetragen:  erstens,  dafe  die 
Beobachtungen  am  Barometer  nicht  den  reinen  Luftdruck  zu-  er- 
kennen geben,  sondern  diesen,  so  wie  ihn  die  Veränderungen 
in  der  Temperatur,  den  Luftströmungen  und  dem  Feuchtigkeits- 
gehalte der  Atmosphäre  modificiren.  Und  zweitens:  dafe  die 
Schwankungen  der  Barometerhöhe  in  den  Gegenden,  die  in 
gleicher  Erhebung  über  dem  Meere  liegen,  in  der  That  nur 
unbedeutend  sind. 

Aber  dieser  Umstand  ist  es  gerade,  auf  welchen  wir  beson- 
ders hinweisen  zu  müssen  glauben.  "Wenn  bei  den  grofsen  Ver- 
änderungen, welchen  der  atmosphärische  Frocefe  unterliegt,  bei 
den  enormen  Abweichungen  in  der  Temperatur,  in  der  Feuchtig- 
l^eit,  in  der  electrischen  Spannung  die  Dichtigkeit  und  mithin 
der  Druck  der  Luft  sich  verhältnifsn^äfeig  nur  wenig  ändert, 
dann  ist  das  gerade  ein  Beweis,  dafs  diese  relative  Stätigkeit 
nothwendig  und  der  Dichtigkeits-Zustand  der  Luft  von  überwie- 
gendem Gewicht  ist 

Und  so  ist  es  denn  auch  in  der  That.  Das  Luftmeer,  in 
dem  wir  uns  bewegen,  ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem 
^r  leben  und  sind,    und  eben  so  wenig  als  seine  chemische 
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Zusammensetzang  eine  Aenderung  erleiden  darf  ohne  unser  Wohl 
zu  beeinträchtigen,  eben  so  wenig  darf  greine  Dichtigkeit  bedeu- 
tend von  der  Norm  abweichen,  oder  wir  leiden  Schaden. 

Um  eine  wirkliche  Einsicht  in  den  Einflufs  zu  bekommen, 
welchen  die  grofsere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  auf  uns 
ausübt,  ist  es  am  besten,  sie  in  ihren  Extremen  zu  betrachten, 
als  rareficirte  und  als  comprimirte  Luft. 

Als  Norm  können  wir^  ohne  gfofsen  Widerspruch  befurch- 
ten zu  müssen,  einen  Druck  von  758  Millimetern  oder  28  Pariser 
Zoll  annehmen,  d.  h.  dafs  der  mittlere  Luftdruck,  welchem  die 
gröfste  Anzahl  der  Menschen  ausgesetzt  ist,  dem  Druck  einer 
Quecksilbersäule  von  758  Millimetern,  oder  einer  Wassersäule  von 
32  FuTs  entspricht. 

Wei?  die  Luft  expansibel  ist  und  das  Volumen,  welches  eine 
gegebene  Luftmenge  einnimmt,  von  dem  Drucke  abhängt,  welchem 
sie  ausgesetzt  ist,  so  erhellt  hieraus,  dafs  die  Atmosphäre  nicht 
überall  gleiche  Dichtigkeit  haben  kann,  dafs  dieselbe  vielmehr 
von  unten  nach  oben  fortwährend  abnehmen  mufs,  weil  ja  die 
tieferen  Luftschichten  einem  weit  gröfseren  Druck  ausgesetzt  sind 
als  die  höheren. 

Die  Höhe,  in  welcher'  sich  die  Luft  um  die  Hälfte  verdünnt 
befindet,  ist  schon  mit  5300  Metern  erreicht  Dies  ist  auch  nn- 
gefähr  diejenige  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  die  letzten  mensch- 
lichen Wohnungen  auf  der  Tropenzone  vorgeschoben  ünden.  Hier 
ist  also  der  normale  Stand  des  Barometers  anstatt  760  nur 
380  Millimeter. 

Unterhalb  des  Niveaus  des  Meeres,  z.  B.  an  den  Küsten  des 
todten  Meeres  in  Syrien,  das  eine  subterrane  Tiefe  von  400  Me- 
tern hat,  mufs  dagegen  der  Druck  in  gleichem  Verhältnisse,  also 
beinahe  um  40  Millimeter  zunehmen. 

Den  Einflufs,  welchen  ein  verminderter  Luftdruck 
auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt,  haben  wir  schon  im 
Anfange  unserer  Abhandlung,  beim  Himalaja  erwähnt.  Er  giebt 
sich  schon  auf  einer  Höhe  von  1550 — 1900  Metern  zu  erkennen, 
und  die  durch  die  Rarefaction  der  Luft  bedingten  Zufälle  neh- 
men proportional  mit  der  Luftverdünnung  zu.  Sie  bestehen  haupt- 
sächlich in  Folgendem: 

Die  Evaporation  ist  vermehrt;  der  Organismus  verliert  durch 
Haut  und  Lungen  viel  Wasser,  hauptsächlich  wegen  der  bedeu- 
tenden Verminderung  des  auf  ihm  lastenden  Atmosphärendnicks. 
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Die  mit  der  gesteigerten  Yerdunstung  gleichseitige  Tempe- 
ratui> Verminderung  des  Körpers  veranlafst  denselben  einen  leb- 
hafteren Oxydationsprocels  einzuleiten  —  die  in  demselben  Vo- 
lumen weniger  Sauerstoff  enthaltende  Luft  nöthigt  den  Oi^anis- 
mus,  welcher  immer  die  gleiche  Quantität  Sauerstoff,  d.  h.  so 
viel  als  er  eben  braucht,  einathmet,  tiefere  und  hfiufigere 
Respirationen  zu  machen,  der  Elreislauf  wird  demnach  be- 
schleunigt 

Als  Beleg  hiefar  seien  beispielsweise  die  Beobachtungen 
Saussure's  angeführt,  welcher  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc, 
auf  einer  Höhe  von  etwa  12,400  Par.  Fuls,  nach  vierstündiger 
Ruhe  seine  eigenen  Pulsschläge  und  die  seiner  zwei  Führer  zählte 
und  fand,  dafs  die  Anzahl  derselben  beziehungsweise  110,98  und 
112  Schläge  in  der  Minute  betrug,  während  nach  der  Rückkehr 
nach  Chamouny,  gleichfalls  nach  vierstündiger  Ruhe,  die  Anzahl 
der  Pulsschläge  bei  ihm  auf  72,  bei  den  beiden  Führern  aber 
auf  49  und  60  in  der  Minute  herabgesunken  war. 

Das  zwischen  den  Gefatsen  des  Organismus  und  dem  nor- 
malen Luftdruck  bestehende  Gleichgewicht  wird  bei  Verminde- 
rung des  letzteren  gestört  Li  Folge  des  verminderten  Luftdrucks 
und  der  dadurch  zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Innern  der 
Geialse  findet  eine  Verstärkung  des  centrifugalen  Druckes  des 
Gefals- Inhalts  auf  die  GefaCs-Wandungen  statt;  die  Gefafse  er^ 
weitern  sich,  das  Blut  wird  nach  jenen  Stellen,  wo  die  Nach- 
giebigkeit am  gröfeten,  die  Erweiterung  den  geringsten  Wider- 
stand erfahrt,  also  nach  der  Peripherie  des  Körpers  getrieben. 
Steigern  sich,  in  Folge  der  stets  zunehmenden  Verminderung  des 
Luftdrucks,  die  oben  beschriebenen  Zufälle,  so  finden  endlich 
Berstungen  der  Wandungen  der  Gefafse  statt,  und  zwar  vor- 
zugsweise an  solchen  Stellen,  wo  die  der  Körper-Oberfläche  zu- 
nächst gelegenen  Gefafse  gleichzeitig  das  zarteste  Gefuge  dar^ 
bieten,  also  in  den  Lungen,  an  der  Mund-  und  Nasenschleim- 
haut,  an  der  Conjunctiva.  Die  Blutüberfällung  der  peripherischen 
Theüe  bedingt  eine  Anschwellung  derselben. 

Die  Gelenkflächen  werden  bekanntlich  nach  den  Unter- 
suchungen der  Gebrüder  H.  und  E.  Weber  und  später  J.  Gue- 
rin's,  nur  durch  die  von  aufsen  her  auf  sie  drückende  Luft  an 
einander  gehalten,  so  zwar,  dafs  die  Schwere  der  Extremitäten 
gar  nicht  in  Betracht  kömmt.  Vermindert  sich  nun  der  Luftdruck, 
so  werden  die  correspondirenden  Gelenkflächen  nicht  mehr  so 

6 


Digitized 


by  Google 


fest  an  einander  gepreÜBt,  und  hiermit  übereinstimipend  erklärt 
sich  auch  das  von  allen  Bergbesteigern  (de  Saussure,  v.  Hum- 
boldt, Boussingault)  als  Symptom  der  Bergkrankheit  ange- 
gebene G^fähl  von  Müdigkeit,  welches  wohl  theilweise,  doch 
nicht  allein  auf  Rechnung  des  beschwerlichen  Bergsteigens  zu 
schieben  ist,  da  es  auch  von  LuftschiiFern,  welche  sich  zu  be- 
deutenden Höhen  erhoben,  gefühlt  wird,  üeberdies  unterscheidet 
sich  diese  Müdigkeit  von  der  in  Folge  beschwerlicher  Arbeit  ent- 
standenen dadurch,  dafs  sie  schon  nach  einigen  Schritten  auftritt 
und  bei  kurzer  Buhe  sogleich  verschwindet. 

Wir  haben  somit  als  Haupterscheinungen  bei  bedeutend  ver- 
mindertem Luftdruck  gefunden: 

1)  Vermehrung  der  Evaporation. 

2)  Vermehrten  Oxydations-Procefs;  demzufolge 

3)  Beschleunigte  Respiration  und  beschleunigten  Puls. 

4)  Blutandrang  nach  den  peripherischen  Theilen;    dadurch 
Erweiterung  und  selbst  Berstung  der  Gefäfse  daselbst. 

5)  Geringeres  Aneinanderdrücken  der  Gelenkflächen. 

Die  eben  erörterten  Zufälle  treten  begreiflicher  Weise  in 
ihrer  auffälligsten  Gestalt  nur  bei  bedeutender  Verminderung  des 
Luftdruckes  auf.  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  und  liegt 
in  der  eigenthümlichen  Acclimatisationsfähigkeit  des  meQSchlichen 
Organismus,  dafs  man  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  allmäh- 
lig  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luftdrucks  ge- 
wöhnen kann.  Den  augenfälligsten  Beleg  hiefür  liefern  die  Be- 
wohner der  Hochebenen  in  den  Andesketten,  welche  auf  einer 
Höhe  von  2600  bis  4050  Meter,  bei  einem  Luftdrucke  von  540 
bis  460  Millimeter  sich  nach  v.  Humboldt  und  Bonpland 
der  besten  Gesuiidheit  erfreuen  und  welche  sich  durch  auffallend 
breiten  Brustkorb,  gut  entwickelte  Lungen,  langen  Rumpf,  kurze 
Extremitäten  und  Fettmangel  von  ihren  nächsten  Nachbaren  in 
•den  Tiefebenen  unterscheiden. 

A.  V.  Humboldt  und  A.  Bonpland,  Essai  sur  la  Gäo- 
graphie  des  Plant  es  y  1805,  geben  den  mittleren  Barometerstand 
von  Quito  mit  20  Par.  Zoll  (=  541,4  Millimeter),  den  auf  der 
4100  Meter  hoch  gelegenen  Meierei  von  Antisana  mit  17  Zoll 
4  Lin.  (=  469,21  Millimeter)  an.  Die  berühmte  Schlacht  von 
Pichincha  wurde  auf  einer  Höhe  geschlagen,  welche  der  des 
Monte  Rosa  nahe  kommt. 
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So  unzweifelhaft  nun  auch  diese  Angaben  sind,  so  gewifs 
ist  es  doch  gleichfalls,  dafe  die  Organisation  dieser  Bergbewoh- 
ner durch  den  beständigen  Aufenthalt  in  einer  so  beträchtlich 
verdünnten  Atmosphäre  bedeutend  modificirt  sein  mufs.  Die 
gröfsere  Thätigkeit,  zu  welcher  ihre  Respirations-  und  Kreisr 
laufs-Organe  gezwungen  werden,  müssen  in  diesen  eine  gröfsere 
Energie  hervorrufen  und  unterhalten,  als  dies  bei  Bewohnern 
tiefer  gelegener  Länder  stattfindet.  Sie  sind  als  Repräsentanten 
eines  mehr  arteriellen  Lebens  zu  betrachten* 

Hiennit  übereinstimlnend  ist  auch  die  Erfahrung,  daljs  Berg- 
völker sich  durch  ihren  Muth  auszeichnen  und  überall  als  krie- 
gerische Nationen  auftreten. 

lieber  denEinflufs  eines  verstärkten  Luftdruckes 
besitzen  wir  beinahe  noch  gar  keine  sicheren  Beobachtungen. 

Um  so  dankenswerther  sind  die  schätzbaren  Mittheilungen, 
die  wir  dem  Dr.  R.  v.  Vivenot  jun.  in  Wien  verdanken, 
und  die  er  unter  der  Aufschrift:  „Ueber  den  Einflufs  des 
veränderten  Luftdruckes  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus*' in  R.  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Ana- 
tomie und  Physiologie  Bd.  19.  Neue  Folge.  Bd.  9.  Heft  5  u.  6. 
1860.    S.  492—522  veröffentlicht  hat. 

Tabari6  hat  nämlich  einen  Luftcompressions -Apparat  er«- 
fdnden,  der  in  entsprechender  Grö£se  ausgeführt,  zum  Aufent- 
hslte  für  mehrere  Personen  geeignet  ist  und  in  Paris,  Lyon, 
Montpellier  und  Nizza  unter  dem  Namen  y^Bain  fTair  compritnä^^ 
Bad  in  verdichteter  Luft,  zu  therapeutischen  Zwecken  bei  Lun- 
gen-Krankheiten benutzt  wird. 

Dr.  V.  Vivenot  beschreibt  den  von  Nizza,  in  welchem  er 
höchst  interessante  Versuche  anstellte.  In  demselben  können 
10 — 12  Personen  gleichzeitig  einem  Drucke  von  1|  bis  1}  At- 
mosphären, d.  i.  einem  mittleren  Drucke  von  912  bis  1064  Mm. 
ausgesetzt  bleiben.  Dieser  Apparat  erlaubt  es,  die  reine  Ein- 
wirkung eines  vermehrten  Luftdruckes,  ohne  gleichzeitige  Stö- 
rung durch  Veränderung  der  Luftströmungen  und  der  Tempera- 
tur, wie  dies  in  der  Natur  stets  zu  geschehen  pflegt,  mathema- 
tisch festzustellen. 

In  diesem  Apparate  stellte  nun  Dr.  v.  Vivenot  an  sich  selbst 
und  drei  anderen  Herren  sehr  sorgfältige  und  genau  beschriebene 
Versuche  an,  als  deren  Resultat  sich  Folgendes  ergab: 
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1)  Die  verdichtete  Luft  übt  auf  Puls  und  Respiration  gleich- 
zeitig eine,  mit  der  Stärke  des  Luftdruckes  zunehmende,  verlang- 
samende Wirkung  aus.  Als  mittlere  Verlangsamung  des  Pulses 
ergaben  sich  10  Schläge  in  der  Minute.  Als  mittlere  Verlang- 
samung der  Respiration  l,i  Athemzüge  in  der  Minute. 

Hierin  liegt  eine  Bestätigung  der  aus  Reignault's  und 
Reiset's  Versuchen  hervorgehenden  Thatsache,  dafs  eine  ver- 
mehrte Zufuhrung  von  Sauerstoff  keineswegs  einen  vermehrten 
Oxydationsprozefs  zur  Folge  hat,  sondern  dafs  der  Organismus 
stets  gleich  viel,  d.  i.  so  viel  Sauerstoff  einathmet,  als  er  eben 
bedarf,  und  er  mithin  die  Anzahl  seiner  Athemzüge  je  nach  der 
vorhandenen  Sauerstoffmenge  regulirt.  Ein  gesunder  Mensch, 
welcher  also  unter  dem  normalen  Luftdrucke  von  circa  760  Mm. 
tägHch  eine  bestimmte  Sauerstoffmenge  zu  verbrauchen  gewohnt 
ist,  wird  unter  dem  Einflüsse  der  auf  925  Mm.  verdichteten  Luft 
weniger  tief  und  langsamer  athmen  müssen,  da  ihm, 
wenn  er  in  gewohnter  "Weise  fortathmen  würde,  zu  viel  Sauer- 
stoff, d.  h.  mehr  als  er  bedarf,  zugeführt  wird. 

Anders  verhält  es  sich  aber  bei  einem  Kjanken,  z.  B.  hoch- 
gradig tuberculösen  Individuum,  welches  zu  Folge  theüweiser  Zer- 
störung seiner  Lunge  in  normaler  Luft  faktisch  zu  wenig  Sauer- 
stoff erhalten  würde,  wenn  es  in  normaler  Weise  zu  respiriren 
fortfähre.  Ein  solches  Individuum  ist  daher  gezwungen,  selbst 
wenn  die  Luft,  die  für  Gesunde  hinreichende  Sauerstoffmenge 
enthält,  in  der  Weise  zu  respiriren,  wie  dies  Gesunde  nur  auf 
hohen  Bergen  in  rareficirter  Luft  thun,  um  deren  Sauerstoffman- 
gel zu  ersetzen,  —  nämlich  möglichst  schnell  und  tief  ein- 
zuathmen,  um  dadurch  ein  gröfstmögliches  Volumen  atmosphä- 
rischer Luft  der  Lunge  zuzuführen,  eine  Respirationsweise,  welche 
offenbar  mit  einer  Beschleunigung  des  Kreislaufs  einher- 
geht. 

2)  Eine  zweite  Einwirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  ist 
die,  welche  einer  Verstärkung  des  Druckes  überhaupt  als  sol- 
<;her  zukommt. 

Wie  wir  wissen,  kommt  die  Schwere  der  über  uns  lasten- 
den Luftsäule  im  Niveau  des  Meeres  im  Mittel  einer  Quecksil- 
berhöhe von  760  Mm.  d.  i.  einem  Gewichte  von  circa  300  Cent- 
nern gleich.  Da  nun  unser  Organismus,  um  dies  auf  ihn  von 
allen  Seitea  drückende  Gewicht  zu  tragen,  entsprechend  einge- 
richtet ist,    so   mufs  eine    bedeutende  Vermehrung    oder 
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Yerminderang  dieses  Druckes  an  sich  auch  eine  bedeu- 
tende Veränderung  in  den,  dem  veränderten  Drucke  unterliegen- 
den Theilen  ausüben.  Die  Veränderungen,  welche  ein  bedeutend 
verminderter  Druck  der  Luftsäule  auf  den  Organismus  hervor- 
ruft, haben  wir  bereits  kennen  gelernt  Ein  vermehrter  Druck 
muXs  sich  daher  offenbar  durch  entgegengesetzte  Wirkun- 
gen äafsern. 

Die  Evaporation  an  der  Haut-  und  Lungen -Oberfläche 
wird  durch  Verstärkung  des  Luftdruckes  vermindert.  Ueber 
das  Verhalten  der  Schweüjs-Secretion,  welche  nach  Tabarie  und 
Pravaz  vermindert  ist,  konnte  v.  Vivenot  keine  Beobachtung 
machen,  da  bei  der  zur  Zeit  der  Versuche  (im  December)  im 
Mittel  11,05*  C.  betragenden  Lufttemperatur,'  die  Bedingung  zur 
Schweifs-Secretion  überhaupt  fehlte.  Doch  fand  er  an  sich  selbst 
und  den  drei  anderen  Herren,  mit  Tabarie  und  Pravaz,  die 
Secretion  der  Lungenschleimhaut  entschieden  vermindert. 

Die  auffallendste  Folge  der  verminderten  Evaporation  aber 
aufwerte  sich  sowohl  bei  ihm,  als  bei  den  drei  anderen  Personen, 
während  der  ganzen  Versuchsreihe,  durch  gesteigertej^ieren- 
funktion,  d.  i.  durch  unmittelbar  nach  dem  Luftbade  auf- 
tretende massenhafte  Harnsecretion,  welche  bei  v.  Vi- 
venot, als  er  Nizza  verlieis,  sofort  wieder  aufhörte,  mithin  nur 
auf  Rechnung  der  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  geschoben 
werden  kann. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  rareficirte  Luft,  in  Folge 
des  verminderten  Druckes  auf  den  Organismus  und  der  hierdurch 
zunehmenden  Tension  der  Grase  im  Innern  der  GefäTse  ein  cen« 
trifugales  Zerströmen  des  Blutes  gegen  die  peripherischen  Theile 
bedingt,  so  mufs  offenbar  der  verstärkte  Luftdruck  sich  in 
einer  gegentheiligen  Wirkung  äufsern,  und  eine  Verdrängung 
des  Blutes  von  den  peripherischen  Theilen,  zu  wel- 
chen auch  die  Lungenschleimhaut  gezählt  werdet!  muüs,  bedin- 
gen. Verdichtete  Luft  mufe  also  vorhandene  Congestionen  jener 
Theile  zu  vermindern  im  Stande  sein.  Sie  wurde  auch  bei  ahn^ 
liehen  Zulallen  (Hämoptoe,  Pneumonie  etc.)  von  Pravaz  mit 
günstigem  Erfolge  angewendet.  Er  hat  eine  Reihe  von  hiehep 
einschlägigen  therapeutischen  Erfolgen  mit  theils  vollständiger 
Heilimg  (bei  Bronchitis),  theils  wenigstens  mit  auffallender  Bes- 
serung (bei  Lungentubercnlose)  veröffentlicht. 
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Auch  zu  Nizza  wurde  v.  Virenot  dergleichen  varsichert^ 
doch  geschieht  daselbst  die  therapeutische  Anwendung  zu  obei^ 
flächlich  und  planlos,  so  dafs  er  diese  letzteren  Aussagen  nur 
mit  gebührendem  Vorbehalt  aufnehmen  konnte. 

Was  das  subjektive  Gefühl  betritiPt,  welches  man  unter 
dem  Einflüsse  der  verdichteten  Luft  empfindet,  so  hatte  v.  Vi- 
venot  einzig  und  allein,  jedoch  während  der  ganzen  Dauer  der 
Luftverdichtung,  ein  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren,  sonst  hatte 
er  gar  keine  Empfindung,  welche  eine  Veränderung  des 
Luftdruckes  hätte  ahnen  lassen.  (Dasselbe  Gefühl  hatte  er,  als 
er  sich  in  London  in  einer  Taucherglocke  niederliei^,  und  es 
steigerte  sich  dort  zu  einer  stets  zunehmenden,  schmerzhaften 
Empfindung  im  Ohre,  ja  unter  dem  Drucke  einiger  Atmosphären 
zu  vollkommener  Taubheit.)  Die  übrigen  drei,  mit  ihm  dem  Ein- 
flüsse der  verdichteten  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Personen,  hat- 
ten selbst  nicht  einmal  das  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren, 
empfanden  also  gar  nichts. 

Nachdem  nun  v.  Vivenot  den  Einflufs  der  beiden  Extreme, 
eines  bedeutend  verminderten  und  eines  bedeutend  vermehrten 
Luftdruckes  genau  und  vortrefflich  geschildert  hat,  kömmt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  täglichen  und  jährlichen  Schwankung 
gen  des  Barometers  zu  unbedeutend  sind,  um  einen  irgend 
wichtigen  Einflufs  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben  zu 
können  und  dafs  das,  was  man  in  dieser  Hinsicht  wohl  auf 
Rechnung  des  Barometerstandes  gebracht  hat,  vielmehr  den  gleich- 
zeitigen Veränderungen  in  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  und  den  veränderten  Luftströmungen  beizumes^ 
sen  sei. 

Wir  unsererseits  glauben,  dafs  es  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
an  der  Zeit  sei,  ein  entscheidendes  Urtheil  auszusprechen,  doch 
dafs  die  in  der  neueren  Zeit  in  allen  Ländern  und  allen  Welt- 
theilen  angestellten  genaueren  meteorologischen  Beobachtungen 
die  Aussicht  auf  die  Erreichung  einer  besseren  Grundlage  un- 
sers  Wissens  in  diesem  wichtigen  Gebiete  eröffnen. 

Der  wirkliche  Einflufs  eines  verringerten  oder  vermehrten 
Luftdruckes  ist  und  blieibt  nichts  desto  weniger  bestehen,  wie 
wir  ihn  in  seinen  Extremen  näher  erörtert  haben,  und  wir  glau- 
ben daher  berechtigt  zu  seiü,  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht  in  zwei 
Klassen  zu  theilen,  nämlich  in  Bergbewohner  und  Thalbewohner. 
Die  Organisation  beider  muljs,  nach  dem  wirklich  verschiedenen 
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Medium,  in  welchem  sie  leben,  verschieden  modiücirt  sein»,  Bei 
den  Bergbewohnern  werden  wir  alles  das  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  können,  was  wir  ala  Wirkung  eines  verminderten 
Luftdruckes  kennen  gelernt  haben,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stand, sie  als  vorzugsweise  arterielle  Menschen  zii  be* 
zeichnen. 

Hiermit  übereinstimmend  finden  wir  unter  d0nThieren,  bei 
den  Vögeln,  die  in  höherer  Luft  leben  als  die  Sä^jgethiere ^  das 
arterielle  System  besonders  thatig,  und  man  kaim  sie  in  jeder 
Hinsicht  als  Brüstthiere  bezeichnen.  Die  Temperatur  ihres 
Körpers  steht  auch  unter  allen  Thieren  am  höchsten. 

Die  Thalbewohner  dagegen  sind  venöse,  sind  Ui^ter- 
leibsmenschen  und  bei  ihnen  ündet  alles  das  statt,  was  wmt  als 
Wirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  namhaft  gemacht  und  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  haben. 

Dafs  bei  beiden  diesen  Gegensätzen  Uebergänge  stattfinden, 
wie  überall  in  der  Natur,  und  nicht  überall  das  Charakteristische 
60  grell  ausgeprägt  ist,  wie  wir  es  oben  in  den  Extremen  aus- 
einander gesetzt  haben,  versteht  sich  von  selbst;  nichts  desto 
weniger  ist  es  durchaus  nöthig,  bei  der  Beurtheilung,  welchen 
£]nflufs  das  Klima  auf  uns  ausübt,  die  Hauptwirkungen,  welche 
gerade  die  Extreme  uns  darbieten,  fest  im  Auge  zu  haben. 

In  der  That  braucht  auch  der  Unterschied  eines  vfBrringerten 
oder  verstärkten  Luftdruckes  nicht  gerade  sehr  bedeutend  zu8ein,uixi 
unbezweifelt  wahrnehmbar  zu  werden.  Wer  in  den  Niederlanden 
wohnt  und  eine  Rheinreise  macht,  hat  nicht  nöthig,  erst  noch 
einen  Berg  zu  ersteigen,  um  die  Veränderung  der  Luft,  welche 
er  einathmet,  deutlich  zu  empfinden;  schon  sehr  bald  fohlt  er 
sich  freier,  leichter  und  heiterer,  und  ebenso  empfindet  er  hu 
seiner  Heimkehr,  sobald  er  den  Boden  der  Niederlande  vdedör 
betritt,  dieselbe  Schwere  und  Unbehaglichkeilt,  die  0Xii  seinem 
ganzen  Wesen  lastet  Hier  ist  der  Unterschied  im  Luftdruck 
wahrlich  nicht  groDs,  und  dennoch  wird  er  ganz  unzweifelhaft 
empfunden. 

Wir  glauben  demgemäüi»  auch  annehmen  «u  können,  dab 
das  so  bekannte  Heimweh  der  Schweizer,  wenn  die  ihr  Vater^ 
land  verlassen  haben,  wenn  auch  gerade  nicht  ausschliefslich, 
doch  zum  grofsen  Theil  in  dem  veränderten  Luftdruck  seine 
Ursache  findet. 
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y.  Vivenot  glaubt,  daüis  die  eigenthumliche  Acclimatmations- 
fEhigkeit  des  menschlichen  Organismus  den  Menschen  beföhige,  all- 
mählig  sich  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luft- 
druckes zu  gewöhnen,  und  wir  sind  ganz  seiner  Meinung,  glau- 
ben aber,  dalüs  eine  Verminderung  des  Luftdruckes,  wenn  sie 
nicht  zu  grolüs  ist,  nicht  leicht  nachtheilig  wirken  wird,  wogegen 
wir  der  Ansicht  sind,  da(s  der  Aufenthalt  in  einem  Klima,  wo 
der  Luftdruck  best&ndig  die  von  uns  genannte  Norm  übertrifft, 
nicht  leicht  ohne  Nachtheil  bleibt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  es  nicht  schwer  sein, 
den  EinfluTs  zu  beurtheilen,  welchen,  unter  den  anderen  Eigen- 
thfimlichkeiten  des  Klimas  von  Bengalen,  die  Dichtigkeitsver- 
hlQtnisse  der  Atmosphäre  dort  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ausüben. 

Nach  den  stündlich  angestellten  Beobachtungen  Balfour's 
(s.  Dr.  Joh.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik,  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  u.  Sohn,  1856.  S.  359  u.  360)  schwankt  das 
Barometer  in  Calcutta  täglich  zwischen  760,  759  u.  758  Milli- 
meter, sinkt  also  nie  unter  die  von  uns  angeführte  Normalzahl. 
Die  Angabe  von  John  M'Clelland,  nach  Beobachtungen,  ver- 
zeichnet im  meteorologischen  Register  in  Calcutta,  vom  L  No- 
vember 1843  bis  31.  October  1844,  bestätigen  diese  Angaben. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafe  der  Luftdruck  in  Bengalen, 
ungeachtet  der  tropischen  Wärme,  beinahe  nie  unter  der  Nor- 
malzahl steht,  was  in  unseren  Breiten,  bei  gleicher  Erhebung 
über  dem  Meere,  oft  genug  der  Fall  ist,  dann  kann  dieses  Ver- 
hältnifs  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Organismus  sein,  und  ohne 
ihn  einseitig  zu  hoch  anschlagen  zu  woUen,  müssen  wir  ihn 
doch  als  eins  der  Momente  betrachten,  welche  die  Venosität 
der  Einwohner  und  ihre  Anlage  zu  Unterleibsübeln  begünstigt. 

Der  Mensch  kann  sich  freilich  acclimatisiren,  kann  bei  ver- 
mehrtem sowohl  als  vermindertem  Luftdruck  leben,  wenn  dieser 
die  Gränzen  seines  Widerstandsvermögens  nicht  überschreitet, 
aber  in  beiden  Fällen  mufs  jedenfalls  im  inneren  Haushalt  des 
Organismus  vieles  anders  zugehen,  wie  wir  in  unseren  Vorbe- 
merkungen deutlich  zu  madiien  gestrebt  haben. 
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8.  Die  Fenditigkeitsyerhäitnisse  Bengaleius,  Regen,  Verdunstung. 

Nicht  leicht  giebt  es  ein  Land,  in  welchem  der  Atmosphäre 
aas  so  vielen  Quellen  Feuchtigkeit  zugeführt  wird,  als  in  Ben- 
galen. Mit  seiner  ganzen  sudlichen  Gr&nze  liegt  es  am  Meere, 
dessen  Verdunstung  bei  der  tropischen  Hitze  sehr  bedeutend  sein 
muls,  und  die  daraus  emporsteigenden  Dünste  werden  während 
ganzer  sechs  Monate  im  Jahre  durch  den  Süd -West -Mousson 
über  ganz  Bengalen  verbreitet.  Als  eine  zweite  Quelle  ist  der 
Ganges,  dieser  majestätische  Flufs  mit  seinen  unzähligen  Neben- 
flüssen zu  nennen,  und  als  die  dritte  eine,  alle  YorsteDung  über- 
steigende Anzahl  Wasserläuften,  die  man  weder  Flüsse,  noch 
Bäche,  noch  Kanäle  nennen  kann  und  die  wahrscheinlich  vor 
Jahrhunderten  die  Betten  von  grolsen  Flüssen  waren,  welche 
seit  jener  Zeit  ihren  Lauf  geändert  haben  und  jetzt  in  einer  an- 
deren Richtung  flieisen.  Ein  grofser  Theil  von  ihnen  enthält  in 
der  trocknen  Jahreszeit  wenig  oder  kein  Wasser  und  bildet  dann 
wirkliche  Moräste.  Zur  Regenzeit  aber  stellen  sie  ungeheure 
Wasserflächen  dar,  die  mit  den  grofsten  Schiffen  befahren  wer- 
den, und  einige  von  ihnen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  ganze  Jahr  befahrbar.  Ihr  Wasser  ist  aber  stillstehend,  hat 
keinen  Strom. 

Wenn  wir  nun  zu  den  genannten  Wässern  noch  die  gro- 
ßen Sümpfe  in  Sasseram  rechnen,  welche  durch  die  Sonne  in 
eine  erstaunenswürdige  Verdunstung  versetzt  werden  und  die 
Luft  mit  schädlichen  Stoffen  erfüllen,  und  zuletzt  noch  den  Salz- 
Wasser-See  in  der  Nähe  von  Calcutta,  dann  giebt  dies  auch  für 
die  trockene  Jahreszeit  einen  bedeutenden  Wasserreichthum. 

Bengalen  mit  Behar  hat  eine  Oberfläche  von  7222  deutschen 
Qoadratmeilen,  und  wenn  man  Benares  hinzurechnet,  nicht  we- 
niger als  7840  deutsche  Quadratmeilen.  Nach  einer  ziemlich  ge- 
nauen Berechnung  nehmen  die  Flüsse  und  genannten  Kanäle  den 
achten  Theil  davon  ein,  und  bilden  also  eine  Gresammt- Wasser- 
flache  von  980  Quadratmeilen.  Wenn  wir  aber  eine  andere  An- 
nahme gelten  lassen,  nach  welcher  das  Wasser  in  der  trock- 
nen Zeit  nur  y^  der  Gesammtfläche  einnimmt,  so  erhalten  wir 
inuner  noch  für  sie,  selbst  in  dieser  Zeit,  einen  Flächenraum 
von  mehr  als  390  deutschen  Quadratmeilen. 
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Die  Regenmenge  beträgt  in  Bengalen  im  Durchschnitt  60  engL 
Zoll;  (in  England  jährlich  32  Zoll;  im  nördlichen  Deutschland 
nur  etwa  22|  Zoll).     Sie  war  im  Jahre 


1830  ==  63,28 

ZoU. 

1831  =  57,50 

» 

1832  =  49,26 

» 

1833  ==  60,56 

7i 

1834  =  68,73 

J> 

1835  ==  85,50 

» 

1836  =  45,39 

1> 

1837  =  43,06 

» 

Mittel  =  59,16  Zoll. 

Aus  dem  in  Calcutta  gehaltenen  meteorologischen  Register 
geht  hervor,  dafs  in  dem  Jahre  vom  1.  November  1843  bis  zum 
31.  October  1844  sich  der  Regen  folgendermaafsen  verhielt: 


Monate. 

Regen-Menge 

in 

Zollen. 

Tage, 

an  denen  es 

regnete. 

Tage, 

an  denen  es 

nicht 

regnete. 

Gewitter- 
Tage. 

November  . 

__ 

__ 

29 

__ 

December   . 

0,86 

2 

29 



Januar  .  .  . 

0,22 

1 

30 



Februar    .  , 

0,08 

1 

28 



März  .  .  .  . 

0,22 

1 

30 



April  .  .  .  . 

3,13 

6 

24 

1 

Mai .  !  .  .  . 

7,44 

12 

19 

3 

Juni    .  .  .  , 

12,13 

U 

16 

3 

Juli ..... 

13,72 

23 

8 

1 

August  .  .  . 

26,61 

23 

8 

4 

September  . 

5,02 

12 

18 

3 

October    .  . 

4,99 

6 

U 

"^ 

Total 

74,72 

101 

252 

15 

In  dieser  Tabelle  fehlen,  wie  man  sieht,  einige  Tage;  es  wurde  an 
demselben  keine  Beobachtung  gemacht 
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Die  Menge  Regen,  welche  in  den  Tropen  zuweilen  in  kur- 
zer Zeit  fallt,  ist  ungeheuer.  Am  10.  Mai  1835  fiel  in  Calcutta 
in  12  Stunden  16  Zoll.  In  Aracan  war  im  Monat  August  1845 
74  Zoll  Regen  gefallen  und  im  darauf  folgenden  September  in 
den  ersten  12  Tagen  50  Zoll.  Der  sämmtliche  Niederschlag 
während  des  Moussons  bis  zum  15.  August  ergab  die  enorme 
Zahl  von  200  Zoll.  In  Bombay  fiel  in  den  ersten  12  Ta- 
gen der  Regenzeit  32  Zoll,  so  dafs  ^e  Wege  Flüssen  ähnlich 
waren. 

Eine  Folge  davon  ist,  dafs  während  voller  5  Monate  des 
Jahres  das  Land  überschwemmt  und  da ,  wo  der  Boden^  nicht 
geradezu  überschwemmt,  jeder  Zoll  Erde  wenigstens  durch  und 
durch  mit  Wasser  gesättigt  ist. 

Ein  Theil  dieser  Wasser-Masse  mufs  nun  wieder  verdunsten 
und  man  hat  berechnet,  dafs  die  Luft  bei  einer  Temperatur  von 
113»  F.  (=  3^'  R.  ^  45»  C.)  den  zwanzigsten  Theil  ihres  Ge- 
wichts an  Dampf  aufnehmen  kann;  bei  80®  F.  (=  21,33®  R.  = 
26,67*  C.)  den  vierzigsten  Theil  u.  s.  w. 

Man  hat  femer  berechnet,  wie  viel  Feuchtigkeit  durchschnitt- 
lich in  den  trocknen  Monaten  verdunstet  und  für  den  Januar 
3  Zoll  gefunden,  für  den  Februar  5,  für  den  März  7,  und  für 
April  und  Mai  9  Zoll. 

Die  grofse  Menge  Feuchtigkeit  giebt  sich  denn  auch  überall 
in  der  Luft  zu  erkennen.  Zwar  ist  diese  mit  dem  Eintritt  des 
Nord-Ost-Moussons ,  Ende  Octobers  und  im  November  trocken 
«md  schneidend,  aber  schon  im  December  giebt  es  Nebel,  welche 
die  Sonne  verdunkeln  und  eine  Masse  von  Wolken  bilden.  Im 
Januar  sind  die  Nebel  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick, 
dafe  man  nichts  sehen  kann,  und  dafs  alles,  was  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  nafs  und  mit  Regentropfen  bedeckt  wird.  Man 
sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  dahinrollen,  und  in 
bellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Dennoch  ist  die  ganze  kalte 
Zeit  im  Allgemeinen  ausgezeichnet  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel an  Regen.  Li  der  heifsen  Zeit  ist  die  Atmosphäre  zuweilen 
bell,  gemeiniglich  neblig,  mit  dicken,  nach  Norden  ziehenden 
Wolken;  am  Morgen  dick  und  neblig,  mit  niedrigen,  dunkeln 
zerstreuten  Wolken.  Von  Juni  bis  in  den  October  hinein  folgt 
dann  die  Regenzeit,  wo  durch  die  aufserordentlichen  Wasser- 
Qiassen,  die  dann  vom  Hmimel  zur  Erde  stürzen,  die  Luft  so 
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mit  Feuchtigkeit  überladen  ist,  dafe  alles  davon  feucht  und  schim- 
melig wird. 

Hygrometrifiche Beobachtungen  in  Calcutta ergaben  nach  Mar- 
tin (pag.  6)  folgende  Resultate: 

Hygrometer-  Hygrometer- 

Jahr.  Maximam.  MlDimum. 

1830  .......  16,9    1,5 

1831 :  14,5    1,5 

1832 15,2    1,6 

1833 17,3    2,3 

1834 13,8    :  .  1,4 

In  der  Sonne.                         Auf  der  Erde. 
1835 13,9        3,2 

1836  im  März      .     .     .     14,8        im  August  ...     5,6 

1837  im  April     .     .     .     20,4        im  Juli  u.  August    4,2 

Dabei  ist  leider  nicht  angegeben,  welcher  Art  Hygrometer 
man  sich  bediente. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  Regen,  zumal  da,  wo  er 
in  grofser  Menge  und  Kraft  niederfällt,  eine  günstige  Wirkung 
auf  die  Atmosphäre  ausübt,  indem  er  alles,  was  in  ihr  schwebt, 
und  was  nicht  zu  ihren  eigentlichen  Bestandtheilen  gehört,  mit 
sich  hinabreifst  Dagegen  sind  aber  die  Folgen  des  Regens  in 
den  Tropen  für  die  Gesundheit  äufserst  verderblich.  In  der  Jah- 
reszeit nämlich,  wo  der  Procefs  der  Verdunstung  und  Trock- 
nung in  der  gröbsten  Thätigkeit  ist,  nämlich  am  Anfang  imd  am 
Ende  der  Regenzeit,  herrschen  die  meisten  Krankheiten.  In  der 
ersten,  welche  die  Eingeborenen  die  kleine  Regenzeit  (Chota 
bursas)  nennen,  entstehen  gewöhnlich  remittirende  Fieber,  und 
am  Ende,  oder  vom  15.  September  bis  zu  Ende  Octobers  herr-  . 
sehen  die  heftigsten  Formen  derselben  Fieber  und  zwar  haupt- 
sächlich unter  den  armen  Eingeborenen  und  den  Europäern, 
welche  erst  vor  Kurzem  angekommen  sind. 

Es  würde  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein,  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  die  Regen- 
zeit zu  den  Krankheiten  in  dem  Klima  Bengalens  steht, .  aber 
obgleich  ihr  EinflulB  augenfällig  ist,  fehlt  es  leider  darüber  bis 
jetzt  noch  an  genauen  statistischen  Angaben. 
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9.    Die  herrschenden  Winde. 

Der  Gesammt-Einflufö  aller  Momente,  welche  das  Elima  con- 
slituiren,  wird  durch  die  herrschenden  Winde  auf  verschiedene 
Weise  modificirt,  und  diese  Verschiedenheit  hängt  vom  Gleich- 
gewicht der  Atmosphäre  ab,  indem  die  Hitze  des  einen  Klimas 
und  die  Kalte  des  anderen  einen  beständigen  Einflufs  auf  einan- 
der ausüben. 

Atmosphärische  Strömungen  sind  wohlthätig,  denn  sie  ver- 
hüten, dafe  schädliche  Ausdünstungen,  welche  beständig  von  der 
Erdoberfläche  aufsteigen,  sich  in  ihr  anhäufen. 

Die  nördlichen  Theile  eines  grofsen  Continentes  senden  zu- 
weilen ihre  kalte  Luft  nach  den  südlichen  Theilen  und  zuweilen 
empfangen  sie  dagegen  warme  Luft.  Der  Monsoon  oder  Mousson 
wechselt  jedesmal  nach  der  Tag-  und  Nachtgleiche  und  weht 
bestandig  nach  der  Hemisphäre,  wo  sich  die  Sonne  befindet.  Die 
Wirkung  dieses  Lichtkörpers  auf  die  Atmosphäre  ist  mithin  offen- 
bar eine  seiner  Ursachen.  Die  kalte  Luft  von  den  Gebirgen  Thi- 
bets  folgt  ihrem  Laufe  die  eine  Hälfte  des  Jahres;  die  Luft  aus 
den  südlichen  Meeien  wäht'end  der  anderen  Hälfte. 

Der  Süd -West,  der  regnerische  Mousson,  einer  der  merk- 
würdigsten periodischen  Winde  Indiens,  beginnt  an  der  Küste 
Malabar  im  Mai,  erreicht  Delhi  am  Ende  des  Juni  und  erstreckt 
sich  bis  zu  den  nordöstlichen  Theilen  Affghanistan's,  aber  schon 
mit  grofeen  Abweichungen.  Er  herrscht  mehr  in  den  Gebirgen, 
als  in  den  Ebenen  des  Punjaub;  die  Berge  und  Thäler  von 
Cashmere  bekommen  einen  Theil  davon,  und  allmählig  verliert 
er  seine  westliche  Richtung  im  Thale  von  Peshawur,  wo  er  nur 
noch  in  Wolken  und  Regenschauern  erscheint. 

An  der  Küste  von  Coromandel  wird  dieser  Mousson  ange- 
halten; die  Wolken,  welche  die  Süd-West-Winde  bringen,  sto- 
Isen  auf  den  dortigen  Gebirgszug  der  Ghauts.  Er  erreicht  Ben- 
galen gegen  den  15.  Juni. 

Durch  den  Aufenthalt,  welchen  der  Süd-West-Mousson  durch 
die  Gebirge  erleidet,  and  die  dadurch  erfolgende  Anhäufung  von 
Dampf,  findet  ein  aufserordentlicher  Niederschlag  von  Regen  an 
der  Küste  von  Malabar  statt,  welcher  nicht  weniger  als  123,5  Zoll 
jährlich  beträgt  auf  der  nördlichen  Breite  von  11|  Grad. 
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Wenn  hohe  Landestheile  diesen  Mousson  nicht  beeinträch- 
tigen, dann  herrscht  er  überall  im  Norden  des  Aequators  vom 
April  bis  zum  October,  begleitet  von  Stürmen  und  Regen,  und 
ein  Nord-Ost-Wind  weht  während  der  anderen  6  Monate. 

Die  periodischen  Winde,  welche  im  Busen  von  Bengalen 
herrschen,  erstrecken  ihren  EinfluTs  über  das  flache  Land,  bis 
sie  durch  Gebirgsketten  in  eine  andere  Richtung  abgelenkt 
werden,  indessen  ungefähr  übereinstimmend  mit  dem  Lauf  des 
Ganges. 

Wenn  die  Sonne  in  die  südliche  Hemisphäre  hinübergetre- 
ten ist,  verändert  der  Mousson  seine  Richtung.  Die  Masse  Luft, 
welche  während  der  heifsen  Jahreszeit  und  der  Regenzeit  sich 
auf  dem  mittleren  Plateau  von  Asien  angehäuft  hat,  kömmt  nun 
in  Bewegung  und  wendet  sich  nach  den  Regionen,  die  im  Süden 
des  Aequators  liegen,  wo  die  Atmosphäre  ausgedehnt  und  durch 
die  Sonnenhitze  zerstreut  ist.  Ueber  die  meisten  Theile  des  in- 
dischen Oceans  schreitet  dieser  Mousson  vom  Nord- Osten  her, 
weil  das  mittlere  Plateau  im  Nord-Osten  liegt  Auf  der  anderen 
Seite  dagegen,  weil  die  Meere  von  China,  von  Borneo,  von  Neu- 
Guinea  und  von  Java,  Central- Asien  im  Norden  und  Nord-Westen 
haben,  so  kömmt  für  sie  der  Mousson  von  dorther. 

Im  Süden  von  Bengalen  sind  die  herrschenden  Winde  Nord 
imd  Süd;  in  Behar  Ost  und  West;  dasselbe  findet  in  Assam  statt,, 
dem  Laufe  des  Brahmapootra  folgend. 

Dafs  die  Moussons  einen  wohlthätigen  EinfluTs  auf  die  Ge- 
sundheit ausüben,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  aber  besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  Süd-West-Mousson,  weil  er  während  der 
gröfsten  Hitze  herrscht  und  weil  er  eine  gröfsere  Kraft  hat,  um  das 
Land  durch  und,  durch  zu  ventiliren.  Stillstand  würde  unmittel- 
bar die  Gesundheit  in  einem  Klima  vernichten,  wo  es  so  viele, 
verschiedene  und  reichliche  Quellen  schädlicher  Effluvien  giebty 
welche  bei  aufhörendem  Winde  durch  ihre  Anhäufung  und  durch 
-die  Hitze  zu  voller  Thätigkeit  heranreifen  würden,  zumal  an  sol- 
chen Stellen,  wo,  wie  z.  B.  in  Calcutta,  die  Eingeborenen  so  dicht 
auf  einander  gedrängt  wohnen. 

In  Hinsicht  des  Nord-Ost-Moussons  glaubt  Martin  sein  Lob 
beschränken  zu  müssen,  indem  er  nur  durch  seine  ventilirende 
Eigenschaft  nützlich  sei.  In  jeder  anderen  Hinsicht  meint  Mar- 
tin, dafs  er  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirke,  und  zwar  in 
einem  allgemeinen  und  ungekannten  Grade.     In  der  That,  man 
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hört  allgemein  das  Eintreten  der  kalten  Jahrejszeit  von  schwäch- 
Kchen  Menschen  mit  Freude  begrüfsen,  aber  sie  kennen  die  man- 
nichfachen  Gefabren  nicbt,  die  sie  mit  sich  fuhrt  Der  Nord-Ost- 
Mousson  ist  nach  ihm  der  wahre  Sirocco  des  Nordens. 

Mit  dieser  Ansicht  ist  auch  M'Clelland  vollkommen  ein- 
verstandep.  Es  ist,  sagt  er,  ein  kalter,  trockner  Wind,  begleitet 
von  einer  hellen,  reinen  Luft.  Nichts  kann  die  anspannende, 
aujfregende  Wirkung  dieser  Jahreszeit  auf  die  allgemeine  Gesund- 
heit und  Gemüthsstimmung  der  Europäer  übertreflfen,  welche  in 
Indien  wohnen.  Für  diejenigen  indessen,  welche  zu  oi^anischen 
Affectionen  irgend  einer  Art  geneigt  sind,  ist  sie  sehr  bedenk- 
lich, und  die  Sterblichkeits-Register  zeigen  ein  höheres  Verhalt- 
nils,  als  in  irgend  einer  anderen  Jahreszeit,  besonders  unter 
denen  die  an  organischen  Fehlern  leiden.  Den  Grund  hiervon 
werden  wir  ohne  Zweifel  in  dem  grofsen,  täglichen  Wechsel  des 
Thermometer-Standes  finden,  der  zwischen  der  Temperatur  des 
Tages  und  der  Nacht  bis  zu  30"  F.  (16,7  C.)  steigen  kann.  Diese 
taghchen  Extreme  sind  gröfser  in  den  trockenen,  offnen  Ebenen 
und  Tafelländern,  als  in  den  östlichen  Distrikten  Bengalens,  wo, 
obgleich  die  mittlere  Jahres-Temperatur  niedriger  ist,  doch  die 
mittiere  monatliche  Temperatur  während  der  kalten  Jahreszeit 
höher  ist  So  zeigen  die  Distrikte  von  Poornea,  Tirhoot  und 
Goruckpore,  welche  eine  mittlere  Jahres-Temperatur  haben,  2,4*  F. 
(1,33  •  CO  geringer  als  Allahabad,  Cownpore  und  Delhi,  für  den 
Monat  Januar  eine  mittlere  Temperatur  um  4®  F.  (2,22**  C.) 
höher.  Die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  sind  folglich  in  den 
ostlichen  Distrikten  geringer.  Man  kann  dies  dem  Umstände  zu- 
schreiben,  dafs  diese  Distrikte  durch  Gebirge  vor  dem  Nord-Ost- 
Moasson  geschützt  sind. 

So  haben  wir  in  Mozufferpore  in  den  Monaten  December, 
Januar  und  Februar  61  Tage  West-  und  28  Tage  milden  Ost- 
Wind,  und  durchaus  keinen  nördlichen  Wind  während  eines  Zeit- 
raums, in  welchem  kalte  Nord-Ost- Winde  durch  andere  Theile 
der  Ganges -Ebene  und  Gentral-Indiens  vorherrschen.  Dieselbe 
Beobachtung  gilt  für  Assam,  Sylhet  und  Poornea,  welche  mit- 
hin ein  besseres  Klima  haben  als  Central -Indien  und  die  Ebe- 
nen längs  dem  Laufe  des  Ganges. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Winde,  wdche 
während  des  Jahres  vom  1.  November  1843  bis  zum  31.  Octo- 
ber  1844  Mittags  um  12  Uhr  in  Calcutta  geherrscht  haben. 
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Zahl 

Monate 

.       N. 

NO. 

NW. 

S. 

SO. 

SW. 

W. 

0. 

'a  -^ 

^1 

der  Be- 
obachtuDgs- 

Tage. 

Novembe 

r.      16 

3 

7 



_ 



3 





29 

I)ecembe 

r.      15 

4 

6 

— 

— 

— 

3 

1 

1 

30 

Januar 

.      15 

2 

4 

3 

— 

— 

6 

1 

— 

31 

Februar 

.      19 

3 

4 

4 

— 

2 

6 

1 

— 

29 

März    . 

— 

2 

1 

8 

— 

10 

10 

— 

— 

31 

April  . 

— 

1 

— 

17 

1 

3 

6 

2 

— 

30 

Mai  .  . 

— 

3 

1 

20 

1 

4 

— 

2 

— 

31 

Juni.  . 

. !     1 

2 

2 

11 

1 

7 

3 

3 

— 

30 

Juli  .  . 

— 

1 

1 

10 

6 

3 

4 

5 

— 

30 

August 

. ;    1 

— 

1 

11 

6 

4 

1 

7 

— 

31 

Septemb 

er      — 

2 

4 

7 

2 

6 

6. 

3 

— 

30 

October 

1 

3 

3 

— 

2 

2 

5 

4 

— 

20 

To 

tal     68 

26 

34 

91 

19 

42 

53 

29 

1 

353 

10.    Die  Temperatur. 

Da  die  Atmosphäre  kaum  direkt  durch  die  Sonnenstrahlen 
Wärme  erhält,  sondern  fast  allein  indirekt  von  der  rückstrahlen- 
4en  Erdoberfläche,  so  folgt  daraus,  dafs  die  Temperatur  mit  der 
Entfernung  vom  Boden  abnehmen  mufs,  was  sowohl  in  der  freien 
Atmosphäre,  als  auch  da,  wo  die  Erdoberfläche  selbst  sich  in 
die  Höhe  erhebt,  also  auf  Bergen,  genugsam  beobachtet  und  ali- 
gemein bekannt  ist 

Hieraus  folgt  zugleich,  dafs  in  einer  grofsen,  breiten  Nie- 
derung, wo  eine  allseitige  bedeutende  Rückstrahlung  stattfindet, 
unter  übrigens  begünstigenden  Umständen,  die  Temperatur  sehr 
hoch  sein  mufs. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  Bengalen  in  der  heÜsen  Zone 
liegt,  vom  warmen  Meere  seines  Busens  umspült  wird  und  eine 
ungeheure  Ebene  bildet,  so  läfst  sich  schon  daraus  schhefsen, 
dafs  dort  eine  hohe  Temperatur  stattfinden  wird. 

Einen  grofsen  Einflufs  hat  auch  die  Richtung,  in  welcher 
die  Sonnenstrahlen  auf  die  Erde  gelangen.  An  allen  Orten  zwi- 
schen dem  20.  und  23^  Grade  der  Breite  gelangen  die  Sonnen- 
strahlen während  zweier  Monate  in  der  Mittagsstunde  entweder 
lothrecht  oder  in  einem  Winkel,  der  von  einem  rechten  Winkel 
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höchstens  3|  Grade  abweicht,  zur  Erde.  Der  einfallende  Son- 
nenstrahl fällt  daher  mit  dem  zurückgestrahlten  nahe  zusammen. 
Bengalen  liegt  nun  aber  gerade  in  dieser  Breite.  Dadurch 
ist  zugleich  der  Grund  gegeben,  wodurch  die  heiüse  Jahreszeit 
dort  so  excessiv  ist.  Nach,  den  Wendekreisen  hin  beträgt  näm- 
lich die  Differenz  in  der  Sonnenhöhe  des  Sommei^  und  des  Win- 
tersolstitiums  schon  46*  und  zur  Zeit,  in  welcher  die  Sonne 
das  Zenith  erreicht,  dauert  der  Tag  ungefähr  13|  Stunden,  wäh- 
rend seine  Länge  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  nur  10^^  Stun- 
den beträgt.  Zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  wirken  ako  die 
Sonnenstrahlen  nicht  allein  kräftiger,  sondern  auch  länger,  als 
zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  und  dies  bewirkt,  dafs  die  eine 
Jahreszeit  entschieden  wärmer  ist,  als  die  andere.  In  Calcutta 
ist  der  wärmste  Monat  8,4*  wärmer  als  der  kälteste. 

Es  kann  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  erfahren,  dafs 
die  mittlere  Jahres-Temperatur  für  Calcutta,  das  auf  einer  nörd- 
lichen Breite  von  22,38*  liegt,  die  bedeutende  Höhe  von  22,4o*  R. 
(28*  C.)  erreicht.  Dafs  diese  Temperatur  sehr  hoch  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  die  mittlere  Jahres-Temperatur  des  Wärme- 
Aequators  der  Luft  in  Asien,  nach  H.  Berghaus,  28,3*  C.  be- 
trägt 

Die  Temperatur  Bengalens  ist  in  der  That  so  hoch,  dafs 
sie  nur  von  der  in  der  grofsen  Wüste  übertroffen  wird,  die  von 
der  Westküste  Afrika's  weit  nach  Osten  hin  sich  erstreckt  und 
auch  Arabien,  Persien,  bis  zur  Mongolei,  130  Längengrade,  durch- 
zieht Hier  ist  die  höchste  mittlere  Temperatur  zu  Eouka  am 
Tschad- See  (13 •  N.  B.),  im  Aprü  26»  R.  (32i«  C),  zu  Bagdad 
(33*  N.  B.)  beträgt  sie  im  August  27«  R.  (33,75  C),  zu  Ambala 
(30*  N.  B.)  ist  sie  im  Mai  30*  R.  (37,5  C.) 

In  der  heifsen  Jahreszeit  steht  in  Ost -Indien  das  Thermo- 
meter im  April  und  Mai  zwischen  83*  und  93  •  F.  (28,38®  und 
33,89«  C.)  und  die  Hitze  kann  sogar  bis  auf  1 12«  — 115»  — 120»  F. 
(44,44*  — 46,ii*— 48,8J>^  C.)  steigen. 

In  Calcutta  ward,  nach  der  Angabe  Marti n's  (pag.  6),  fol- 
gender Thermometerstand  beobachtet: 


Maximum. 

Minimum. 

Im  Jahre 

•Cels. 

•Cels. 

1830    .     . 

.      .      32,44      .      . 

.      .       11,83 

1831    .     . 

.      .      35,44      .      . 

.       .       14,33 

1832    .     . 

.     .     36,06    .     . 

.       .       12,56 
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Maximum. 

Minimum 

Im  Jahre 

•Geis. 

•Gels. 

1833    .     . 

.      .      36,22      . 

.       .      .       16,17 

1834    .     .     . 

.      37,44      . 

.      .      .       14,04 

1835    .     . 

.       43,44      . 

.    .^  .      5,5e 

1836    .     . 

.     36,61    . 

.       .       .       11,94 

1837    .     . 

.      36,78      . 

.       .       .          — ' 

Die  mittlere  Temperatur  eines 

jeden  Monats  i 

ist  nach  ihm: 

Im  Monat 

»Gels. 

Januar .     . 

.19,00 

Februar     . 

21,00 

März     .     . 

26,67 

April    .     . 

29,67 

Mai.     .     . 

29,83 

Juni.     .     . 

28,72 

Juli.     .     . 

27,67 

August .     . 

27,78 

September 

27,78 

October     . 

26,22 

November . 

23,44 

December . 

19*22 

Die  beiden  kältesten  Monate  sind  also  December  und  Ja- 
nuar, mit  einer  mittleren  Temperatur  von  19»C.  und  19,aa"  C, 
und  vom  März  bis  zum  October  ist  die  mittlere  Temperatur 
beständig  80»  F.  (26,67»  G.)  und  darüber. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Temperatur  naacht  aber  Martin 
noch  auf  den  grofsen  Unterschied  autmedksam,  welcher,  zwischen 
der  empfundenen  Wärme  besteht,  und  der,  welche  die  In- 
strumente anzeigen.  Durch  die  Länge  der  Dauer  werden,  sagt 
er,  in  Calcutta  die  Häuser,  die  Mauern,  die  "Wege  so  erhitzt, 
dafs  die  ersten  Stunden  der  Nacht  selbst  noch  drückender  sind, 
als  der  Tag,  und  zwar  durch  die  vielfache  Ausstrahlung,  welche 
noch  einige  Zeit  nach  Sonnen-Untergang  stattfindet 

Nach  J.  M'Clelland  wurden  in  Calcutta  folgende  Wärme- 
grade beobachtet: 
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11.  Die. 


Im  Monat 

Maximum. 
»Geis. 

Minimum 
•Gels. 

November 

.      30,12      .      .      .       15,56 

December 

.     .'    29,17 

11,67 

Januar  .     , 

.     29,00     . 

10,94 

Februar 

.       34,44 

.       13,33 

März      .     . 

.      38,33 

17,22 

April     .     , 
Mai  .     .     . 

.     40,00 
.     37,00     . 

22,17 

.       24,44 

Juni  .     .     . 

.     35,00 

24,44 

JuH  .     .     . 

.     34,00     . 

25,00 

August  .     . 

September 

October 

.     32,50 

.      35,56 
.      .      34,44 

24,94 

25,00 

.      22,78 

Mittel     . 

.     34,13 

.       19,79 

isphäre  und 

die  Beimisd 
Luft 

lun 

gen 

i  der  atn 

Aufser  den  wesentlichen  Bestandtheilen  derselben,  dem  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  und  dem.  in  ihr  so  weit  verbreiteten  Was- 
serdampfe, treten  auch  Gasarten  in  sie  über,  die  nicht  zu  ihrer 
Mischung  gehören  und  als  fremdartig  betrachtet  werden  müsBen. 
Sie  üben  einen  unläugbaren  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des  Men- 
schen aus,  finden  sich  in  der  Luft  Bengalens  in  einem  sehr  be- 
trächtlichen Verhältnisse  und  müssen  daher  hier  näher  erö^-tert 
werden. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Atmosphäre  für  uns  hat, 
ist  eigentlich  noch  nicht  genug  gewürdigt.  Dafs  wir  sie  zu  un- 
serem Athmen  bedürfen,  dafs  sie  daher  für  uns  unentbehrlich 
ist,  das  ist  einleuchtend  und  anerkannt  genug.  Aber  es  ist  mehr. 
Die  Erde  ist  freilich  der  Boden,  auf  dem  alles  Leben  fufst  und 
wurzelt,  und  deshalb  ist  die  oft  die  Mutter  Erde  genannt.  Aber 
-der  eigentliche  Boden  und  wirkliche  Träger,  alles  organischen 
Lebens  ist  die  Atmosphäre,  und  schon  die  Pflanze  windet  sich 
aus  der  Erde  empor,  um  in  der  Luft  ihr  eigentliches  Leben  zu 
leben. 

Daher  war  es  nothwendig,  dafs  die  Atmosphäre  unverän- 
derlich sei,  und  eben  so  wenig  $Is  die  Erde  aus  ihren  Angeln 

7* 
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reifst,  eben  so  wenig  wird  die  Atmosphäre  erschüttert  und  ver- 
ändert. V.  Humboldt,  BerthoUet,  Gay-Lussac,  Seguin 
und  Davy  |iaben  die  grofise  Selbstständigkeit  und  gleichbleibende 
Mischung  durch  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  angestellte  Ver- 
suche dargethan.  Dumas  und  Boussingault  haben  die  Ver- 
hältniTsmengen  des  Sauerstoff-  und  Stickstofifgases  der  atmosphä- 
rischen Luft  im  Ganzen  noch  eben  so  gefunden,  wie  v.  Hum- 
boldt und  Gay-Lussac.  In  den  verschiedensten  Elimaten  und 
Ländern,  in  Aegypten,  Guinea,  Frankreich,  Deutschland,  auf  dem 
Lande  und  in  grofsen  Städten,  auf  den  höchsten  Bergen,  ja  in 
den  oberen,  nur  mit  Luftballons  zu  erreichenden  Regionen  un- 
serer Atmosphäre,  so  wi^  in  den  tiefsten  Thalern  und  selbst  in 
den  Schachten  der  Bergwerke,  bei  jeder  Witterung,  bei  den  ver- 
schiedensten Winden,  zu  jeder  Jahreszeit,  ja  bei  oflfenbarer  Luft- 
verderbnifs  in  Spitalern  und  Theatern  behalt  die  Atmosphäre 
ihre  Mischung  ganz  in  der  nämlichen  Weise  oder  zeigt  nur  un- 
bedeutende Abweichungen.  (Gilbert' s  Annalen  der  Physik, 
Bd.  28.  St.  4.  S.  286.  —  Allgem.  Journal  f.  Chemie,  Bd.  5.  H.  1.). 

Dies  alles  ist  unumstöfslich  wahr,  insofern  wir  die  Atmo- 
sphäre als  ein  grofses  Ganze  betrachten  und  nur  ihren  Sauer- 
stoff- und  Stickstoffgehalt  berücksichtigen.  Das  Le- 
ben könnte  auch  nicht  bestehen,  wenn  es  anders  wäre.  Aber 
schon  der  Zusatiz:  selbst  bei  offenbarer  Luftverderbnifs, 
zeigt  deutlich  genug,  dafs  trotz  alledem  die  Luft  auf  eine  Weise 
verändert  werden  kann  in  ihrer  Mischung,  über  welche  uns 
die  Eudiometrie  keine  Ausschlüsse  gegeben  hat  und  geben  konnte. 
Und  gerade  diese  Veränderungen  sind  von  der  äuisersten  Wich- 
tigkeit, denn  es  nützt  uns  wenig,  dafs  wir  die  nothwendige  Menge 
Sauerstoff  einathmen  können,  wenn  wir  als  Zugabe  ein  verderb- 
liches Gas  erhalten. 

Die  angeführte  Unveränderliohkeit  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Atmosphäre  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit; 
mehr  als  im  Allgemeinen  anerkannt  oder  eingesehen  wird. 

Unveränderliche  Eigenthümlichkeiten  in  der  uns  umgeben- 
den Natur  müssen  ohne  Zweifel  nothwendige  Eigenthfim- 
lichkeiten  für  uns  sein,  sonst  zeigt  die  Natur  überall  ein  freies 
Spiel  der  Abwechselung.  Die  Atmosphäre  bietet  so  viele  Ab- 
weichungen dar;  ihre  Temperatur,  ihre  Dichtigkeit,  der  in  ihr 
enthaltene  Wasserdampf:  alle  sind  den  bedeutendsten  Schwan- 
kungen unterworfen.    Wir  athmen  eine  Luft  ein  von  +  30*  C. 
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and  darüber,  und  von  —  30*  C.  und  darunter,  aber  nie  eine 
Luft,  die  chemisch  anders  zusammengesetzt  ist,  als  aus: 

20,9  Raumtheilen  Sauerstoff, 
79,1  y,  Stickstoff, 

oder 

23,1  Gewichtstheilen  Sauerstoff, 
76,9  „  Stickstoff; 

mit  anderen  Worten:  die  chemischen  Bestandtheile  der 
Atmosphäre  sind  die  Hauptrequisite  des  menschlichen 
Lebens,  und  jede  Abweichung  in  dieser  Hinsicht  ver- 
letzt die  Bedingungen  desselben. 

Unbegreiflich  ist  daher  die  Gleichgültigkeit,  ja  man  kann 
sagen  der  Leichtsinn,  mit  weichem  die  Aerzte  und  die  Regie-^ 
rangen  diesen  wichtigen  Gegenstand  behandelt  haben  und  noch 
behandeln. 

Weil  solche  Beimischungen  der  Atmosphäre  nicht  ioomer 
aafßOlige  und  handgreifliche  Krankheiten  hervorrufen,  weil  man 
z.  6.  nicht  gerade  sagen  kann:  in  diesem  oder  jenem  Fall  ist 
Typhus  dadurch  erzeugt,  darum  achtet  man  nicht  darauf.  Aber 
es  geht  mit  der  Luft,  welche  die  Lungen -Nahrung  ist,  gerade 
wie  mit  der  Magen-Nahrung.  Der  Arme,  welcher  schlechte  Nah* 
rang  geniefst,  wird  auch  nicht  gerade  morgen  krank,  aber  ist  er 
darum  gesund?  Seht  nur  sein  bleiches,  erdfarbenes  Gesicht,  und 
ihr  braucht  weiter  keine  Antwort. 

Da  die  Atmosphäre  der  Schauplatz  alles  organischen  Lebens 
ist,  so  finden  auch  alle  Prozesse  desselben  in  ihr  statt;  das  Le-^ 
ben  lebt  und  stirbt  in  ihr,  und  aus  dem  Tode  des  alten  geht 
ewig  neues  Leben  hervor.  Das  Abgestorbene  wird  in  seine  Be- 
standtheile aufgelöst,  um  aus  ihnen  neues  Leben  zu  bilden.  Diese 
Zersetzungsprozesse  bilden  Produkte,  die  nicht  zu  den  Bestand^ 
tbeilen  der  Atmosphäre  gehören,  die  diese  aber  in  sich  aufneh«^ 
nehmen  und  überwältigen  muDs,  wenn  sie  nicht  entarten  soll» 
Wir  sagen,  der  Wind  treibt  sie  weg  und  sie  diffundiren  in  die 
Atmosphäre.  Solche  Erklärung  giebt  jedoch  keine  Einsicht  in 
den  Hergang  der  Sache.  Mit  dem  Wegfahren  durch  den  Wind 
wird  überdies  nur  der  Gegend  geholfen,  wo  die  2^rset2ung^'• 
Produkte  emaniren,  und  viele  Nachbarlandstriche  solcher  G^en- 
den  haben  das  oft  genug  erfahren.  Nach  Caldwell  wurde  das 
gelbe  Fieber  in  Philadelphia  erst  einhdmisch,  nachdem  ein  schöner 
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Wald  niedergehauen  worden  war,  welcher  gegen  die  pestUen- 
zialischen  Ausdünnstungen  benachbarter  Sümpfe  schützte. 

Alle  organischen  Substanzen,  sowohl  die  vegetabilischen  als 
animalischen,  wenn  sie  aus  dem  Kreise  des  Lebens  herausgetreten 
sind,  werden  in  einfache  Elemente  wieder  aufgelöst  durch  eine 
freiwillig  eintretende  Zersetzung;  diese  Zersetzung  heilst  Fäul- 
nifs  und  ist  für  die  Gesundheit  schädlich,  wie  sehr  auch  Pa- 
rent-Duchätelet  daran  gezweifelt  haben  mag  (Pappenheim). 

Zum  Eintreten  dieser  Fäulnifs  sind  gewisse  Bedingungen 
nothwendig,  bei  deren  Ausschlufs  sie  nicht  erfolgt.  Sie  tritt  nur 
bei  einer  gewissen  Teioiperatur  ein,  welche  über  0*  C.  und  un- 
ter 100-  C.  liegt,  am  besten  bei  20'  bis  30V  Frostkälte  und 
Siedehitze  heben  sie  auf.  Sie  erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  es  ist  eine,  wenn  auch  vorübergehende  Berührung 
mit  Sauerstoff  nothwendig.  Hat  die  Fäulnifs  einmal  begonnen, 
so  kann  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  abgehalten  werden,  ohne  dafs 
dadurch  der  Prozefs  der  Fäulnifs  aufhört. 

Die  Schädlichkeit  des  Zersetzungsprozesses  der  Fäulnifs  wird 
nur  dann  gering  sein,  wenn  die  Menge  der  sich  zersetzenden 
Substanzen  selbst  gering  ist,  wenn  die  Luft  freien  Zutritt  hat, 
die  schädlichen  Gase  wegführt,  und  durch  den  Wind  eine  reine 
Luft  an  die  Stelle  tritt;  daher  wenn  die  Gegend  hoch  liegt, 
wenn  sie  trocken,  dürre  und  regenarm  ist,  wodurch  die  Körper 
schneU  austrocknen  und  die  Fäulnifs  daher  inne  hält;  wenn  das 
Terrain  abschüssig  ist  und  daher  der  faulenden  Flüssigkeit  ein 
Weg  offen  steht,  wenn  mit  dem  Winter  Frost  eintritt  oder  die 
Gegend  nahe  oder  in  der  kalten  Zone  liegt. 

Von  allen  diesen  Bedingungen  findet  in  Bengalen  gerade 
das  Gegentheil  statt;  die  Monate  lang  dauernde  Ueberschwem- 
mung  nimmt  fast  das  ganze  Land  ein;  wenn  sie  abfliefst,  bietet 
eine  ungeheure  Oberfläche  der  Sonne  Zersetzungskörper  in  einem 
Maafse  dar,  wie  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt;  die  unge- 
heure Feuchtigkeit  haben  wir  geschildert;  das  Land  Hegt  tief, 
sehr  tief,  abfliefsen  kann  nur  ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Theil, 
und  Winterfrost  giebt  es  nicht. 

Bengalen  würde  daher  durchaus  unbewohnbar  sein,  wenn 
nicht  gleich  nach  der  Regenzeit  der  Nord-Ost-Mousson  das  Land 
veritilirte  und  trocknete;  aber  unmittelbar  nach  der  Regenzeit 
herrschen  die  meisten  und  schwersten  Krankheiten.  Ein  zweiter 
Umstand,  der  Bengalen  zu  Gute  kommt,  ist  die  unendlich  reiche 
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Vegetation,  welche  seine  Fluren  bedeokt  und  durch  neues  lieben 
die  Zersetzung  in  Schranken  hält. 

Wenn  man '  den  Schlamm  stehender  Oew^ser  mit  einem 
Stock  umrührt,  so  sieht  man  in  dem  Wasser  Gasblasen  aufstei* 
gen,  die  man  in  einer  Flasche  aul6angen  kann.  Dieses  Gas  ist 
Kohlenwasserstoffgas  (mit  beigemengtem  Stickstoff  und  Kohlen-^ 
säure)  und  hat  den  Namen  Sumpfgas  erhalten,  weil  eä  sich  vor- 
züglich in  Sümpfen  entwickelt  Es  bildet  sich  überall,  wo  ocga^ 
nische,  zumal  vegetabilische  Substanzen  auf  nassen  Obetöächen 
durch  die  Wärme  zersetzt  werden.  Es  ist  ein  farbloses  und  ge* 
ruchloses  Gas  von  nur  0,s&eo  Dichtigkeit 

Schon  Hippokrates  (de  aBre^  aqwis  et  locis  Cap.  83  sqq.) 
erkannte  die  Wirkungen-  des  Sumpimiasma's  an  den  Bewohnern 
des  Palus  Mäotis.  Es  beschränkt' vorzüglidi  die  arterielle  Blut- 
bildung, giebt  der  venösen  das  Uebergewicht  und  vermehrt  da*- 
her  auch  die  Absonderungen  der  Leber  und  der  Milz. 

Die  Wirkungen  des  Sumpfmiasma's  sind  überdies  bekannt 
genug.  In  den  Niederlanden,  in  der  Lombardei,  wo  der  ReiTs- 
bau  eine  jährliche  Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht,  und 
die  dortigen  grofsen  Flüsse  überdies  durch  den  geschmolzenen 
Alpenschnee  oft  noch  zu  Ueberschwemmungen  angeschwellt  wer- 
den, in  Mittel-Italien,  um  Pisa,  Siena  und  Rom,  wo  die  ponti- 
nkchen  Sümjpfe  durch  die  gröJDsere  Wärme  und  das  ihnen  bei- 
gemischte Seewasser,  so  wie  durch  den  Mangel  der  Cultur  einen 
gefährlicheren  Einflu&  erhalten,  dann  endlich  auf  dem  Nil-Delta 
in  Aegypten,  in  Sumatra,  Suriname,  in  der  Nähe  der  versumpf- 
ten, mit  einer  Menge  faulender  Baumstämme  und  anderer  Vege- 
tabilien  angefüllten  Mündungen  der  groDsen  Strome  der  südlichen 
Halbkugel  sind  hartnäckige  Fieber,  oft  von  der  gefahrlidisten 
Art  endemisch  und  werden  mit  Recht  von  jeher  als  Wirkungen 
der  Sumpfluft  betrachtet 

Dafs  diese  Ansicht  vollkommen  gegründet  und  nicht  blofs 
eine  traditionelle  Erzählung  ist,  hat  der  folgende  Umstand  un- 
widerleglich bewiesen,  indem  in  einer  früher  gesunden  Gegend 
unheilbare  Fieber  au%etaucht  sinid,  sobald  eine  Sumpf luft 
entstand,  die  man  selbst  gebildet,  obgleich  nicht  beabsichtigt 
hatte. 

Die  Anlage  der  Eisenbahn  von  StralBburg  nach  Basel  nö- 
tidgte  an  manchen  Punkten  die  Felder^  welche  die  Bahnlinie 
begrenzten,  auf  eine  Tiefe  von  1  bis  2  Meter  auszuheben,   um 
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die  Erde  für  die  Bahndämme  zu  gewinnen.  Es  entstanden  dar 
durch  Aushöhlungen  von  13  bis  14  Hectaren  (42  bis  56  Morgen 
hessisch)  Ausdehnung  und  einer  Länge  von  3  Kilometern  in  der 
Nähe  der  Gemeinden  Bollweiler  und  Feldkirch.  Im  Herbst  und 
Frühling  füllen  sich  diese  Aushöhlungen  mit  Wasser,  welches  im 
Sommer  vertrocknet  und  einen  der  Gesundheit  schädlichen  Schlamm 
absetzt.  In  dieser  Weise  haben  sie  sidi  in  wahre  Moräste  ver- 
wandelt, in  welchen  Herr  A.  Baumann  die  dem  stehenden  Was* 
ser  eigenthümlichen  Pflanzen  gefunden  hat,  z.  B.  Poljgonum  hy* 
dropiper,  Arundo  phragmites,  Alisma  plantago  etc. 

Unter  dem  EinfluTs  dieser  gefährlichen  Sümpfe  ist  die  Ge- 
meinde Bollweiler,  welche  1448  Einwohner  zählt,  seit  drei  Jah- 
ren  (der  Bericht  ist  von  1846)  durch  Wechselfieber  aufs  grau- 
samste heimgesucht  worden.  Nach  der  vom  Büigermeister  Herrn 
Dur  well  bestätigten  Angabe    ist    die   Anzahl  der  Individuen, 
welche  seit  4  Jahren  vom  Wechselfieber  befallen  worden: 
im  Jahre  1842  =       36, 
„       „       1844  =     166, 
„       „       1845  =     743, 
„       „       1846  =  1166. 

Die  Sterblichkeit  ist  in  demselben  Yerhältnifs  gewachsen. 
Das  Mittel  aus  einem  Durchschnitt  von  10  Jahren  (1836 — 1845) 
beträgt  36.  Im  Jahre  1846  erhob  sich  die  Anzahl  der  Todesfälle 
auf  54.  Im  demselben  Zeiträume  betrugen  die,  in  Folge  der  Ar^ 
beitsunfähigkeit  verlorenen  Tage,  das  Honorar  für  die  Aerzte 
und  die  Ausgaben  für  Arzneien  die  Summe  von  116,515  Franken. 

Die  kleine  Gemeinde   von  Feldkirch,  welche  nur  450  Ein- 
wohner zählt,  wurde  nicht  weniger  schlimm  behandelt.   Das  Fol- 
gende ist  die   von  dem  Bürgermeister  bestätigte  Aufnahme  der 
vom  Wechselfieber  ergriffenen  Personen  in  den  4  letzten  Jahren: 
im  Jahre  1843  =       2, 
„       ^       1844=:=     20, 
y,      „       1845  «  135, 
^       „       1846  «=  376. 

Die  jährliche  Sterblichkeit,  welche  nur  11  Personen  betrug, 
stieg  1846  auf  18.  Der  Verlust  endlich  durch  verlorene  Arbeits- 
tage und  Erankheitskosten  beläuft  sich  auf  42,219  Franken. 

Diesen  Thatsachen  fugen  die  Herren  Dr.  Weber,  Sänger 
und  West,  die  Verfasser  eines  sehr  entscheidenden  Berichtes 
an  den  Prefect  des  Oberrheins  noch  andere  an,  welche  nicht 
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minder  beweisend  sind.  Der  Apotheker  L  arg  er  in  Soultz, 
Hauptort  der  3  betroffenen  Cantone,  hat  die  folgenden  Quanti- 
täten schwefelsaures  Chinin  verkauft: 

im  Jahre  1843  =  120  Grammen. 
^       ^       1844  =  150        ^ 
„       „      1845  =  970        „      . 

Herr  Dolfus-Ausset  hat  sich  deshalb  an  die  Academie 
gewandt,  um  die  Verwaltung  über  die  Mittel  aufzuklären,  welche 
anzuwenden  sind,  um  die  Plage  aufhören  zu  machen,  welche 
2  Dörfer  zehntet  und  die  benachbarten  bedroht.  (Comptes  rendus 
de  r Academie  des  Sciences  ä  Paris.  Seance  du  5.  Mai  1847, 
p.  779).  In  der  Sitzung  vom  24.  Mai  schlug  Herr  Sainte 
Preuve  als  das  unzweifelhaft  zweckmä&igste  Mittel  zur  Besei- 
tigung dieser  Krankheitsheerde  vor,  dieselben  in  Verbindung  mit 
einem  fliefsenden  Wasser  zu  setzen  und  dem  stehenden  Wasser 
eine  Circulation  zu  geben. 

Das  ist  auch  gewifs  der  rechte  und  wohl  der  einzige  Weg, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  was 
wir  mit  Unserem  Chinin,  ja  eigentlich  mit  unserem  ganzen  Re- 
ceptenkram  vermögen.  Hier  mufs  der  Staat  einschreiten  und  dies 
ist  für  ihn,  eine  unabweisbare  Pflicht. 

Wenn  dieses  Beispiel  nun  den  Beweis  geliefert  hat,  dafs 
Sumpfluft  mit  Becht  als  die  Haupterzeugerin  endemischer  Fieber 
betrachtet  werden  mufs,  dann  kann  es  uns  nicht  wundem,  dafs 
Bengalen  in  einem  hohen  Grade  davon  heimgesucht  wird.  Lie- 
big in  seinen  „Chemischen  Briefen'',  3.  Aufl.  Heidelberg  1851, 
sagt  daher  S.  289  mit  Recht:  „Niemals  aber  kann  man  mit  sol- 
cher Sicherheit  die  Entstehung  epidemischer  Krankheiten  voi^ 
aussagen,  als  wenn  eine  sumpfige  Fläche  durch  anhaltende  Hitze 
ausgetrocknet  ist,  wenn  auf  ausgeweitete  Ueberschwemmung  starke 
Hitze  folgt**. 

Dies  ist  nun  in  Bengalen  alljährlich  dar  Fall,  und  haben 
wir  über  den  Umfang  der  Ueberschwemmung  und  die  darauf 
folgende  Verdunstung  und  Trockenwerden  des  Bodens  ausführ- 
lich das  Nöthige  mitgetheilt. 

Bei  dem  ungeheuren  Umfange  dieser  Uebeschwemmung  könnte 
es  scheinen,  als  vermöge  die  menschliche  Thätigkeit  nichts  da- 
gegen, ja  man  könnte  meinen,  dafs  die  nöthige  Befruchtung  dea 
Bodens  ihre  Fortdauer  erheische.  Beide  Ansichten  sind,  glauben 
wir,  ungegriSndet    Wir  haben  nämlich  gesehen,  dafs  ein  groüser 
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Theil  jener  Ueberschwemmung  nicht  Vom  Ganges,  sondern  von 
der  ungeheuren  Masse  Regen  herrührt,  die  dort  trom  Himmel 
herabströmt.  Nun  befruchtet  aber  nur  der  Schlamm  des  Ganges 
das  Land,  das  Regenwasser  nützt  dazu  gar  nichts,  und  diese 
"Wassermasse  abzuleiten  kann  so  unerreichbar  nicht  sein.  Wir 
haben  gesehen,  daüs  die  Soondurbuns  aus  einer  unglaublichen 
Anzahl  halb  ausgetrockneter  Flufsbetten  bestehen,  in  denen  frü- 
her der  Ganges  in's  Meer  strömte.  Viele  sind  noch  einen  gro- 
fsen  Theil  des  Jahres  befahrbar.  Wenn  man  durch  Kanäle  das 
überschwemmende  Regenwasser  in  einige  dieser  FluTsarme  leitet, 
dann  hören  sie  selbst  auf  Moräste  zu  sein,  und  die  Ueberschwem- 
mung wird  auf  ihr  Minimum  reducirt. 

Der  Nutzen  eines  solchen  Unternehmens  ist  augenfällig,  und 
der  Staat,  der  Millionen  ausgiebt,  um  Eisenbahnen  anzulegen, 
darf  es  auch  nicht  scheuen,  Kanäle  zu  graben,  um  seine  eigene 
Gesundheit  zu  schützen. 

Der  Boden  Bengalens  ist  mithin  ein  grofser  Sumpfboden, 
und  Malariakrankheiten  müssen  auf  ihm  endemisch  sein;  inter- 
mittirende,  remittirende  Fieber,  Leber-  und  Milzkrankheiten,  Ka- 
chexieen,  Dysenterie  müssen  hier  in  grofeer  Ausdehnung  voi^ 
kommen,  und  unsere  ganze  folgende  Abhandlung  wird  dies  zei- 
gen und  beweisen. 


12     Die  Jahreszeiten  und  der  Emflufs  dieses  Klimas  auf  den 
menschlichen  Organismns. 

^Ziemlich  allgemein  nimmt  man  an,  dafs  der  Mensch  unter 
anderen  Begünstigungen  der  Natur  vor  den  Thieren  au(^  den 
Yorzi^  geniefse  in  allen,  auch  den  verschiedensten  Ellimaten 
ausdauern  zu  können.  Diese  Annahme  ist  aber  leider  nur  unter 
grofsen  Einschränkungen  wahr.  Der  Mensch  kann  freilich  die  ver- 
schiedensten Klimate  ertragen,  aber  nur  durch  den  Verstand,  der 
ihm  geschenkt  ward,  und  dennoch,  trotz  aller  Mittel,  die  er  sich 
dadurch  verschafft,  um  sich  vor  dem  Einflufs  eines  extremen 
Klima's  zu  sdiüteen,  leidet  sein  in  jeder  Hinsidit  zarter  Körper 
empfindlich  dadurch  und  von  Ausdauern  ist  kaum  die  Rede.  Der 
Esquimo  am  Nordpol  ist  zwar  auch  ein  Mensch,  aber  das  kläg- 
liche Leben,  das  er  führt,  ist  kaum  ein  menschliches  zu  nennen. 
In  Bengalen  dagegen  sterben  viele  Europäer  plotzKch,   andere 
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welken  dahin  und  alle  entarten.  £s  giebt  dort  kaam  Menschen 
von  60  Jahren,  nnd  eine  dritte  europäische  Generation  besteht 
nicht  Aber  die  Eingeborenen,  wird  man  sagen,  mit  denen  ist 
es  doch  gewifs  anders I  Man  lese  jedoch,  was  Martin  von  ihnen 
sagt.  Sie  sollen,  fuhrt  er  an,  zur  caucasischen  Race  gehören» 
dem  Muster  des  menschlichen  Geschlechtes,  aber  dann  mufs  die 
Wirkung  des  Klima's  und  Landes  grofs  und  bemerkenswerth 
sein.  Von  ihren  Krankheiten  werden  wir  später  reden. 

Gegen  den  Einflufs  des  Ellima's  ist  der  menschliche  Körper 
auch  bei  vollkommener  Gesundheit  äufserst  empfindlich,  und  zwar 
in  einem  Grade,  den  uns  weder  das  Thermometer  noch  sonst 
ein  anderes  meteorologisches  Instrument  anweist.  Dieselbe  Tem- 
peratur, die  wir  im  Winter  milde  nennen,  erscheint  uns  im  Som- 
mer empfindlich  kalt,  und  eine  Temperatur,  die  selbst  ein  paar 
Grade  höher  sein  kann,  als  den  Tag  vorher,  kann  uns  höchst 
unangenehm  und  rauh  scheinen.  Kapitän  Parry  auf  seiner 
Nordpol -Expedition  fand,  dafs  das  Steigen  des  Thermometers 
von  —  13»  auf  +  23^  F.  (—  25«  auf  —  5»  C.)  semer  Mann- 
schaft Nachtheil  brachte.  Er  sagt,  „Vielleicht  wird  man  mich 
beschuldigen,  affektirt  zu  sein,  wenn  ich  behaupte,  dafs  diese 
Temperatur  zu  hoch  für  uns  war,  um  angenehm  zu  sein,  und 
dennoch  ist  es  Thatsache,  däfs  ein  Jeder  es  empfand  und  über 
die  Veränderung  klagte.** 

„Wenn  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Temperatur  in  Bengalen 
während  der  Nacht  auf  40«  oder  50*  F.  (+  5*  oder  -+- 10«  C.) 
faUt",  sagt  Martin,  „dann  würde  ein  Europäer  das  sowohl  für 
angenehm  als  heilsam  halten,  aber  eine  kurze  Erfahrung  würde 
ihn  bald  vom  Gegentheü  überzeugen.'' 

Die  Jahreszeiten  vertheilen  sich  in  Bengalen  sehr  regel- 
mäfeig  in  drei  verschiedene  Abschnitte,  in  die  kalte,  die  heifse  Jah- 
reszeit und  die  Regenzeit. 

1)    Die  kalte  Jahreszeit. 

Das  beste  Klima  ist  wohl,  dasjenige,  in  welchem  der  Mensch 
zu  allen  Jahreszeiten  die  meisten  Stunden  sich  der  Luft  aussetzen 
kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Klima  von  Ben- 
galen wohl  eins  der  nachtheiligsten,  denn  selbst  in  der  kalten 
Jahreszeit,  vom  Ende  des  October  an  bis  zum  Anfange  des  Fe* 
bruar,  kann  kein  Europäer  ungestraft  sich  ihm  einige  Zeit  hinter 
einander  aussetzen.     Die  heiCse  Sonne  und  der  kalte,   dörrende 
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Wind,  der  am  Abend  und  Morgen  so  rauh  ist,  veranlassen  ein 
höchst  unangenehmes  Gefühl  von  üuTserer  Trockenheit  und  in- 
nerer Völle,  ausgenommen  bei  jungen,  kräftigen  Personen  und  bei 
einer  solchen  Thätigkeit,  dafs  dadurch  Feuchtigkeit  nach  auüsen 
tritt. 

Die  kalte  Jahreszeit  beginnt  mit  November  und  endet  im 
Februar.  Gegen  die  Mitte  des  October  fängt  das  Wetter  an  sich 
zu  ändern.  Die  Tage  sind  immer  noch  drückend  heüs,  aber  der 
Morgen  und  Abend  wird  nach  und  nach  kalt.  Der  Wind,  der 
in  den  vorhergegangenen  Monaten  gemeiniglich  von  Süden  und 
Westen  kam,  wendet  sich  jetzt  nach  Norden  und  Osten  und 
bringt  schwere  Massen  von  Wolken,  welche  während  der  gan- 
zen Regenzeit  herumschwärmen  und  den  Horizont  verdunkelp. 
Die  Atmosphäre,  nachdem  sie  dumpf  und  wässerig  gewesen, 
wird  trocken  und  "^elastisch;  der  Himmel  fängt  an  sich  ein 
wenig  aufzuklären;  aber  diese  Erscheinungen  sind  jetzt  noch 
nicht  beständig.  Der  Himmel  wird  noch  zuweilen  dunkel  und 
mit  Wolken  überzogen;  schwere  Regenschauer,  begleitet  von 
Donner  und  Blitz,  zeigen,  dafs  der  Süd-West-Mousson  noch  nicht 
ganz  vergangen  ist.  , 

Im  November  wird  das  Wetter  sehr  angenehm  und  er- 
freulich, oft  zum  Entzücken  schön.  Ein  kalter,  scharfer  Wind  blä8t 
jetzt  stets  von  Norden.  Die  Luft  ist  trocken,  hell,  rein  und  hei- 
ter; das  Himmelsgewölbe  von  einem  schönen,  dunkein  Himmel- 
blau und  es  ist  keine  Wolke  zu  sehen.  Die  Nächte  sind  hell,  es 
fällt  ein  schwerer  Thau.  Das  Thermometer  steht  in  diesem  Mo* 
nat  im  Schatten  zwischen  66*^  und  86'  F.  (-f- 18,89«  und  30«  C); 
die  mittlere  Wärme  ist  74*  F.  (-+-  23,33*  C);  die  mittlere  Baro- 
meterhöhe  ist  29,98  (761,478  Mm.). 

Mit  dem  December  tritt  eine  starke  Aenderung  ein.  Die 
Mitte  des  Tages  und  der  Nachmittag  ist  heil  und  schön,  aber 
gegen  Abend  sammelt  sich  gewöhnlich  am  Horizont  ein  Nebel, 
der  die  untergehende  Sonne  verdunkelt.  So  wie  die  Nacht  vor- 
rückt, fangen  zuweilen  allgemeine,  zuweilen  partielle  Nebel  an 
sich  zu  sammeln  und  zerstreuen  sich  erst  gegen  Morgen.  Die 
Sonnenstrahlen  zertheilen.  sie,  die  Dämpfe  i^teigen  auf  und  bil- 
den eine  Masse  von  Wolken,  welche  den  früheren  Theil  des 
Tages  heiCs  und  anangenehm  machen  und  nicht  eher  verschwin- 
den, bis  der  Tag  stark  vorgerückt  ist  Diese  Nebel  kommen 
nicht  jede  Nacht  vor;    zuweilen,  aber  selten,  zeigen  sie  sich  im 
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ganzen  Monat  gar  nicht;  gewöhnlich  erscheinen  sie  nur  drei- 
od'er  viermal,  manchmal  mehrere  Nächte  hinter  einander.  Nord- 
und  Ostwind  herrschen,  wie  im  November;  sie  sind  sehr  scharf, 
wehen  aber  nicht  beständig,  werden  niemals  so  stark  wie  ein 
Storm,  fallen  aber  auch  nicht  bis  zur  vollkommenen  Windstille 
herunter.  Das  Thermometer  steht  zwischen  56*  und  78*  F. 
(-h  13,33»  und  25,56«  C);  die  mittlere  Temperatur  70«  F.  (+ 
21,ii«  C);   die  mittlere  Barometerhöhe  30,oi  (762,240  Mm.). 

Im  Januar  herrscht  dasselbe  Wetter.  Die  Luft  ist  hell 
und  durchdringend  kalt.  Der  Wind  bläst  stets  und  vielleicht 
stärker  als  im  December  von  Nord-  und  Nordost.  Die  Nebel 
sind  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick,  dafs  man  nichts 
sehen  kann  bis  zu  einer  späten  Morgenstunde,  und  alles,  was 
der  Luft  ausgesetzt  wird,  wird  nafe  und  mit  Wassertropfen  be- 
deckt. Man  sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  da- 
hinrollen.  In  hellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Das  Thermo- 
meter steht  zwischen  47  •  und  75*  F.  (+  8,S8*  und  23,89  •  C); 
die  mittlere  Temperatur  ist  68*  F.  (-4-  20*  C);  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe 29,99  (761,732  Mm.). 

Da»  Wetter  bleibt  sehr  angenehm  bis  zur  zweiten  Woche 
des  Februar.  Da  wird  der  Mittag  warm,  der  Wind  dreht  sich 
nach  Süden  und  die  am  Horizont  sich  sammelnden  Wolken  mit 
drohenden  Donnersturmen  deuten  auf  die  Annäherung  der  hei- 
feen  Zeit.  In  der  Nacht  ist  die  Luft  rauh  und  kalt,  und  der 
Morgen  neblig.  Das  Thermometer  steht  zwischen  66*  und  82 •  F. 
(4-  18,89«  und  27,78*  C);  die  mittlere  Wärme  ist  76»  F.  (•+- 
24,44«  C);   das  Barometer  auf  30,o3  (762,748  Mm.). 

Zuweilen  fallen  zur  Zeit  des  Christtages  wenige,  schwere 
und  erfrischende  Regenschauer,  aber  die  ganze  kalte  Zeit  ist  im 
Allgemeinen  durch  den  gänzlichen  Mangel  des  Regens  ausge- 
zeichnet. 

Es  ist  auffallend,  wie  stärkend  der  kalte,  spannende  Nord- 
wind und  die  reine,  elastische  Luft  und  der  heitere  Himmel  die- 
ser Monate  auf  die  europäischen  Constitutionen  wirkt,  nachdem 
sie  durch  das  lange  anhaltende  und  niederdrückende  Wetter  er- 
müdet und  niedergebroohen  sind.  Der  Appetit  und  die  Kraft, 
deren  sie  lange  ermangelt  haben,  kommen  wieder  und  der  ganze 
Körper  erlangt  Leichtigkeit  und  Schnellkraft.  Martin  bemerkt 
aber  nach  langer  Erfahrung,  dafs  diese  Zeit  für  Schwächlinge 
höchst   gefährlich   ist,    wie    wir    bereits    angefahrt  haben.     Die 
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Pflanzen,  die  in  allen  anderen  Zeiten  durch  die  aufserordentliche 
Hitze  getodtet  worden,  wachsen  jetzt  frisch  und  stark. 

Die  Temperatur  des  Blutes  ist  etwa  98»  F.  (-*-  36,67»  C.) 
und  erhält  sich  darauf  mit  geringen  Abweichungen,  auch  wenn 
der  Körper  sich  in  einer  Atmosphäre  befindet,  die  dine  Tempe- 
ratur von  nur  29*  F.  ( —  1,67  •  C.)  und  noch  weniger  Graden  hat 
Aber  die  durch  die  Lungen  und  durch  die  Haut  verlorene  Warme 
ist  doch  so  bedeutend,  dafs  sie  bei  jungen  und  alten  Personen 
nicht  mit  genügender  Schnelligkeit  wieder  ersetzt  werden  kann. 
Diese,  wie  man  sagt,  ertragen  die  Kalte  nicht  so  gut,  wie  Men- 
schen im  früheren  Mannesalter.  Der  Einflufs  der  Kälte  auf  das 
Leben  wechselt  nach  bestimmten  Gesetzen.  Die  durch  Kälte  er- 
zeugte Sterblichkeit  ist  unter  20  Jahren  zweimal  so  groüs,  näm- 
lich 3ö,  als  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre,  wo  sie  nur  18  beträgt. 
Nach  diesem  Wendepunkt  aber  nimmt  die  Kraft,  der  Kalte  Wi- 
derstand zu  leisten,  mit  jedem  Jahre  ab,  und  Menschen  von  90 
und  von  30  Jahren  litten  von  strenger  Kälte  im  Verhältnisse 
von  100  zu  1,  oder  von  1749  zu  17,5.    (Dr.  Farr.) 

Menschen,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  aus  den  oberen 
Provinzen  von  Bengalen  nach  Nieder-Begalen  kommen,  empfin- 
den eine  aufserordentliche  Veränderung  in  dem  Zustande  der 
Atmosphäre,  sobald  sie  dem  Ganges-Delta  näher  kommen.  Die 
zusanunenziehende  elastische  Kälte  von  Ober -Indien  wird  nun 
vertauscht  gegen  die  eines  feuchten  Kellers,  und  so  beschreiben 
sie  es  alle  übereinstimmend. 

Im  Anfang  der  kalten  Jahreszeit,,  im  October,  sind  die  Tem- 
peratur und  die  Winde  einem  grofsen  Wechsel  unterworfen;  der 
Procefs  der  Austrocknung  ist  in  voller  Thätigkeit  und  die  Ge- 
sundheit leidet  sehr.  In  des  Obersten  Tullock's  Rapport  über 
West-Indien  ist  bewiesen,  dafs,  obgleich  es  in  den  Monaten,  die 
der  kalten  Jahreszeit  vorhergehen,  die  meisten  Kranken  giebt, 
doch  die  hauptsächlichste  Sterblichkeit  während  des  kalten,  trock- 
nen Wetters  stattfindet,  welches  um  Weihnachten  herrscht.  Ebenso 
fand  man  in  Aracan,  während  des  Burmesischen  Krieges,  dafs 
im  September  und  October,  wenn  die  Regen  anfangen  nachzu- 
lassen, die  Fieber  gleichfalls  harschen  und  noch  verderblicher 
sind,  als  in  den  vorhergehenden  Monaten,  und  im  November, 
wenn  wenig  oder  kein  Regen  mehr  fällt,  scheint  die  Krankheit 
ihre  Höhe  zu  erreichen. 
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Vom  ersten  November  bis  zum  Ende  des  Februar  ist  das 
"Wetter  beständig  und  angenebm  für  gesunde  Personen;  zarten 
und  kränklichen  dagegen  verursacht  das  veränderte  Gleichgewicht 
der  Circulation  und  der  Nervenfunction  viel  Unannehmlichkeit. 
Der  Mousson  bleibt  beständig  Nordost.  Die  Nächte  sind  wäh- 
rend dieser  Jahreszeit  sowohl  feucht  als  kalt,  indem  der  Thau- 
procefs  unmäfsig  stark  ist,  und  die  Nebel,  die  zuweilen  herr- 
schen, dichter  sind,  als  Martin  sie  irgendwo  beobachtet  hat, 
aufoer  in  Pegu.  Am  Tage  dagegen  nimmt  der  kalte  Nord-Ost- 
wind die  Feuchtigkeit  auXserordentlich  sdinell  hinweg  von  allen  Ge- 
genständen, sowohl  belebten  als  leblosen,  über  welche  er  hin- 
fahrt. Möbel,  obgleich  vom  ältesten  Holz  gemacht,  und  eben  so 
wohl  solche,  die  eingeführt,  als  auch  diejenigen,  welche  im  Lande 
verfertigt  sind,  krachen  hörbar;  frisch  angebrachter Gypsmörtel  fällt 
von  der  Mauer  durch  die  rasche  Verdunstung.  "Wer  lange  in  Indien 
gewohnt  hat,  bekömmt  eine  Gänsehaut,  die  Haut  schrumpft  ein 
mit  einem  Gefühl  von  Trockenheit  in  den  Handflächen,  was  so 
unangenehm  ist,  dafs  reizbare  Personen  und  diejenigen,  bei  wel- 
chen die  Kraft  der  Wärme -Erzeugung  durch  einen  langen  Auf- 
enthalt in  Indien  verringert  ist,  über  die  ganze  Körper- Ober- 
flache  ein  beständiges  Gefühl  nervöser  Unbehaglichkeit  bekom- 
men, was  sie  nicht  beschreiben  können.  Ich  kann  den  eisigen 
Wind  Galedoniens  ertragen,  antwortete  ein  Schotte  auf  Ward's 
Frage,  aber  diese  Kälte  kann  ich  nicht  aushalten.  Es  gehört  in 
der  That  ein  grofser  Grad  von  Gleichgewicht  in  der  Gesund- 
heit dazu,  dessen  sich  selten  Personen  erfreuen,  die  lange  in 
Bengalen  gewohnt  haben,  um  ruhig  den  Wechsel  zu  ertragen 
von  einer  reichlichen  und  unaufhörlichen  SchweiDs- Absonderung 
«u  ihrer  gänzlichen  Unterdrückung  und  der  daraus  entspringen- 
den Anhäufung  im  Unterleibe  und  Gehirn.  Nur  für  diejenigen, 
die  eine  kräftige  Gesundheit  haben,  die  mäfsig  in  jeder  Hinsicht 
nnd  dabei  im  Stande  sind,  das  kalte  Bad  zu  ertragen,  oder  für 
diejenigen,  die  erst  kürzlich  aus  Europa  angekommen  sind,  ist 
die  kalte  Jahreszeit  in  Bengalen  sowohl  angenehm  als  gesund. 
Hierbei  bemerkt  aber  Martin  wieder  mit  Recht,  dafs  das,  was 
für  uns  als  gesund  oder  alß  naehtheilig  zu  achten  ist,  nicht  nach 
dem  Thermometer  allein  bemessen  werden  darf.  Solche  Beob- 
achtungen, auf  unsem  Organismus  bezogen,  bringen  dem  medi- 
cmischen  Forscher  wenig  Belehrung.    Selbst  in  Europa  ist  es  oft 
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genug  wahrgenommen,  dafs  ein  Ostwind  bei  einem  Thermometer- 
stande von  56*  F.  (-•-  13,33*  C.)  eine  mehr  eisige  Wirkung  auf  un- 
sern  Körper  haben  kann,  als  ein  Südwestwind,  wenn  das  Ther- 
mometer 10*  tiefer  steht.  Ebenso  wird  eine  neblige  Atmo- 
sphäre nachtheiKger  wirken,  als  eine  helle-  von  derselben  Kälte. 
In  dem  statistischen  Bericht  über  West -Indien,  dessen  wir  be- 
reits erwähnten,  ist  zufolge  einer  langen  Reihe  von  Beobach- 
tungen angegeben,  dafs  1827  in  Jamaica  die  geringste  Sterblich- 
keit in  den  drei  Monaten  stattfand,  die  dem  Juni  vorhergehen. 
In  den  vierteljährlichen  Berichten  waren  nur  12  Todesfälle  an- 
gegeben. Im  nächsten  Vierteljahr  entstand  ein  remittirendes  Fie- 
ber, und  obgleich  die  Truppenzahl  vermindert  war,  stieg  die  Zahl 
der  Todesfälle  in  derselben  Periode  auf  252,  ungeachtet  das  Ther- 
mometer kein  ferneres  Steigen  der  Temperatur  als  nur  von  un- 
gefähr 3®  anzeigte,  und  ohne  merkbare  Veränderung  des  Wetters. 
Die  Krankheiten,  die  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen  ei- 
genthümlich  sind,  sind  hauptsächlich  Gongestionsfieber  mit  con- 
tinnirlichem  Typus;  Wechselfieber  mit  ihren  Folgen,  geschwollene 
oder  verhärtete  Leber  oder  Milz;  verrätherische  subacute  Ent- 
zündungen der  Leber,  die  rasch  in  Abscess  enden,  wenn  man 
sie  nicht  sogleich  und  kräftig  behandelt;  Dysenterie,  oft  compli- 
cirt  mit  Lebercongestion;  alle  mehr  oder  weniger  acut,  je  nach 
der  individuellen  Constitution  oder  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
in  Indien.  Catarrhe  und  Bronchial- Aifectionen  sind  nicht  so  hef- 
tig und  nicht  so  herrschend,  als  der  Contrast  der  Jahreszeiten 
vermuthen  lief^e.  Hämorrhoiden  entstehen  bei  vielen  Personen 
unmittelbar,  sobald  die  Haut-Oberfläche  abtrocknet  und  dadurch 
die  innereu  Gefäfse  überfallt  werden.  Eine  Folge  der  kalten  Jah- 
reszeit ist  es  auch,  dafs  das  Blut  venöser  wird,  weil  eine  gro- 
fsere  Menge  Sauerstoff  verbraucht  wird,  um  die  Temperatur  des 
Körpers  zu  erhalten.  Dieser  Zustand  des  Blutes,  durch  Con- 
gestion  unterstfitzt,  ist  auch,  nach  Martin,  die  Ursache,  dafs 
eine  Neigung  Zu  Apoplexie  entsteht,  weil  die  heftigsten  Formen 
derselben,  die  er  in  Bengalen  beobachtete,  sich  in  dieser  Jahres- 
zeit ereigneten.  Paralytische  Affektionen  sind  unter  Alten  und 
Schwachen  nicht  selten.  Chronische  Haut- Ausschläge,  die  in  den 
vorhergehenden  heifsen  und  Regenmonaten  in  kräftiger  Ent- 
wickelung  waren,  treten  nun  plötzlich  zurück  und  Kopfweh  und 
Schwindel  entstehen  dann. 
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Bei  Leaten,  die  lange  in  Bengalen  wohnen,  fehlt  der  Ap- 
petit und  sie  &aben  ein  beengendes  GefElhl  von  Völle  im  ünter- 
leibe.  Wenn  man  diesem  Zustande  nicht  begegnet  durch  eine 
gehörige  Veränderung  der  Diät,  der  Kleidung  und  einige  Arznei, 
die  auf  die  Haut  und  Eingeweide  wirkt,  dann  kann  daraus  Con- 
gestion  in  den  Eingeweiden,  Oedem  der  unteren  Extremitäten 
oder  eine  activere  EJrankheit  hervorgehen.  Neugeborene  Kinder 
leiden  beträchtlich  und  unterliegen  zuweilen  dem  Einflufs,  wel- 
chen diese  kalte  Jahreszeit  auf  die  unbeschützte  und  zarte  Ober- 
fläche des  Körpers  ausübt.  Abortus  in  der  kalten  Jahreszeit 
schreibt  Martin  venöser  Congestion  zu,  und  der  intermittirende 
Puls  und  die- Pulsationen  im  Epigastrium,  die  in  dieser  Jahres- 
zeit so  allgemein  bei  denen  vorkommen,  die  lange  in  Indien 
wohnen,  werden  durch  diesen  Zustand  der  gröfsen  venösen  Ge- 
fä£sstämme  sehr  vermehrt.  Die  Nieren  arbeiten  während  der 
Fortdauer  des  kalten  "Wetters  mit  diabetischer  Heftigkeit  und 
mit.  durchsichtigem  Urin  und  hören  erst  dann  auf  so  stark  zu 
wirken,  wenn  eine  wärmere  Jahreszeit  wiiöderkehrt  und  eine 
dadurch  gleichmäfsige  Circulation  wieder  Feuchtigkeit  nach  der 
Oberfläche  fuhrt.  Die  Q-allen- Absonderung,  dje  während  der  hei- 
fsen  und  der  Regenzeit  aufserordentlich  stark  war,  ist  jetzt  ver- 
mindert, wie  die  weifsen  und  lehmfarbigen  Stühle  beweisen.  Hier 
-findet  also  das  Umgekehrte  als  bei  den  Kieren  statt.  Die  Funk- 
tion der  Leber  ist  in  der  That  unterdrückt  und  verschlechtert. 

Aus  allem  Angeführten  geht  hervor^  däfs  Congestion  an 
den  gefährlichsten  Krankheiten  Bengalens  Theil  nimmt.  Ohne 
Zweifel  trägt  das  Klima  das  meiste  dazu  bei,  um  diesen  ungün- 
stigen Zustand  zu  erzeugen,  aber  wenn  wir  das  auch  zugeben, 
so  mufs  man  zugleich  bedenken,  dafs  bei  den  Europäern  der 
Mangel  an  aller  Thätigkeit,  die  Geist  und  Körper  erheischt,  mit 
ihrem  belebenden,  abwechselnden  und  gesundmachenden  Einflufs 
auf  alle  Funktionen  die  Anlage  dazu  sehr  vermehrt,  wenn  eine 
zu  reichliche  und  reizende  Diät  dies  aUes  unterstützt.  Unglück- 
lich geung  hat  der  Europäer,  der  in  tropischen  Klimaten  wohnt, 
keine  genügenden  Mittel  gegen  diese  doppelte  Unthätigkeit,  aus- 
genommen Mäfsigkeit  in  der  Diät,  und  die  nimmt  er  nicht  in 
Acht.  Denn  während  der  heifsen  und  Regenzeit  ist  das  Maafs  der 
körperlichen  Bewegung,  das  in  gemäfsigten  Himmelsstrichen  far 
die  Gesundheit   erforderlich  ist,   unmöglich  und  würde  schaden, 
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wenn  es  möglich  wfire.  Diejenigen  daher ,  die  ihre  Gesundheit 
erhalten  wollen,  müssen  mfifsig  sein,  sich  seiche  körperliche  Be-* 
wegong  machen,  welche  jede  Jahreszeit  erlaubt  und  iluren  Geist  von 
der  monotonen  Routine  der  Geschäfte,  denen  so  oft  ihre  ganze 
Zeit  gewidmet  wird,  durch  die  unerschöpflichen  Hülfsmittel  eu* 
ropfiischer  Wissenschaft  und  feiner  Bildung  erholen. 

Eine  genaue  Beobachtung  der  von  den  ^ügeren  unter  ihren 
früher  eingewanderten  Landsleuten  und  von  den  Eingeborenen 
geföhrten  Lebensweise,  und  eine  sorgfütige  Annäherung  an  die- 
sdbe,  kann  allein  sie  schützen. 

Aniser  einer  Menge  anderer  Krankheiten,  die  es  mit  vielen  an* 
deren  Eümaten  gemein  hat,  zeichnet  sich  Bengalen  ans  durch 
die  Erzeugung  von  vergrölserter  Milz.  Es  passen  aber  diese  Be* 
merkungen  vorzüglich  auf  Bengalen  und  die  unteren  Provinzen, 
weniger  auf  die  mittleren  und  oberen  Theile  Indiens.  In  diesen 
fängt  das  kalte  Wetter  firüher  an,  dauert  langer  und  ist  viel 
schärfer,  trockener  und  stärkender;  dabei  sind  die  Nebel  selten; 
in  den  heüsen  Monaten  weht  der  Wind  am  Tage  und  im  ersten 
Theile  der  Nacht  stark  aus  W.  und  ist  so  trocken  und  feurig, 
dafe  er  das  ganze  Land  ausdörrt.  Die  Regen  treten  spät  ein 
und  manchmal  sind  sie  zwar  heftig,  dauern  aber  nicht  so  lange. 

Bleiben  aber  auch  in  Bengalen  in  dem  gefährlichen,  auf  die 
Regengüsse  folgenden  Zeitraum  bedeutende  Krankheiten  für  den 
Augenblick  vielleicht  aus,  so  wird  doch  durch  die,  dieselben  be* 
wirkenden  Ursachen,  und  durch  die,  fast  nie  ganz  nachlassende 
Hitze,  die  Gesundheit  der  eingewanderten  Europäer  langsam, 
aber  unwiederbringlich  unterhöhlt  Deshalb  glaubt  auch  John- 
son, dafs  die  mittlere  Lebensdauer  aller  Alter  und  Stände  zu- 
sammengenommen, in  Ost -Indien  um  ein  volles  Achtel  kurzer 
ausfalle,  als  in  Europa.  Es  kann  uns  dabei  keineswegs  in  Ver- 
wunderung setzen,  wenn  wir  hören,  daXs  in  Ost-Indien  langes 
Leben  überhaupt  nicht  zu  Hause  ist,  und  dais  man  dort  sehr 
selten  einen  Menschen  von  60  Jahren  sieht.  (Williamson's 
OrietUal  ßeld  sportsJ) 

2)   Die  heifse  Jahreszeit. 

Sie  tritt  mit  dem  März  ein.  Die  Sonne  wird  jetzt  sehr  mächtige 
die  Tage  werden  warm  und  sogar  heifs;  aber  die  starken  und  steten 
Südwinde  machen,  dafs  sie  nicht  drückend  sind.  NebeLsind  am 
Morgen  nicht  ungewöhnlich  und  wenn  sie  sich  auflösen,  ziehen 
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sie  naeh  Norden,  um  mit  den  dicken,  sertreaten  Wc^emnassen, 
die  der  Südwind  bestfindig  am  Horizont  hintreibt,  die  Materialiea 
für  die  kommenden  Stfirme  cu  bilden.  Diese  Stürme  kommen 
indessen  nicht  eher  allgemein  Tor,  bis  gegen  die  Mitte  und  das  Ende 
dieses  Monats ;  gewöhnlich  gehen  ihnen  wShrend  mehrerer  Tage  wol- 
kige Moi^en  and  strenge  Winde  vorher.  Dann  kömmt  an  einem  oder 
zwei  Abenden  entfernter  Donner  mit  starkem  Wind,  aber  ohne 
Regen.  Gegen  den  Nachmittag  des  Tages,  an  dem  der  Stnrm 
eintritt^  fangt  der  Wind,  der  am  Morgen  nnd  Vormittage  stark 
angehalten,  an  za  vergehen  und  zuletzt  kömmt  eine  trübe  Stille. 
Die  Luft  wird  drückend  schwül,  die  Wolken  versammehi  sich 
im  NW.  und  bilden  einen  dunkeln,  dichten  Gürtel;  starke  Blitze 
mit  schwerem  Donner,  die  immer  nfiher  und  nfiher  kommen,  ver- 
kündigen die  unmittelbare  Ankunft  des  Sturmes.  Zuletzt  wird 
die  Ruhe  plötzlich  unterbrochen  durch  einen  schrecklichen  Sturm* 
wind  mit  Staubwolken,  die  den  Himmel  verdunkeln.  Darauf 
folgen  Regengüsse  mit  schwerem  und  ununterbrochenem  Donner 
nnd  diesen  folgt  bald  ein  heller  Himmel  und  kühle  LufL  Ge- 
wöhnlich kommen  diese  Donnerwetter  beim  Sonnen -Untergang« 
selten  vor  6  Uhr  Nachmittags  oder  nach  Mittemacht  Das  Ther- 
mometer steht  zwischen  73»  und  86»  F.  (-1-  22,78»  und  +  SO*  C); 
die  mittlere  Wärme  auf  79*  F.  (-1-  26,ii»  C);  das  Barometer  auf 
29,86  (758,430  Mm.). 

Der  April  hat  in  der  Regel  windiges  Wetter.  Der  Wind 
weht  noch  aus  Süden.  Die  Atmosphfire  ist  zuweilen  hell,  ge- 
meiniglich neblig,  mit  vielem  Staub  und  dicken,  nach  Norden 
ziehende^  Wolken.  Das  Wetter  ist  heifs,  aber  nicht  unangenehm, 
bis  an's  Ende  des  Monats,  wo  die  Nfichte  trüb  und  schwül  wer- 
den. Donnerwetter  und  Regen  heben  von  Zeit  au  Zeit  die  all* 
gemeine  Trübheit  auf.  Der  Wind  wird  gewöhnlich  heifs  für  das 
Gefnhl  gegen  den  20.,  und  bleibt  es  bis  zum  Ende  des  folgen* 
den  Monats.  Thermometerstand  zwischen  78*  und  91*  F.  (-t* 
25,55*  und  H-  32,7d*  C).  MitÜereBarometerhöhe  29,75  (755,6S$Mm.). 

Der  Mai  ist  der  unangenehmste  Monat  des  Jahres.  Am  An* 
fang  desselben  kömmt  zu  Zeiten  starke  Wind,  aber  wfihrend 
des  gröfsten  Theils  desselben  ist  das  Wetter  aufeerordentlich 
trfib,  still  und  drückend.  Die  Nächte  sind  besonders  schwül, 
wenig  oder  kein  Wind  tan  Morgen,  welcher  dick  und  neblig  ist, 
mit  niedrigen,  dunkeln,  zerstreuten  Wolkenmassen.  So  wie  aber 
die  Sonne  aufgeht,  erhebt  sich  ein  sanfter  Wind  aus  Süden  und 
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dauert  bis  zum  Abend,  wo  er  wieder  vergeht.  Die  Luft  ist  heils, 
aber  nicht  elastisch,  sie  nimmt  den  Schweifs  nicht  weg,  and  läDst 
den  Leib  feiicht  und  klebrig.  Die  Ermattung  und  Schwäche, 
welche  von  der  grofsen  Hitze  erzeugt  wird,  ist  ungeheuer.  Das 
Thermometer  steht  zwischen  83*  und  93 •  F.  (-+-  28,3e*  und 
33,89*'  C);  mittlere  Wärme  86«  F.  (-*-  30*  C).  Ja,  nach  einer 
genauen  Mittheilung  vom  Jahre  1821  stand  in  Bengalen  das  Ther- 
mometer den  ganzen  Mai  hindurch  in  einer  offenen  angebauten 
Laube  um  3  Uhr  Nachmittags  auf  112»  F.  (-f-  44,44«  C.)  und  im 
Anfang  Juni  gar  auf  115«  bis  120*  F.  (H-  46,ii*  bis  48,89»  C). 
Mittlere  Barometerhöhe  29, eo  (751,826  Mm.)* 

Martin  meint,  diese  Hitze  sei  nidxt  so  sehr  ausgezeichnet 
durch  ihre  Höhe  als  durch  ihre  lange  Dauer,  allein  sie  ist  in 
beideiiei  Hinsicht  übermäfsig.  Sie  ist  indessen  nicht  so  drückend, 
als  man  voraussetzen  möchte,  und  zwar  durch  die  Feuchti^eit, 
die  der  Mousson  auf  seinem  Wege  über  den  Busen  von  Benga* 
len  mit  sich  führt,  und.  durch  die  Häufigkeit  erfrischender  Stürme, 
die  von  Regen,  Blitz  und  Donner  begleitet  sind.  Jedoch,  fugt 
er  hinzu,  kann  man  mitten  am  Tage  im  April,  Mai  und  einem 
Theil  des  Juni,  Calcutta  eine  Stadt  von  Stein,  in  einem  Lande 
von  Eisen  mit  einem  Himmel  von  Messing  nennen.  Im  Monat 
Mai  1851  war  die  Hitze  stärker  als  in  vielen  Jahren.  Das  Ther^ 
mometer  stand  in  den  kühlsten  Zimmern  auf  92«  —  94*  F.  (Hh 
33,38*  —  34,44»  C),  und  der  Wind,  der  am  Ende  eines  schwülen 
Tages  Erfrischung  bringen  sollte,  war  wie  die  Luft  eines  Ofens. 

M'Clelland  sagt  hierüber:  Während  die  heifsen  Winde 
wehen,  wird  der  Bod^i  des  Landes  trocken  und  dürre,^die  Was- 
serbehälter und  Ströme  trocknen  aus  und  das  Wasser  wird  späir- 
lieh  und  unrein.  Auch  die  Vegetation  wird  in  gewissem  MaaJfee  un- 
terbrochen; die  grüne  Weide  fehlt  beinahe  ganz.  Selbst  die  At- 
mosphäre verliert  ihre  Durchsichtigkeit  und  wird  dick  und  trübe 
durch  die  Menge  kleiner  Stofifpartikeln,  die  von  der  Erde  in  die 
Höhe  schweben.  Es  ist  wahr,  es  giebt  am  Morgen  einige  Stun- 
den, bis  gegen  8  oder  9  Uhr,  wo  man  seinen  Geschäften  auIÜser 
dem  Hause  nachgehen  kann,  ehe  der  Wind  sich  einstellt  und  die 
Sonne  zu  mächtig  wird.  Den  übrigen  Theil  des  Tages  mufe  man 
unter  Obdach  zubringen,  und  wo  möglich  in  einem  Hause,  Wel- 
ches gegen  den  Zutritt  der  Luft  gut  geschützt  ist,  es 
sei  denn,  dafs  sie  eingelassen  wird  durch  eins  der  Fenster,  wel- 
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c^B  8tatt  mit  Glas,  darch  naQses  Graft  gescUoseren  ist,  ^was, 
nebst  der  Funka  (ein  grolBer  Fächer,  der  oben  von  der  Deeke 
herabhängt)  dazu  dient,  die  Temperatur  des  Hauses  föiif  bis 
sechs  Grade  (F.)  niedriger  zu  halten,  als  die  der  fioTaeren  Luft 
Nach  Sonnen -Untergang,  wenn  der  Wind  sich  legt,  kann  man 
die  Thfiren  öffnen,  um  das  Haus  zu  lüften.  Die  Luft  sdbst  ist 
am  Abend  trübe  und  schwöl  und  alle  Gegenstände,  die  am  Tage 
der  heifsen,  dörrenden  Sonne  ausgesetzt  gewesen  sind,  z.  B.  die 
Hänser,  die  Bäume  uhd  dergleichen  geben  eine  hdise  Glut  von 
sich,  so  dafs  Alles  erst  gegen  Morgen  hinlänglich  abgekühlt  ist, 
um  Bewegung  in  der  freien  Luft  zu  gestatten. 

Mechanisch  dehnt  die  Wärme  alle  organischen  Theile  aus, 
natürlich  die  flüssigen  mehr  ala  die  festen,  treibt  die  ersteren 
gegen  die  Peripherie  des  Körpers,  verursacht  dadurch  Vermeh* 
rung  des  Lebenstnrgors  (wenn  sie  nicht  zu  stark  ist,  und  nicht 
EU  lange  dauert),  Blutcongestionen,  Anschwellung  der  Gefäfse, 
selbst  Blutungen  durch  Zerreifsnng  geschwächter  Gefäfswondun*^ 
gen,  wenn  sie  dem  andringenden  Blute  nicht  hinlänglich  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen,  so  wie  eine  Verminderung  des  Tonus 
aUer  festen  Theile. 

Speciflsch  eriic^t  sie  die  Thätigkeit  des  Nervensystems,  vor» 
züglich  des  Ganglien-Nervensystems  uhd  der  Organe  der  niede- 
ren Seelensphäre.  Daher  die  lebhafteren  Sensationen,  die  glü- 
hendere Phantasie,  die  heftigen  Affekte  und  Leidenschaften,  der 
starke  Geschlechtstrieb  und  die  gröfsere  Wirkung  der  Nervina 
bei  den  Bewohnern  der  wärmeren  Erdstriche.  Deshalb  erzeugt  sie 
aber  auch  im  üebermaafs  zu  grofse  Empfindlichkeit  der  Nerven, 
Ec^fe^merz,  Lichtscheu,  Schwindel,  Hirnentsündnng,  Zittern, 
Zaekmigen,  Ruckenmarks -Entzündung,  in  Folge  derselben  die 
heftigsten  Krämpfe,  besonders  Starrkrampf,  welcher  in  der  hei- 
fsen  Zone  zu  den  leichtesten  Yerletzungen  hinzutritt. 

Femer  ruft  Wärme  die  Thätigkeit  der  Leber  und  Milz^ 
so  wie  des  Dickdarms,  wahrscheinlich  zum  Theü  auch  auf  an** 
tagonistisohe  Weise,  dui*ch  Beschränkung  der  Respiration,  stärker 
hervor  und  vermehrt  der^t  Absonderungen,  um  eine  vicariirende 
Decarbonisation  des  Blutes  zu  erreichen.  Es  wird  eine  reich* 
lichere  und  saturirtere  Galle  secemirt,  wogegen  der  Urin  mit 
Salzen  überladen  nnd  in  Menge  sehr  vermindert  ist.  Daher  be- 
günstigt die  Wärme  Leber-,  Milz-  und  Dickdarm-Entzündungen» 
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bk  zur  Eiterung,  Yersehwfirung  und  Brand,  Roliren,  Gkllenfie- 
ber  und  mit  Pofycholie  verbundenen  Krankheiten,  Blutbrechen 
und  schwarze  Ejankheit 

Sie  beth fitigt  dann  aueh  die  Haut  und  verstfirkt  nicht 
nur  die  mfifisige  Ausdünstung,  sondern  auch  die  Absonderung 
anderer  thierischer  Stoffe,  weldie  sich  mit  dem  Wasserdunste 
Terflüchdgen.  Sie  veranlafst  daher  im  Uebermaafse  eine  zu  pro- 
fuse Ausdünstung,  erschöpft  den  Körper  durch  Sfifteyerlust  und 
macht  sie,  durch  zu  grolse  Erhöhung  der  ReceptivitiSt  ihrer  Ner- 
Ten,  g^en  jeden  Temperaturwechsel  zu  empfindlich. 

Die  Hitze  macht  zugleich  auch  die  Haut  durch  Steigerung 
ihrer  Bildungsthfitigkeit  zu  Pseudoproduktionen  aller  Art  geneig- 
ter (Hitzfriesel,  Eaema  solare).  Die  Haut- Ausschläge  wuchern 
bei  wärmerer  Temperatur  üppiger  (wie  z.  B.  die  Masern  höher 
stehen,  die  Pocken  sich  stärker  entzünden  und  dtem;  Bussel) 
und  erscheinen  in  den  vielfältigsten  Formen,  welche  nur  heifsen 
Erdstrichen  angehören. 

Auch  die  Thätigkeit  der  Saugadern  wird  durch  die  Wärme 
^  erhöht,  wofür  zum  Theil  die  gröfsere  Magerkeit  der  Menschen 
im  Sommer,  die  schnellere  Verbreitung  contagiöser  Krankheiten 
bei  äulserer  Wärme  und  die  Heilung  der  Wassersucht  durch  In- 
solation und  das  Sandbad  spricht 

Das  Fortpflanzungs-Yermögen  wird  gleichfalls  von 
der  Wärme  begünstigt,  daher  aber  auch  durch  sie  oft  zu  früh 
entwickelt,  zu  stark  und  einseitig  ausgebildet,  was  zu  mancher- 
lei Störungen  des  geschleditiichen  und  physischen  Lebens  über^ 
haupt  die  Veranlassung  geben  kann. 

Beschränkend  dag^en  wiikt  die  Wiärme  auf  andere  Or- 
gane und  Verrichtungen,  die  den  vorigen  meist  entgegengiesetzt 
sind. 

Vor  allem  macht  zu  groüse  Wärme  die  Respiration,  wie 
jeden  anderen  Verbrennungsprocels  unvollkommener.  Daher  wird 
das  Athmen  bei  groiÜser  Hitze  ängstlich,  keuchend  und  zuletzt 
erfolgt  der  Tod  durch  Erstickung.  Die  Leichen-Oeffhungen  sol- 
cher, welche  in  den  heüsen  Sommern  1819,  1834  und  1835  in 
Euiropa  ihren  Tod  bei  der  Feldarbeit  plötzlich  fanden,  beweisen,  daft 
derselbe  eben  so  oft  asphyktktch,  durch  Lungenlähmung,  als  apo^ 
piektisch  erfolgte  (Hufeland 's  Journal,  Nov^nber  1819). 

Die  Beschränkung  der  Respiration  hat  «machst  eine  un- 
vollkommenere   Blutbildung,    Vorherrschen    der   Venosität   mit 
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yennindenuig  de«  FAserstofEs  cur  Folgd,  imd  damit  aach  Sehwfi- 
ehimg  der  GefSfaihfitigkeit  überhaupt,  «^wachen,  kleinen,  bau« 
figen  Pols,  Krankbeitsprocesse  mit  fiberwiegender  Yenosit&t,  Blut«' 
Anh&nfiingen  in  der  Pfortader,  Hteuxrrboiden,  Fieber  mit  Teno- 
sem  Charakter  (gelbes  Fieber  in  West  »Indien),  Dyscrasien, 
Seorbnt  und  Neigung  des  Blutes  xur  fauliehten  Zersetzung. 

Dagegen  sind  Oicht,  Bhadutis,  Lithiasis  in  heifsen  Gtegen« 
den  seltener,  und  wie  wir  weiter  unter  sehen  werden,  kömmt 
Pbthisis  in  Bengalen  selten  vor.  (Mühry,  kümatoL  Untersuch 
S.  104).  Muhrj  fugt  xu  den,  durch  die  W&rme  ausgeschlossenen 
Krankheiten  noch  Pest,  Brust*£ntBnndungen  und  Typhus  hinzu. 
Von  der  Pest  ist  dies  bestimmt  widerlegt,  denn  es  giebt  eine 
indische,  die  Palipest,  die  der  figyptisdi^i  sehr  nahe  verwandt 
ist;  von  den  Brustentzündungen  ist  es  nur  insofern  wahr,  dais 
sie  keinen  sthenisehen  Charakter  haben,  und  yom  Typhus  wird 
dieser  Behauptung  auf  das  Bestimmteste  widersprochen.  Dr.  J. 
J.  Ton  Tschudi,  in  seinen  Reiseberichten  an  den  Redak- 
teur der  Wiener  medioinischen  Wochenschrift  1858, 
No.  21,  vom  29.  Mai  widerspricht  der  Meinung,  dafs  Typhus 
zwischen  den  Tropen  nicht  vorkomme,  nennt  sie  einen  Lrthum, 
den  er  schon  vor  14  Jahren  in  den  Oesterreichischen 
Jahrbüchern  berichtigt  habe  und  theilt  aus  seinen  jetzigen 
Reisen  in  Brasilien  Folgendes  mit:  „Durch  alle  Regionep,  von 
der  Meeresküste  bis  an  die  Qrfinzen  des  ewigen  Schnees  kom* 
men  in  den  amerikanischen  Tropen  die  Tjphen  vor.  In  den 
sehr  genauen  Todtenlisten,  die  in  Rio  de  Janeiro  im  Jomai  do 
eomercio  und  im  Correo  mercamül  veröffentlicht  werden,  finden 
sich  fast  täglich  TyphusfiUle,  die  unglücklich  endeten,  verzeichnet 
Wenn  man  von  der  Küste  weg  in  das  Innere  reist,  bis  in  das 
entfernteste  Hochland,  immer  begegnet  man,  als  hfiufiger  Krank* 
heitsform,  dem  Typhus.  Das  nümlidie  Yeriifiltnirs  wiederholt 
sidi  an  der  Westküste  Südamerika's,  nur  in  noch  gröÜBerer  In- 
tensitit'^ 

In  Bengalen  kömmt  Typhus  selten  vor,  aber  viele  der  dort 
herffBchenden  Fieber  haben  ein  typhöses  Stadium. 

Unter  der  unvollkommenen  Kntl»ldiuig  und  wegen  Armnth 
ders^ben  an  Faserstoff  leidet  andi  die  Emührung  des  Muskel" 
Systems  in  qualitativer  Ifinsicht.  Daher  Schwfiche,  Schlaffheit, 
Trfigheit  in  den  willkürlichen  Bewegungen  und  leichte  Erschöpf  img 
der  Mnskelthfitii^eit  bei  grober  Hitze  und  in  heüsen  KKmatfffi« 
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Die  Tßj^p^x&tuT,  iißr  Bewohner  beiiser  KUmate  ist  um*  2^  bis 
3*  R.  niedriger  ak  die,  imserige,  die  Muskelkcaü  bedeutend  sdi^wä- 
cher^  wie  diea  Coak,  Baaks  und  Solandei*,  Forst  er  uud 
Perpn  mit  deqi  PyQamAmeta:^  erfahren  habest.  Dde.  Euit>paei: 
yerUe;reu  die  Hälfte  ihrer  Kräfte. ixt  Ost-Indien  und  Amerika. 

.  In  d^m  MaaJbe,  ala  durch  die  Athmungs-Ogane  dem-  Kör* 
per  weniger  cpinburur^nde^  Stoffe  zugeführt  werdan^  vermihdert 
9ich  nuturliiüi  i^uch  .das  Bediirfni^s  nach.  Aufnahme  letzterer.  I>ie 
Efslust  wird  geschwächt  upd  die  Thätigkeit.  der  Yei^auungs-Qr- 
gane  sinkt  in  demselben  Vechältnifs,  als. die  FunktLoii  der  Re- 
spirations-Organe beschriuakt  wurde«  Daher  Schwäche  der  Yer^ 
dauung,  Dyspepsie,  Neigung  zu  Duschfäüen^  überhaupt  Ga»tri- 
cißmud  durch  Hitze  entsteht. 

Das  Licht  erhöht  die  Wirkung  der  Wanne«  Sehlie£9t  man 
daß  Licht  von  der  Sannenwärme  auö,  so.  können  Gesicht  unil 
Hände  einen  viel  höheren  Temperaturgrad  ertragen,  wogegea 
ein  gering^er  Grad  des  Sonnenstrahls  Verbrennung  der  Haut 
und  Brandblasen  verursacht;  der  so  schnell  eine  Himentzunr 
dujqig  erzeugende  Sonnenstich  (ßiritMis)  spriaht  dafür.  Das  reie 
nmcQsum  der  Neger  scheint  die  Bestimmung  zu  haben,  durch 
Ausßchliefsung  des  Lichts  den  EinfluDs  der  trppischen  Wärme  zu 
mäfiMgen  (£v.  Home  unter  Rete  mucamm  im  Lo^ndon.  med. 
phys.  Journal.   XLV.    1821). 

Wenn  ein  Europäer  in  die  Tropenländer  eintritt;,  füiilt  er 
sieb  anfänglich  durch  die  unnatürliche  Erregung  der  Imiervaiäasi 
aufßaUend  heiter  und  ist  geneigt  zu  akuten,  inflamnaafeor^chea 
Affeclionen  und  congestiven  Abdominal-Zustöftden.  Aber  dieser 
Zustand  von  Ueberreizung.  und  eriiöhter- Funlctiocn  lüuan  nicht 
über  eine  gewisse  I^ihe  von  Jahren  hinaus  dauern;  die  Kraft 
und  gleichmäfsjge  Thätigkeit  der  Ganglien-Nerven  muifi  dadurch 
Gefahr  leiden  und  gleichzeitig  mit  der  schinächeren:  Respiradoii 
und  Oirculation  mufs  die  Kraft  der  Wäjrme*firzeaga&g  leiden  und 
ein  Torpor  in  der  Leberthätigkeit  eintreten  —  genug,  es  bäMen 
sieh  allmählig  Congeation  und  andere  gefährlich«  Formen  passi- 
ver Leiden.  Ferner  kann  es  nichl  ausbleibt^,  daia  die  lange 
fortgesetzte  Wirkung  ^er  Ueherreiziin^  abgewechs^t  duroh  dar- 
auf folgende  dqsriimrende  Einflüsse  auf  die  Fuaktioiien.  der  or^ 
ganisehen  und  animalen  Nerven,  zuletzt  ^e  k^parliohe  und 
geostige  Trägh^t  und  Abneigimg  gegea  geiuude^  Thätigkeit  her- 
y<»rrufen  und  unterhalten,  denen  aucjb  der  kriftigste  Eniopies 
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oidit  hoffen  kann  'Sbel*  eine  gewisse  Zeit  hinaus  immer  2U  wi- 
derstehen« 

In  gewöhnlichen  Jahren  sind  gerade  die  heiTsen  Monate  in 
Bengalen  die  gesundesten,  und  in  West-Ihdien  ist  es  ebenso;  es 
ist  die  Zeit  vom  Februar  bis  Mai  einscUiefsMch.  Hingegen  wenn. 
Epidemien,  2uinal  Cholera  herrschen,  sind  diese  Monate  diejeniT 
gen,  in  w^hen  die  Seuche  am  verderblichsten  ist  und  am  läng- 
sten dauert;  sie  hrä-t  in  der  That  selten  eher  auf,  als  bis  die 
Regenzeit  einlaitt. . 

Aus  der  Beobachtung,  dafo  die  heifsesten  Monate  die  gesun-^ 
desten  in  Bengalen  sind,  geht  hervor,  dafs  nicht  die  Hitze  allein 
das  Krankmachende  ist,  sondern  dafs  im  EJima  noch  andere  Um-- 
Stande  obwalten,  die  es  ungesund  machen.  Dies  geschieht  frei^ 
Uch  schon  allein  durch  ihre  lange  Dauer^  und  wenn  sich  nun  der 
Europäer  Erkältungen  aussetzt,  grofse  Ans^engungen  erdulden 
mväky  niederdrädEende  Gemüthsr- Affekte  erleidet,  unregehnäfsig 
lebt,  d«nn  bleiben  hitzige  Fieber  nicht* aus  mit  gefährlichen  Gon- 
gestionen, zumal  nach  dem  Hirn,  oft  auch  nach  der  Leber. 

Edwards  stellt  es  als  Thatsache  fest,  dafs  die  Menge  der 
mensehJißhen  Haut- Ausdünstung  in  trockner  Lu&  zehnmal  gixj- 
ber  ist,  als  in  feuchter,  und  dafs  sie  schon  bei  dem  bloü^eo; 
Uebei^aag  von  32°  zu  64*  F.  (0"  zu:  17,78«  C.)  verdoppelt. 

Martin  sah  unter  den  Lootsen  am  Busen  von  Bengalen 
Männer,  die.  von  ihrer  Jugend  an,  bis  in  ihr  männliches  Alter 
haiein^  in  der  Sonne  lebten  und  arbeiteten,  bei  denen  die  Thär 
tigkeit  der  Haut  zuletzt  erschöpft  zu  sein  schien.  Sie  war  be-» 
ständig  trocken,  rauh  und  schuppig  über  den  ganzen  Körper, 
wodurch  sie  in  d^.  kalten  Jahreszeit  Blengalens  und  noch  mehr 
im  Winter  uad  FHLhling  in  England  viel  litten.  Die  Haut  eihea 
all^n  Lootsen  utar  so  kleienlirtig,  dafis  er  oft  sagte :  JLch  könnte 
nüt  meinen  Nägeln  m^nen  Namen  auf  jeden  Theil  meines  Köi> 
pers  schroiben*^  B^i  diesen  Lentea  i^  die  Funktitm  der  Niereü 
gleichzeitig  gestört. 

Die  Truppen  von  Bengalen  und  Madras  waren  in  der  Ex- 
pedition nach  Aegypten,  während  sie  die  Wüste  von  Kosseir  bis 
zum  Nil  dttrohsogen,  einer  ahfserordentlioheii  Hitze  ausgesetzt; 
dennoch,  genbsaen  sie  iaAb  vorti^liche  Gesundheit,  weil  sie  kei-* 
nen  AuüschwdfuBgen  aussetzt  waren  und  weil  man  bos^oM. 
ilweai  Geis* -als  ihren  Korp^t  in  Thatigkiiit  ethieit. 
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Indeaaen  ist  die  Behauptung,  daCs  die  Hitze  Ar  sich  allein 
so  schfidlich  nicht  wirke,  nur  wahr,  wenn  ihr  Einflufs  nidit  lange 
dauert 

Das  allmühlige  Steigen  der  Temperatur  erhöht  gleichmSfoig 
die  Thfitigkeit  der  Oberflfiche,  und  dies  scheint  einen  eben  so 
angenehmen  als  heilsamen  EinfluOi  auf  die  Oesundh^t  aller  aus- 
zuüben, die  schon  lange  in  Indien  wohnen.  Aber  selbst  die  neu 
Angekommenen  scheinen  die  grofse  Vermehrung  der  Ausdünstung 
ohne  darüber  zu  klagen  und  ohne  merklichen  Nachtheil  zu  er- 
tragen. Nur  den  entgegengesetzten  Zustand,  ihre  gänzlidie  Un- 
terdrückung in  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen,  finden  alle  so 
unnatürlich  und  ungesund.  Dann  erst  empfindet  man  die  Wir- 
kung lange  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  zu  sein, 
weil  man  so  aufserordentlich  geneigt  wird,  durch  die  EUttte  nach» 
theilig  ergriffen  zu  werden. 

Abortus  dagegen,  obwohl  in  allen  Jahreszeiten  in  Ost^Indien 
hfinfig,  ereignen  sich  hfiufiger  in  der  heiOien  Jahreszeit,  und  die 
Reconvaiescenz  dauert  l&nger. 

Für  Schwindsüchtige,  wenn  die  Ablagerung  der  Tuberkeln 
erst  angefangen  hat,  ist  das  Klima  Bengalens  wohlthfitig  und 
viele  überleben  dort  ihre  Geschwister  in  der  Heimath.  Oehen 
sie  aber  dahin,  wenn  die  Tuberkeln  schon  eitern,  dann  beschleu- 
nigen sie  nur  ihren  Tod. 

Auch  phlegmatische  Personen,  an  Dyspepsie,  trfiger  Gircu- 
lation  und  kalten  Extremitäten  leidend,  befinden  meh  besser  in 
Ost-Indien  als  in  Europa. 

Europäer,  die  lange  in  einem  Tropenkliraa  wohnen,  bekom- 
men eine  eigenthümliche  Kachexie,  aus  der  Malaria  hervorgehend, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  aktiven  Krankheiten  der  Einge- 
weide entgangen  sind.  Smd  aber  in  der  Unterleibshöhle  oiga- 
nisdie  Krankheiten  schon  entstanden,  dann  bildet  die  genannte 
Kachexie  eine  üble  Complication,  es  entsteht  eine  allgemeine 
Anaemie. 

3)   Die  Regenzeit. 

In  manchen  Jahren,  aber  nicht  immer,  bededkt  sich  der 
Himmel  zwischen  dem  15.  und  25.  Mai  mit  dunkeln,  didcea 
Wolken  aus  dem  Sud-Ost,  und  es  fflk  mehrere  Tage  lang  viel 
Regen,  den  man  den  kleineren  Regen,  i€$$er  raMS,  nenii«» 
Aber  gewöhnlich  dauert  das  trübe,  feuchte  Wetter  mit  wenig 
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Uaterbrecliung  bis  tarn  Ende  der  eisten  oder  bis  zum  Anfang 
der  zweiten  Woehe  des  Juni« 

Dann  verkündet  der,  nun  naeh  Süden  und  Sid^Westen  ge« 
drdite  Wind,  der  Donner  und  der  bestfind^  bewölkte  Himmel 
die  Ankunft  der  regelmfifsigen  Regen.  Diese  fangen  zwi-* 
sehen  dem  4.  und  8»  Juni  an  und  wfihren  mit  verschiedenen 
Abwediselnngen  die  vier  folgenden  Monate  lang.  Zuerst  stellen 
sie  sich  ein  mit  Gewitterregen,  gemeiniglich  aus  Süden  und  Osten. 
Dann  kommen  mehrere  Tage  mit  schwerem  Regen,  wo  die  Sonne 
ganz  verborgen  ist  Darauf  klärt  sich  das  Wetter  auf,  mit  Son* 
neziscbein  und  schönen,  hellen  Nächten,  aber  nicht  auf  lange.  Die 
schweren  Regen  halten  selten  länger  als  48  Stunden  auf  einmal 
an;  dann  nehmen  sie  ab  und  es  kommt  wieder  gutes  Wetter. 
In  der  ganzen  Zdit  blitzt  es  viel  und  stark,  mit  heffc^en  Gewit- 
tern und  starken  Stunnen.  Der  Wind  geht  oft  von  Osten  nach 
Süden  und  Westen,  selten  nach  Norden.  Wenn  er  aus  Osten 
weht,  fallen  gew^nlich  schwere  Regen.  Das  Wasser  strömt  da- 
bei in  solchen  Massen  herab,  die  einem  jeden,  der  es  nicht  sah, 
unglaublich  scheinen  würden. 

Sobald  die  Regenzeit  eingetreten  ist,  wird  die  Luf^  kühler 
und  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr  angenehm,  die  dum 
und  wann  vorkommenden  sdiwülen  Nächte  und  die  drückende 
Buhe,  welche  zuweilen  einem  Sturm  vorangeht,  ausgenommen. 
Die  Luft  wird  vom  Staub  und  anderen  in  ihr  schwebenden  Thei- 
len  gereinigt;  die  Sonne  sehi^int  mit  grofeem  Glanz  und  die 
Nächte  sind  hell  mit  unzähligen  Sternen.  Das  Thermometer 
sehwankt  wenig  und  steht  zwischen  77*,  88*  und  90*  F.  (-♦- 
25%  31,u»  TKttd  32,8a»  C);  die  mittlere  Hitze  ist  81*  F.  (-4- 
27,M*  C).  Die  Luft  ist  mit  Feucht^kdt  überladen,  so  dafe  alles 
feucht  und  schimmelig  wird.  Das  Barometer  ändert  sich  wenige 
steht  höher  in  der  Nacht  als  am  Morgen,  und  am  niedrigsten 
am  Mittag.    Seine  mittlere  Höhe  ist  29,45  (748,oi7  Mm.). 

Im  September  steigt  das  Barometer  ein  wenig.  Aber  das 
Wetter  bleibt  sidi  ziemUch  gleich  bis  zur  Mitte  des  O  et  ober.  Die 
.  Regen  fangen  dann  an  abzunehmen;  sie  sind  zwar  schwer,  aber 
dauern  nicht  lange.  Der  Wind  wird  jetzt  veränderlich;  es  giebt 
noeh  bäufigeo  Donner  und  Blitz,  aber  gemeiniglich  ohne  Regen. 
Die  Tage  sind  jetzt  schwül;  der  Morgen  und  Abend  fangen 
an  kühl  zu  werden,  und  die  sft^gende  Helle  und  Mastioität  der 
Luft  und  der  Däehtlkha  Thau  verkündeten  die  bal^e  Ankunft 
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des  kalten  Wetters,  Zuletet  beweist  der  Wind  atis  .WNW.  das 
Verschwinden  der  Wolken  und  der  Dünste  am  Horisont,  die 
Schärfe  und  Tro<^kenheit  der  Luft,  das  schnelle  Steigen  des  Ba- 
rometers und  das  FaJUlen  des  Thennometers  am  Ende  des  Mo* 
nats,  das  gänzliche  Aufhören  der  Reg^i^eit. 

Di^  Menge  des  fallenden  Regens  ist  verschieden  in  Ter- 
schiedenen  Jahren.  Sie  beträgt  in  Bengalen  im  Darchschnitt 
70^ZoU. 

Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius,  nach  der 
zerstörenden  Hit2;e  des  April's  und  Mat's,  auf  die  ganze  Natur, 
ist  au£Pallend  und  schnell.  Das  ganze  verwelkte  Pflanzenreich 
lebt  schnell  wieder  auf  und  die  ausgedörrte  Erde  bedeckt  siek 
bald  mit  einem  üppigen  Grön.  Jedoch  dauert  dies  nicht  lange, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  Alles  ist  vdil  von  Myriaden  von 
Insekten,  die  so  eben  zum  Leben  gekonmien  sind;  die  Flusse, 
die  Quellen  und  Glsternen  füllen  eich  bis  an  den  Band.  In  den 
unteren  Theilen  Ton  Bengalen  wird  alles  so  voll  Wasser,  dafs 
man  dort  zwischen  Ortea  fahrt,  die  in  der  kalt^i  und  heifsen 
Jahreszeit  hoch  und  trocken  liegen,  und  dals  man  Städte,  volk- 
reiche Dorfschaftjen,  Pagoden  und  Moscheen  als  eben  so  viele  In 
sein  hervorragen  sieht,  zwischen  denien  Menschen  und  Thiere 
von  zahlriBichen  Böten  hin  und  her  getragen  werden. 

Etwas  minder  niedrig  liegt  die  Gegend  von  Calcatta;  sie 
bildet  daher  während  der  Begenzeit  keine  Wasserfläche,  sondern 
einen  unermelsliphen,  mit  Busch  und  Schilf  bedeckten,  weder 
trocknen,  noch  unter  Wasser  stehenden  Sumpf»  in  welkem  zahl- 
reiche, stinkende  und  fs^ulende  Pflanzen-  und  Thierstoffe  die  Liufl 
o^it  den  bösartigsten  Dünsten  schwängern.  Gegen  den  AusfluXs 
des  Ganges  hin  ist  die  natürliche  Folge  des,  wie  wir  bemerlc- 
ten,  sich  dort  hebenden  Bodens,  dafs  die  Einwohner,  gerade  ^ev^ie 
in  den  nassen  Jahren  auf  der  Insel  Tranidad  in  West -Indien^ 
sich  in  der  gefähtUchsten  Jahreszeit  um  desto  wohler  befüQiden^ 
je  stärl$er  die  Regengüsse  sind  und  je  vollständiger  mithin  die 
Ueberscbwemmung  ist.  Aber  mit  dem  Fallen  des  Wassers,  im 
November  und  December,  liegt  der  schlammige  und  kothige  Sumpf- 
boden der  Einwirkung  der  hoch  immer  mächtigen  Sonnenstrah* 
len  offen  da,. und  die  natürHehen,  gefahrbringenden  Folgen  tre* 
ten  alsbald  e^.  Verzögert  ^ich  dagegeiii  der  Anfang  der  Regen- 
zeit, dand  werden  viele  Menseh/^i^  durch  die  glühende  Hilze  des 
Juni   iwd  Juli   plStzIidi   hingerafft.    '  Aber   iki^s    gleicht    der 
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YerwostoBg,  welche  ein  Mfaeres,  mithin  noch  in  die  heüaen 
Monate  Mlendes  plötzlichea  Aufhören  der  Regenzeit  {BarsmUiff 
genannt)  bewirkt  Lothrecht  brennt  dann  die  Sonne  aof  die  on* 
ermefeliche,  gahrende  Schlamm-Masse  herab,  überströmende  Aus- 
dünstungen der  schfidlicfasten  Sumpf  luft  verbreiten  in  jeder  Rich- 
tung Seachen  und  Tod,  und  eine,  durch  das  Trockenl^en  des 
Rei^Bes,  ehe  er  seine  Reife  erlangt  hat,  bewirkte  Hungersnoth, 
Tollendet  das  schauderhafte  Mend  der  onglückliehen  Bewohner 
des  Ganges-Delta's. 

Vom  15.  Juli  bis  zum  15.  October,  und  sobald  wie  der  Re- 
gen Yorschreitet,  lebt  man  in  Bengalen  in  einer  Atmosphäre,  die 
alle  Eigenschaften  eine«  schmutzigen  Dampfbades  hat,  und  wenn 
der  Wind  durch  die  Soondurbuns,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchweht,  dann  empfindet  man  in  Calcutta  viele  der  Un- 
annehmlichkeiten, welche  Hennen  dem  Sirokko  des  Mittellan- 
discheji  Meeres  zuschreibt,  welcher,  ohne  das  Thermometer 
oder  Barometer  bemerkenswerth  zu  afficireH,  doch  in 
dem  fein  empfindenden  menschlichen  Oiganismus  ein  Gefühl  von 
unbeschreiblicher  Mattigkeit  und  Beklommenheit  erzeugt,  mit  ei- 
nem erschöpfenden  Schweifs.  So  leidet  man  durch  ihn  auch  in 
Bengalen  in  der  spateren  Regenzeit,  und  eine  Westindische  Dame, 
vom  Sirokko  redend,  beschreibt  das  Gefühl  sehr  gut,  indem  sie 
sagt:  „es  sei  ihr,  als  ob  sie  in  einem  Kessel  bade,  worin  man 
Syrup  kocht.^  Dies  ist  der  feuchte  Sirokko  von  Bengalen.  Der 
Geist  theilt  die  allgemeine  Abspannung  und  ist  unfähig  zu  kräf- 
tiger und  dauerhafter  Anstrengung.  Genug,  man  empfindet  in 
Bengalen  das  capiplenium^  Umguor  et  expletio^  welches  Petro- 
nins  bei  den  schwelgerischen  und  entnervten  Römern  seiner  Zeit 
beobachtete. 

Das  Muskelsjstem  und  das  Herz  erschlaffen  und  werden 
schwächer,  so  dafs  sie  reizbarer  werden.  Hierdurch  und  durch 
den  Einflufs  der  Malaria  auf  das  Nervensystem  entsteht  auch 
wohl  der  intennittirende  Puls,  den  man  so  allgemein  bei  den- 
jenigen findet,  die  lange  in  Ost-Indien  wohnen. 

In  dieser  Jahreszeit,  sagt  Martin,  wird  durch  die  Sätti- 
gung der  Atmosphäre  mit  Wasserdampf  die  Absonderung  der 
Haut,  insofern  sie  Verdunstung  ist,  unterdrückt,  aber  die  Ab- 
sonderung durch  Transsudation  enorm  vermehrt.  Er  nimmt  also 
an,  dafs  die  Thätigkeit  der  Schweüsdrüsen  aufhöre,  dagegen  die 
ganze  Hautoberfläche  Feuchtigkeit  durchlasse.   Dadurch,  fährt  er 
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fort,  wird  die  Haut  empfänglich  gemacht  f5r  die  geringste  Ein*- 
wifkimg  von  EUttte  oder  Malaria-Ausdunstangen,  mit  einer  star- 
ken Neigung  zu  Gongestionen  in  den  Abdominal -Gefaben;  sa 
gleicher  Zeit  wird  die  Absorption  vermehrt  und  alle  Excretionen 
vermindert  Die  ungeheure  wässrige  Entleerung  durch  die  Haut 
wlUirend  dieser  Jahreszeit  muTs  nothwendig  auch  zur  Folge  ha* 
ben,  dafs  das  Blut  unnatürlich  dick  wird  und  die  Europaer  mehr 
geneigt  machen  zu  Congestions-Krankheiten.  Dr.  J.  B.  Willi ama 
schreibt  die  Neigung  2u  Leberkrankheiten,  Dysenterie  und  Cho- 
lera den  reizenden  Eigenschaften  des  Bluts  zu,  da  es  mehr  als 
gewöhnlich  von  seinen  wässrigen  Bestandtheilen  beraubt  und 
weniger  von  seinem  Kohlenstoffe  befreit  ist 

So  ist  die  Regenzeit  beschaffen,  sagt  Martin,  und  hierin  liegen 
einige  der  Ursachen  ihrer  zum  Sprichwort  gewordenen  ungesunden 
Eigenschaft  in  allen  tropischen  Klimaten.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs 
ein  gesunder  Mensch  eine  nur  unmerkliche  Haut- Ausdünstung 
haben  mufs,  was  müssen  wir  dann  erwarten  von  dem  erschöpfen-* 
den  Ausflufs  aus  der  ganzen  Oberfläche  eines  Europäers,  wäh-* 
rend  dieser  und  der  vorhergehenden  Jahreszeit,  obgleich  sie  in 
ihrer  Einwirkang  von  einander  abweichen?  Wenn  die  Tempe-^ 
ratur  während  der  Regenzeit  so  steigt,  dafs  sie  die  Wärme  des 
menschlichen  Körpers  erreicht,  oder  gar  übertrifft,  und  wenn  die 
Atmosphäre  gleichzeitig  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  dann  fin- 
den wir,  dafs  die  angehäufte  thierische  Wärme  abgeleitet  wird 
durch  die  aufserordentiiche  Transsudation,  welche  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  bedeckt  Die  Verdunstung  steht  jetzt  auf  der 
niedrigsten  Stufe,  und  hierin  sehen  wir  die  wunderbare  Macht 
der  Natur,  eine  unmittelbare  und  kräftige  Ausgleichung  zu  be- 
werkstelligen, ohne  welche  das  Leben  alsbald  in  Gefahr  sein 
würde. 

Ebenso,  wie  während  des  Sirokko,  empfindet  man  dann  in 
Bengalen  eine  starke  Unterdrückung  der  Nerventhätigkeit  und  in 
Folge  derselben  eine  Abspannung  der  Muskeln,  mit  Abneigung 
zu  Anstrengungen  des  Körpers  und  des  Geistes.  Der  Körper 
scheint  massenhafter  und  schwerer  für  den  Menschen,  das  Haar 
sieht  feucht  und  fettig  aus  und  die  Kopfhaut  ist  mit  einem  kleien-^ 
artigen  Ausschlag  bedeckt  und  giebt  einen  widerlich  sauren  Ge«^ 
ruch  von  sich.  Die  Mauern  der  Häuser,  die  steinernen  Gänge 
und  das  Pflaster,  sagt  Hennen,  werden  unausbleiblich  feucht^ 
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wenn  der  Sirokko  weht.  Ich  habe  in  Cor^a  die  steinerne  Haui» 
flur  ganz  na(s  gefunden,  ohne  dafs  Regen  gefallen  war,  und  aas 
hygrometrischen  Beobachtungen  ging  hervor,  daüs  das  Insrument^ 
wälirend  des  Herrschens  dieses  Windes,  oft  cehn  und  zwanzig 
Grade  gefallen  war.  Wein,  den  man  während  des  Sirokko  ab- 
zapft, leidet  und  verdirbt  oft  gänzlich.  Fleisch  fault  erstaunlieh 
schnell,  wenn  er  weht  Keine  verständige  Hausfrau  salzt  zu  die- 
ser Zeit  Fleisch  ein,  denn  entweder  es  verdirbt  gleich,  oder  es 
mmmt  das  Salz  gar  nicht  auf,  oder  hält  es  schlecht  fest  Ab- 
zogrohren  riechen  fauliger  während  des  Sirokko,  als  zu  anderen 
Zeiten.  Kein  Zimmermann  gebraucht  Leim  im  Sirokko,  denn 
er  klebt  nicht.  Kein  Färber  arbeitet  gern  während  desselben, 
denn  seine  Farbe  trocknet  nicht  Bäcker  vermindern  während 
des  Sirokko  die  Quantität  ihrer  Hefe,  denn  der  Teig  gährt  hin- 
länglich ohne  dieselbe.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache, 
da(s  Wunden  und  Geschwüre  und  die  Absonderungen  von  Schleim«* 
häuten  sich  während  des  Sirokko  allgemein  verschlechtem,  und  es  ist 
eben  so  gewifs,  dafs,  wenn  man  in  dieser  Zeit  vaccinirt,  oder 
Blattern  inoculirt,  die  Impfungen  äufserst  leicht  fehlschlagen,  und 
wenn  sie  gelingen,  die  Entwickelung  der  Pusteln  verspätet  wird, 
80  dafe  es  oft  zehn  und  zwanzig  Tage  dauert,  ehe  sie  den  Stand- 
punkt erreichen,  zu  dem  sie  sonst  in  sechs  oder  acht  Tagen  ge- 
langen. 

Ueber  den  EinfluiGs  dieses  Windes  auf  das  pflanzliche  Leben 
sagt  Hennen:  „Obgleich  der  Sirokko  so  mit  Feuchtigkeit  über- 
laden ist,  erscheint  die  Vegetation,  die  ihm  längere  Zeit  ausge- 
setzt ist,  zusammengeschrumpft  und  verbrannt  und  oft  wird  sie 
ganz  und  gar  vernichtet** 

Die  Wahrheit  dieser  Beobachtungen,  fährt  Martin  fort,  in- 
sofern sie  den  menschlichen  Organismus  betreffen,  finden  wir 
jahrlich  bestätigt  in  dem  Hospital  für  Eingeborene  in  Galcutta, 
das  unter  meiner  Leitung  steht,  und  wir  empfanden  dieselben 
Unannehmlichkeiten  in  vielleicht  noch  stärkerem  Orade,  wenn 
während  der  Regenzeit  eine  Windstille  von  einiger  Dauer  ein- 
trat Früher  wurden  Geschwüre  brandig,  aber  kräftige  Mai^- 
regeln,  um  dies  zu  verhüten,  haben  in  späterer  Zeit  diesen  Zu- 
fallen vorgebeugt.  Ich  wüfste  nicht,  was  ich  in  dieser  Zeit  in  Gal- 
cutta melu:  furchten  würde,  als  eine  lange  Windstille.-  Es  würde 
wohl  keine  Pest  darauf  folgen,  wie  in  London,  Nymwegen  und 
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Wien  in  früherer  Zeit;  aber  in  Hinsicht  der  Folgen,  der  Wir^ 
kung  auf  das  menschliche  Leben,  würde  es  uns  wohl  nicht  bes- 
ser gehen,  als  damals  jenen  Städten. 

Einen  freilich  alltaglichen,  aber  schlagenden  Beweis  für  die 
Wirkung  des  Elima's  in  Bengalen,  findet  Martin  in  dem  Ein- 
fluTs,  den  es  auf  die  Wohnungen  in  Calcutta  hat.  Erbaut  von 
den  besten  Materialien,  Holz  oder  Stein,  und  von  solcher  Festig- 
keit, dafs  sie  in  England  Jahrhunderte  und  in  Ober-Aegypten 
tausend  Jahre  dauern  würden,  werden  sie  dennoch  durch  den  zer- 
störenden Einflufs  und  den  starken  Wechsel  des  Elima's  allein 
in  zwanzig  nnd  noch  weniger  Jahren  in  Wohnungen  verändert,  die 
nur  noch  ftir  Krähen  taugen.  In  noch  kürzerer  Zeit  kann  man 
sie  zuweilen  zerfallen  und  mit  Vegetation  bedeckt  finden.  Ein 
verlassenes  Dorf  wird  im  Laufe  von  zwei  nassen  Jahreszeiten 
mit  Wald  überdeckt,  als  seien  es  die  Wogen  des  Meeres,  und  die , 
Spuren  des  Menschen  verschwinden  unter  den  wuchernden  Er- 
zeugnissen der  Natur. 

Unter  allen  Einflüssen,  welche  den  Haushalt  und  anderes 
Besitzthum  so  erstaunlich  vergänglich  machen,  scheint  also  die 
Feuchtigkeit  der  mächtigste  zu  sein. 

Obgleich  wir  die  Wirkung  der  Fenchtigkeit  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  noch  nicht  genau  kennen,  weder  wenn  sie 
allein,  noch  wenn  sie  in  Vereinigung  mit  der  Hitze  wirkt,  so 
ist  doch  bestimmt  die  vereinigte  Wirkung  Beider  am  nachthei- 
ligsten. 

Unter  den  Europäern  nehmen  die  Krankheiten  der  Regen- 
zeit den  Charakter  verminderter  Lebenskraft  an.  Das  hitzige 
Fieber,  mit  brennender  Haut  und  gespanntem  Kopf,  aus  der  hei- 
feen  Jahreszeit,  entartet  nun  in  die  congestive  Form,  mit  einer 
feuchten,  kühlen  Haut,  als  Zeichen  einer  grofsen  Schwäche  in 
den  Schweifs-Organen,  und  mit  einem  unterdrückten  Pulse.  Oie 
Complikationen  sind  meist  abdominal.  Dysenterien  sowohl  wie 
Fieber  werden  häufiger,  heftiger  und  complicirt,  wenn  die  Re- 
genzeit vorschreitet,  und  die  ersteren  ziehen  alle  Abdominal-Or- 
gane  in  den  Erankheitsprocefs.  Aber  die  schwersten  ELrankheits- 
ßüle,  zumal  unter  den  erst  kürzlich  angekommenen  Europäern, 
giebt  es  im  Anfange  und  am  Ende  der  Regenzeit.  Im  Anfange 
derselben,  welchen  die  Eingeborenen  Chota-Bursat  nennen,  ent- 
stehen Fieber  von  schwerer  und  complicirter  Form,  und  während 
desProcesses  des  Trocken werdens,  der  diese  Jahreszeit  beschliefst, 
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noch  mehr.  Zuweilen  sind  isie  begleitet  von  einef  gelben  Süffu- 
8ion  der  Hant^  doch  hat  Martin  nnt  einmal  etwad  dem  schwat- 
zen Erbrechen  Aehnliched  beobachtet. 

Wenti  wir  nun  das  bis  jetzt  Betfachtete  übersichtlich  zu- 
sammenfassen^ Im  finden  wir  in  d^tü  Klima  Bengalend  die  fbl- 
getiden  EigenthümMchkeiten,  durch  defen  Tereifiigung  es  sich 
von  allen  übrigen  Läädei'n  d^  Erde  unteri^Cheidet: 

Der  Boden  bildet  ein  weites,  oflFenes  Thal  und  ist  so  nie- 
drig, dafs  sein  Niveau  beinahe  mit  der  Me^reäfifiche  gleich  ist; 

er  besteht  aus  einer  Mischung  aller  sedimentfiren  Ablage- 
rungen der  Flüsse,  welche  ihn  bewässern,  eingemengt  in  Betten 
von  Thon  und  Sand;- 

die  Vegetation  ist  üppig,  das  Land  eines  det  fruchtbarsten 
der  Erde^  abef  in  einem  grofsen  Theile  des  Jahres  verdotrt  alles 
OrSn  und  äach  den  Ueberschwemmungen  sterben  utid  faulen 
Myriaden  voü  Pflatwen  und  niederen  Thieren; 

det  Ganges,  stempelt  das  Land  durch  seine  enormen  ue- 
berschwemmungen, zu  einem  furch tbareti  Malaria-Boden; 

in  diesem  Ganges,  der  allen  menschlichen  Unflat  aufnimmt, 
fatden  täglich  Tausende  nicht  verbranntet-,  sondern  nur  geseng- 
ter Leichen; 

die  schrecklichen  Soondurbuns  entwickeln  Dünste,  die  man 
geradezu  giftig  nennen  kann,  und  diese  Dünste  wetden  Während 
der  Hälfte  deö  Jahres  durch  den  Süd-West-Mousson  mit  den  ver- 
dunstetet Wässern  des  Meeres  über  das  unglückliche  Land  ver- 
breitet; 

der  Luftdruck  ist  zwar  nicht  anfsergewöhnlich  staA,  aber 
anhaltender,  als  in  anderen  Ländern;  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
ist  enorm,  wie  wir  genau  geschildert  haben; 

diese  in  Vereinigung  mit  der  excessiven  Hitze  bildet  ein 
Klima,  dem  von  Aegypten,  zumal  von  Ober-Aegypten,  gerade 
entgegengesetzt; 

der  Sud -West -Mousson  ist  ermattend,  der  Nord-Oßt-Mous- 
Bm  für  die  erschlaffte  Haut  schneidend  kalt  und  gefährlich; 

die  Atmosphäre  kann  nicht  rein  sein,  wie  aus  aUem  An- 
geführten ohne  weitere  Auseinandersetzung  einleuchtet; 

die  Jahreszeiten  endlich  bilden  auffallende  Contraste  und 
plötzliche  Uebergänge.  Wir  Europäer  haben  Winter  und 
Sommer,  wozu  Frühling  und  Herbst  sehr  allmählige  Ueber- 
gänge bilden.    In  Bengalen  folgt  auf  die  erschlaffende  Regenaeit 
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in  wenigen  Tagen  ^e  kalte  Jahreszeit;  die  Haut,  welche  über- 
mäfsig  gewirkt  hat,  wird  nun  durch  den  eisigen  JSTordost  -  Wind 
plötzlich  Und  so  vollkommen  unterdrückt,  dafs  die  Nieren,  die 
Monate  lang  wenig  zu  excemiren  hatten,  nun  mit  diabetischer 
Gewalt  zu  wirken  anfangen;  die  Gallen- Absonderung,  die  wäh*- 
rend  der  heifsen  und  der  Regenzeit  auCserordentlich  stark  war, 
wird  vermindert,  wie  die  weifsen  und  lehmfarbigen  Stühle  be- 
weisen; die  Function  der  Leber  wird  unterdrückt.  Die  Wir- 
kungslos^keit  der  Haut  erzeugt  überhaupt  Congestionen  nach 
inneren  Organen, 

Die  heifse  Jahreszeit  endlich,  nach  vorübergehender  Auf- 
regung, erschlafft  das  Nervensystem,  beschränkt  die  Respiration, 
vermindert  daher  die  Entkohlung  des  Blutes  und  erhöht  wieder 
die  Thätigkeit  von  Leber  und  Milz.  Der  menschliche  Organis- 
mus, kaum  aocommodirt  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  einen 
Jahreszeit,  mufs  in  der  folgenden  entgegengesetzte  Wege  ein- 
schlagen, um  sein  Gleichgewicht  zu  erhalten,  erlahmt  dadurch, 
und  die  wichtigsten  Organe  des  Körpers  entarten. 

Die  Bewohner  dieser  Ebenen  sind,  wie  wir  es  genannt 
haben,  Thalmenschen,  d.  h.  bei  ihnen  ist  das  venöse  Blut- 
system vor  dem  arteriellen  überwiegend,  und  ebenso  werden  bei 
ihnen  die  Unterleibsorgane  die. Brustorgane  überwiegen;  die  Ein- 
geborenen haben  diese  Constitution  von  Hause  aus,  die  Euro- 
päer bekommen  sie  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit.  Auch 
der  kräftigste  Europäer  mit  blühender  Farbe  wird  nach  einiger 
Zeit  herabgedrückt;  Entzündungen  kann  er  in  der  ersten  Zeit 
seines  Aufenthalts  noch  haben,  später  nicht  mehr. 

Durch  die  Malaria  sind  Fieber  und  Unterleibskrankheiten 
die  am  meisten,  auch  unter  den  Inländern  herrschenden  Krank- 
heiten; Milzkrankheiten  zumal,  wie  wir  nach  genaueren,  officiel- 
len  Mittheilungen  angeben  werden; 

die  an  vielen  Orten  durch  Fäulnifs-  und  Zersetzungs-Pro- 
dukte furchtbar  verdorbene  Luft,  in  Verbindung  mit  ungenügen- 
der und  oft  schlechter  Nahrung  in  elenden  Wohnungen,  mufs  die 
Blutmischung  verderben  und  Kachexie  erzeugen,  wie  leider  nur 
zu  sehr  constatirt  ist. 

Aus  all  diesem  geht  hervor,  dafs  der  Eingeborene,  der 
Hindu,  wenn  er  auch  in  der  That  weniger  leidet,  als  der  fremde 
Europäer,  einen  Organismus  haben  mufs,  durch  dieses  lOima 
modificirt,  der  von  der  Norm  der  menschlichen  Natur  bedeutend 
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abweicht.  'Er  ist  ein  schwächerer,  überreizter,  venöser  Unter- 
leibs-Mensch.  Dysenterie  und  Diarrhoe^  sind  die  Krankheiten, 
die  ihn  am  meisten  heimsuchen,  und  an  Milzkrankheiten  leidet 
er  fast  noch  mehr  als  der  Europäer. 


IV.  Die  Sierblichkeits- Verhältnisse  Bengalens. 

Nachdem  wir  nun  Bengalen  so  genau  als  möglich  kennen  zu 
lernen  gestrebt  haben,  indem  wir  das  Land  und  seine  Bewoh- 
ner, den  Boden  und  dessen  Cultur,  die  Wässer  und  die  Luft, 
mit  ihrer  Temperatur  und  ihrer  Feuchtigkeit,  die  herrschenden 
Winde  und  die  Jahreszeiten  sorgfältig  erforscht  haben  und  da- 
durch den  Einflufs  beurtheilen  konnten,  welchen  ein  solches 
Klima  nothwendig  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben 
mufs,  wollen  wir  nun  auch  in  der  Wirklichkeit  den  Beleg  für 
unser  ürtheil  suchen.  Im  Buche  der  Natur  wird  es  zu  lesen 
sein,  nüit  welcher  mörderischen  Sense  dieses  Klima  die  Menschen 
dahinrafft,  wie  grofs  die  Mortalität  dort  ist;  und  wenn  wir  dies 
erfahren  haben,  dann  bleibt  uns  noch  zu  erforschen  übrig,  durch 
welche  bestimmte  Krankheiten  diese  Mortalität  erzeugt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  verhältnifsmäfsige  Anzahl  von  In- 
dividuen, welche  ein  gewisses  Alter  erreichen,  in  verschiedenen 
Klimaten  verschieden  ist,  und  dafs,  je  wärmer  das  Kima,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  um  desto  kürzer  die  mittlere  Dauer 
des  menschlichen  Lebens  ist.  Selbst  innerhalb  der  Gränzen  Eu- 
ropa's  ist  dies  der  Fall,  und  während  man  in  den  römischen 
Staaten  jährlich  auf  28  einen  Todten  zählt,  kommt  in  England 
jährlich  nur  auf  46  ein  Todter. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Aequator  nähern,  je  mehrt  nimmt 
die  Sterblichkeit  zu  und  die  mittlere  Lebensdauer  ab. 

Wenn  wir  nun  Mühry  vollkommen  beistimmen,  wenn  er 
in  seinen  „Klimatologischen  Untersuchungen*'  S.104  sagt: 

„Salubrität  der  Klimate  zeigt  sich  im  Allgemeinen  und  hauptr 
sächlich  bedingt: 

1)  durch  eine  mäfsige  und   s  tat  ige  Temperatur  der  Luft, 

2)  durch    eine    gewisse    trockene   Beschaffenheit    des! 
Bodens." 
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Da  Bengalen  aber  gerade  ein  exceasiv  heifses  und  dabei  schrof- 
fen Abwechselangen  in  der  Temperatur  unterworfenes  Klima  und 
einen,  wenigstens  die  Hälfte  des  Jahres  auDserordentüch  feuchten 
Boden  hat,  so  kann  man  es  daher  schon  von  vom  herein  als  ein 
ungesundes  Land  betrachten. 

Mühry  fährt  bald  darauf  fort:  „Wir  sind  im  Ganzen  sehr 
gewöhnt  worden,  fremde  Länder  in  Hinsicht  auf  ihre  Salubritat 
nach  der  subjektiven  Erfahrung  europäischer  Besucher  zu  be- 
urtheilen;  namentlich  gilt  dies  von  der  hei&en  Zone*  Der  gute 
oder  üble  Ruf  der  Klimate  ist  daher  zumeist  von  ihrem  gast- 
lichen oder  ungastlichen  Verhalten  bestimmt  worden,  wahrend 
es  im  eigentlichen  Sinne  nur  wenige  Länder  giebt,  wo  auch  die 
indigenen  Bewohner  ein  entschieden  ungünstiges  Mortalitats- 
Verhältnifs,  oder  wohl  gar  ein  Mifsverhaltnifs  zwischen  Abnahme 
und  Zuwachs  in  der  Populations-Bewegung,  welches  auf  solchem 
Grunde  beruhte,  erdulden.  Die  mörderischsten  Klimate,  z,  B.  das 
von  West-Afrika,  von  Bengalen,  von  Java,  haben  nachweislich 
durchaus  kein  ungünstiges  Mortalitäts- Verhältnifs  unter  ihren  Ein- 
geborenen (obgleich  dies  an  einzelnen  Orten  möglich  ist),  wohl 
aber  für  Europäer  und  mehr  oder  weniger  für  andere  Fremde." 

Diesen  Aussprudbi  Mühry' s,  eines  Mannes,  der  mit  Becht 
in  diesen  Angelegenheiten  der  Menschheit  eine  so  grofee  Auto- 
rität besitzt,  haben  wir  hier  wörtlich  mitgetheilt,  weil  wir  dem- 
selben, wenn  er  allgemeine  Regel  sein  soU,  und  auch  bestimmt 
in  Hinsicht  Bengalens  widersprechen  müssen,  da  uns  unumstölk- 
lidie  Thatsachen  dazu  verpflichten.  Auch  für  Europa  liegen  Beweise 
vom  Gegen theil  vor.  In  den  Niederlanden  haben  mehrere  Provinzen 
auch  für  die  Eingeborenen  ein  sehr  ungünstiges  Mortalitäts- Verhält- 
nifs. Amtlichen  Angaben  in  dem  von  der  Regierung  herausgege- 
benen Statistischen  Jahrbuche  (StaiistischJaarboekje)  zufolge,  hatte 
in  einem  Zeitraum  von  1840 — 1849  in  Nord-Holland  auf  10,000 
Seelen  nur  ein  Zuwachs  der  Bevölkerung  stattgefunden  von  41, 
und  in  der,  in  dieser  Hinsicht  günstigsten  Provinz,  in  Friei^and, 
nur  von  97.  Im  2^itraum  von  1850 — 1854  hatte  im  ganzen 
Reiche  auf  je  10,000  Einwohner  nur  ein  Zuwachs  von  105  statt- 
gefunden. 

Was  Bengalen  betrifft,  gehen  wir  jetzt  dazu  über,  seine 
Mortalitäts- Verhältnisse  zu  untersu<?hen,  woraus  sich  unser  Wi- 
derspruch gegen  Mühry  rechtfertigen  wird. 
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Wir  legen  dabei  au  Grunde  das  vortreffliche  Werk  des  gchon 
oft  erwähnten  verdienstvollen  J.  B.  Martin,  Tke  iußueuee  üf 
tropUal  clinuUes  au  european  causHiuUoHS*  London.  J.  Churchill. 
1856.  8vo.  und  Vital  Siaiistic»  of  Caieuiiß.  B^  Ihr.  Cuthbert 
Finch,  in  Journal  of  tke  SiatisHeai  Society  of  London,  Mai  1850« 
S.  168--i»3. 

Bei  Bengalen  muTs  man  indessen  die  oberen  Provinzen  sehr 
Yon  Unter-Bengalen  oder  dem  eigentlichen  Bengalen  (ßemfal  pro* 
per)  unterscheiden,  das  auf  alle,  die  es  bewohnen,  einen  äuiserst 
feindlichen  Einfluls  ausübt., 

Pie  eingeborenen  Soldaten  von  Bengalen,  sagt  Golonel 
Henderson,  sind  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sehr  ge- 
sund. Eine  Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  jährlich  nur  1  Mann 
starb,  von  einer  Mannschaft,  die  aus  131  bestand.  So  nachthei- 
lig aber  ist  für  diese  Klasse  der  Eingeborenen  das  eigent- 
liche Bengalen  (Bengal  proper),  dafs,  obgleich  nur  der  vierte 
Theil  der  erhobenen  Truppen  in  Bengalen  stationirt  ist,  die 
Todten  dieses  vierten  Theils  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
berichteten  Mortalität  betragen. 

Da£s  das  Elima  des  Ganges-Delta's  den  Muhammedanischen 
Vorgängern  der  Engläiider  nicht  weniger  verderblich  war,  geht 
deutlich  hervor  aus  Gladwin's  Uebersetzung  eines  Persischen 
Dokuments.  ^Unter  früheren  Regierungen**,  heifst  es  dort,  „be- 
trachtete man  Bengalen,  wegen  seiner  ungesunden  Luft  und  Wäs- 
ser, als  für  die  Constitutionen  der  Mongolen  und  anderer  Frem- 
den sehr  verderblich,  und  nur  solche  Officiere,  welche  ßich  die 
königliche  Ungnade  zugezogen  hatten,  wurden  dorthin  stationirt; 
und  dieser  fruchtbare  Boden,  der  sich  eines  ewigen  Frühlings 
erfreut,  wurde  als  ein  schweres  Gefängnifs  betrachtet,  als  daa 
Land  der  Gespenster,  der  Wohnsitz  der  Krankheit  und  das  Haus 
des  Todes." 

„Die  Muselmännischen  Eroberer'',  sagt  ein  Schriftsteller  der 
Eingeborenen,  „welche  aus  dem  Westen  von  Hindostan  kamen,, 
und  sich  später  auf  dem  Thron  von  Delhi  festsetzten,  betrach- 
teten dieses  Land,  Bengalen,  als  ein  Dojakh,  oder  eine  höllische 
Region,  und  wenn  einer  der  Ameers  oder  Höflinge  eines  Haupt- 
verbrechens schuldig  befunden  wurde,  und  sein  Rang  erlaubte  es 
nicht,  dafs  man  ihn  enthauptete  und  von  Staatswegen  seine  Ent-' 
fernung  nöthig  war,   dann  verbannte  man   ihn  nach  Bengalen. 
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Man  betrachtete  Luft  und  Wasser  in  Bengalen  für  so  nachtheilig, 
dafs  sie  «im  sicheren  Tode  des.  Verbrechers  fuhren  würden.^ 

Wenn  nun  auch  diese  Angaben  nur  Bezug  habe^n  auf  die  in 
Bengalen  nicht  Eingeborenen^  so  beweisen  sie  doch  den  höchst 
üblen  Ruf,  den  es  seit  Jahrhunderten  gehabt  hat« 

Aus  der  nun  folgenden  Tabelle  über  Calcutta  wird  nun  aber 
die  Mortalität  der  in  Bengalen  selbst  ansässigen  Hindus  und  Mu- 
hammedaner  ersichtlich  werden. 

üebersicht 

der  mittleren  procentischen  Sterblichkeit  unter  den  verschiedenen. 
Klassen  der  Einwohner  Calcutta's. 


Namen. 

Zahl 

der 

Einwoh* 

Der^ 

Zusam- 
men. 

1^ 

II 

Mittlere 

pro- 
centische 
Sterb- 
lichkeit. 

En^änder-     .... 
Eurasier    «     w     «     .     . 

3,138 
4,746 

7,884 
3,341 

59,622 

157,418 

636 

49 

362 

307 

40 

55 

277 

417 

1607 

9558 
25| 
H 

3}  p.c. 

6tV  „ 

1  von 

1  „ 

1     r> 

Portugiesen    .... 
Franzosen      .... 

3,181 
160 

i28 

Westl.  Muhammedaner 
Bengal.  Muhammedaner 
Mongolen       .... 
Araber       ..... 

13,677 

45,067 

527 

351 

8 

Westliche  Hindus  .     . 
Bengalische  Hindus     . 
Mugs(?)     ..... 
Niedere  Kasten       .     , 

17,333 

120,318 

683 

19,084 

36 

Armenier 

Eingeborene  Christen 
Chinesen  ..... 

Juden   ...... 

Parser  ...*... 
Madrasser       .... 

16 
25 
14 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  die  Engländer  und 
Eurasier  eine  mittlere  Sterblichkeit  haben  von  3|  Procent.  (Mit 
dem  Namen  Eurasier  bezeichnet  man  diejenigen,  die  von  Euro- 
päern und  Asiaten  abstammen,  indem  man  aus  Europa  und  Asia 
ein  Wort  gebildet  hat.)  Dies  ist  ein,  freilich  nur  für  Bengalen 
ziemlich  günstiges  Yerhaltnifs,  was  aber  dadurch  sehr  herabge- 
setzt wird,  dafs  die  meisten  Engländer  nur  einige  Jahre  in  In- 
dien bleiben,  und  dann  in  ihr  Vaterland  zurückkehren,  wohin 
sie  oft  genug  den  Keim  des  Todes  mitnehmen;  sie  werden  da- 
her stets  durch  neue  Ankömmlinge  ersetzt,  üeberdies  wird  die- 
ses günstigere  Verhältnife  nur  dadurch  erreicht,  dafs  die  Eng- 
lander und  Eurasier  unter  viel  günstigeren  Umständen  leben  und 
Bequemlichkeit  und  Heiterkeit  des  Gemüths  in  einem  viel  höhe- 
ren Grade  geniefsen,  als  die  anderen  Bewohner. 

Die  Portugiesen  sind  eine  sehr  heruntergekommene,  ver- 
kümmerte Race,  die  allen  Arten  'von  Krankheiten  unterwor- 
fen sind;  dadurch  ist  ihre  grolse  Sterblichkeit,  12^  Procent,  er- 
klärhch. 

Die  Hindus  sind  die  ursprünglichen  Bewohner  von  Benga- 
len, auf  sie  müfste  daher,  nach  Mühry,  sein  EüLima  keinen  nach- 
theiligen  Einflufs  haben;  Bengalen  wird  sogar  ausdrücklich  von 
ihm  genannt,  und  dennoch  finden  wir  unter  ihnen  die  bedeutende 
Mortalität  von  6yV  Procent;  1  von  16  stirbt  jährlich;  wogegen 
die  fremden  Engländer  nur  eine  Mortalität  haben  von  3 1  Pro- 
cent;  1  von  28  stirbt  jährlich. 

Die  Muhammedaner  zeigen  dagegen  das  günstigste  Yerhalt- 
nifs; sie  haben  eine  Mortalität  von  nur  2f  Procent;  bei  ihnen 
stirbt  nur  1  von  36.  Wenn  man  indessen  die  Sterblichkeit  der 
Hindus  mit  der  der  Muhammedaner  vergleicht,  dann  ist  dabei 
zu  bemerken,  dafs  die  Hindus  in  Calcutta  aus  wirklichen  Fami- 
lien bestehen,  und  daher  das  Yerhaltnifs  der  Kinder  bei  ihnen 
gröfser  ist.  Indessen  sind  jedenfalls  die  Muhammedaner  ein  kräf- 
tigerer Menschenschlag. 

Die  mitgetheilte  Tabelle  und  ihre  Zahlen  sind  übrigens  voll- 
kommen zuverlässig,  denn  sie  stammt  aus  dem  ofücidLlen  Bericht 
der  zurYerbesserung  von  Calcutta  ernannten  Commission  und  wurde 
dem  verstorbenen  Herrn  J.  Prinsep  zur  Hand  gestellt,  der  sie  im 
82.  Hefte  des  j^Journal  of  the  Asiatic  Society^  veröffentlichte. 

Eme  später  von  der  Regierung  angestellte  Untersuchung 
ergab,  dafs  in   12  Jahren,  nämUch  von  1832 —  1843  incl.  die 
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GeßaqunUahl  der  Todten  in  C^ch^  192^5$  1  betrog,  mithin 
11^5  ^rlich,  pdßr  5,M  Prooep$.  Di0  pattt^re  ilUirlÄßhe  Sterb-* 
licbk^it  wt^jr  deo  Wj^4m  wftr  8,863  o4^r  HUgefSbr  8,$  Procent; 
die  dw  MiAiwwi»edftn^r  2,183  oder  gß^m  3j  Pfoceat 

X)iie  g^D^e  inI4pdi3Pbe  ^evolkeruDg)  nf^h  die»^»  M««&6t«bQ 
d^r  MoFl»Uttlij  Pwf«  idso  W  20  Jabrw  »p^^terbe»  und  erneuert 
werd?p.  Mmev  vou  16,  wÄöt  yon  4fin  eisgeborene»  Hiodus 
stirbtr  Di^  i9t  divi  M^mum  der  Mor<4il49k  ^ski  auls^r  Calcutta 
findet;  ^Iphe«  yerh^t9i(jß  uajr  i|^  J^ew^Ofle^^s  statt,  (lluhrj, 
klmatol.  Uatersuch^ngei^  S,  10^.) 

„E»  ©^ht'',  «agt  FiuQb,  «Mufi  Stftdi  in  der  Weit,  die  eo 
vi^l^  od^r  fl^  9cblMlUcbe  Agentieni  hat,  w^lebe  der  Gesundheit 
uu4  4em  Leb^u  n^chtbeilig  sind,  ajs  jQ^OUtta,^ 

Zur  Zeit  der  ersten  Be^itzn^bme  vo|i  Cftlp«ttA  durch  Euro* 
plf^r  war  der  Zustaud  der  St^dt  qocb  Fiel  ung&oatiger.  Kapi- 
tai4  Hamilton  er^fi^blt,  d^s  iu  einem  J^bre  1200  Boglander 
aus  ^eu  Klassen  uad  Stä|i4^n  dprt  w^ren,  ui9id  da&  noeh  vor 
Anfang. des  Januar  des  folgenden  Jahres  460  Begräbnisse  statt- 
geftmden  bittten.  Igs  bat  »ich  bestätigt,  da£|  dieser  Bericht  nicht 
übcfftri^ben  wwi  wnd  J^oeh  ypr  uJcbt  mhr  ll^ugw  Zeit  bestand 
uRlier  4e^  europaiscbeu  Bewohnern  di^  Sitte,  am  15,  November 
eipf^s  Xedeu  Jahres  eina,Bder  Qlucfc  ffu  wußscbei» ,  dais  man  dem 
Xade  föir  ds^  Jahr  eiitgaugen  war. 

Di^  oben  erwähnte  Comnii^sion  weißt  m  ihrem  Eapporte 
darauf  hin,  wieviel  für  den  Theil  der  St^t,  der  dur^b  Europäer 
bewphpl  wirdj  ?<?bon  geschehen  und  wie  viel  dftdufdd  schon  ver- 
b^9Af»rt  ist,  (30,  d^fe  einer  der  schleobtesten  Orte  wenigstens  be* 
wohnb^r  geworden  ist,  un4  dfUipi  der  Zustand,  worin  sieh  der 
von  den  Eingeborenen  bewohnte  Tbeil  der  Stadt  noch  jetut  be- 
findet» den  Beweis  liefert,  dftfe  die  SebiWerung  Hamilton'»  von 
4er  Ungeßundheil  Cftlcuttft'f  ai^bt  übertrieben  war. 

Ma,n  glaube  indessen  nicht,  dab  nur  Culcuttl^  so. ungesund 
sei,  und  da£s  dies  daher  rühre,  dafs  der  von  den  Eingeborenen 
bewohnte  Theil  so  schlecht  gebaut  i#t.  Weichen  nncj^tbeiligen 
Ein$u&,  abgesehen  von  CalQutla»  d<Mi  ganse  eigentliche  Bengalen 
auf  die  Gesundheit  der  eingeborenen  Soldaten  bat,  kann 
aus  folgender  Uebersiebt  einleuchten.  Es  wird  dwin  veigUcben 
der  Qesundheits- Zustand  der  eingeborenen  Soldaten  der  Präsi-^ 
den(^haft  Bengiden,  welchp  in  Hindostan  stehen,  mit  dem  der 
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SoUilen,   welche  im  e^esdichen  Bengalen  »t^en.    (Martin, 

p.  219.) 

Proben- 
Mittlere  tisches  Mittel 

St&rke        Mittlere   der  Kranken 
der         Kranken«-    gegen  die 
Jahr.    Mannscbalt     Zab).         Anzahl. 

(1835) 
inHindostan     .    .    ,     .  ]l836        753  354  46 

(1837) 

im  eigentlichen  Bengalen  h839>      899  649  79 

(1840) 

Während  drei  Jahren,  siigt  der  dabei  angestellte  Dr.  Finch, 
verlor  das  Corps  in  Mynporee  durch  den  Tod  nnr  26  Mann ;  da- 
g^en  während  seipes  Aufenthalts  im  eigentlichen  Bengalen  war 
der  Yeilqst  nicht  geringer,  als  203  Mann. 


y.    Die  Krankheiten  Bengalens. 

Nachdem  wir  nun  einen  Ueberblick  bekommen  haben  über 
die  Mortalitäts^Verhältnisse  Bengalens  im  Allgemeinen,  müssen 
wir  nun  n&her  bekannt  cu  werden  suchen  mit  den  speciellen 
Krankheiten,  aus  welchen  dieselben  als  Resultat  hervorgehen. 
Dabei  werden  uns  als  Leitfaden  dienen  die  eurerlässigsten  Quel- 
len, niimlich  die  Schriften  und  Berichte  englischer  Aerzte,  welche 
m  Indien  die  Praxis  wirklich  ausgeübt  habeiToder  noch  ausüben. 
NjEkalich  aufser  Martin,  dessen  Werk  eine  Umarbeitung  und 
Fartsetenng  des  berühmten  Werkes  von  Johnson,  ist  nocbs 
ytP^hohgia  inäiea  or  tke  Anatamy  of  Indian  diseases  etc.^  Bf 
Allan  Webb,  Professor  an  dem  Medieinischen  Collegium  zä 
Calcutta  etc.  2,  Aufl.  In  2  Bänden.  London  1848.  Es  ist  in 
C4cntta  gedruckt,  wo  aach  die  Vorrede  geschrieben  ist.  -^  y^CHni- 
cal  illHs$raii9ns  of  the  mol'e  imporiani  diseases  of  Ben§al  etc.* 
Bsr  William  Twining.  Galcutta  1832.  8.  2.  Aufl.  Calcutta  1835. 
In  2  Bänden.  *—  J,  Murray,  j^Report  oh  epidemie  Cholera  in  th^ 


Digitized 


by  Google 


138 

Jail  at  Agra  in  1851^»  (Edinburgh  medic.  and  mtrgic.  Journal  ISbS.) 
—  E.  Hare,  y^Tropical  fever  and  dysentery^^  being  the  result  of  an 
experiment  by  order  of  government  in  the  hospital  of  CtUcuUa^  in 
theyears  1849 — 1850.  (Edinburgh  medic.  and  surgic.  Journal  1854J 
und  dann  der  schon  oben  erwähnte  und  benutzte  Aufsatz  von 
C.  Finch,  „über  Calcutta." 

Wir  werden  dabei  das  Werk  von  Martin  zum  Leitfaden 
nehmen,  seine  Ansicht  über  jede  einzelne  Krankheit  anführen, 
das  Krankheitsbild  geben,  wie  er  es  beschreibt  und  dann  die 
Ansichten  der  anderen  Schriftsteller,  wo  es  nöthig  ist,  hinzu- 
fügen. 


1.    Die  Fieber  Bengalens. 

Bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  entzündlichen  Affeclio- 
nen  innerer  Organe  in  den  Fiebern  Bengalens  findet  W.  Twi- 
ning  sich  veranlasst,  in  der  Einleitung  zu  dieser  Abtheilung  der 
Krankheiten  den  wesentlichen  Unterschied  hervorzuheben,  der 
zwischen  Fieber  und  Entzündung  besteht.  (Vorher  indessen  be- 
merken wir,  dafs  sich  allmählig  die  Ansichten  der  Aerzte,  die 
früher  überall  in  Bengalen  Entzündungen  zu  finden  glaubten, 
glücklicher  Weise  geläutert  haben.  Man  siebt  jetzt  das  Wesen 
dieser  Schein-Entzündungen  besser  ein  und  erkennt  in  ihnen  Hy- 
perämieen,  durch  die  Malaria  erzeugt) 

„Ich  kann,''  sagt  er,  „die  Lehre  nicht  unterschreiben,  welche 
Fieber  und  Entzündung  als  identisch  betrachtet,  und  behauptet, 
dafe  das  Fieber  immer  von  einer  örtlichen  Entzündung  abhängt. 
Denn  obgleich  unsere  Bengalischen  Fieber,  in  einigen  Stadien 
der  Krankheit,  wohl  mehr  allgemein  von  Entzündung  einiger  Or- 
gane begleitet  sind 'und  öfter  hartnäckige  und  ausgedehnte  Ein- 
geweide-Krankheiten auf  sie  folgen,  als  dies  bei  Fiebern  in  irgend 
einem  andern  Lande  der  Fall  ist,  so  haben  wir  doch  starke  Be- 
weise, dafs  das  Fieber  in  seinem  Anfange  bedeutend  verschieden 
ist  von  dem  Anfange  einer  örtlichen  Entzündung.  Am  meisten 
in  die  Augen  springend  ist  dieser  Unterschied  in  der  ausgebrei- 
teten, ja  beinahe  allgemeinen  Affection  des  Organismus,  womit 
das  Fieber  anfängt.  Die  Krankheit  zeigt  uns  Symptome,  welche 
jeden  Theil  des  Körpers  ergreifen,  und  dadurch  werden  wir  dar- 
auf hingewiesen,  zu  glauben,  dafs  die  Ursachen,  welche  das  Fieber 
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«rzeagen,  zavorderst  auf  das  Nervensjatem  wiricen,  da  die  frfih* 
sten  KrankheitarErsdieiniingen  mehr  oder  weniger  eine  Stönuig 
dieses  Systems  andeuten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wenn  andere 
Zeichen  einer  beginnenden  Krankheit  noch  donkel  sind.  So  ha- 
ben wir  im  Anfange  des  Fiebers  eine  krankhafte  Empfindlich- 
keit gegen  auCsere  Eindrucke,  yorübei^ehende  Schauder,  Mattig- 
keit, Angst  and  das  eigenthümüche  Ergriffensein  und  den  Krafit- 
mangel  des  Greistes,  die  den  Kranken  unfähig  machen  zur  g^ 
wohnlichen  Aufmerksamkeit  und  Rüstigkeit  zu  seinen  Geschäf- 
ten; er  durchbringt  unruhige  Nachte,  er  hat  yorubergehende 
Schmerzen  in  Kopf  und  Gliedern,  mit  einem  Gefühl  von  Schw&che, 
Müdigkeit  und  Schmerzhaftigkeit  in  allen  Theilen  des  Körpers. 
Die  Secretionen  werden  bald  gestört,  und  oft  findet  man  schon 
einige  Kälte  in  den  Extremitäten  und  trage  Circulation  in  den 
kleinen  Gefatsen  der  Körperoberfläche,  zu  gleicher  Zeit  als  die 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien  schwach  und  zuweilen, 
obgleich  nicht  beständig,  frequenter  als  im  gesunden  Zustande 
ist  Wenn  man  nun  den  Anfang  des  Fiebers  vergleicht  mit  dem 
Anfange  einer  örtlichen  Entzündung,  oder  mit  den  Symptomen 
während  irgend  eines  Theils  ihres  Verlaufs,  selbst  bis  zu  ihrem 
£nde,  dann  wird  der  Unterschied  beider  Krankheiten  einleuch- 
ten. Wenn  wir  zugeben  wollten,  dats  die  ersten  Erscheinungen 
des  Fiebers,  die  wir  genannt  haben,  von  einer  Entzündung  ab- 
hingen, und  wir  hätten  ein  Criterium,  welches  uns  in  der  Mei- 
nung unterstützte,  dafs  Fieber  und  Entzündung  identisch  sind, 
dann  würden  wir  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dafs,  wenn  die 
Fieber-Erscheinungen  leicht  sind,  die  Entzündung  allgemein  ist, 
wogegen  in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  Entzündung  auf  ein 
Organ  beschränkt  ist,  das  Fieber  viel  heftiger  ist,  und  im  Ver- 
lauf der  Fieber,  wenn  örtliche  Entzündung  eines  besonderen  Or- 
gans hinzukommt  (was  zuweilen  schon  sehr  bald  nach  dem  Auf- 
treten der  Fiebersyinptome  geschieht),  der  Charakter  der  Krank- 
heit ein  anderer  wird.'' 

Daher  erklärt  Twining  sich  ganz  einverstanden  mit  Dr. 
Fordyce,  welcher  das  Fieber  definirt:  als  eine  Krankheit,  die 
den  ganzen  Körper  ergreift,  den  Kopf,  den  Rumpf,  die  Extre- 
mitäten, die  Circulation,  die  Absorption  und  das  Nervensystem, 
die  Haut,  die  Muskelfaser  und  die  Häute,  die  sowohl  den  Kor- 
per als  den  Geist  ergreift  Es  ist  daher  eine  Krankheit  des  gan- 
zen Organismus,  in  jedem  Smn  des  Worts. 
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Aber  nicht  allein  in  den  froheren  Stadien  der  Fieber  Ben- 
galenB,  fahrt  Twining  &rt,  sind  wir  genötbigt,  den  Unterschied 
£u  erkennen,  zwischen  Fieber  nnd  Entzündang,  wir  haben  in 
jeder  Jahresseit  Gelegenheit  den  Verlauf  dieser  Krankheit  in  den 
späteren  Stadien  der  reniitiirenden  Fieber  Bengalens  za  beob- 
achten, wo  der  ungünstige  Zustand  des  Patienten  sich  nicht  ab- 
hängig zeigt  von  irgend  einer  krankhaften  Veränderung,  die  mit 
Entzündung  verknüpft  ist,  und  wo  die  Krankheit  am  schnellsten 
und  kräftigsten  durch  solche  Mittel  geheilt  wird,  die  bei  Ent* 
Zündung  wenig  nützen.  (Dies  ist  vollkommen  wahr,  therapeutisch 
hat  man  aber,  wenigstens  früher,  nicht  danach  gehandelt.) 

Die  Fieber  Bengalens  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  die 
Schnelli^eit,  womit  sie  einen  ungünstigen  Ausgang  nehmen,  un^ 
durch  die  Heftigkeit  der  Reaction  in  manchen  Jahreszeiten,  wäh- 
rend wir  zuweilen  in  derselben  Jahreszeit  einen  eben  so  schnel- 
len und  unglücklidien  Verlauf  beobachten  bei  Patienten,  wo 
die  Erscheinungen  so  dunkel  sind,  dafs  man  die  Ej'ankheit  ganz 
vernachlässigen  kann,  oder  der  Arzt  sie  bedeutend  fortschrei- 
ten läfst,  ehe  er  genügend  kräftig  einschreitet  Das  frühzeitige 
Auftreten  örtlicher  Entzündung  in  einem  gefahrlichen  Grade  und 
die  Ausdehnung  und  Hartnäckigkeit  von  Störungen  der  Einge- 
weide, welche  in  diesem  Lande  so  oft  auf  Fieber  folgen,  kann  man 
auch  als  eigenthümlich  betrachten.  Typhus  ist  selten  in  Indien. 
In  anderen  Rücksichten  weichen  die  Fieber  Bengalens  nicht  we- 
sentlich ah  von  den  heftigen  Fieberkrankheiten  ungesunder  Jah- 
reszeiten in  Europa. 

^Das  gelbe  Fieber,^  fahrt  W.  T  wining  fort,  „welches  man 
in  der  westlichen  Hemisphäre  so  mit  Recht  furchtet,  kann  man 
in  Bengalen  kaum  als  endemisch  betrachten,  obgleich  wir  alle 
Jahre  einige  Patienten  antreffen  mit  einer  intensiven  gelben  Suf- 
fusion  der  Haut,  in  Fiebern  von  bedeutender  Heftigkeit.  Es  sind 
meistens  Fälle,  worin  eine  dunkle  Gastro-enteritis  allmählig  und 
unbemerkt  zu  einer  gefährlichen  Höhe  gestiegen  ist,  ohne  dafs 
man  derselben  durch  entsprechende  Depletionen  entgegengewirkt 
hat.  Sind  dabei  die  Cerebral-Symptome,  die  bei  solchen  Fällen 
stattfinden,  nicht  heftig,  dann  kann  eine  schnelle  und  verständige 
Behandlung,  sobald  die  gelbe  Farbe  sich  in  der  Haut,  den  Au- 
gen und  dem  Urin  zeigt,  die  Krankheit  beinahe  immer  überwin- 
den. Hat  dagegen  die  Hirnaffection  mit  einiger  Neigung  zum 
Stupor,  schon  in  einer  fk*ühen  Periode  bestanden,  oder  ist  sie 
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heftig  aufgetreten  in  einer  späteren  Periode  in  Fallen,  wo  man 
einen  frühzeitigen  Aderlafs  versäumt  hat,  dann  können  nur  we- 
nige Patienten  gerettet  werden.  Solche  heftige  FäUe  ereignen 
sich  za  allen  Zeiten  des  Jahres,  und  die  tiefe  Orangenfarbe  der 
Haut  und  der  Augen  findet  man  zuweilen  in  allen  Arten  der 
Fieber^. 

Wenn  die  Regenzeit  zu  früh  eingetreten  ist  und  dann  eine 
Zwischenzeit  eintritt,  wo  das  Wetter  trocken  und  drückend  ist, 
gegen  die  Mitte  oder  das  Ende  der  Regenzeit,  dann  habe  ich  in 
manchen  Jahren  vi^^^  Fieber  beobachtet,  die  gerade  nicht  durch 
sehr  heftige  oder  gefährliche  Symptome  begleitet  waren,  und 
dennoch  einen  leichten  Grad  von  Gelbsucht  zeigten.  Diese  Sym- 
ptome waren  häufiger  bei  Inländern,  als  bei  Europäern,  welche 
an  Fiebern  litten.  Die  Inländer  insbesondere  hatten  oft  eine  lang- 
same und  unvollkommene  Convalescenz,  und  ihre  Gesundheit 
hatte  so  gehtten^  dafs  die  Behandlung,  die  sie  anwenden,  unge* 
nngend  sein  muls.    Aderlässe  und  Blutegel  wenden  sie  selten  an. 

1)   Das  remittirende  Fieber  Bengalens. 

Schon  lange  bekannt  und  genau  beschrieben  von  englischen 
Schriftstellem  über  die  Krankheiten  Ostindiens.  Es  kömmt  in  allen 
Ländern  und  selbst  in  Europa  vor,  ist  in  West -Indien  in  allen 
Jahreszeiten  endemisch  und  überhaupt  allgemein  in  warmen  Län- 
dem,  auf  Alluvialboden  und  im  Herbst.  Es  spielt  eine  Haupt- 
rolle bei  aJlen  Zerrüttungen  der  Gesundheit  der  Europäer  in 
Ost-Indien  und  ist  in  Indien  die  bei  weitem  vorherrschende  en- 
demische Krankheit. 

Früher  war  sie  viel  mörderischer  als  jetzt,  weil  in  vorigen 
Zeiten  die  meisten  nach  Indien  übergeführten  Truppen  und  Ma- 
trosen zugleich  an  einer  scorbutischen  Dyskrasie  litten.  Deshalb 
nannte  man  damals  dieses  Fieber  auch  Faulfieber.  Bessere  Sar 
nitäts-Maafsregeln  haben  diese  unheilbringende  Complication  ent- 
fernt und  zugleich  ist  die  Behandlung  zweckmäßiger  geworden. 
Diese  beiden  Umstände  machen  die  Krankheit  einfacher  und  mil- 
der. Die  bessere  medicinische  Behandlung  allein  hat  dies  nicht 
gethan.  Es  ist  kein  Specificum  entdeckt  gegen  die  Pest,  gegen 
das  SchweiPsfieber  und  die  Lepra,  und  dennoch,  sagt  Martin, 
sind  jetzt  Pest,  Schweifsfieber  und  Lepra  für  uns  unbekannte 
Dinge.    Sie  verschwanden  nicht  durch  ein  Wunder  der  Medicin, 
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sondern  vor  der  stufen  weisen  Verbesserung  unseres  Zustande» 
durch  hygienische  Maaüsregeln. 

Die  pr£disponirenden  Ursachen  bestehen  in  allem,  was 
das  Blut  verdirbt  und  das  Nervensystem  herabstimmt  Herab- 
stimmende Gemüths-Affecte,  die  lange  Seereise  nach  Indien, 
IJeberfiallung  und  Entbehrung,  Excesse  in  geistigen  Geträn* 
ken,  Einflufs  von  Hitze  und  Kälte,  hefikigem  Thau  und  Nebel, 
Nachtluft,  Wechsel  der  Jahreszeiten,  zu  grofse  Anstrengungen, 
Mangel  an  der  nöthigen  Bedeckung,  Kleidung  und  Schlaf,  und 
endlich  der  £^nflu£s  der  Malaria. 

Symptome  der  Krankheit.  In  keiner  anderen  Krank- 
heit ist  die  Physiognomie  des  Uebels  so  bestimmt  bezeichnet  durch 
allgemeine  Niedergeschlagenheit,  als  in  den  heftigeren  Formen 
tropischer  Fieber.  Denn  ob  wir  den  Kranken  betrachten  im  Sta- 
dium der  Kälte,  der  Reaction  oder  wenn  er  zum  Collapsus  hin- 
neigt, sein  Aussehen  und  sein  Betragen  drücken  immer  Angst 
aus,  und  dies  ist  in  den  verschiedenen  Stadien  nur  dem  Grade 
nach  verschieden. 

Der  Anfall  ist  meist  plötzlich,  obgleich  der  Kranke  zuwei- 
len einen  oder  ein  paar  Tage  über  Schwäche  und  Abgeschla- 
genheit klagt,  über  Kopfweh,  Ekel  und  allgemeines  Unwohlsein, 
begleitet  von  Unmuth  oder  unterdrückter  Angst.  Aussehen  blafs 
und  eingefallen.  Conjunctiva  rein  und  matt  weifs.  Während 
dieser  Vorboten  ist  der  Puls  klein,  zusammengezogen  und  häu^ 
fig;  dabei  eine  geringe  Vermehrung  der  Temperatur  der  Ober- 
fläche, besonders  an  der  Stirn  und  den  Präcordien  und  vermin- 
derte Thätigkeit  des  Darms,  der  Nieren  und  der  Haut 

Der  wirkliche  Anfall  des  Fiebers  tritt  ein  mit  Schwäche  des 
Geistes  und  Körpers,  als  Zeichen  verminderter  Nerventhiatigkeit, 
überlaufender  Kälte  oder  Schauder,  und  zwar  nicht  anhaltend, 
sondern  paroxysmenweise  wiederkehrend.  Der  Kopfschmerz  wird 
nun  heftig  und  stechend  mit  einem  Gefahl  von  Spannung  längs 
der  Stirn,  als  ob  er  durch  eine  festgedrehte  Schnur  verursacht 
würde,  mit  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Lenden,  oder 
wenn  er  die  Augen  bewegt.  Die  Augen  sind  nun  schmutzig 
oder  gelb  gefärbt,  ohne  Glanz  und  Ausdruck;  sie  haben  auch 
wohl  das  Aussehen  einer  tief  gelegenen  Entzündung,  zuweilen 
sind  sie  hervorgetrieben,  wodurch  der  Ausdruck  wild  und  lei- 
denschaftlich wird,  bei  einem  Gesicht  das  schon  roth  und  ängst- 
lich ist   Ein  anderes  Mal  ist  das  Gesicht  geschwollen  und  matt, 
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druckt  allgemeine  Gongestion  aus,  oder  was  der  Patient  nennt: 
inneres  Leiden.  Oft  unglüddicher  Weise  Schwindel,  der  zaw^ilen  za 
Delirien  fahrt  Wenn  dieses  letztere  früh  erscheint  und  sehr  zu- 
nimmt, dann  können  wir  eine  gefährliche  Fieberförm  erwarten. 

Zunge  roth,  an  der  Spitze  und  den  Seiten  belegt,  klebrig 
nnd  feucht;  ein  anderes  Mal  mit  einem  bitfem  oder  üblen  Ge- 
schmack, mit  geringer  Abweichung  ihres  gesunden  Aussehens. 
Der  Durst  ist  meistens  peinlich  quälend  und  der  vorhergegan- 
gene Ekel  ist  nun  gesteigert  zu  wirklichem  und  heftigem  Er- 
brechen von  Galle,  begleitet  von  einem  unangenehmen  Gefühl 
von  Beklemmung  und  brennendem  Schmerz  in  den  Prficordien. 
'  Bei  Untersuchung  der  Oberfläche  des  Korpers  ist  die  Haut 
dick,  trocken  und  gerunzelt;  sie  giebt  der  Hand  ein  herbes,  un- 
angenehmes Gefühl  von  stechender,  tief  sitzender  und  staricer 
Hitze;  zuweilen  in  stark  complicirten  Fällen  ist  die  Haut  dun- 
kelgelb. In  Fiebern  der  Regenzeit  und  besonders  bei  phlegma- 
tischen Constitutionen  und  dickem  Bauche  ist  die  Haut  feucht, 
klebrig,  leichenhaft,  als  Zeichen  der  darniederliegenden  Gefäfs- 
nnd  Nerventhädgkeit 

Der  Unterleib  überhaupt,  aber  mehr  die  Regio-epigastrica, 
ist  empfindlich  gegen  Druck,  geschwollen  und  teigig,  begleitet 
mit  grofser  Angst  und  Beklemmung,  Folge  von  BlutanhSufung 
um  die  Nerven -Centra.  Die  Secretionen  und  Excretionen  sind 
alle  sehr  gestört,  der  Darm  meistens  verstopft;  indessen  zuwei- 
len bestehen  häufige  gallige  Entleerungen,  die  dann  und  wann 
such  scharf  und  wässerig  sind,  während  die  Urinsecretion  stets 
sparsam  und  verdorben,  obgleich  zuweilen  auch  reichlich,  klar 
oder  mit  Galle  gefärbt  ist. 

Der  Puls,  vorher  unterdrückt,  wird  hart  und  schnell,  wechselnd 
zi^scben  110  und  120  in  der  Minute,  und  die  Kraft  und  Häufig- 
keit der  Circulation  durch  das  Hirn,  zugleich  mit  der  schon  ge- 
störten Nervenfunktion,  veranlafst  Verwirrung  der  Ideen,  Ver- 
lust der  Herrschaft  des  Geistes,  der  zuweilen  zu  wirklichem  De- 
lirium steigt. 

Die  Respiration  ist  beschleunigt  und  unregelmäfsig,  zuwei- 
len durch  tiefes  Seufzen  unterbrochen,  und  bei  allen  diesen  ge- 
häuften Uebeln  kann  der  Kranke  auf  keiner  einzigen  Stelle  sei- 
nes Körpers  gemächlich  liegen ;  Zeichen  gastrischer  Incitation  und 
Beklemmung  mit  allgemeiner  Störung  der  grofsen  Gentral-Nerven- 
Funktionen.  In  kurzer  Zeit  geht  der  Kranke  durch  einen  Sturm 


Digitized 


by  Google 


144 

krankhafter  Thätigkeit  hindurch  und  sein  Kampf  geistiger  und 
körperlicher  Angst  ist  traurig  zu  sehen. 

Nach  einiger  Zeit  f&ngt  dieses  schwer  zu  beschreibende, 
allgemeine  Leiden  des  Geistes  und  des  Körpers  an  nachzulassen, 
und  mit  Verminderung  aller  Symptome  kommt  Remission,  mehr 
oder  weniger  voUsISndig,  je  nachdem  der  Charakter  des  Fiebers 
milder  oder  heftiger  ist. 

Diese  Symptome  steigen  und  fallen  in  täglich  einander  fol- 
genden Anföllen,  bis  sie  unmerklich  in  Gesundheit  übergehen 
oder  Bückfölle  bilden,  schwerer,  complicirt  werden  und  nun  Ge- 
fahr droht,  indem  die  AnföUe  unmerklich  in  einander  laufen,  so 
dafs  kaum  die  geringste  Pause  des  Leidens  bleibt  in  dem  kur- 
zen, aber  ruckschreitenden  ProceJä,  der  nun  noch  überstanden 
werden  mufs. 

Zuweilen,  obgleich  selten,  bildet  das  Fieber  einen  doppelten 
Anfall  in  vier  und  zwanzig  Stunden,  was  man  genau  beobachten 
muTs,  indem  sonst  die  firzüiche  Hülfe,  zumal  Blutlassen  und  Pur- 
giren  zu  spät  kömmt,  zur  unrechten  Zeit,  nämlich  in  der  Re- 
mission, statt  dafs  sie  beim  Anfall  des  Fiebers  angewandt  wer- 
den müssen* 

Das  Stadium  der  Remission  deutet  sich  an  durch  mäfsige 
Ausdünstung,  verminderte  Temperatur,  weichen,  umfangreichen 
Puls,  in  Frequenz  vermindert  bis  zu  90  in  der  Minute,  volle, 
freie  und  regelmäfsige  Respiration  und  eine  reichlichere  Thätig- 
keit  der  Ab^  und  Aussonderungs-Funktionen. 

In  der  Regeaizeit  und  bei  geschwächten  und  ungesunden 
Subjecten  und  in  den  schlimmsten -Fiebern  ist  dieses  Stadium  der 
Remission  das  gefährlichste,  indem  die  Abspannung  über  das 
Maals  geht,  wie  die  profusen  Schweifse,  Kälte  der  Extremitäten, 
grofse  Angst  und  die  sinkenden  Kräfte  anzeigen.  Kurz,  jedes 
Stadium  dieser  Fieber  erfordert  sorgfältige  Beobachtung  und  Ue- 
"berwachung,  denn  jedes  folgende  Symptom  steht  mit  dem  vor- 
hergehenden in  innigster  Beziehung  und  alle  sind  in  Heftigkeit 
verschieden  nach  der  Localität  und  Jahreszeit,  nach  dem  Alter, 
der  Constitution  und  der  früheren  Lebensweise  des  Patienten. 

In  den  gewöhnlidien  Formen  dieses  remittirenden  Fiebers 
ist  das  erste  oder  Kälte-Stifdium  nur  kurz,  während  das  der  Re- 
action  oder  Hitze  zwei  bis  acht  Stunden  dauern  kann.  Hierauf 
folgt  die  Remission,  mehr  oder  weniger  vollkommen,  kürzer  oder 
länger  dauernd,  je   nach  der  Heftigkeit  und  Dauer  der  vorher- 
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gegangenen  Stadien.  In  äen  intensiveren  Formen  ist  die  Rö- 
mission  so  unbedeutend,  dafs  eine  genaue  Beobachtung  erfordert 
wird,  um  sie  zu  bemerken,  und  wenn  xiie  Kunst  den  Fortschritt 
der  Krankheit  nicht  frühzeitig  hemmt,  dann  folgt  Anfall  auf 
Anfall  mit  zunehmender  Schnelligkeit  und  Heftigkeit,  bis  da» 
Leben  zerstört  ist.  ^ 

In  den  milderen  öder  weniger  gefährlichen  Formen  diesed 
"Fiebers,  bei  zweckmäfsiger  Behandlung,  nehmen  die  täglichen  An- 
fiele bestandig  ab  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit,  und  gegen  den 
fonften  oder  siebenten  Tag,  oder  froher,  tritt  roUkommene  Coü- 
vaiescenz  ein  und  die  Rückkehr  der  Gesundheit  ist  gesichert. 
Indessen  mufs  man  sehr  auf  seiner  Hut  sein,  da  leicht  von  neuerti 
fiWe  Zustände  auftreten,  denen  man  sogleich  kräftig  entgegen 
wirken  mufs ;  besonders  bei  schwachen  Constitutionen,  bei  denen, 
die  früher  an  Krankheiten  litten,  schwere  Strapazen  über- 
standen, Mangel  gelitten,  oder  Kummer  gehabt  hatten,  sei  man 
wachsam. 

Aus  all'  diesen  Angaben  geht  hervor,  wie  sehr  die  Nerven- 
und  Gefäfs- Funktionen  gestört  sind,  selbst  in  einem  einzigen 
Anfall,  und  wie  die  Organe  des  Unterleibes  und  des  Hirns  un- 
terdrückt sind.  Diese  beiden  Höhlen  sind  am  measteii  zu  be- 
achten. 

Dies  -ist  die  genaue  Besclnreibung  des  remittirenden  Fiebers 
in  Bengalen,  die  wir  darum  so  ausführlich  gegeben  haben,  weil 
es  «ns  darauf  ankömmt,  ein  anschaaliches  Bild  der  Krankheiten, 
die  dort  endemiseh  sind,  dem  Auge  des  Lesers  vorzustellen. 

Leiehenbefund.  In  ^er  ünterleibshöhle  zeigen  Ma- 
g^n,  Duodenum  wnd  Mesocolon  Congestion  oder  Entzündung; 
sie  «ind  nämMch  an  ihrer  inneren  Oberfläche  turgescirend  oder' 
gdimiftzig  roth  tmd  haben  interstitielle  Effusionen.  In  heftigen 
oder  in  Fällen  längerer  Dauer  erstrecken  sich  die  Resultate  der 
CoDgestion  oder  entzündlichen  Thätigkeit,  die  Röthe,  Ecchymo- 
«en  und  selbst  Vergeh  wärung  bis  zur  Schleimhaut  der  dünnen 
vRid  dicken  DärAie,  während  Leber,  Milz,  Omentum  und  Mesente- 
rium versehiedene  Stufen  von  Gefäfs-UeberfüUung  darbieten.  Be- 
deutende Stömngen  in  deü  Funktionen  der  Leber  sind  beinahe 
allgemein  in  den  remittirenden  Fiebern  Ostindiens,  und  die  Zei- 
chen von  Gongestioo,  zuweilen  von  entzün'dlicher  Thätigkeit  in 
der  Leber,  Gallenblase  und  den  Gallencanälen  wird  man  mei- 
stens nach  dem  Tode  finden.    Die  Milz  mt  nicht  so  oft  der  Sitz 
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Petsooeo,  dann  «nd  es  Zwafimie  einfiMlier  Veigrafee- 
rang  oder  Efwadung  des  Chgana. 

Ia  der  Sehldelhöhle  siiid  die  Zekben  Ton  CongestioH 
0ier  ealagfindUriier  X1i2li|^[eit  mdit  wea^er  herroistechend  imd 
eotsdbiedefL  Sie  hesUhea  mweflen  in  seroeen  Engiefisiuigen  in 
die  Himrentrikel  und  zwiadien  die  Kiote.  Damm  eifordem 
diese  ZaMUmde  sdindle  und  kriifiige  Bdumdlang,  denn,  wenn 
$erö§e  Ergüsse  in  der  Sdiadelhöhle  stattfinden,  ist  ca  oft  der 
Tod  nahe.  Die  meisten  Complicadon^D  der  rendttirenden  Fieber 
sind  Jedodi  abdominal,  wbb  nidit  so  augenblicklich,  aber  den- 
noch kaum  weniger  gefafariich  ist. 

Was  die  Sterblichkeit  betri£Ei,  so  starb  in  dem  Zeitraum 
ron  5  Jahren  Ton  den  daran  leidenden  Trappen  in  den  Präsi- 
dentschaften: 

Bengalen  1  von  14|-, 
Madras      1     „     21, 
Bombay     1     „     25. 


2)   Das  intermittirende  Fieber  Bengalens. 

Was  den  intermittirenden  Fiebern  in  Bengalen  einen  eigen- 
tbümlichen  Charakter  giebt,  sagt  W.  Twining,  'das  ist  die  Häu- 
figkeit und  Hartnäckigkeit  von  Krankheiten  der  Unterleibs-Ein- 
geweide, die  sie  begleiten,  und  es  ist  kaum  ein  Organ  oder  Ge- 
webe im  Körper,  das  nicht  zuweilen  gestört  oder  in  Structur 
dauerhaft  verändert  ist,  wenn  das  Fieber  lange  gedauert  hat.  In 
den  ersten  2—3  Wochen  leiden  oft,  auDser  den  Digestions- Or^ 
ganen  und  besonders  dem  Magen,  das  Hirn  und  seine  Häute, 
theils  au  Gongestion,  theils  an  Entzündung,  zumal  in  der  kalten 
Jahreszeit.  Bei  langer  Dauer  und  Erschöpfung  leidet  die  Leber, 
jedoch  ist  Leber- Abscefs  selten.  Dauert  die  Krankheit  noch  län- 
ger, tritt  Kachexie  ein,  dann  leidet  die  Milz.  Die  Mesenterial- 
Drüsen,  die  Lungen  leiden  ebenfalls  oft  Dennoch  giebt  es  ei- 
nige, selbst  lange  dauernde  Fieber,  wo  man  keine  Local-Affek- 
tion  entdecken  kann. 

Die  geographische  Verbreitung  des  intermittirenden  Fiebers 
stimmt  gans  mit  der  der  remittirenden  Fieber  überein;  wo  die 
eine  Form  herrscht,  herrscht  auch  die  anderem 
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EiBfopSer,  in  Malaria-Oegenden  aosfisBig,  enefiblen  mMteim, 
dafs  sie  vorher  am  remittirenden  (Jongle-)  Fieber  gelitten  kaben, 
und  dafs  dann  das  intermittirende  darauf  folgte.  Dr.  Bryson 
beobachtete  dasselbe  in  China. 

In  Calcutta  ist  durch  bessere  sanitäts-polizeiliche  Maaüsregeln 
das  intermittirende  Fieber  seltener  und  milder  geworden. 

Augenblicklich  bedrohen  die  in termittirenden  Fieber  das  Leben 
jetzt  nicht  mehr  so  wie  sonst,  wo  die  Patienten  oft  im  EÜlte- 
Stadium  (nicht  selten  von  12  Stunden)  starben.  Aber  die  Folge- 
krankheiten, Desorganisationen  der  Unterleibs -Eingeweide  und 
eine  zerrüttete  Constitution  drohen  oft  Gefahr. 

Obgleich  das  intermittirende  Fieber  in  Calcutta  abgenom- 
men hat,  ist  es  in  der  Umgegend  in  den  morastigen  und  Jungle- 
Distrikten  des  eigentlichen  Bengalens  (flengal  proper)  sehr  all- 
gemein, wie  überhaupt  in  allen  solchen  Gegenden  ganz  Indien 
hindurch. 

Ursachen:  Malaria.  Auch  wird  bemerkt,  dafe  zumal  diel- 
jenigen  vom  Fieber  ergriffen  wurden,  die  in  den  unteren  Stock- 
werken der  Häuser  oder  Kasernen  wohnten. 

Man  findet  alle  Typen  des  intermittirenden  Fiebers  in  Ost- 
Indien,  aber  der  Tertiantypus  ist  der  herrschende. 

Ein  Paroxysmus  dauert  von  sechs  bis  zwölf  Stunden.  Die 
Heftigkeit  der  Krankheit  sowohl  als  ihre  Heilbarkeit,  hängt  mei- 
lAens  ab  von  der  Dauer  des  Kälte-Stadiums.  Dauert  dieses  lan- 
ger als  zwei  Stunden,  oder  mehr,  und  die  Krankheit  zieht  sich 
hin,  dann  läuft  der  Patient  Gefahr,  Abdominal -Leiden  zu  be- 
kommen. 

Leichenbefund.  Alle  Organe  und  Funktionen,  welche  ge- 
stört oder  unterdrückt  sind  während  des  Anfalls  eines  remitti- 
rend^  Fiebers,  sind  gleichfalls  mehr  oder  weniger  angegriffen  in 
dem  eines  intermittirenden  Fiebers.  Wenn  nicht  eine  zeitige  uitd 
kräftige  Behandlung  eingreift,  dann  enden  lange  dauernde  Fieber 
dieser  Art  mit  untergrabener  Gesundheit  durch  Desorganisatio- 
nen der  Leber,  -der  Milz  oder  des  Mesenteriums  oder  aller 
drei  zugleich.  Diarrhoe,  Ruhr  und  Wassersucht  sind  häufige 
Folgen. 

Martin  erwähnt  auch  Piorry,  der  bei  genauer  Untersu- 
chung in  mehr  als  fünfhundert  Fällen  fand,  dafs  die  Milz 
nach  intermittirenden  Fiebern  unfehlbar  vergröfsert  war  und  her 
stätigt  die  Thatsache,  dafs  die  Anwendung  des  Chinin  die  Milz 
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wi«ier  in  Um&ng  verringert    Die«  cAleB  ist  indesseii  Ulaggt  be- 
kannt. 

3)    Das   anhaltende  Congestions-Fieber  der  kalten 
Jahreszeit  in  Bengalen. 

Dieses  Fieber,  wie  alle  Krankheiten  der  kalten  Ji&hpeszeit 
in  Bengalen,  ist  gef&hrlioh  wegen  seiner  tüekisohen  Natur.  Es 
ist  eine  häufige  Krankheitsform  und  Niemand  ist  sieher  vor  äir, 
selbst  nicht  die  rorsichtigen,  atis  den  besseren  Stönden  der  Eu- 
ropäer. Es  ergreift  Personen  jeden  Alters  und  vekt  beiden  Ge- 
sehiechtern,  Männer  nur  deshalb  mehr,  Weil  sie  durch  Unrle  Le- 
bensweise den  veranlassenden  Ursachen  mehr  ausgesetut  sind, 
und  »war  in  ihrer  schwereren  Fonn. 

Auch  die  Inländer  sind,  nach  W.  Twin  in  g,  nicht  vor  die* 
sem  Fieber  geschützt,  und  er  fand  es  häufiger  unter  den  Wohl- 
habenden, als  unter  den  ärmeren  Klassen.  Sr  beobficht^te  es 
oft  in  den  unteren  Provinzen  und  fand  es  eben  so  hartnäckig, 
als  bei  Europäern.  Die  Hirn-Affectionen  treten  bei  ihnen  lang- 
samer auf,  sind  aber  schwerer  zu  heilen.  Die  Leber  Mdet  in- 
dessen bei  den  Inländern  seltener. 

Es  fängt,  im  Gegensatz  zu  den  Fiebern  der  heilsen  und  Re- 
genzeit, sehr  aUmählig  an,  so  dafs  es  kaum  beniierkt  oder  nur 
fBr  einen  Oatarrh  oder  Dyspepsie  gehalten  wird.  In  diesem  Star 
dium  sind  die  Ciroulations-  und  Secretions-Punktionen  nur  wetoig 
gestSrt;  jedoch  ist  die  Haut  härtend  trocken,  zumal  am  Unter- 
leibe, begleitet  von  einem  Gefühl  von  Völle  und  Beklemmung 
im  Epigastrium,  was  dem  aufmerksamen  Arzte  nicht  entgehen 
kann.  In  wenigen  Tagen,  wenn  diesen  Symptcwnen  nicht  durch 
xwec^mäfsige  Behandlung  Einhalt  geschieht,  wird  die  OirofAlation 
und  Respiration  beschleunigt;  Kopfweh  stellt  sich  ein  mit  Afo^ 
gesehlagenheit  und  Angst;  Appetit  und  Schlaf  verlieren  sich  und 
die  Zunge  deutet  auf  Unordnung  in  den  Yerdauungs-Ftinktionen. 
Geht  noch  mehr  Zeit  unbenutzt  vorbei,  daiin  treten  bedenkliche 
Compiicationen  auf  in  der  ^orm  von  Abdominal-  und  Cerebral- 
Congestionen,  was  man  schliefsen  kann  aus  der  vermehrten  Yölle 
tind  Beklemmung  in  den  Präcordien,  Spannimg  im  ganzen  Un- 
terleibe, heftigem  Kopfwreh,  zuweilen  mit  D^irien,  nnd  zuweilen 
mit  gdlber  Farbe  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  gelben 
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Aagen  und  sehr  saturirtem  Urin.  Kurii,  aUe  die  ZiuStande  «ind 
Torhanden,  die  wir  bei  YeronachtsäHmng  au$  den  Einflüssen  der 
kalten  Jahreszeit,  so  wie  wir  dieselben  genau  besehrieben  ha* 
ben,  a  priori  erwarten  konnten.  Aus  diesen  Einflüssen  entsteht 
alsdann  nothwendig  entweder  das  hier  besprochene  Fieber  oder 
Dysenterie,  oder  die  noch  gefährlichere,  tief  eingreifende  und 
tückische  Leber-Entzündung,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  so  häu- 
fig ist  In  heilsen  Klimaten,  wo  die  Respiration  weniger  voll- 
ständig stattfindet,  als  in  kalten,  findet  eine  vicariirende  Deear- 
bonisation  des  Blutes  statt,  durch  einen  vermehrten  Zuflufs  von 
GaUe.  Daher  kommt  es,  dafs  die  Funktion  der  Leber,,  jetzt  ge- 
schwächt und  unterdrückt,  in  dem  Yerhältnifs,  als  sie  während 
der  Hitze  und  der  Regenzeit  unnatürlich  gesteigert  war,  jetzt 
während  der  kalten  Jahreszeit  zu  Congestion  und  Entzündung 
ihres  Parenchyms  geneigt  wird  und  dadurch  die  genannten  ge* 
Ehrlichen  Krankheitszustände  entstehen. 

Ein  gereizter  oder  entzündlicher  Zustand  der  Darmschleim-^ 
haut  ist  eine  häufige  Gomplication,  und  diese  vereinigten  Zustande 
bedingen  die  grofse  Gefahr  der  congestiven  Fieber  in  der  kalten 
Jahreszeit  in  Bengalen. 

Die  Form  des  Fiebers  ist  meistens  anhaltend,  aber  wenn 
es  sich  in  die  Länge  zieht,  nimmt  es  häufig  den  remittirenden 
Charakter  an,  zumal  wenn  der  Patient  sich  kurz  vorher  den 
Einflüssen  der  Malaria,  bei  Ausflügen  zum  Vergnügen  in  der 
Umgegend  ypn  Calcutta  ausgesetzt  hat.  In  Fällen,  wo  keine 
Behandlung  zeitig  genug  stattfand,  stellen  sich  zuweüen  Con- 
gestionen  ein  nach  dem  Hirn,  mit  Delirien,  die  lange  dauern 
und  beschwerlich  sind,  zumal  wenn  Urin  verhaltung  hinzutritt. 
Dennoch  kann  der  Patient  von  diesen  Hirn-Affectionen  geheilt 
werden,  wenn  sie  nicht  mit  schweren  Abdominal-Leiden  compli- 
akt  sind.  Wenn  aber  gelbe  Suffusion  der  Haut  hinzutritt,  dürre> 
schwarze  Zunge,  unruhiges  Hin-  und  Herwerfen,  überhaupt  ein 
lyphoser  Zustand,  dann  droht  die  äufserste  Gefahr. 

Der  Leichenbefund  zeigt,  wie  zu  erwarten  war,  ver- 
schiedene Stufen  aktiver  Congestion  oder  Entzündung  mit  ihren 
Piroducten  in  der  Abdominal-  und  Cerebral-Höhle.  In  versäum- 
ten Fällen  Leber -Abscesse  und  zuweilen  Ulceration  der  Darm- 
schkünhaut  Letztere  fand  Martin  sehr  häufig  bei  der  arbei- 
tenden Klasse  der  Eingeborenen,  die  er  im  Hospital  für  Eioge- 
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boneae  i&  Galcutta  bestandig  2u  behandeln  hatte,  und  2war,  wenn 
*  versänmte  Fieber  viersehn  bis  zwanzig  Tage  gedauert  hatten; 
deimoch  genas  ein  grofser  Theil  von  ihnen. 

4)  Das  hitzige  anhaltende  Fieber  der  heifsen  Jahres- 
zeit in  Bengalen. 

Dieses  Fieber  gestaltet  sich  bei  den  Europäern,  die  im  Ci- 
Yilstande  leben,  einigermafsen  anders  als  bei  den  Truppen,  und 
zwar  weil  die  letzteren  der  tropischen  Sonne,  ermüdenden  Mär- 
schen und  anderen  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die  er- 
steren. 

Dieses  Fieber  ist  nicht  so  häufig,  als  die  vorher  betrachte- 
ten Formen.  EHe  Einflüsse,  welche  es  erzeugen,  haben  wir  bei 
der  Betrachtung  der  heifsen  Jahreszeit  umständlich  erörtert 

Wenn  zu  diesen  Einflüssen  nun  noch  Excesse  aller  Art  in 
der  Lebensweise  hinzukommen,  wie  dies  bei  den  europäischen 
Soldaten  der  Fall  ist,  dann  Mrird  es  weniger  auffallen,  wenn  wir 
lesen,  dafs  von  22  in  das  Hospital  in  Burhampore  Aufgenommenen 
21  starben,  wie  es  hiefs,  an  Apoplexie.  Dr.  Henderson  be- 
merkt dabei,  es  sei  hier  schwer,  eine  Gränze  zu  ziehen  zwischen 
Apoplexie  und  Fieber.  Das  Corps,  zu  dem  sie  gehörten,  mufste 
einen  Marsch  von  60  engl.  Meilen  in  der  heifsen  Jahreszeit  su- 
rücklegen,  und  obgleich  es  hauptsächlich  in  der  Nacht  marschierte, 
fielen  viele,  die  nicht  um  9  ühr  Morgens  die  bestimmte  Lager- 
stelle erreicht  hatten,  um,  und  starben  augenblicklich;  andere, 
die  weniger  heftig  ergriffen  waren,  wurden  geretttet  durch  «ei- 
lige und  reichliche  Blutausleerungen.  Ehe  der  Tag  endete,  wa- 
ren vom  rechten  Flügel  des  Regiments  allein  36  krank  und  18 
todt.  Auffallend  war  es,  dafs  kein  eingeborener  Soldat  erkrankte, 
eiti  Beweis,  was  Gewohnheit  und  modificirte  Constitution  zu  ei^ 
tragen  vermag. 

Die  Symptome  waren :  rothes,  geschwollenes,  zuweilen  selbst 
livides  Gesicht,  dürre,  brennende  Haut,  voller,  häufiger  Puls, 
schwere  und  beklemmte  Respiration,  Schwindel  und  Gefühl  von 
Völle  im  Kopfe,  zuweilen  zu  heftigem  Schmerz  sich  steigernd, 
mit  brennender  Hitze  in  den  Augen,  worauf  Verlust  von  Gefühl 
und  Bewegung  folgt.  Stammeln  der  Zunge,  erweiterte  Pupillen, 
Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  subsultus  tendinum  und  unwillköhr- 
liche  Entleerungen.   Schnarchen  oder  Paralyse  fehlten,  es  waren 


Digitized 


by  Google 


151 

Symptome,  die  man  ans  heftiger  Ueberreizong  der  Nerven-  and 
Gefafethati^eit  ableiten  konnte,  mit  Congestion  der  HimgeflUge, 
Wirkung  der  heftigen  Hitze  anf  die  reizbaren  Constitutionen 
stark  trinkender  und  noch  nicht  akkümatisirter  europfiiBcher  Sol- 
daten. 

Dr.  Murr aj  bemerkt  sehr  richtig,  dals  ein  bedeutender  pa- 
thologischer Unterschied  in  den  Erscheinungen  stattfindet,  je 
nachdem  die  Sonne  den  entblöfsten  Kopf  unmittelbar  getroffen 
hat,  oder  Anstrengungen  stattgefunden  haben  bei  grofser  Hitze 
im  Schatten.  Hat  die  Sonne  den  Kopf  unmittelbar  getroffen, 
dann  wird  das  Hirn  überreizt,  die  Kopfhaut,  weil  sie  von  den 
Haaren  geschützt  wird,  schwillt  nicht  in  Blasen  auf,  wie  an  an- 
deren Stellen  des  Körpers,  aber  die  Temperatur  des  Kopfes  wird 
gesteigert,  es  entsteht  unmittelbar  eine  active  H3rperaemie  und  Ent- 
zündung der  Organe  in  der  Schädelhohle.  Im  Schatten  dagegen  hat  die 
krankmachende  Ursache  auf  den  ganzen  Körper  gewirkt  und  die 
Him-Affection  wird  auf  andere  Weise  hervoi^erufen.  Anfäng- 
lich nämlich  wird  das  Nervensystem  deprimirt  und  collabirt,  es 
entsteht  Congestion  und  darauf  folgt  erst  Reaktion. 

Die  Eingeborenen  widerstehen  dem  Einflufs  der  Sonne  in- 
dessen nicht  immer,  ohne  darunter  zu  leiden.  In  den  Feldzügen 
in  Burmah,  bei  einem  forcirten  Marsch  von  40  engl,  Meilen, 
von  Vormittags  1 1  Uhr  an,  unter  einer  .glühenden  Sonne,  fielen 
die  stärksten  Eingeborenen,  sowohl  Officiere  als  Soldaten,  von 
ihren  Pferden,  mit  Erbrechen,  Convulsionen,  kalt  und  badend  in 
klebrigem  Schweifs. 

Dr.  Martin,  wo  er  einen  Baum  finden  konnte,  liels  er  die 
Kranken  in  seinen  Schatten  legen  und  mit  Wasser  begiefsen. 
Das  Detachement  rückte  weiter,  und  lieis  mehrere  Mannschaften 
so  zurück.  Aber  kein  einziger  europäischer  Officier 
erkrankte,  weder  während  des  Marsches  noch  nach- 
her. 

Dies  ist  also  ein  Gegenstück  zu  dem  oben  erwähnten  Fall, 
wo  keiner  der  eingeborenen  Soldaten  erkrankte.  Martin  merkt 
hierbei  an,  dafs  die  Europäer  in  den  Tropen  so  viel  leiden,  sei 
nur  eine  Folge  ihrer  unverständigen  Lebensweise. 

Bei  Civil-Personen  ist  der  Verlauf  dieses  Fiebers  folgender: 
Der  Typus  ist  meistens  anhaltend,  zuweilen  auch  remittirend. 
Es  ergreift  plötzlich  und  heftige  Hitze,  Durst,  klopfender  und 
häufiger  Puls,   Unruhe    und   folternder  Kop&chmera   treten  in 
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rascher  Fol^  i^uf.  Die  ComplicatiQnen  sind  meistens  oeirebral, 
zuweilen  treten  auch  schwerere  Formen  von  gaatnscheii  Störimgea 
auf,  als  Schmerz,  Beklemmung  in  den  Präcordien  und  Eitoeeheiu 
Ziuweilöa  wird  die  Leber  nait  ergriffen. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Neigung  zum  Collapsus,  die  dem 
wahren  remittirenden  Fieber  Bengalens  so  eigenthümlicb  ist,  aber 
der  schnelle  Verlauf  der  Krankheit,  nebst  den  cerebro-spinalen 
und  gastrischen  Complicationen  machen  dieses  Fieber  der  heifseja 
Jahreszeit  zu  einer  höchst  gefährlichen  JSlrankheit. 

Nach  W.  Twining  leiden  die  Inlünder  weniger  an  diesem 
Fieber,  theils  durch  ihre  eigenthümliche  Constitution,  theils  da- 
durch, dafs  sie  eine  zweckmäXsigere  Lebensweise  fahren.  Auch 
ist  die  Krankheit,  wenn  sie  davon  befallen  werden,  weniger  heftig. 

Die  Leiche n-Oeffnungen  (bei  der  Armee  konnten  die 
übermäfsig  angestrengten  Aerzte  keine  anstellen)  ergaben,  was 
zu  erwarten  war:  Entzündungs-  upd  Congestions- Zustände  der 
Cerebro-Spinal-Organe,  und  wo  der  Magen,  die  dünnen  Därme 
und  die  Leber  mit  ergriffen  waren,  fand  man  die  krankhaften  Erschei- 
nungen, welche  den  andern  Fieb^ern  des  Klimas  eigen  sind.  Wäs- 
serige Ergüsse  fand  man  häujög  in  der  Hirn-  und  ünterleibs- 
Höhle,  seltener  in  der  Brusthöhle. 

5)   Die  Fieber  der  Eingeborenen  Indiens. 

:  Bei  Inländern  sowohl  als  bei  europäischen  Truppen  in  In- 
dien bilden  Fieber  und  Unterleibs  -  Affectionen  die  gröfste  Zahl 
der  Krankheiten.  Das  Maximum  der  Aufnahme  in's  Hospital  für 
die  Bengalischen  Truppen  ereignete  sich  nach  Martin  (1.  c.  p.  217) 
im  Jahre  1842,  als  98,936  behandelt  wurden,  von  einer  Armee 
von:  ^113,020  Mann,  also  87,6  Procent;  das  Minimum  in  1827, 
als  nur  30,903  behandelt  wurden,  von  einer  Armee  von  130^303 
Mann;  also  23,8  Procent.  Schwer  ist  hiermit  die  Angabe  zu 
vereinigen,  da(s  nach  einem  Ueberßchlage  voti  20  Jahren  jeder 
Mann  nur  alle  zwei  Jahre  einmal  in's  Hospital  kooma^n  sdUi. 

Die  Eingeborenen  Indiens  sind  sehr  dem  EiafiuTs  der  ver- 
schiedenen Klimate,  die  im  brittischen  Reiche  in  Ost-Indien.  herr- 
schen, unterworfen,  und  keine  mehr  als  die  Sepajs  der  bengali- 
schen Armee,  da  sie  beinahe  ausschlielslich  aus  den  Ebenen 
Ober-Hindostans  recrotirt  werden.  Aber  wenn  sie  irgend  die 
Mittel  dazu  haben^  beobachten  sowohl  Hindus  als  Muhammedan^, 
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<^^eich  sie  im  Lande  geboren  Bind,  mehr  YorsicbtsmaaTsregeln, 
um  sich  sowohl  gegen  die  Kälte,  als  gegen  die  Hitze  au  schützen^ 
als  die  fremden  Europäer. 

Das  Klima  des  eigentlichen  Bengalens  ist  aber  für  die  Oe- 
snndheit  der  Sepojs,  die  aus  den  oberen  Distrikten  kommen,  so 
yerderblich,  dafs,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  obgleich  Co- 
lonel  Henderson  angiebt,  nur  der  vierte  Theil  der  bengalischen 
Armee  dort  stationirt  sei,  die  Todesfälle  dieses  vierten  Theils 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Sterblichkeit  betragen.  Vieles, 
ohne  Zweifel,  kommt  hierbei  auf  Rechnung  der  aufserordentlichen' 
Feuchtigkeit  und  des  Malaria-Charakters  des  Klimas;  viel  trägt 
aber  auch  die  grofse  Veränderung  in  der  Diät  des  Sepoy  dazu  bei,  in- 
dem er  vom  Waizenbrod  zum  Reifs  übergeht,  nicht  weil  er  die- 
sen vorzieht,  sondern  weil  er  so  viel  wohlfeiler  ist.  Der  inlän- 
dische Getraidehändler  benutzt  die  Genügsamkeit  des  Sepoy  und 
bietet  ihm  wohlfeüe  und  schlechte  Sorten  Reifs,  oder  eine  Mi- 
schung von  Reifs  und  Waizenmehl  an,  so  dafs  nach  einem  Au- 
fenthalt von  zwei  oder  drei  Jahren  in  den  unteren  Provinzen 
durch  die  Nachtheile  des  Klimas  und  der  Nahrung  der  kräftige 
Sepoy  zu  Grunde  geht  und  als  Opfer  der  Fieber,  der  Dysente- 
rien und  Durchfälle  und  eines  unnatürlichen  Klimas  fällt.  Und  so 
ist  es  in  vielen  niedrigen  Malaria-Gegenden  ganz  Indien  hindurch. 

Wie  bei  den  Europäern,  so  auch  bei  den  inländischen  Sol- 
daten ist  die  Zeit,  wo  es  die  meisten  Krankheiten  giebt,  die  von 
Juni  bis  Januar.  Cholera  herrscht  am  meisten  im  Aprü,  Mai 
imd  Juni.  Während  der  Regenzeit  herrsdien  Fieber,  remittirende 
und  intermitdrende  am  meisten,  und  gegen  das  Ende  derselben 
Unterleibskrankheiten,  die  in  niedrigen  Malaria -Gegenden  sehr 
hartnäckig  und  oft  mit  Milz-Kachexie  verbunden  sind. 

Ferner,  wie  bei  den  Europäern,  bilden  remittirende  und  in- 
termittirende  Fieber  den  ersten  Eingriff  in  die  Gesundheit;  dar-^ 
auf  folgen  wiederholte  Recidive,  nach  denen  früher  oder  später 
Vergrofserungen  der  Milz  und  allgemeine  Kachexie  auftreten, 
und  die  Krankheit,  die  das  Leben  beschliefst,  ist  Dysenterie  oder 
Dianhoe. 

Unter  den  inländischen  Civil-Fersonen  richten  die  Arsenik- 
und  Qaeckmlbermittel ,  welche  in  den  Bazars  durch  Empiristen 
ungehindert  verkauft  werden,  viel  Unheil  an,  untergraben  die 
Gesundheit  und  veranlassen  heftige  Rheumatismen,  Diarrhoen 
und  Dysenterien,    zumal    in    der  kalten<  Jahreszeit     Matt  in 
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beobachtete  dies  hfiufig  im  Hospital  für  Inl&nder  in  Galcutta^ 
dessen  Arzt  er  zehn  Jahre  lang  war. 

Die  Fieber  der  Inländer,  sowohl  remittirende  als  intermit- 
tirende,  zeigen  dieselben  Erscheinungen,  in  derselben  Aufeinan- 
derfolge, wie  bei  den  Europäern  und  sind  nur  dem  Orade  nach 
verschieden.  Meistens  gab  Martin  im  Anfang  ein  Emeto-cathar- 
ticum  und  konnte  dann  gewöhnlich  schon  am  folgenden  Tage 
Cortex,  Chinine  oder  eins  der  inländischen  Amara  geben,  um  die 
Kur  zu  vervollständigen.  In  den  milderen  Formen  reichten  die 
ausleerenden  Mittel  allein  aus,  zumal  in  der  heilsen  Jahreszeit 

In  Malaria- Gegenden  indessen  treten  adynamische  Fieber, 
sowohl  remittirende  als  intermittirende,  meistens  mit  Abdominal- 
Congestionen  auf,  verbunden  mit  Vergröfserung  der  Milz.  Da 
reicht  Cortex  und  die  andern  Tonica  nicht  aus,  sondern  es  müssen 
aufser  ihnen  Eisenmittel,  verbesserte  Diät,  Veränderung  der  Luft 
hinzukommen,  und  den  kranken  Sepoy  mufs  man  zu  seiner  Fa^ 
milie  schicken,  an  der  er  zärtlich  hängt. 

Stets  aber  ist  zu  beachten,  dafs  die  Constitution  des  Inlän- 
ders nicht  die  ausdauernde  Kraft  des  Europäers  besitzt,  daher 
weniger  antiphlogistische  Behandlung  erträgt  und  bald  durch 
Cortex  und  andere  Tonica  unterstützt  werden  mufs. 

Das  Nakra-Fieber. 

Unter  dem  Namen  Nakra  herrscht,  nach  Twining,  unter 
den  Eingeborenen  Bengalens  eine  eigenthümliche  fieberhafte  Krank- 
heit, die,  obgleich  vorübergehend  und  selten  tödtlich,  dennoch  sehr 
heftig  ist.  Sie  befällt  plötzlich  und  macht  den  Patienten  zu  Allem 
unfähig.  Die  Bengalesen  nennen  sie  Nakra  oder  Nasa,  was 
buchstäblich:  die  Nasenkrankheit  bedeutet.  Sie  fängt  gewöhn- 
lich an  mit  Schmerz  und  einem  Gefühl  von  Zerrung  in  der  Nase, 
zugleich  mit  heftigem  Schmerz  im  Nacken,  heifser  Stirn  und 
&u£serordentlicher  Ermüdung  und  Schmerz  in  den  Lenden  und 
in  allen  Gliedern.  In  wenigen  Stunden  nehmen  die  Schmerzen 
zu  in  den  Stirn-  und  Oberkiefer-Höhlen  und  in  der  Nase.  Die 
Augen  werden  bald  roth,  starkes  Licht  ist  unangenehm  und  die 
Kräfte  liegen  danieder.  Der  Durst  ist  gewöhnlich  sehr  quälend 
und  der  Patient  fühlt  sich  so  krank,  dafs  er  bald  gezwungen  ist, 
seine  Geschäfte  zu  verlassen  und  sich  nieder  zu  legen.  Der 
Puls  ist  meistens  schell,  aber  selten  sehr  voll  oder  hart  Twi* 
ning  fand  ihn  zu   128  bei  einem  schwachen,  IQÜichen  Blndu^ 
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innerhalb  drei  Standen,  nachdem  das  erste  Gefühl  von  Unwohl- 
sein im  Nacken  und  Innern  der  Nase  angefangen  hatte.  Die 
Bespiradon  ist  beschleunigt  aber  nicht  erschwert  und  der  Patient 
kt  sehr  b^lommen,  zumal  wenn  er  aufrecht  steht  Wenn  man 
in  die  Nasenlöcher  hineinsieht,  findet  man  die  Schneidersche  Haut 
sehr  geschwollen  und  entzündet.  In  einigen  wenigen  Fällen  fängt 
die  Krankheit  mit  galligem  Erbrechen  an.  Eine  brennende  Hitze 
des  ganzen  Körpers  dauert  zwei  oder  drei  Tage  und  endet  seil- 
ten mit  kritischem  Schweifs. 

Die  Krankheit  dauert  gewöhnlich  drei  bis  fünf  Tage;  sie 
ei^eift  sowohl  Hindus  als  Mohammedaner,  und  schmächtige  Per- 
sonen sind  ihr  nicht  weniger  ausgesetzt  als  robuste;  Frauen  lei- 
den seltener  an  ihr  als  Männer,  und  man  findet  sie  selten  bei 
Kindern  unter  zehn  Jahren  und  bei  Männern  über  fünf  und 
vierzig.  Einige  Asiaten  bleiben  ihr  Leben  lang  frei,  während 
andere  dieses  Fieber  heftig  alle  vierzehn  Tage  bekommen,  drei 
bis  vier  Monate  lang,  und  dann  wieder  viele  Jahre  frei  bleiben. 
Wer  die  Krankheit  zweimal  gehabt  hat,  bekommt  sie  meistens 
jährlich  wieder,  mehrere  Jahre  lang.  Diese  Anfalle  kommen  je- 
doch nicht  in  regelmäfsigen  Perioden. 

Die  Nakra  erscheint  zu  allen  Jahreszeiten,  doch  meint  Twi- 
ning,  sie  sei  häufiger  zu  Ende  der  heifsen  Jahreszeit  und  wäh- 
rend der  Regenzeit 

Die  Ursachen  der  Krankheit  sind  noch  nicht  bekannt;  Seo- 
tionen  sind  nicht  angestellt,  denn  europäische  Aerzte  haben  sie 
noch  nicht  genau  beobachtet 

Arzneien  nehmen  die  Inländer  nicht,  denn  sie  behaupten, 
dafe  keine  Mittel  etwas  leisten.  Sie  warten  ruhig  das  ^nde  der 
Krankheit  ab ;  das  einzige,  was  sie  thun,  ist  ein  künstliches  Na- 
senbluten zu  erzeugen,  indem  sie  einen  scharfkantigen  Grashalm 
oder  eine  Nadel  in  die  Nase  einführen.  Die  Blutmenge,  die  auf 
diese  Weise  entleert  wird,  ist  selten  mehr  als  eine  Unze  und 
meistens  viel  weniger.  Die  Behandlung  hilft  aber  auffallend  und 
schnell.  Twining  sah  die  Nakra  nie  tödtlioh  enden,  doch  theilte 
man  ihm  mit,  da£s  heftige  Anfälle  zuweilen  in  ein  Meber  über- 
gehen, das  die  Inländer  Biggor  nennen  und  mit  heftigen  und 
gefährlichen  Him-Affectionen  verbunden  ist,  und  oft  mit  dem 
Tode  endet  Die  Nakra  geht  nie  in  Eiterung  oder  Verscbwärung. 
über  oder  in  irgend  eine  chronische  Krankheit,  die  wie  Ozaena 
aassieht.    Twining  beobachtete  das  Uebel  nie  bei  Eurc^äem. 
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Die  Pali-Pest. 


Diese  Krankheit  entlehnt  ihren  Kamen  von  einer  (hegend 
im  Nordwesten  von  Indien,  im  Westen  der  AravuUy-Berge,  und 
der  Landschaft  Ajmere,  die  einen  Theil  der  Radjastan^  Staaten, 
hildet.  Allan  Webb  vergleicht  sie  mit  dem  scfawarisen  Tode, 
von  dem  er  anführt,  daTs  er  ein  Viertel  der  Menschheit  dahin* 
gerafift  habe.  Auch  A^  Hirsch,  in  seinem  Handbuch  der  histo* 
risch- geographischen  Pathologie,  Erlangen  1859,  8.  209  u.  f„ 
vergleicht  sie  nicht  nur  mit  der  i^yptisohen  Pest,  sondern  hält 
beide  Krankheiten  ihrem  Wesen  nach  für  identisch;  er  führt  da- 
bei die  Worte  von  Francis  an:  „<Äe  collectwe  Symptoms  are 
more  Hke  thase  of  plagne ,  then  of  any  otker  known  disease  .  •  . 
we  believe  it  to  he  in  aü  essential  particulars,  identical  tDÜk  ihä 
plague  of  Egypt.^ 

Die  Krankheit  soll  im  Jahre  1815  in  Cutch,  im  Jahre  1816 
in  Goojerat  aui^ebrochen  sein  und  erst  im  Jahre  1817  die  ei*^ 
gentlichen  britischen  Besitzungen  erreicht  haben.  Im  Jahre  1836^ 
erschien  sie  zu  Taiwali  bei  Pali.  Im  Herbst  des  Jahres  1837 . 
waren  32  Ortschaften  der  Provinz  Mewar  von  der  Seuche  er* 
griffen,  während  die  britischen  Cantonnements  von  Nuserabad 
in  Folge  einer  vigorösen  Sperre  vollkonmien  verschont  blieben. 

Im  Jahre  1833  zeigte  sich,  ganz  unabhängig  von  diesen  Epi«* 
demieen,  die  Krankheit  in  den  Provinzezl  Gurwal  und  Kemoan, 
am  südlichen  Abhänge  des  Himalaja,  blieb  hier  1834,  1835  und 
1837,  und  drang  in  den  Jahren  1846  und  1847  bis  auf  eine 
Höhe  von  10,300  Fufs  über  dem  Meeresspiegel. 

Dr.  F.  Forbes  (Trans.  Bombtty  Med.  Pkys.  Soe,  in  AI  lau 
Webb 's  Werke,  S.  XX  Y)  beschreibt  die  Symptome  bei  einer 
15jährigen  Patientin  folgendermafsen:  Fieber,  Bubo  in  der  rech*- 
ten  Leistengegend,  mit  Schmerz;  am  zweiten  Tage  Erbrechea 
von  viel  Galle,  Stuhl  täglich,  stinkend  und  dunkel  gefärbt.  Haut 
brennend.  Puls  schnell  und  weich,  Augen  schwer  und  wässerig, 
Kinnladen  fest  geschlossen,  Zahnfleisch  dunkel  purpurtoth,  bei- 
nahe vollkommene  Gefühllosigkeit,  beständiges  A«chzen;  oft  Ha-^ 
stea  mit  schaumigem  Auswurf;  der  Bubo  ist  klein  und  haji^t;- 
das  Einbrechen  war  nun  dunkel  gefärbt,  zähe  wie  dünner  Syrup; 
Sie  starb  nach  3^  Tagen. 

In  einem  Midern  Fall,  bei  einem  SO  jährigen  robusten  Mann^. 
der  sidi  sehr  wohl  befand^  trat  in  der  Naeht  Unruhe  und  Krank?. 
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iieitsgefl^l  ei&,  noä  am  Morgen  viel  Hosteti  mit  BlutBpekn,  sonart 
kein  anderes  Symptom 7  kein  Eöpibchmerc,  keine  Hitse,  kein 
Brustschmerz,  aber  der  Kranke  ängstigt  sich,  weil  in  solchen 
Ffillen  kein  Fall  von  Genesung  bekannt  ist;  Puls  klein,  weich, 
sehr  wenig  beschleunigt,  Leibes -Oeffnung  am  Morgen,  mäfsige 
Ansdünstung,  reichliche  £>xpec|oration  von  einer  iiellexi  Rostfarbe, 
Tfnd  behauptet,  helles  Blut  ausgeworfen  2u  haben;  Urin  reichlich 
und  deutlich  mit  Blut  gemischt,  Zahnfleisch  purpurroth.  Am  fol- 
genden Tage  reichlicher  Schweifs,  vermehrtes  Blutspeien;  jetzt 
hat  er  Schmerz  in  der  Herzgegend  und  in  der  Leiste;  Auswurf 
schaumig,  hellroth,  Husten  gering.  Puls  schnell  und  klein,  Haut 
feucht  und  heifs,  Durst  grofe,  Zunge  rodi  und  rein,  Leibes-Oeff- 
nnng,  Urin  reichlich  und  blutig;  ha*  durdi  Lunge  und  Nieren 
vtel  Blut  verloren.  Am  Abend  schlimmer,  schwächer,  Ohnmacht, 
Durst,  Husten  und  Blutauswurf  dauern  fort,  Haut  feucht  und  nar 
turlich  warm,  Herzschlag  stark  und  hefdg.  Puls  am  Handgelenk 
fkdenförmig  und  unbestimmt,  Hirntbätigkeit  ungestört;  starb  in 
der  NtM)ht  dieses  Tages,  also  in  $  Tagen.  Er  war  wahrschein- 
lich angesteckt. 

Dr.  Forbes  bemerkt  Ifierbei,  dafs  die  tÖdtlichste  Form  der 
Krankheit,  bei  der  man  nie  eine  Genesung  beobachtet,  ohne  Fie- 
ber l)eginnt,  wenn  man  eine  geringe  Verschnellerung  des  Pulses 
ausnknmt.  Die  hervorstechendsten  Symptome  von  Anfang  an  sind 
ein  geringer  Husten,  blutiger  Auswurf;  der  Körper  bedeckt  mit 
klebrigem  Schweifs,  Gesicht  ängstlich  und  wild,  Durst  quälend, 
Zunge  rein,  Därme  träge,  Urin  vermehrt  und  mit  Blut  beladen, 
das  auch  aus  dem  Zalmfleisch  hervorquillt.  Der  blutige  Auswurf 
wird  häufiger,  Angst  und  Brustbeklemmung  mit  Schmerz  in  der 
Herzgrube,  der  Puls  wird  schnell  und  fadenförmig,  die  Tbätig- 
keii  des  Herzen«  sturmisch,  Schwäche  und  vollkommene  Erschö- 
pfung treten  ein  und  eine  tödtliche  Ohnmacht  macht  dem  Leiden 
^ee  Kranken  ein  Ende,  meistens  innerhalb  vierzig  Stunden  vom 
Anfall  an;  die  Thätigkeiten  des  Geistes  bleiben  vollkommen,  bis 
nahe  an's  Ende. 

Es  ist  indessen  nicht,  selten,  die  verschiedenen  Formen  mit 
einander  vermischt  oder  in  einander  dbergehen  zu  sehen.  Der 
Anfall  kann  anfänglich  lek^l^  sein,  und  scheinbar  ohne  Gefahr, 
die  Bubonen  gut  entwickelt  und  das  Fieb^  gering;  indessen  vom 
dritten  bis  zum  fünften  Tage,  und  zuweilen  erst  a;m  siebenten, 
deuten  Delirien,  Comä,  Mutige  Expectoration ,  Diarrhoe,  ürin- 
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Yeribaltung  oder  Backtritt  de6  Bubo  eine  unganstige  Yerftnde^ 
riing  an,  und  der  tödtliche  Ausgang  folgt  bald,  wie  bei  den 
schweren  Formen. 

Diese  Epidemie  fibertrifft  an  Tödtlichkeit  alle  bis  jetst  er- 
schienenen. Nach  den  genausten  Untersudiangen  und  den  Ausgän- 
gen der  Fälle,  die  er  selbst  beobachtete,  ist  Dr.  Forbes  über- 
zeugt, dafis  selbst  in  ihrer  gegenwärtig  milderen  Form  vier  Ffinf- 
tel  von  denen  sterben,  welche  ergriffen  werden. 

Im  ersten  Theil  der  Bombay  Medical  Transaciions  findet  man 
Berichte  über  dieselbe  Krankheit,  die  epidemisch  herrsehte  von 
1817—1820  in  Kuch  und  Kattiwar  und  in  Marwar  1836—1837. 
Beide  Krankheiten  sind  ohne  Zweifel  dieselbe  und  es  ist '  wahr- 
scheinlich, dafe  sie,  mit  Zwischenzeiten,  schon  sehr  lange  in  Mai^ 
war  geherrscht  hat  In  White's  Rapport  über  die  Epidemie 
von  Marwar  wird  erwähnt,  dafis  Berichte  aufbewahrt  sind,  dafe 
sie  in  Soojut  und  Jodhpur,  das  eine  12  engl.  Meilen  östlich, 
das  andere  ungefähr  30  Meilen  nördlich  von  Pali  geherrs<^t  hat, 
und  Dr.  Forbes  vernahm  zugleich  von  einem,  sehr  klugen  In- 
länder, dafis  obgleich  die  Krankheit  für  die  jetzige  Generation 
neu  sei,  sie  in  früheren  Zeiten  in  Marwar  grofse  Verheerungen 
angerichtet  habe. 

Allan  Webb  (1.  c.  p.  213)  setzt  hinzu:  „Diese,  dort  Moh- 
uiiicca  genannte  Pest,  entvölkert  einige  der  nördlichen  Theile 
des  Giirhwal-Disträ:ts^.  In  einem  Briefe,  den  ich  In  Simlah  be- 
kam, erwähnt  sie  der  Capitän  Huddiestone,  der  den  Gurh-, 
wal- Distrikt  verwaltet,  folgendermafsen :  Die  Sterblichkeit  an 
diesem  bösartigen  Fieber  ist  äufserst  grofis,  und  ganze  Dörfer 
sind  halb  entvölkert  Vor  einigen  Tagen  bekam  ich  einen  Be- 
richt, dafs  sie  in  einem  Dorfe  ausgebrochen  war;  elf  waren  daran 
gestorben,  alle  andern  flohen  in  die  Wälder  und  Höhlen.  Die 
Symptome  sind  ganz  die  der  Pest,  ausgenommen,  dafs  sie 
sich  auf  zwei  Pergunnahs  beschränkt,  hauptsächlich  auf  Budha, 
an  den  Ufern  des  Piridah- Flusses  und  die  Abhänge  der  Berge 
hinauf  und  Nagpore.  Die  Europäer  oder  Pilgrimme  werden  nie 
ei^rüSen;  dennodi  hat  die  Krankheit  in  diesen  Landstrichen 
schon  seit  Jahren  gewüthet  Es  ist  zwar  bekannt,  dafs  sie  ihre 
Grenzen  überschritten  hat,  aber  äufserst  selten.  Die  Menschen 
sterben  in  zwei  oder  drei  Tagen.  Ratten,  Schlangen  und  andere 
Thiere,  sagt  man,  sterben  zuerst,  ehe  die  Krankheit  in  einem 
Dorfe  ausbricht.    Dann  erst  werden  die  Menschen  ergriffen.    In 
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diesem  Augenblicke  sind  mehrere  Dorfer  deshalb  ganz  verlassen; 
die  Menschen  sind  noch  nicht  in  ihre  Wohnungen  zurückgekehrt^ 
sondern  leben  nodi  in  Wlüdern  und  Höhlen. 

Auffallend  ist  es,  dafs  Martin  dieser  Seuche  mit  keinem 
Wort  erwähnt  ' 


2.    Die  Dysenterie, 

1)   Die  akute  Dysenterie  Bengalens. 

Eine  der  gefährlichsten  und  häufigsten  Ej-ankheiten  der  Tro- 
pen. Obgleich  yorzugiich  herrschend  während  der  heüsen  und 
Regenzeit,  kömmt  sie  zu  allen  Jahreszeiten  vor.  In  Europa 
herrscht  sie  beinahe  ausschliefslidi  im  Sommer  und  Herbst,  sie 
hängt  mithin  von  einer  hohen  Temperatur  und  atmosphärischen 
Veränderungen  ab. 

Colonel  Gull  och  berichtet,  dafs  von  25,483  Mann  der  kö- 
niglichen Truppen,  die  acht  und  zehn  Jahre  dienten,  von  1826 
bis  1836  in  den  Stationen  von  Calcutta,  Chinsurah  und  Burham- 
pore,  alle  im  eigentlichen  Bengalen,  8,499  Erkrankungsfäüe  an 
Dysenterie  und  Diarrhoe  stattfanden. 

In  der  Präsidentschaft  Madras  kamen  von  82,342  Mann,  die 
von  1842  bis  1846  dienten,  10,531  Fälle  von  Dysenterie  und 
9,189  Fälle  von  Diarrhoe  vor,  zusammen  19,720  Fälle  von  Un- 
terleibs-Krankheiten,  mit  Ausschlufs  der  Cholera.  Nächst  den 
Malaria-Fiebem  Indiens  sind  also  Unteiieibs-Krankheiten  die  am 
meisten  herrschenden,  ja  Glesundheit  und  Leben  werden  durch 
letztere  noch  mehr  bedroht. 

Im  allgemeinen  europäischen  Hospital  in  Calcutta  wurden 
nadi  Dr.  Macpherson  in  den  Jahren  1830  bis  1850  2,044 
Kranke  an  Dysenterie  aufgenommen,  von  denen  457  oder  22,3 
Ftocent  starben.  Die  Extreme  der  Sterblichkeit  waren  14,8  Pro- 
cent in  1833  und  34  Procent  in  1845. 

Prädisponirende  Ursachen.  Alles  was  Fieber  erzeugt, 
erzeugt  auch  Dysenterie,  besonders  aber:  Feuchtigkeit  und  Kälte« 
onterdrfickte  Secretionen,  hohe  Temperatur  und  schneller  Wech* 
sei,  wodurch  die  Hautthätigkeit  unterdruckt  wird,  der  GenoJGi 
roher,  schlecht  zubereiteter,  unverdaulicher  oder  sonst  ungesun- 
der Speisen,  Excesse  in  Wein  und  Spirituosen,  unreines  Trink- 
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^fasser,  zuruckgehidlene  Ebictedonen,  Ermüdung  und  Enlbehciiiig, 
ead^mische,  epidemische  und  Malaria-Einflüsse,  yophengegangeae 
Fieber,  remittirende  nnd  zumal  intermittirönde  Krankheiten  der 
Z^ber  oder  Mils.  Scorbutische  Dysenterie  wird  hervorgerufen 
durch  Mangel  an  frischem  Fleii^ch,  Gemüse  und  Früchten,  Ein- 
seitigkeit der  Diät,  Ueberhäufung  in  Localen,  Niedergeschlagen- 
heit des  Gemüthes,  Ungemach  und  Ermüdung,  feuchte  und  unreine 
Luft  und  der  Genufs  unreinen  Wassers. 

Symptome.  Anfänglich  ein  Gefühl  von  Zusammenziehen  der 
Haut,  darauf  un^egelmäbig  entwickelte  Fieberbewegungen,  mehr 
oder  weniger  ausgeprägt,  je  nach  der  Jahreszeit,  der  Dauer  des 
Aufenthalts'  in  Indien,  der  Constitution  und  früheren  Lebens- 
weise des  Patienten.  Zuweilen  ist  das  Fieber  kaum  merkbar, 
zuweilen  so,  dafe  die  Hitze  stark,  die  Haut  trocken,  das  Q^siokt 
roth,  die  Zunge  bel^t  und  der  Puk  hopt  und  fi^quent  ist.  Am 
stärksten  ist  es  in  der  heüsen  Jahreszeit;  sdotwä^dier  in  der  Re* 
genzeit,  wo,  wie  beim  remittirenden  Fieber,  Neigung  zu  Congestion 
und  Collapsus  besteht.  In  -einigen  Feccmen  malanoser  Dysenterie 
ist  das  Fieber  heftig,  obgleich  verhältnifsmäfsig  wenige  Compii« 
cadonen  mit  Leberleiden  stattfinden.  Aber  wie  in  allen  Magen- 
und  Darmkrankheiten  sinkt  der  Puls  schnell  beim  Fortschreiten 
der  Krankheit. 

Bald  empfindet;  der  Kranke,  während  zwölf  bis  vior  und 
zwanzig  Stunden,  die  unangenehmen  Gefühle,  welche  eine  Folge 
häufiger,  dünner  Daxm-Entleerungen  sind;  zuletzt  unregelmäfis%e 
Sdimerzen,  anfänglich  nur  kneifend,  längs  dem  Lauf  des  dM^n 
Damies,  die  allmSbüg  heftiger  werden,  schiefisend  oder  eelmei- 
dend,  mit  eine«  Gefiihl  von  Hitze  Tom  Rectum  aufsteigend, 
Schmerz  zuweOen  sich  bis  zum  Epigasftriam  erstreckend,  bis  der 
ganze  Unterleib  in  das  Gefühl  von  Schmerz  und  Noth  hinein- 
gezogen wird,  begleitet  von  heftigem  Durchfall,  Kneifen  und 
Spannung,  was  alles  in  der  Nacht  und  am  frühen  Morgen  schliio- 
mer  wind^  und  wobei  ein  drückendes  Gefühl  bleibt,  als  ob  nn 
Darm  noch  etwas  säfse,  das  en^eerl  werden  mnfs.  Jetzt  sind 
die  fintleeningett  meislens  sparsam,  und  bestehen  aus  Schleim 
nnd  Bkut,  und  dies  mnfs  man  genau  m  ermitteln  traohteny  weä 
von  dier  Art  der  Enit^eruog  die  KenjEtnül»  ^t>er  die  Ansdefa- 
mmg  und  Nat«r  der  Kcankheit  abhängt 

Das  Gkgend  des  Coeeums,  des  Colons  and  seiner  Flexnra 
sigmo&dea,  der  Leber  und  liftilz  müssen  genau  ^antetsucht  werden. 
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dQiisr> Sehmen^  F^e  «iid  Qesidnralst  'des  Däiins  katiii'infttt  im*- 
mer  enideoken,  weiiiii  der  Fatient  zucJxt  i/ngeircVhAlieh  bekibt'i»!. 
Fifludet  Sita  vdoift  keineni  Sohinörs,  /imd  beiiteht  d^nnoeh  .dpüdbeii«- 
des  und  beständiges  Leib^eb  und  Stdhlswmng  mit'^tpimgune^ 
datm  ist  der.  Siti'  däc  Entsübdung  uitd  Gesdorwulsi  stöa'kciF  im ' 
ReBtam^  wödarch  der  Fäll  itidessen  lüobtiiinsiifger  gbföbrliehoder 
leäehüBr  hdilbdur  tdrd. 

Die  in  der  indischen  Dyaehterie  ehtleerteB  Mäte^eo'b«8<Je« 
bßn  asJft&gB  aas  flnssigea  Fäeoes,  meist  iiaaitÜFlioh^  gefUrbt,'  mit 
Blut  gestreift,  €>det  gemischt  ihk  Bhxi  und  SefaÜBim.  - 

Scb/teitet  die  Krankheit  fort,  dtarna  rtersdüimmera  mdii  ä31e  Sym^  > 
ptome,  die  Darm^Entleerinigen^  enthalten  to<^.B4«t  imd  Sdhleim^ ' 
ziigkieh  mdt  Fet^n  odei?  größeren  Höhlen  del*  Sehleimhaut^  so/, 
dafe  sie  oft  .Müsseben.  wie  fuaheß  Blut  oder  . Wässer ,   worm  maa. 
rohes  fteiech  gewäsehen'  hat.  •  YerhArtete'  .K^thballen  sieht  .man 
selten  in  der  ostinüschen  Dy^entede«  .TttttKk'xn  diesem ;Sympto*' 
mea  <^iile  stehende  Hitze  <  und  Troekehheit  dec  Haut  hiii2u,>  mit 
bester  Ztiifige^,  quälendem  IDiufst,  ho<^  •  gefärbtem,   spaifeamea 
Utin,  vermehrte.  Hfiu&gkeitf  de»  Buls«s  'Vtnd  ^ermohrler  .Driüi^/ 
und  Häufi^eit  auf  BtahlrEntLeenm^  was  alles  gegen  die  Nacht» 
zanimmt:   dalnik  de«ubet  i^es^aufbedeulclnde  Oj^hr.     Wfenn  fer*. 
ner  die  Haut-Oberfläche  kalt  und  klebrig  wird,  der  Körper  undj 
die  Darm-rEndeenufigen'leiit&ehhaft  jnech^n,  das  AossSeheKräjIgst- 
lieh  und  beklommen  isty  d^  Puls  siakt,  Sclda^ken  eintriitrt  und 
dkr.EiiÜeex«Lngen.unwillkmhirikhgesbhebeii:  dann  i^t  der  Fall  meist* 
hdffsiuiigslo^.  • 

Die  Dauer  der  Dysdnteide  ist  Tdisschieden,  je  nadi  der  Siärke/ 
der  prädisponir€(nden  und  ertegendciii  UrsiAhen^  naf5h  Alter,  Qonr'. 
sfitation,  Dauer  dee  Aufeiithälts  in  heifsen  Eiimaten^  Jahreszeit, 
und  sofort.  Ein^e  Fälle  •  machen  ihren  Yelrlaiif  selbst  zum  Tod»- 
in  drei  bis'  fanf  Tagen;  andere  komnien  in'a  Hospital  nach 'einer 
Dau^  von  fünf  bis  zwanzig  Tagen^  mit  den  unguilstigsten  Er* 
seheinungen  und.gön^env  / 

.  Die  soorbuldsclbs  Focrm  der  Krahkhe^  erkennt  man  '■  sogl^ch 
an  der  dunkeln  Farbe  und  dem  schweren^  melanohoUschen  Ausr , 
dmck  des  Gesiefats^  der  blauen  all^meiBen  Haut^rbe,  besonders 
an  den  Extremität^a ,  die  kalt  und  mit  .Petechien  gefleckt  süad^ 
wekhe  das  leiseste  Eratzen  in  Geschwüre  verwandelt  Zunge 
und  Zahnfleisch  dofidiäel^  daa4etztere  schwammig,;  bei  der  leise- 
sten Berührung  blutend,  oder  das  Blut  fliefst  von  selbst  heraus. 
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Die  gtfwöhnJ&die  DiAt  und  munai  gesalseiies  Fldscfa  erregen 
Ekel;  di^egen  starkes  Verlangen  nack  GemAse  und  sftaerlichen 
Fnjiekten  jeder  Art  Pols  sokwach  und  kfii^,  knre  aüe  Sjmr 
ptome  beuten  airf  eine  sd&were  Caehexie,  einen  aufgelösten, 
kvankbaften  Zustand  des  Blutes.  Der  Durchfall  eeigt  sehr  bald 
den  soerbttüsehen  Qiarakter,  indem  die  Entleerungen  haupts&efa** 
lieh  aus  einer  geronnenen,  faulen,  blutigen  Masse  bestehen; 
selbst  der  Urin  bat  eine  blutige  Farbe. 

Die  Genesung  bedingt  die  Heilung  uleerirter  Oberflächen. 
Dr.  Parkes  und  Sebastian  nehmen  eine  Reproduction  der 
Darmsohleimhant  an;  Dr.  Bleeker  dag^en  betrachtet  Yemar- 
bung  als  das  normale  Ende  der  Dysenterie,  aber  die  Zahl  und 
Ausdehnung  d^  Narben  mfissen  das  Colon  fär  seine  fernere 
Fanetiofn  untanglioh  machen.  Narben,  noch  so  vollkommen  ge* 
bildet,  können  den  Yarlust  der  Schleimhaat  mit  ihren  auftaugen-^ 
de»  und  absondernden  Oi^anen  nicht  ersetsen. 

Complicationen.  Dysenterie  complkirt  in  allen  Klima* 
ten  sich  gern  mit  den  herrschenden  Fiebern;  in  den  Tropen  so* 
wohl  mit  den  remittirenden  als  intermit&*enden,  zvweüen  auch 
mit  Seorbut.  In  Ost-Indien  entstehen  sowohl  im  Anfang  als  im  Ver- 
lauf der  Dysenterie,  sowohl  functionelle  als  Structur^Krankheiten 
der  Leber. 

Unter  160  acuten  Ffillen  fand  Dr.  Macpherson  im  All* 
gemeinen  Hospital  in  Caicntta  in  84  Fällen  die  Leber  ergriffen,  in  21 
dareci  bestand  Abscefs,  in  40  YergrSfeerong  n.  s.  w.,  und  in  55 
Fällen  chronischer  Dysenterie  fand  ungefähr  dasselbe  Verhältnifis 
von  Leberleiden  statt  In  ohronisdier  I^nsenterie  fand  er  die 
Leber  öfter  «fficirt;  Leber -Absee&  fand  er  in  beiden  Formen 
gleieh  häufig;  in  der  acuten  ist  die  Leb^  oft  yergr5fs«>rt  und 
weich,  in  der  chronischen  mehr  klein  und  verhärtet 

In  der  Präsidentschaft  Madras  fand  er  bei  51  Fällen  acuter 
Dyeenterie  2^  Leber  •Abecesse,  und  in  Bombay  bei  ^  Ffillen 
12  von  Leber- Abscessen.  Im  Medical  College  Hospital  fand  man 
in  30  FäUan  die  Leber  Idmal  angegri^n,  und  James  M'Gri- 
gor  in  22  Ffillen  16mal. 

Die  Leber*  Complication  entde<^t  man  zuweilen  schon  im 
Aniuige,  in  andern  Fällen  erst  im  Yeriauf  der  Krankheit,  zu- 
weilen entdeckt  man  die  Yei^ö&erung  der  Leber  erst  nach  dem 
Aufhören  der  Dysenterie,  und  ebenso  den  Leber^Abscefs. 
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Auch  in  Burma  fand  Br.  Parke«  Leber-Abficefs  bei  Dys- 
eoteiie  und  Henry  Marshall  in  Ceylon. 

Dasselbe  ward  von  franzöeichen  Aerzten  in  Algerien  in  d^ 
Provinz  Oran  beobachtet  157  Mann  waren  gestorben^  woron 
zwei  Drittel  an  Diarrhoe  und  Dysenterie,  und  bei  65  von  die* 
sen  fand  man  deutUdb^  Spuren  von  Xieberleiden,  wovon  20  Leber«- 
Abecesse.  -  .      ^ 

Wir  wissen  jedoch  nidit,  sagt  Martin,  was  Ursaehe-  und 
was  Wirkung  ist,  ob  die  Darmkrankheit  oder  das  Leberleiden 
das  primäre  ist 

Wenn  Dysenterie  auf  ein  intermittirendes  Fieber  folgt,  oder 
damit  verbunden  ist,  dann  findet  man  oft  die  Milz  veigröfsert. 
Dann  finden  wir  eine  aUgemeiue  Anaemie,  oder  Milz-Gachexie, 
mit  einem  tief  asthenischen  T^np^^  ^^^  Dysenterie.  Diese  Com- 
pUeation  vermehrt  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  die 
Gefahr  der  ursprünglichen  Kraidcheit. 

Die  scorbutische  Complication  kann  man  bei  Seeleuten  und 
Soldaten  erwarten,  w«nn  sie,  zumal  in  Tropen^EQimaten  lange 
Zeit  ungesunde  Nahrung,  zumal  gesalzenes  Fleisch  bekommen 
haben.  Gilbert  Blane  sah  sie  bei  Gefangenen,  die  durchaus 
frische  Nahrung  bekamen,  und  wo  daher  nur  die  schlechte  Luft^ 
das  einförmige  Leben,  Niedergeschlagenheit  und  die  Unthätig-r 
keit  Schuld  sein  konnten.  Im  ersten  Burmesischen  Kriege  wurr 
de&  die  europfiischen  Truppen  in  Av  sechs  und  einen  halben 
Monat  lang  mit  gesukenem  Fleisch  genlüofft  und  davon  starben 
4S  Procent  in  zehn  Monaten,  zumsl  an  scorbutiscber  Dysen- 
terie. 

Die  Symptome  dabei  waren:  geschwollenes,  loses,  bläuliches 
Zahnflieisch,  mit  schwärenden  und  triefenden  Bändern,  sticken- 
der Athem,  Schmerz  und  Härte  in  den  Gduteen,  Zusammeiizier 
hung  in  den  Oberschenkeln,  purpa;rfarbige  Haut  der  untern  Ex- 
tremitäten, odematöse  Geschwulst  der  Füfse  und  Schenkel,  Anar 
sarca,  Ascites  und  Hydrothorax.  Wenn  zu  diesem  Zustande  scoir* 
butische  Dysenterte  hinzutritt)  daxuü  istfc  ein  achx^eU«»  unglück- 
liches Ende,  zu  erwarten.. 

Das  Darmleiden  bestand  ia  grünea  oder  grünlu^h-  gelbea 
Attsleerung^B,  die  allmählig  jauchig  wurden,  dann  dunkel,  blutig, 
geronnen  und  faulig.  Plötzliche  u»d  allgemeine  Wssseraucht  be- 
zeichnete ,die  letzten  Tage  des  Kranken. 

11* 
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L  e  i  e  h  e  n  b  e  f  a  n  d.  Im  Aligemeiiien  besteht  tropische  Dys- 
enterie in'  mehr  oder  weniger  ausgebreiteter  Entzündung  Ifings 
der  Schleimbaut,  und  zuweilen  in  den  solitären  Drüsen  eines 
Theils  oder  des  ganzen  Dickdarms,  die  schnell  in  YerscHwSrung 
übergeht,  wenn  ihr  nicht  Einhalt  geschieht,  und  immer  mit  Stö- 
rung der  Haut-  und  Leberthätigkeit  verbünden  ist. 

In  den  milderen,  zur  Heilung  kommenden  Fällen  können 
wir  schliefeeü,  dafs  der  Procefe  nicht  über  Plethora,  oder  die 
leiseste  Form  von  Gefäfs^Gongestion  oder  Entzündung  dör  Schleim- 
haut und  Drüsen  hinausgegangen  ist. 

In  schweren  Fällen  beschränkt  sich  die  Entzündung  nicht 
auf  die  Schleimhaut,  erstreckt  sich  auf  den  sei^ösen  Ueberzug  und 
selbst  auf  die  parenchymatösen  Eingeweide,  während  Verschwä- 
rnng  und  selbst  Auflösung  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drüsen  in 
aasgedehnter  Weise  zunimmt,  obgleich  man  trotzdem  nicht  ein 
so  bedeutendes  Fieber  beobachtet  hatte,  als  man  erwarten  konnte, 
ein  Umstand,  welcher  der  Krankheit  einen  Charakter  eigenthüm- 
licher  Tücke  giebt.  Abnagungen,  Verschwämngen  und  Schwund  ' 
sind  nur  verschiedene  Stufen  desselben  Krankheitsprocesses,  in- 
dem der  Schwund  zuweilen  alle  Gewebe  ergreift.  Verscbwärung 
ist  oft  auch  die  Folge  von  Ablagerungen  von  Eiter,  Lymphe  und 
Serum,  unter  der  Schleimhaut  eben  sowohl  als  vbn  Entzündung 
dieses  Gewebes. 

!^tzfindung  oder  Congestion  des  Omentums  sind  nach  Ro- 
bertJackson  nicht  selten  Begleiter  des  dysenterischen  Fiebers. 

Wenn  der  Unterleib  gesi^woUen*  und  empfindlich  war,  mit 
gereiztem  Magen  und  Erbrechen,  dann  ist  der  Peritoneal-Ueber- 
zug  entzündet. 

Co^um  und  Rectum  sind  bei  OompHcation  mit  Leberleiden 
am  meisten  angegriffen. 

Leber- Abscesse  sind  bei  den  Eingeborenen,  Hhidus  und  Mu- 
hammedanem  delten  in  der  Dysenterie,  dagegen  sehr  häufig  bei 
Europäern. 

Nach  den  heftigsten  Krankheitsfdlen  findet  man  nach  Weg** 
nähme  der  Bauchdecken  Turgescenz  und  Cdngeistion  der  GefiSüse 
mit  Adhäsionen  des  serösen  Ueberzugs  des  Omentums,  Mesoco- 
lons  und  Mesenteriums,  mit  verschiedenen  und  ausgebreiteten 
Adhäsionen  zwischen  den  verschiedenen  Eingeweiden,  Vei^röfse- 
rung  und  Entzündung  der  Drüsen  des  Mesocolons  und  Mesen- 
teriums, und  zuweilen  Eiterung  in  ihnen.    Entzündung  und  ihre 
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Folgen,  Vierdidamg  der  H^ote  der  dicken  Dfirme,  EmeicfaiiDg, 
Verschwänuig  oder  Schwand  der  Sohleimhaut  des  Jleams,  und 
eines  Theils  oder  des  ganzen  Dickdarms;  die  Geschwüre  sehen 
aus  wie  Pockenpuateln,  und  sind  in  der  That  Drüsengeschwdye, 
welche  zuweilen  die  HäatQ  der  Därme  bis  in  die  Bauchhöhle 
durchbohren;  V ei^dicung .  der  HÜute  ,  und  Verengerung  des 'Lu- 
men, durch  Ergufs  von  FilHrin  oder  L7mj)he,  zumal  im  dickeren 

.  Theil  und  am  mdsten  an  der  Flexura  sigmoidea.  AdhMsionen 
des  Omentums  mit  dem  Coecum,  und  Abscels  in  der  Nähe  ^s 
Coecu^is  beob^kfihtßt  ,man  zuweilen. 

Bei  Compli^tion  mit  Leiden  der  Leber  findet  man  diese  im 
Zustande  der  Congestion  entzündet,   vereitert  oder  Verhärtet,  je 

.nach  dem  Grade  und  dei^  Dauer  der  Krankheit 

In  der  scorbutischen  Complication  haben  alle  Erscheinungen 
in  der  Leiche  einen  asthenischen  Ch^akter,   alle  Flüssigkeiten 

.  sind  krank.  Die  innere  Oberfläche  der  dicken  Därme  4ind  des 
Jleums  zeigen  ausgedehnte  Desorganisationen  und  Zerfall;  der 
Darm  ist  in  vielen  Fällen  angefüllt  mit  Fetzeh  und  Höhlen  der 
Schleimhaut  und  geronnenem  Blut,  während  die  Leber  änfserlioh 
blau  aussieht  und  aufgeschnitten  ein  schwarzes,  aufgelostee  Bist 
entleert;  jedoch  wenn  Hämorrhagie  aus  dem  Darm  stattgefunden 
hat,  dann  ist  die  Leber  weich  und  anämisch.  Die  Mik  zer- 
bröckelt unter  dem  leisesten  Druck,  wie  eine  Masse  geronnenes 
Blut.  Ecchymotische  Flecken  sind  auf  der  ätd*sern  Haut,  in  der 
äuTsern  und  innern  Oberfläche  der  Därme,  während  Congestionen 
von  krankem  Blut  und  Textur -Erreichung  im  Herzen  und  in 

.den  Lungen  gefunden  werden. 

Die  Mortalität  der  Krankheit  in  einem  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  War  wie  folgt: 

Truppenzahl    Erkrankt    Starben    Verhältnifs 

Präsidentschaft  Madras      31,627         6639        559       1  von  1:2, 
„  Bengalen  38,136         5152        411       1     „     IS^, 

„  Bombay     17,612         1879         151       1     „     12i. 

2)   Die  chronische  Dysenterie. 

Die  Symptome  der  chronischen  Dysenterie  sind  nur  dem 
Grade  nach  von  denen  der  acuten  verschieden.  Die  Darm- Aus- 
leerungen geschehen  ndt  ScAuaers  und  T^iesmos,  enthalten  Blut 
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und  Sdileim,  eitrige  Stoffe  mit  Blut,  je  nachdem  die  Schleim- 
haut der  dicken  Dfirme  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Structor 
verändert  ist  Finden  die  Entleermigen  ohne  8<^meTZ  oder  Te» 
n^jBmns  statt,  enthalten  sie  nar  Schleim,  dann  ist  nur  Reiz,  kein 
bedenklicher  Zustand  vorhanden.  Findet  sich  GompHeation  mit 
vergrSfiserter  Leber,  dann  sind  die  Textur -Veränderungen  und 
Krankheits-Ersofaeinungen  bedeutender. 

Ein  jeder,  an  chronischer  Dysenterie  Leidender,  hat  eine 
mangelhafte  Ernährung,  ist  abgemagert,  hat  eine  trockne,  harte 
Haut,  mit  einem  ängstlichen  oder  rdzbaren  Ausdruck  und  Blässe 
oder  Farblosigkeit  des  Gesichts.  Bas  Haar,  vrie  bei  lange  an- 
haltenden Fiebern  und  in  chronischer  Diarrhoe,  ist  sparsam, 
trocken  und  wollig.  Die  Zunge  ist  meistens  beschlagen,  die  Rän- 
der rotii  und  gereist  Der  Puls  ist  schwach  und  oft  frequent* 
die  Respiration  natfirlich.  Wo  keine  Vergröfserung  der  Leber 
oder  Milz  besteht,  ist  der  Unterleib  meist  flach,  und  nidit  em- 
pindüeh. 

Nach  dem  Tode,  findet  man  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Uleerationen  der  Sehleimhaut  und  der^  Drüsen  des  Dickdarms, 
mit  YenMekui^  seiner  Häute,  Verengerung  des  Lumens  durch 
Ablagerungen  von  Fibrin  «wischen  den  Häuten,  mit  oder  ohne 
Oemplication. 

3)  Bemerkungen  über  die  Dysenterie  der  Einge- 
borenen. 
Ein  grofeer  Theil  der  Krankheits-  und  Sterbefälie  unter  den 
inländischen  Truppen  in  ganz  Indien  wird  verursacht  durch  Dys- 
enterie und  Diarrhoe,  die  entweder  als  ursprfingliche  Krankhei- 
ten auftreten  oder  als  Folge  remittirender  und  intermittirender 
Fieber;  und  dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  Truppen  aus  den 
Ebenen  Hindostans  erhoben,  nach  den  niedrigen  Marschgegenden 
längs  der  grofsen  Flüsse  oder  nach  Gegenden  versetzt  werden, 
wo  viel  Jungle  ist 

JohöTytler  nimmt  an,  dafs  man  ohne  üebertreibung  un- 
ter den  niederen  Kasten  von  Hindostan  drei  Viertel  der  sämmt- 
lichen  Todesfälle  als  Wirkung  dieser  Krankheit  betrachten  kann. 
Sie  ist  die  Geifsel  überfüll ter  Gefängnisse,  der  Hospitäler,  die 
von  ermatteten  Sepoys  besetzt  sind  nnd  die  weite  Pfc^rte,  durch 
welche  die  Schwärme  nackter  und  hungernder  Arme  und  elen- 
der Kinder  in  den  Basars  beständig  verschwinden. 
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Barnard,  in  seinem  Berichte  über  die  Leiden  der  Sepoys 
in  Aracan  unter  General  Merrison,  sagt:  Dysenterie  und  Di- 
arrhoe waren  die  todtlichsten  Erankheitea)  lacht  in  ihrer  acu- 
ten Form,  sondern  als  Folge  von  Fiebern,  and  ^e  Yerhoerua- 
gen,  zumal  unter  den  inländischen  Trappen,  waren  sehr  grois« 

Nach  Dr.  Macpherson  war  die  mittlere  Sterblichkeit  un- 
ter den  Eingebomen  im  Hospital  des  Medicinal-CoUegiiuiiB  in 
Galoutta  16,»  Procent,  unter  den  Europäern  33|ft  Proceot  Dies 
stimmt  überein  mit  der  allgemeinen  Srfahrung,  dafe  die  Kxsmkr 
heit  bei  Eingeboroien  heilbarer  ist  als  bei  Europäern. 

Die  Symptome  der  Dysenterie  sind  in  den  asiatischen  Eia- 
cen  durchaus  dieselben  wie  bei  den  Europäern,  und  weichen  nur 
ab  im  Grade  der  Heftigkeit  und  in  Gomplicationen. 

Auch  dieLeichen-Oe f f n u n g e n  zeigen  dieselben  Erschei- 
nungen, Ulcerationen  in  den  dicken  Därmen,  bei  den  Inländern, 
wie  bei  den  Europäern;  aber  die  Complicationen  der  Dysenterie 
sind  bei  den  Asiaten  wed^  so  häufig  noch  «o  heftig,  mit  Aus- 
nadune  der  Milz  in  Mahkria- Gegenden^  wio  die  Dyventerie  und 
Diarrhoe  gemeiniglich  begleitet  sind  von  den  remittironden  und 
intermittirenden  Fiebern  jener  Gegenden*  Die  Uloetaticmem  des 
Dickdarms  sind  hier  immer  anämiKch^  atonisda. 


3.    Die  Krankheiten  der  Leber. 

Leberknakheiten,  wie  man  ai»  dem  bei  den  Fiebern  und 
der  Dyiseciterie  Gesagten  schlie&en  kann,  bilden  eine  sehr  häu- 
fige und  'wichtige  Gntpipe  imter  den  Krankheiten  Ost-Indiens,  sei 
es,  dafis  sie  ais  uiBprün^che  oder  als  Folgekrankheit  auftreten, 
und  Entzündung,  Congestion  oder  chronische  Vergröfeerung  sind. 
Die  officiellen  Eürankheitsberichte  können  aber  leicht  in  dieser 
Hinsidit  zu  irrthumerü  verleiten,  weil  in  allen  den  Fällen,  wo 
die  LebeifkrankheSt  ads  €omplication  oder  als  Folge  von  Fiebern, 
-Dysenterie,  Diarrhoe  und  Chc^era  auftritt,  die  Leberkrankheit 
nicht  erwähnt  wird,  sondern  unter  der  Bubrik  der  Hauptfcsrank- 
heit,  entweder  Fieber,  Dysenterie,  Diarrhoe  oder  Cholera  uner- 
wähnt mitbegtiffen  wird.  Die  Krankheits-Disten  der  Mosphäler 
gebbn  dalier  filber  die  Leberlcrankheiten  keine  richtige  SchStsong. 
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1)    Vermehrte  Galleur Absonderung. 

Verm^rte  Öallen-Absondeinng  ist  eine  gewöhnliche  Folge, 
weikm  eiil  Etiropäer  einer  unnatnrlieh  hohen  Temperatur  ausge- 
setzt wird.  Aber' diese  rermehrte  Thßtigkeit  dauert  nicht  lange, 
beschrlHikt  sieh  auf  die  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  und  nimmt 
dann  ab.  Bis  «u  einem  gewissen  Grade  ist  diese  vermehrte  Äb- 
sodderung  wohlthädg,  aber  wenn  Sie-  durbh  Kälte  plötzlich  uh- 
tetidrdckt  wird,  dann  ehtstehen  Oongestions-  und  Entzündungs- 
Zustände  der  Leber,  was  wohl  nfcht  durch  die  vermehrte  Secre- 
tibn  gesdueht. 

firankheits -ZuBtätide  entstehen  dadurch  nicht,  wohl  aber, 
wenn  im  Gegendieil  die  Galle  fehlt 

2)   Leber-Coiigestion. 

.  Sehr. häufig  in  ganz  Ost* Indien.  Plötzlicher  Temperatur- 
Wechsel,  wodurch  das  Gefühl  von  Schauder  entsteht,  wieder- 
holte Käke*  Stadien  in  remittirenden  und  intermittkenden  Fie- 
bern, äbeifullte  und  reifende  Diät,  Mi(^brauch  von  Wein  und 
Spirituosen,  heftige  Körper- Anstrengungen,  zumal  in '^der  Sonn^, 
wodurch  das  Individuum  noch  empfänglicher  wird  für  den  Ein- 
fluls  der  Kälte,  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen. 

Man  findet  daa  Organ  vei^pfaeft,  .js^eistens  an  seiner  obe- 
ren convexen  Fläche,  zuweilen  auch  in  allen  Dimensionen,  so 
in  bösai*tigen  intermittirenden  Fiebern.  Die  Vergrofeerung  ent- 
steht durch  venöse  und  Gallen -Gongestion,  die  letztere  wird 
erzeugt,  durch  dei^  Drudi:  jder  ausgedehn^ten  Venen.  Dieser  Zu- 
stand der  Lieber  wird  hervorgerufen  und  folgt  auf  remitierende 
und  intermitdrende  Fieber. 

Das  Hervortreten  der  Leber,  d»  Beweis  heftiger  Gefüfs- 
Turgescenz,  giebt  bei  der  Untersuchung  selten  mehr  als  ein  Ge- 
föhl  von  Unbehagen  oder  Schwere  bei  aufrechter  Stellung;  die 
Respiration  an  der  leidenden  Seite  ist  mehr  oder  weniger  be- 
klommen oder  behindert.  Diese  Symptome  nehmen  zu,  wenn 
das  Volumen  der  Leber  sehr  zugenommen  hat,  und  dann  kann 
man  annehmen,  data  Stagnation  und  dadurch  bedingte  Dickflüs- 
sigkeit der  Galle  stattfindet,  sowohl  in  der  GaUenblaae  als  in 
den  Gallengängen,  wodurch  die  Krankheit  complicirt  und  schwie- 
riger wird. 
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Das  Gesicht  zeigt  Blässe  oder  dunkel-blaue,  bleiche  Farbe, 
je  nach  dem  Teniperament  des  Patienten;  die  Dauer  der  Erank- 
heite-Blfisse  mit '  einem  GrefiShl  von  Kiflte  und  Schauder  ist  mehr 
charakteristisch,  wenn  die  Krankheit  Folge  von  Erkfiltmig  ist. 
Die  Zunge  ist  meistens  besehlagen,  die  Därme  sindverstopfl:,  die 
Ausleerungen  Entartet,  Appetit  fehlt,  zuweilen  Ekel,  selbst  Er- 
brechen, und  mehr  öder  weniger  Kopfweh.  Puls  träge,  unter- 
drückt, unregelmäfsig  oder  i^chnell  und  schwach,  je  nach  dem 
Alter  und  der  Oonstitution  des  Patienten,  und  der  Däu^r  der 
Krankheit;  die  Frequenz  des  Pulses  ist  aber  nicht  fieberhaft. 
Kurz  die  Symptome  sind  dunkel,  nicht  entscheidend  und  man 
mufs  sie  im  Zusammenhange,  nicht  einzeln  auffassen! 

Nach  dem  Tode  findet  man  die  Leber  vergröfsört,  zumal 
aufwärts  nach  der  Briisthöhle  hin,  dunkel,  durch  gehe*hmte  Cir- 
cuiation  und  voll  Blut,  und  wenn  die  Krankheit  lange  gedauert 
hat,  ist  das  <5^ewebe  eiweifehrt. 

3)   Leber-Entzündung. 

Unter  den  besseren  Klassen  der  Europäer  ist  diese  Krank- 
heit jetzt  seltner  als  sonst,  weil  sie  gegenwärtig'  vertiünftiger  le- 
ben. Dies  gilt  zumal  von  der  acuten  inflammatorischen  oder  ad- 
häsiven Form  der  Krankheit.  Am  meisten  sind  ihr  unterworfen, 
die  eine  schöne  Haut  und  schlaffe  Faser  haben.  Europäische 
Frauen  leiden  weniger  als  Männer  an  Leberkrankheiten,  und 
Frauen  aus  den  besseren  Ständen  selten.  Unter  den  britischen 
Trappen  und  alkn  Europäern,  die  ein  unregelmäßiges  Leben 
fahren,  sich  der  Sonne  aussetzen  müssen  und  den  feuchten  und 
kalten  Nächten,  ergreift  sie  Menschen  jeden  Alters  und  jeder 
Constitiition.  Die  britischen  Truppen  verlieren  dadurch  mehr  als 
die  Hälfte,  theils  durch  den  Tod,  theils  durch  untergrabene  Gesund- 
heit' Im  europawcben  Regimente  in  Madras  kamen,  nach  Ged- 
des,  in  fanf  Jtdiren  260  Fälle  von  Hepatitis  vor  (Martin, 
p.260). 

Praktisch  sind  zwei  Formen  von  Hepatitis  zu  unterscheiden: 
a)   die  Entzündung  der  convexen  Oberfläche,  eii\e  adhäsive 

Entzündung,  und 
h)   die.  Eiftzti^dung  des  Innjer^  d^  ParenchTms,  die  tief  Uegt 
und  in  Eiterung  üb^rjgseht 
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a)  Die  oberflächliche  Hepatitis. 

Sie  stellt  sieh  ein  mit  Schaader,  einem  Gefahl  von  K£lle 
und  Zusannnenziehung  der  Hmit,  worauf  fieberliafte  Beaetion  folgt, 
mit  dunkel  gelblicher  Färbung,  Ekel  und  Erbrechen,  quälendem 
Durst,  beschlagener  Zunge,  zuweilen  Kopjßnrdb,  Scbmecz  im  rech- 
ten Hypochondriom,  der  durch  Drude  oder  eine  tiefe  In8|uration 
annimmt  und  mehr  oder  weniger  lebhaft,  je  nachdem  der  Peri- 
toneal-Deberzug  mehr  oder  weniger  ergriffen  ist,  zuweilen  Sdmn^rz 
in  der  rechten  Schulter,  Husten,  beklommene  Hespii^tion,  Be- 
schwerde beim  Liegen  auf  der  linken  Seite,  sparsamer  und  hoch- 
gefärbter Urin,  Verlust  des  Appetits.  Zuweilen  besteht  Durch- 
fall und  die  entleerten  Stoffe  sind  blafs  oder  schlammig  und  was- 
serig; ein  anderes  Mal  besteht  Verstopfung.  Wenn  das  Erbrechen 
quälend  ist,  mit  einem  Gefühle  von  Hitze  und  Brennen  im  Epi- 
gastrium,  dann  sind  die  Gallengänge,  das  Duodenum  und  der 
Pylorus  mit  ergriffen. 

Wenn  die  Krankheit  fortschreitet,  wird  der  Puls  frequent 
und  hart,  die  Haut  trocken  und  zusammengezogen,  der  Schmerz, 
Husten  und  Beklemmung  der  Bespiration  nehmen  zu,  zuweilen 
Singultus,  mit  einem  ängstliche];i  und  kleinmüthigen  Gesicht,  und 
wenn  jetzt  der  Krankheit  nicht  Einhalt  geschieht,  dann  entsteht 
Leber- Abscefo,  Tod  oder  eine  bleibende  Vergrö&erung  der  Le- 
ber, welche  die  Gesundheit  untergräbt 

h)  Die  tief  sitzende,  eiterade  Hepatitis  des  Parenchyms  der  Leber. 

Hier  ist  die  Gefahr  noch  gröfser,  aber  die  Symptome  sind 
nicht  so  drohend  und  warnend.  Sie  ist  eine  der  gefa&hrlichsten 
Krimkheiten,  weil  drohende  Symptome  durchaus  fehlen,  und 
der  ProceDs,  der  zur  Vernichtung  fährt,  hier  schweigend  aber 
rasch  ist. 

Von  den  vo-schiedenen  Formen  der  Entenndung  ist  die  ei- 
trige, wenigstens  in  Bengalen,  die  häufigste.  Sie  ergreift  Perso- 
nen beider  Geschlechter,  selbst  diejenigen,  die  äufserst  mftfsig 
leben,  und  zuweilen  selbst  die  alten  Indianer. 

Sowohl  bei  denen,  die  lange  in  Bengalen  wohnen,  als  bei 
kürzlich  Angekommenen  tritt  diese  Form  der  Krankheit  meist 
in  der  kalten  Jahreszeit  auf  und  entsteht  durch  Abwechslung 
Ton  Hitze  und  Kälte,  kurz  durch  solche  Ursachen,  die  mächtig 
von  der  äufsem  Oberfläche  nach  den  innern  Organen  wirken. 
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'  Zaweäen  gebt  der  Krankheit  eine  merkliche  Abnahme  der 
Öesimdkeit  vorher,  als  Abmagerung,  ein  trockner  Hosten,  er- 
sehfwerte  Be&^iration,  Mangel  an  Efshist,  indem  das  Gesicht  ali- 
mfihlig  «ine  aehmateig-gelbe  Farbe  annimmt,  mehr  aligemein  je- 
doeh  befällt  sie  bei  anscheinend  vollkommener  Gesundheit.  Sel- 
ten sicSit  man  den  Kranken  vorher,  ehe  die  Bntsfodung  wirk- 
lich angefangen  hat  Danm  klagt  er  gemeiniglich  über  ein  nnbe- 
hagliiihes  GeHUil  im  Onteried^e,  besonders  im  Epigastrhim  und 
der  Leberg^end,  nrit  einigem  Fieber,  dem  ein  leichter  Schauder 
oder  Kälte  voratoging;  dies  alles  kann  aber  so  unbedeutend  sein, 
dab  es  kaum  die  Aufinerksamkeit  des  Patienten  erregt.  Viel* 
leicht  fr&gt  er  seinen  Arzt  um  Rath  wegen  Durchfall,  der  Di&t- 
fehlern  zugesehrieben  wird;  Arsmei  verschafft  einige  Erleichterung 
und  Patient  setzt  seine  Beschfifdgungen  fort,  tagelang  und  wenn 
der  Fall  weniger  akut  ist,  wochenlang,  obgleich  seine  geistigen 
«nd  Utperliohen  Kräfte  gedrfidrt  sind,  bis  zuletzt  sein  veränder- 
tes Aussehen,  sein  stofsender  Husten,  seine  unöbeiwindlich  rauhe, 
beschlagene  Zunge,  sein  krankhafter  Geschmack,  alles  Zeichen 
eines  imterdrnckten,  entarteten  Zustandes  der  Secretioiien  ent- 
weder ihn  selbst  oder  seine  Familie  ernstlich  aufmerksam  machen. 
Die  wirkliche  Natur  der  Krankheit  kann  jetzt  noch  sowohl  dem 
Kranken  als  dem  Arzt  verboigen  bleiben,  und  dies  kann  dauern 
bis  die  vorhandene  Geschwulst  der  Leber,  eine  deutliche  Auf- 
einailderfolge  von  Schändern,  oder  profuse  und  klebrige  Schweifse 
unTeikombar  die  Bildung  eines  Abscesses  andeuten,  so,  dals 
nun  beide  die  drohende  Gefahr  bemerken,  aber  dann  ist  es  zu 
spät  Ein  Gefahl  von  Unbehagen,  kaum  sich  steigernd  zu  einem 
stumpfen,  dumpfen  Schmerz,  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Druck 
besteht  zuweilen  in  der  Lebergegend,  zuweilen  nicht,  je  nach- 
dem das  Uebel  mdir  oder  weniger  tief  in  der  Substanz  oder  an 
semer  eonvexen  oberen  Fläche  sitzt;  im  ersteren  FaD  sind  die 
Synqptome  gewöhnlich  mehor  dunkel  und  verrätfaerisch,  im  letzte- 
res Falle  mehr  acuter  Art^  In  dieser  Form  der  Hepatitis  findet 
man  selten  Schmens  in  der  Schulter. 

Ursachen.  Heifees  Klima,  der  hohen  Temperatur  ausge- 
setzt sein,  und  dann  darauf  folgende  Kalte  und  Feuchtigkeit,  wo- 
durch sowohl  die  Thätigkeit  der  Haut  als  die  innem  Secretio- 
nen  unterdrückt  werd^en,  die  kalte  Jahreszeit  in  Tropen^Klima- 
ten,  der  Nachtluft  ausgesetzt  sein  bei  unvollkommener  Bekleidung, 
Bivouac.  Diese  Ursachen  wirken  um  so  mächtiger,  wenn  Ermüdung 
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hmzviküömJtity  Unregelmäßigkeit  in  der  Divl,  vnd  besonder  Mifs- 

■  brauch  von  Wein  und  Spirituosen.    Dysenterie,  remitiir^uie' tntd 

■  intennittirende  Fieber,  eine  in  reiche  uad  reizende  Diät,  w^cbe 
Magen  unfd  Duodenum  rei^  Bind  hätKfige  und  einflufsreiche^Ur- 
saehevi  der  Hepatitis  und  mehr  entfernt  yorhergeguigene  AnfaUe, 

-Mldar^a,    yei<ach!edene  Formen  ^on  Dyspepste^    vernachlässigte 
.Dajcnxfanetion  und  das  Alter  df^r  Pubertät  .■■       ■  • 

L  ^ i e h  e  nb  e  f u  n  d.  Verschieden  bei-  Buropäern  naöh  dem 
Grade  und  der  Dauer  der  Krankhejt.  VerschiedBne  yaseuidse 
Entfärbungen  des  Peritoneal -Uebidrzugs,  yersehieden  naijh  dem 

•  iGrrade  der  Entzündung  und  der  Anzahl  voohergegangener  Leher- 

•  kratikheit^n^  Verdickung  de^  Fleritoneunis,  und  EfgieOsungen  u&- 
ter  demselben,  Adhäsionen  der  Leber  am  Cioion,  Magen  und  EK- 
apl»'agma  sind  ebenao  häufig«.    -  •'; 

War  die  Entssündung  heftig  und  «rfolgte  der  Tod  sohneli, 
-dann  ist  die  Leber  sehr  ver-grc^sertv  sehr  roth  und  gef&ftrhich, 
mit  Ablagerungen  im  Interlobulären  Zellgewebe.  In  ander^i 
Fällen  ist  ihre  Farbe  dunkel,  selbst  schwarz,  und  sie  blhtet  in 
beiden  Fällen  stark  beim  Durchschneiden^  Der  Peritoneai-Ueber- 
.zug  ist  zuweilen  blafs,  verdickt  und  verhärtet,  und  dann  blutet  das 
darunterliegende  Gewebe  nur  wenig.  Mehr  odev  weniger  'aui^e- 
dehnte  Verhärtung  mit  Ablagerung  ooagulabeler  Lymphe,  Tu- 
berkeln und  Concremente^  sind  sehr  allgemein. 

Die  Gallenblase  ist  oft  vergröüaert  und  mit  eäher  GaUe  ge- 
.füllt;  in  anderen  Fällen  im  Umfang  yennindert,  ihre  Haute  ver- 
dickt und  ihr  Körper  mit  falschen  Membranen  bedeckt 

4)   Leber-Abscefs. 

Die  Bildung  eines  Abscesses  in  der  Leb^  knnd^  «ich  an 
durch  Reizfieber,  das  gegen  die  Nacht  Zunimmt,  Kälte  und  Sehan- 
der, worauf  profiiser,  kalter  Schweifs  folgt,  eine-  hartnäck%  be- 
schlagene rauhe  Zunge,  sparsamen  und  hodiigefarbten  Urin,  «md 
wenn  der  Abscefs  grofs  ist  durch  ^e  sehr  bemeikliche  Ge- 
schwulst im  rechten  Hypochondrium ;  das  Gemuth  ist  ängstlich 
und  niedergeschlagen.  Ist  der  Abscefs  sehr  grofs,  dann  ist  die 
Respiration  sehr  erschwert,  mit  gro&er  Unruhe.  Ist  dagegen  dw 
Abscefs  klein,  dann  sind  die  Symptome  dunkel,  so  dafs  der  Arzt 
genau  alle  Erscheinungen  erwägen  nuifs«     • 
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Im  ^M«dieal  Journal  of  Ma^dras^,  vom  Jahre  1844  ^  wird 
erwalint,  dafs  Yon  57  Fällen  yon  Leber- Abeeefis  17  mit  Heilang 
and  40/  mit  dem  Tode  endeten. 

Waring  hatte  in  der  Armee  A^on  Madrasr- bei  81  Fällen 
15  HeüsBgen  und  66.  Todesf&lle  (Martin,  p.  272). 

5)    Gelbsucht. 

Diese  Krankheit  kömmt  in  Indien^  wie  audi'  in  and^-n  Län- 
dern, ^Ifi  eine  acute  Aileeliön  und  als  selbstständige  Krankheit 
vor,  die  oft  weder  mit  Hepatitis,  Fieber,  noöh  mit  Dysenterie 
KQsammenliaiigt. 

Bei  ihr  finden  statt:  Niedergeschlagenheit  des  Gemüths  und 
korperlidhe  Abspaimung,  Dyspepsie  uiid  Mangel  an  Efsluit,  Ekel, 
eine  gelb  beschlagene  Zunge,  Flatulenz.  Bei' einigen  Personen  ' 
Völle  und  Unannehmlichkeit  bei  Druck  auf  das  Epigasitrium . 
und  die  Leberg^gend.  Die  gelbe  Farbe  der  Haut  und  des  Urins 
and '  der  Grad  der  bleichen  Färbung  und  dei^  Gallenmangels  in 
den  Damv-Entleerungen  hängen  von  der  Intensität  der  die  G^lb^ 
sucht  erzeugenden  Ursache  ab.  Auch  ist  der  Krankheits^Charak- 
ter  verschieden  nach  dem  Alter*,  der  Constitution,  den  Gewohn- 
heiten, der  Dauer  des:  Aufenlliaits  ia  Indien;  je  älter  und  je 
länger  dort,  desto  übler« 

Die  Anwesenheit  von  Gallenatetnen,,  welche  die  Gänge  ver- 
stopfen, kann  man  aus  folgenden  Symptomen  schlieDsen:  ein 
plotzli^ar  Anfäll  von  heftigem  Schmerz  im  Epigastrium  und 
rechten  Hypoehondrium,  begleitet  von  unregelmäfsigen,  voruber- 
gehendeüi  Schaudern  und  heftigen  Anfällen  von  Erbrechen;  der 
Schmus  Ist  zuweilen  marternd.  Fieber  mit  gereiztem  Charakter 
tritt  nun  auf,  und  binnen  vier  und  zwanzig  oder  mehr  Stunden 
gelbe  Farbe  an  der  Stirn,  die  sich  schnell  über  den  Rumpf  und 
die  Ei^tre^utäten  erstreckt.  Mit  dem  Erscheinen  der  Gelbsucht 
labt  der  Schmerz  gewöhnlich  nach. 

In  Ost -Indien,  und  zumal  bei  den  Europäern,  endet  die 
KrankHeit  ineiatens  günstig,  da  die  Ursache  in  den  meisten  Fäl- 
len congestiver  oder  entzündlicher  Natur  und  leicht  zu  heben 
ist.  Jedoch  ist  dies  nicht  immer  der  FalL  W.  Twining  fand 
Crdbsttcht  sehr  häufig  bei  Sandern,  bald  nach  der  Geburt  in  sehr 
heftigem  Grade.  Sie  zeigte  sich  vom  zweiten  bis  zum  dreizehnten 
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Tage.  In  aUen  Ffillen  waren  jedoch  die  Stohl-^Rntleeningen,  ob- 
gleich bläaaer  als  gewöhnlich,  dennoch  einigermafisen  mit  Galle 
gefärbt,  so  dafe  die  Oallengänge  nicht  ganz  geschlossen  waren. 
Er  sah  nie  ein  Kind  daran  sterben. 

Ursachen.  Alle  Ursachen,  die  Hepatitis  und  besonders 
Congestion  der  Leber  erzeugen,  können  Oelbsucht  veranlassen. 
Gewisse  Affectionen  des  Hirns  sind  bekannt  als  Ursachen  die- 
ser fi[rankheit,  so  als  äuTserster  KJeinmuth  und  plötzliche  Aus- 
brüche der  Leidenschaft;  aber  bei  weitem  die  gewöhnlichsten 
Ursachen  sind:  Kälte,  die  die  ganze  Oberfläche  trifpfc,  oder  Kälte, 
^  die  plötzlich  den  Magen  trifEt,  in  der  Form  von  mit  Eis  gemisch- 
ten Getränken,  wenn  der  Körper  durch  Bewegung  od«re  andore 
Anstrengung  erhitzt  ist.  Prof.  Lebert  beobachtete  bei  72  Fäl- 
len von  Icterus  typhoides  ein  IMttel  im  November  und  Decemr 
her  und  nur  zwei  aufserhalb  der  kalten  Monate.  Vorhesgegan- 
gene  Anfälle  prädisponiren  mächtig  zu  G«libsucht 

Leichenbefund.  Da  wenige  Personen  in  Indien  an  wirk-s 
lieber  Gelbsucht  sterben,  so  bietet  sich  die  Grelegenheit,  die  Leber 
und  ihre  Anhänge  in  solchen  Fällen  zu  untersuchen,  nur  zufällig 
dar,  wenn  ein  Gelbsüchtiger  an  einer  anderen  acuten  Krankheit  stirbt. 
Indessen  ist  diese  Gelegenheit  doch  häufig  genug  vorgekommen, 
um  die  folgenden  Erscheinungen  in  der  Leiche  zu  constatiren: 
entzündlicher  Zustand  der  Leber  und  der  Gallengänge,  Coagi^ 
stion  der  Leber,  Ablagerungen  eongulabkr  Lymphe  in  der  Glis- 
son'sehen  Kapsel  mit  mi^r  oder  weniger  bedeutenden  Erwei- 
terung ihrer  absorbirenden  Drüsen,  Ergufs  von  Lymphe  in  das 
umgebende  Gewebe  der  Gallengänge,  und  die  Gegenwart  von 
Gallensteinen,  welche  den  gemeinschaftlichen  Gang  versckliefiieii. 
Krankhafte  Znstande  des  Duodenums  hat  man  auch  gi^nden. 


6)    Chronische  Vergröfserung  und  Verhärtung  der 

Leber. 

Sie  ist  die  Folge  vorhergegangener  Entzündung  der  Leber, 
die  mehr  oder  weniger  acut  sein  kann,  die  Folge  von  Congestion 
des  Organs  oder  auch  remittirender  und  intermittirendeT  Fieber. 

Die  Leber  ist  veigröfsert  oder  verhärtet  in  sehr  deuttichen^ 
Grade,  ihre  Function  sehr  beeinträchtigt;  die  Gallen* Absonde- 
rung sparsam  und  entartet,  und  die  der  Nieren  auf  gleiche  Weise 
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afficirt.  Oft  ein  gtoll»eiid^,  trockaer  Husten,  Dyspepsie  in  ver« 
schiedenen  Formen,  verzagte  Gemüths  -  Stimmung ,  allgemeines 
Leiden  des  Körpers,  eine  allgemeine  Cachexk,  mit  einer  gelben 
teigigen  £[autfarbe  und  Abmagerung;  seltner  wassersüchtige  Er- 
gieHsuBgen  in  die  groben  Höhlen.  In  diesem  Leberleiden  finden 
wir  auch  zuweilen  eine  erschwerte  Circulation  in  der  Form  er^ 
hohter  Herzthätigkeit,  oder  einen  intermittirenden  Puls,  und 
diese  S^rmptome  sind  hervorstechend,  je  nachdem  die  Xieber  mehr 
oder  weniger  verhärtet  ist*  In  beiden  Fialen  entsteht  die  Stö*^ 
rong  wohl  durch  die  erschwerte  Circulation,  welche  die  ver- 
härtete Leber  verursacht 

An  Leber -Entzündung  und  Gelbsucht  war  die  Krankhi^ts^ 
und  Sterfotichkeits-Statistik  in  f&nf  Jahren  folgende: 

Truppenzahl  £rkrankt  Starben    Yerbaltnil^. 

Präsidentschaft  Madras      31,627  3372  190       1  von  17|»- 

„  Bengftlen  38,136  2412  174      1     „    14, 

„  Boipbay     17,612  1084  62:      l    „    171- 

William  Twining  fand  bei  seinen  vielfach  angestellten 
Sectionen  die  folgenden  Veränderungen  in  den  Leichen  der  an 
Leberkrankheiten  Verstorbenen  (1.  c.  2.  Aufl.  S.  228  u.f.): 

1)  Krwakhaifte  Veränderungen  der  Gallenblase. 

a)  Die  Gallenblase  vergröfsert,  und  zwar  meistens  bei  Per<^ 
sonen,  die  erst  kürzlich  in  Indien  angekommen  wai^n. 

b)  Die  Gallenblase  verkleinert,  und  in  keinem  Verh&Unifs 
zu  dem  breiten  Sulcus,  in  dem  sie  hegt.  Dann  war  sie 
zuweilen  von  einer  falschen  Membran  bedeckt,  und  zu* 
weilen  mit  den  benachbarten  Theilen  veiklebt:  Diesen 
Zustand  fand  er  bei  Personen,  die  lange  in  Bengalen 
wohnten. 

2)  Vergröfserung  der  Leber,  deren  Farbe  dunkler,  deren 
Gewebe  erweicht  und  beim  Dmrchschneiden  Stade  blutend.  Der 
Pmtoneal^Ueberzag  mitx  vielen  kleinen  Venen  bedeckt 

3)  Abscesse  der  Leben 

4)  Verklebungen  der  Leber  mit  Diaphragma,  Colon  oder 
Magen,  mit  mehir  oder  weniger  Verdickung  des  Peritoneal -Ue- 


5)   Schwarze  Entfärbung  eines  Theils  der  Leber,  zumal  an 
der  ooncaven  Oberfläche  gegen  den  vorderen  Rand. 
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6)  Tumoren,  von  der  Grdföe  eines  Gerstenkorns  bis  za  der 
^er  Boiine. 

7)  Vei^öfeerung  der  Leber,  meist  mit  unveränderter  Farbe, 
nur  zuweilen  blässer«    An  der  Oberfliiche  des  Oi^ans  kann  man ' 
deutlich  d^n  Eindruck  der  Rippenknorpel  sehen.    Sie*  blutet  we- 
nig beim  Durchschneiden.   Die  Patienten  wären  lange  blafs  und 
leuoophlegmatiseh  gewesen. 

8)  Blasse  Schieferfarbe  der  Leber,  mit  geringer  Verhärtung 
und  Zlübigkeit  des  Gewebes;   sie  blutet  wenig. 

9)  -Vergröfserung  mit  blasser  Farbe,  das  Gewebe  etwas  er^ 
weicht.  Beim  Durchschneiden  bleibt  ein  öliger  Fleck  auf  dem 
Messer« 

10)  Verhärtung  und  Vergröfserung;   Farbe:  ein  schwaches- 
Schwarzbraun;    Gewebe,   das  aussieht  wie  ein  gekochtes  Kuh- 
euter; beim  Durchschneiden  wenig  blutend.   Zuweilen  findet  das- 
selbe auch  bei  verkleinerter  Leber  statt. 

11)"  Gerunzelte  Eindrucke,  die  wie  Narben  aussehen,  -an  der 
convexen  Oberfläche  der  Leber.  Bei  der  Dnrchschneidung«  findet 
man  einige  verhärtet  durch  Ablagerung  coagulabler.  Lymphe^,  an- 
dere nicht. 

12)  Gallen-Concremente  in  der  Gallenbls^e. 

13)  Cöncremente,  in  Farbe  und  Consistenz  gelber  Seife 
ähnlich,  die  sich  eine  ganze  Strecke  längs  den  Gallenkaaälen  be- 
finden. Häufiger  im  linken  Lappen  als  im  rechten.  In  Benga- 
len .kömmt  dies  selten  voif» 

14)  Eiw^eiterung  des.  Gallengcmgs,  gefunden  bei  Patienten 
von  heUer  Farbe, .  die  lange  in  Indien  wohnten».  Sie  litten  lange 
an  chronischer  Diarrhoe,  die  Stühle  waren  häufig,  reichlich,  flös- 
se und  blafisgelb. 

15)  Obiitecation  der  Gallengänge,  nur  gefunden,  wenn  die 
Leber  sich  in  dem  No.  9  und  10  beschriebenen  Zustande  befand. 
Die  Patienten  ^aren  meästens  Tronkenboldß. 

16)  Tuberkeln,  durch  die  Snbstanä  der  Leber  zerstreut. 

17)  Hydatiden,  meistens  gefunden  am  vorderen  Bande  und 
an  der  Fissur,  neben  dem  Ligamentum  latum. 

Vergröiseriing  der  Leber  kömmt  nach  W.  Twining  häufig 
vor  bei  Kindern  unter  vier  Jahren.  Zuweilen  ist  sie  acut  und 
weicht  einer  antiphlogistischen  Behandlung.  Meistens  aber  ent- 
steht sie  langsam,  mit  Abmagerung  und  dann  und  wann  leichten 
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Fieber -Anfallen.  Diese  fi^inder  sind  blafs,  haben  oft  Durchfall 
mit  etwas  Husten,  und  man  merkt  die  Vergröfserung  der  Leber 
erst,  wenn  die  Gesnndheit  schon  sehr  gelitten  hat. 

Acute  Leberkrankheiten  sind  nach  W.  Twining  äuTserst 
selten  unter  Asiaten.  Marshall  dagegen  fand  Leber- Abscesse 
unter  den  Asiaten  in  der  Armee  von  Ceylon. 


4.    Krankheiten  der  Milz. 

1)    Die  endemische  Congestion  der  Milz. 

Die  geschwollene  Milz,  wie  sie  in  Europäern  erscheint,  die 
lange  in  den  niedrigen  Marschgegenden  Bengalens  gewohnt  ha- 
ben, oder  wie  sie  zur  Beobachtung  kömmt  in  den  Hospit&lern 
iiitter  den  Kindern  der  armen  Europäer  und  unter  den  britischen 
und  inl&ndisoken  Soldaten,  welche  lange  in  ungesunden  Gegen- 
den geilen  ha^en,  besteht  in  passiver  Congestion  oder  Hyperä- 
mie des  Organs  und  wird  in  ihren  heftigsten  Formen  in  der  kal^ 
ten  Jafaresxeit  beobachtet  Sie  kann  vcMrkommen  als  eine  ur- 
sprüngliche Krankheit,  als  die  blofse  Folge  des  Aufenthalts  in 
MalariarG^genden ,  aber  viel  aUgiemeiner  ifindet  man  die  Conge- 
stion der  Milz,  in  Indien  wenigstens,  als  eine  Complication  unrf 
Folgekrankheit  von  Fiebern,  sowolit  remittirenden  als  intermitti- 
renden,  und  zumal  in  ders^en  adynamisdhen  Formen.  Wenn' 
sie  mit  endemiachen  Fiebern  complicirt  ist,  dann  ist  sie  mehr  in 
ihrem  acuten  Stadium,  aber  uAt  dem  Nachlafs  der  ursprünglichen 
Krankheit  wird  die  Congestion  passiv.- 

Symptome.  In  der  mehr  acuten  f'crm  besteht  einige  fie- 
berhafte Thätigkeit,  dumpfer  Schmerz  im  linken  Hypochondrium, 
der  sich  bis  zur  Schulter  derselben  S^i^e  erstreckt,  zugleich  Völle 
und  vermehrter  S^merz  beim  Di^k,  was  alles  mehr  als  eiäe 
Gef&is-Ueberfallung  andeutet  Die  Symptome  von  Milzkrank^ 
heiten,  acut  oder  sabaout,  sind  immer  «aehr  oder  weniger  nega^' 
tiver  Art 

Der  Ausdrußk  des  FatieBten  ist  matt,  das  Oemuth  apathisch, . 
das  Gesieht  hat  eine  schmutaage  Gitronenfarbe ,  indem  die  Haut 
aufgeblasen  und  geschwollen  ist,  das  Auge  blafs  und  eigenthfim- 
lich  rein,  die  Lippen,  Zunge  utid'FautJes  weifs  nnd  blutleer,  kurz 
eine  aUgem^ne  Cachcnae,,  «in  wahres  Bäd  von  Anämie.     Eine 
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Wunde,  eine  kleine  Schramme,  die  man  zu  andern  Zeiten  kaum 
bemerken  würde,  wird  jetzt  ein  schmutziges,  triefendes  Geschwür, 
durch  den  verderbten  Zustand  des  Blutes;  geringe  Teranlassun- 
gen  erzeugen  Hämorrhagien,  zuweilen  entstehen  diese  sogar  von 
selbst,  und  so  verändert  ist  der  Zustand  des  Blutes,  daXs  man 
beim  Ausfliefsen  sogleich  die  Anwesenheit  einer  Milzkrankheit 
erkennen  kann,  wahrscheinlich  durch  Mangel  an  Blutkörperchen. 

Dabei  besteht  grofee  Muskelschwäche,  körperliche  Trägheit 
und  geistiger  Kleinmuth.  Das  Ganze  der  Krankheit  verdirbt  die 
Funotionen  der  Respiration,  der  Assimilation  und  Secretion.  Es 
kann  daher  nicht  befremden,  wenn  die  Ejrankheit  unglücklich 
endet,  dafs  Wassersucht,  Blutflüsse,  oder  brandige  Geschwüre 
der  Wangen  und  des  Zahnfleisches  vorhergehen.  Sehr  verwü- 
stend fand  W.  Twining  die  Krankheit  bei  Blindem,  sie  ver- 
magem,  werden  matt,  schwach;  ihr  Athem  und  ihre  Haut- Aus- 
dünstung haben  einen  krankhaften,  ekelerregenden  Geruch.  Sie 
ergreift  asiatische  und  europäische  Eonder,  arme  und  reiche. 

Ursachen.  Von  allen  bekannten  Ursachen,  welche  Milz- 
kraiikheiten  erzeugen,  ist  Malaria  die  mächtigste.  Die  lange  dau- 
ernde Einwirkung  der  gewöhnlichen  endemisdien  Einflüsse,  ohne 
dafs  darauf  irgend  eine  acute  Krankheit  folgt,  erzeugt,  wie  schon 
erwähnt,  Anämie,  VergrölBerung  der  Leber,  der  Milz  und  der 
Mesentenal-Drüsen.  Aber  die  gewöhnlichste  Ursache  der  Milc- 
Congestion,  sei  sie  activ  oder  passiv,  wird  man  stets  in  den  Ma- 
lariafiebem  Ost-Indiena  finden,  sow<^  den  remittirenden,  als  in- 
termittirenden,  welche  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  und  durch 
die  Wiederkehr  ihres  Kälte-  oder  Congestions-Stadiums,  Monate 
und  Jahre  hindurch,  das  Gleichgewicht  der  Unterleibs-Cirx^uliation 
stören  oder  selbst  vernichten  und  damit  zugleich  die  Integrität 
der  Unterleibs-Functionen. 

Wenn  wir  zu  diesen  Ursachen  hinzufugen:  Mangel,  Entbeh* 
rung  des  Angenehmen  in  Nahrung  und  Kleidung,  den  Aufent- 
halt in  niedrigen,  kalten  und  feudhten  Räumen,  NiedergeschLa- 
genheit  des  Gemüths,  kurz  alle  die  Ursachen,  die  das  Blut  in- 
ficiren  und  nach  den  Unterleibs -Organen  leiten,  dann  werden 
Milzkrankheiten  erzeugt  Vorhergegangene  Entzündung  und  ac&te 
Congestion  enden  auch  oft  in  Indien  in  chronische  Milzvergro- 
iserung. 

Leichenbefund.  Man  findet  die  Milz  in  den  Leichen 
abweichend,  fest  und  serreiblich,  bis  zu  einem  verhärteten  und 
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▼erbimdenen  Gewebe,  das  dem  Scirrhus  nahekömmt;  der  Grad 
der  Vergröfsening  ist  verschieden  nach  der  Intensität  des  ma- 
lariosen  und  anderer  äufserer  Einflüsse  und  nach  der  Dauer  der 
Krankheit.  Die  Substanz  der  Milz  findet  man  dunkel  purpur- 
farben, wenn  man  die  einschneidet,  und  hauptsächlich  aus  einer 
körnigen  Masse  bestehend.  Dr.  Sieveking  fand  Krystalle  zwi- 
schen dieser  kömigen  Masse,  die  in  Essigsäure  löslich  waren; 
auch  gelbe  Flecken  mit  tuberkelähnlichen  Ablagei'ungen. 

In  der  erweichten  Milz  finden  wir  die  Substanz  in  eine  ge- 
ronnene Masse  verändert,  was  auf  einen  kranken  Zustand  der 
Blutbestandtheile  deutet.  Verdickung  ihres  Ueberzugs  und  Ad-> 
häsionen  desselben  mit  den  umgebenden  Theilen  findet  man  mehr 
bei  den  Inländern  als  bei  den  Europäern. 

Es  besteht  Grund  zur  Yermutibiung,  dafs  Endocarditis  ein 
häufiger  und  bedenklicher  Begleiter  der  mehr  activen  Milzkrank- 
heiten ist,  denn  Entzündung  der  inneren  Membran  des  Herzens, 
begleitet  von  Vegetationen  an  der  Aorta  und  den  Klappen,  Oo- 
agnla  und  andere  Erscheinungen,  welche  sowohl  Endocarditis 
als  einen  krankhaften  Zustand  des  Blutes  beweisen,  findet  man 
oft  nach  dem  Tode.  Ich  bezweifie  nicht,  sagt  Martin,  dafs  die 
häufigen,  plötzlichen  Todesfälle  sowohl  bei  den  Europäern  als 
Inländern,  in  der  Armee  von  Aracan,  im  ersten  Burmesischen 
Kriege,  bei  scheinbarer  Convalescenz  aus  den  so  eben  angedeu- 
teten Ursaehen  erfolgt  sind;  denn  das  Fieber,  welches  die  Armee 
vernichtete,  war  eine  bösartige,  adynamische  Intermittens.  Plötz- 
liche Todesfälle  aus  derselben  Ursache  findet  man  auch  beim 
gelben  Fieber. 

W.  Twining  fand  bei  Sectionen  von  Milzkranken  folgende 
Veränderungen ;  diejenigen,  die  am  häufigsten  vorkommen,  nennt 
er  zuerst: 

1)  Eine  weiche,  runde  Vergröfserung  der  Milz,  das  Gewebe 
weniger  derb  als  im  gesunden  Zustande;  sie  bricht  leicht,  wenn 
man  mit  dem  Finger  dagegen  drückt.  Zuweilen  ist  sie  so  weich, 
als  ob  es  ein  grofser  Klumpen  Blut  wäre,  in  eine  dünne  Mem- 
bran eingeschlossen;  diese  ist  verschieden  in  Farbe,  von  schwarz 
bis  braun  und  blau,  und  in  dem  höchsten  Grade  der  Erweichung, 
wenn  man  die  geschwollene  Milz  aufheben  will,  dann  dringen 
die  Finger  durch  die  Membran  und  das  Organ  zerbricht  in  der 
Hand  und  wird  ein  faulet  Brei.  Diese  weiche  globuläre  Ver- 
größerung durch  Gefäfe-Ueberfullung  der  Milz  begleitet  gewöhnlicfc 
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oder  folgt  auf  die  heftigen  remittireDdeii  Fieber  der  Regen-  und 
kalten  Jahreszeit,  wenn  sie  sci^wache  und  ungesunde  Leute  be- 
fallen.  ,  '      " 

2)  Längliche  Vcrgröfserung  der  Milz.  Das  Gewebe  ist  fester 
als  im  natürlichen  Zustande,  sein  Rand  dnnn  und  eingekerbt; 
die  Farbe  zuweilen  blafs-braun,  doch  allgemeiner  dunkel -rodi. 
Dieser  Zustand  ist  wahrscheinlich  die  Folge  langsamer  und  stu- 
fenweiser Entartung,  in  ihren  früheren  Stadien  von  einem  ent- 
zündlichen Zustande  des  innem  Gewebes  der  Milz  begleitet; 
man  findet  dann  auch  in  solchen  Fällen  die  Beweise  oberfläch-- 
lieber  Entzündung,  mit  Adhäsionen  an  die  benachbarten  Theile, 
öffcer  als  bei  der  runden  Vergröfserung  durch  blofse  Gef&is- 
UeberfüUung. 

3)  Undurchsichtige  Flecken  von  verschiedener  Grefise;  einige 
davon  erstrecken  sich  über  die  Hälfte  der  oonvexen  Oberfläche 
der  Milz  und  sind  nahe  ^  bis  einen  ganzen  Zoll  dick.  Man  kann 
sie  betrachten  als  Resultate  albuminöser  Ablagerungen  während 
oberflächlicher  Entzündung. 

4)  Adhäsionen  des  peritonealen  Ueberzugs  der  Milz  mit  an- 
gränzenden  Eingeweiden,  welche  Adhäsionen  keineswegs  eine 
allgemeine  Folge  von  Milztumoren  in  Bengalen  sind* 

5)  In  einigen  wenigen  veralteten  Fällen  findet  man  eine 
mehr  verhärtete,  zerreibliche  Mik,  welche  wie  ein  ^ück  alter, 
feuchter  Käse  zerbricht,  wenn  man  sie  auch  nidit  hart  anfa£st 

6)  Noch  seltener  ist  die  derbere  Verhärtung,  unterbrochen 
durch  Scheidewände  von  diditer  fibröser  Structur;  wir  üennen 
dies  Scirrhus. 

7)  Tuberkeln  von  verschiedener  Gröfse,  meist  klein  und 
grau  oder  braun  von  Farbe. 

8)  Ein  organisirtes  Caogulum  in  der  Milzvene. 

9)  Eingehängte  Tumoren. 
10)  Absce&  der  Milz. 

Die  vier  zuletzt  genannten  Veränderungen  siad  in  B^agalen 
äuOserst  selten. 

Aufser  diesen  genannten  KrankheitST»Etscheinusi0ea  «iaht  maa 
zuweilen  eine  gleichmäfsig  blaiüs-weirt^  oder  MilchCarbe  an  d^a 
Peritoneal- Ueberzttge  der  Milz,  welche  Membran  ungewöhnUek 
zaJie  ist,  wie  eine  dünne  Blase,  die  matt  getrocknet  und  nach- 
her mit  heifsem  Wasser  befeuchtet  hat;  die  Substanz  der  Mihs 
ist  dabei  weich  und  biegsam.     Dies  beobaehtcte  man  bei  der 
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Section  von  Personen,  die  lange  an  Fiebern  gelitten  hatten.  Bei 
Personen,  die  lange  an  Milzkrankheiten  gelitten  und  an  Durch- 
fall gestorben  waren,  fand  man  viele  kleine  Geschwüre  auf  der 
innern  Haut  der  dicken  Därme,  wahrend  der  Peritoneal-Ueber- 
zug  entweder  ganz  gesund  oder  blässer  als  gewöhnlich  war.  Die 
Mesenterialdrüsen  waren  bei  diesen  Kranken  vergröfsert. 

2)    Die  chronische  VergröTserung  der  Milz. 

Wenn  die  Vei^öfserung  der  Milz  einige  Monate  gedauert 
hat  (sagt  W.  Twining,  2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  420),  dann  wird  der 
Tumor  härter.  Schon  in  wenigen  Tagen  ändert  sich  ihr  Umfang 
weniger,  Arzneien  wirken  nicht  so  schnell,  wie  in  den  frischen 
Stadien  der  GefaCs-UeberfüUung  dieses  Organs.  Die  Gröfse  der 
chronischen  Milztumoren  ist  verschieden,  sie  wiegt  oft  bei  Er- 
wachsenen fünf  Pfiind.  Bei  Kindern  füllt  sie  oft  den  Raum  vom 
linken  Hypochondrium  bis  ganz  zum  Nabel  hin,  und  zuweilen 
erstreckt  sie  sich  bis  zur  rechten  Seite  des  Nabels;  der  Länge 
nach  bis  halb  nach  dem  Becken  hin,  ja  bisTyeilen  die  ganze  Ent- 
fernung bis  zum  Becken.  Wenn  ein  Fall  dieser  Art  ein  halbes 
Jahr  gedauert  hat  und  der  Patient  nicht  sehr  vermagert  ist,  dann 
kann  er  in  drei  bis  vier  Monaten  durch  zweckmäfsige  Behand- 
lung geheilt  werden,  doch  finden  solche  glückliche  Fälle  nur  bei 
grofser  Sorgfalt  statt.  Wenn  indessen  eine  Milz  von  dieser  enor- 
men Gröfse  vollkommen  geheilt  ist,  sind  Rückfälle  sehr  selten, 
was  nicht  der  Fall  ist  im  früheren  Stadium  der  Gefäfs-Üeber- 
follung,  denn  die  Vergröfserung  ist  dann  sehr  geneigt  wiederzu- 
kommen bei  geringen  Unpäfolichkeiten.  Wenn  die  geschwollene 
Milz  eine  runde  Form  hat,  dann  kann  man  durch  Beharrlich- 
keit in  sorgsamer  Behandlung  auch  einen  enormen  Grad  der 
Elrankheit  heilen ;  ist  indessen  die  vergröüserte  Milz  länglich,  mit 
einem  dünnen,  scharfen  Rande,  mit  tiefen  Einkerbungen,  die  man 
durch  die  Bauchwände  fühlen  kann,  dann  ist  die  Heilung  schwie- 
riger und  steht  nicht  immer  zu  erwarten. 

Unbestimmte  Fieber  sind  geneigt  diese  chronische  Form  des 
Uebels  su  begleiten,  und  die  Patienten  haben  oft  Oedem  an  Hän- 
den und  Füfsen,  Wenn  heftige  Diarrhoe  oder  Dysenterie  wäh- 
rend der  cäbronischen  MHzverhärtung  stattfinden,  bei  abgezehrten 
Patienten,  dann  genesen  sie  selten.  MiJz-Abscesse  hat  W.  Twi- 
ning in  Bengalen  nie  beobad&tet. 


Digitized 


by  Google 


182 

Bei  Milzkrankheiten  mit  starker  Vergröfserung  finden  oft 
Blutungen  statt  aus  der  Nase,  den  Lungen  oder  dem  Magen» 
wenn  sie  mäfsig  sind  bringen  sie  immer  Erleichterung,  und  in 
manchen  findet  die  Genesung  so  schnell  statt,  nachdem  sie  sich 
mehrmals  wiederholt  haben,  dafs  man  die  Heilung  mit  Grund 
der  Blutung  zuschreiben  kann.  Bei  jungen  Mädchen,  die  kurz 
vor  der  Pubertät  einen  Milztumor  bekommen,  geht  Nasenbluten 
der  Heilung  oft  vorher. 

Wenn  die  spontanen  Blutungen  sehr  profus  sind,  dann  töd- 
ten  sie  oft  plötzlich ,  obgleich  sie  oft  die  einzige  Ursache  der 
wiederkehrenden  Gesundheit  bei  anderen  Patienten  sind,  wo  alle 
Mittel  fehlgeschlagen  hatten. 

So  selten  Leberkrankheiten  bei  den  Eingebornen  in  Benga- 
len vorkommen,  so  aufserordentlich  häufig,  langwierig  und. ge- 
fährlich sind  Milzkrankheiten  unter  den  Eingebornen  dieses  Thei- 
les  von  Indien.  Sie  treten  oft  als  idiopathische  Krankheiten  auf, 
doch  meistens  als  Folge  von  Fiebern,  Dysenterie  oder  andern 
schwächenden  Krankheiten. 

Bei  zartgebauten  Inländern,  die  eine  ärmliche  Nahrung  ha- 
ben, entsteht  die  Milzgeschwulst  zuweilen  plötzlich,  von  keinen  dro- 
henden Symptomen  begleitet,  ausgenommen  Blässe  und  Schwäche. 
Diese  Menschen  heilen  oft  durch  kleine  Mengen  gutOT  Nahrung 
und  einige  passende  Arzneien. 


5.    Die  Übrigen,  nicht  endemischen  Krankheiten  Bengalens. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten  in  Ben- 
galen endemischen  Krankheiten  nach  den  Berichten  der  Aerzte 
so  treu  und  ausführlich  als  möglich  und  meistens  mit  den  Worten 
der  Autoren  geschildert  haben,  um  die  Eingriffe  seines  Klimas 
in  den  menschlichen  Organismus  anschaulich  zu  machen,  wollen 
wir  jetzt  cursorisch  und  der  Vollständigkeit  wegen  die  übrigen 
Krankheiten  erwähnen,  welche  auch  in  Bengalen  beobachtet  wer- 
den, ohne  ihm  gerade  eigenthümlich  zu  sein. 

Typhus  kömmt  wirklich  vor,  aber  in  Simla,  unter  dem 
31«  N.  Br.  und  in  einer  Elevation  von  7486  Fufs,  südlich  vom 
Himalaya,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  18*  K.  (-4-  22,50*  C.) 
im  Mai,  von  10*  R.  (-+■  12,50®  C.)  im  November,  mit  einer  europä- 
ischen Vegetation,  mit  Eichen  und  Rosen.  Die  Petechien  fehlen 
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nicht  dabei.  Typhus,  sagt  W.  Twining,  kömmt  selten  vor, 
aber  im  Verlaufe  fast  aller  protrahirten  Fieber,  welche  tödtlich 
werden,  tritt  eine  tjphäide  Periode  ein. 

Krankheiten  der  Luftwege.. 

Im  Gegensatze  gegen  andere  Autoren  behauptet  A.  Webb 
(S.  194*),  dafs  Phthisis  und  andere  Lungenkrankheiten  sowohl 
unter  Hindus  als  Europäern  in  Indien  nicht  selten  seien.  Diese 
Ansicht  wird  indessen  durch  seine  eigenen  numerischen  Angaben 
nicht  bestätigt.  S.  237*  theilt  er  nämlich  mit,  dafs  vom  Jahre 
1837 — 1847  nahe  an  3500Leichen  im  Sectionszimmer  desMedicinal- 
Colle^ums  geöffnet  wurden.  Unter  diesen  waren  verstorben  an  re- 
mittirenden  Fiebern  40,  an  intermittirenden,  mit  organischen  Lei- 
den compUcirten  Fiebern  175,  an  acuter  und  chronischer  Dys- 
enterie 60,  an  Cholera  100,  an  Diarrhoe  20,  an  Rheumatismus 
20,  an  Phthisis  und  chronischer  Bronchitis  nur  13; 
an  Sexual-Krankheiten  32. 

Die  Lungen -Entzündungen,  welche  vorkommen,  sind  alle 
asthenisch;  der  plastische  Ergufs  in  einer  europäischen  Pneu- 
monie ist  weniger  gefährlich,  als  die  fibrinarme  Ergiefsung 
in  der  indischen,  mit  Erweichung  der  Textur  und  grofser  Aus^ 
dehnung  der  Lungenzellen.  Auch  bei  Tuberkeln  findet  sich  Er- 
weichung überwiegend;    Gangrän  tritt  leichter  ein. 

Dafs  die  Phthisis  wirklich  in  Indien  selten  ist,  bestätigen 
mehrere  zuverlässige,  übereinstimmende  Angaben,  z.  B.  die  Mi- 
litärberichte,  und  in  A.  Webb's  Schrift  selbst  findet  sich  eine 
Angabe  des  Arztes  Green  am  Gefangenen -Hause  zu  Midna- 
pore,  wonach  unter  14,313  Gefangenen  innerhalb  15  Monaten 
2339  Erkrankungen  vorkamen  und  darunter  an  Phthisis  nur 
14,  an  Pneumonie  175,  an  Bronchitis  10.  Es  starben  an  Phthi- 
sis 7,  an  Pneumonie  12. 

Auch  W.  Twining  nennt  Phthisis  eine  in  Indien  häufige 
Elrankheit.  Er  sagt  ferner,  wenn  Europäer  im  späteren  Stadium 
nach  Indien  kämen,  so  stürben  sie  bald,  solche  aber,  welche 
nur  mit  der  Anlage  dazu  hinkämen,  erfuhren  Vortheil  vom  Elima 
von  Bengalen. 

Die  statistischen  Berichte  anderer  Militär -Aerzte  bezeugen 
jedoch  und  beweisen  entschieden,  dafs  Phthisis  in  Ost- Indien 
eine  endemisch  grofse  Seltenheit  ist,   und  diese  ist  nicht  etwa 
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eine  der  ganzen  heifsen  Zone  gemeinsame.  Auch  Curtis  (ZK- 
gea^es  oflndia  1807),  wie  Martin  anfiihrt,  sagt  schon,  dafs  im 
Hospitale  zu  Madras  Krankheiten  der  Oi^ane  des  Thorax  aus* 
nehmend  selten  gewesen  wären.  Lungenschwindsucht  sei  völlig 
unbekannt  gewesen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen,  fugt 
Martin  hinzu,  werde  von  der  neueren  Statistik  bestätigt. 

Krankheiten  der  Nieren  kommen  wenig  vor. 

Gicht,  von  erblicher  Anlage,  soll  in  Ost-Indien  nur  schwache 
Anfälle  machen,  aber  wieder  starke,  nach  der-Rüchkehr  in  Eng- 
land. 

Lepra  nennt  A.  Webb  sehr  gewohnlich,  als  Maculosa  und 
Tuberculosa. 

Furunculus  und  Carbunculus,  sagt  W.  Twining,  kom- 
men häufig  vor.  Ebenso  Lepra,  Pachydermia,  Psoriasis.  Bei  den 
Eingeborenen  sind  aufserdem  häufigere  Krankheiten  chronische 
Ophthalmieen ,  Rheuma,  indolente  Geschwüre  an  den  unteren 
Extremitäten,  Hydrops,  Beri-beri. 

Liehen  tropicus  (prickhf^  heeU),  ist  eine  höchst  unange- 
nehme £[rankheit,  cbr  kein  neu  angekommener  Europäer  ent- 
geht. 

Gangrän  beobachtete  A.  Webb  bei  Masern  in  einem  sehr 
überfollten  Kinder  -  Hospitale  (S.  239*),  und  im  Gefängnisse 
Gangrän  innerer  Organe,  der  Lungen,  der  Leber,  des  Darms, 
des  Hirns.  Hospital? Brand  fand  J.  Murray  (Report  on  epide- 
mic  Cholera  in  the  Jail  at  Agra.  —  Edinh,  media,  and  sitrg. 
Journal  1853),  herrschend  während  der  Regen-  und  kühlen  Zeit. 

Unter  den  traurigen  und  so  häufig  vorkommenden  Folgen 
intermittirender  Fieber  ist  nach  Finch  zumal  die  Dyspepsie 
zu  erwähnen.  Oft  ist  sie  auch  eine  ursprüngliche  Krankheit  und 
sie  kömmt  überhaupt  so  häufig  vor,  dafs  nahe  genug  zwei  Drit- 
tel der  Eingeborenen  in  Calcutta  daran  leiden.  Sie  ist  nun  zwar 
keine  eigentlich  gefährliche  Krankheit,  aber  da  sie  den  ganzen 
Körper  schwächt,  so  prädisponirt  sie  ihn  zu  anderen  Krankhei- 
ten und  zu  keiner  so  häufig,  als  zum  Fieber  und  seinen  Folgen, 
Durchfall  und  Ruhr. 

Ein  groDser  Theil  der  Bewohner  Galcutta's  leidet  nach  ihm  an 
Rheumatismus.   Diese  Krankheit  ist  überhaupt  in  gatiz  Indien 
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allgemein,  sowohl  in  den  oberen  als  in  den  unteren  Provinzen 
und  unter  allen  Standen.  Die  Hindus  jsetzen  sich  ihr  aus,  weü 
sie  sich  nicht  hinlänglich  durch  Kleidung  vor  der  Witterung 
schützen  und  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  baden.  An  den  Ufern 
des  Ganges  kann  man  das  ganze  Jahr  hindurch  bei  Sonnen- 
Aufgang  ganze  Schwärme  von  Menschen  sehen,  von  beiden  Ge- 
schlechtem und  von  jedem  Alter,  welche  dort,  dem  allgemeinen 
Gebrauch  zufolge,  ihre  tägliche  Abwaschung  verrichten,  sowohl 
in  der  kalten  als  in  der  heifsen  Jahreszeit,  die  im  schlammigen 
Strome  schaudern  oder  nach  Hause  gehen  mit  triefenden  Klei- 
dern, die  sie  an  ihrem  Leibe  trocknen  lassen;  ein  Verfahren, 
das  mehr  als  irgend  etwas  geeignet  ist,  rheumatische  Üebel  her^ 
vorzurufen,  zumal  bei  Menschen,  deren  Haut- Absonderung  stär- 
ker und  deren  Ausdünstungs - Procefs  thädger  ist,  als  bei  den 
Eingebornen  kälterer  Begionen  oder  höherer  Breiten. 

Das  Puerperium  ist  im  Allgemeinen  nach  Martin  leichter 
als  in  Europa.  Das  Puerperalfieber  soll  an  der  Küste  von 
CorooEiandel  nicht  von  so  putrider  Art  sein  als  in  Calcutta. 

Die  Frauen  kommen  seltener  mit  so  zerstörter  Gesundheit 
nach  Europa  zurück  als  ihre  Männer.  Sie  leben  mäfsiger  und 
kommen  weniger  in  die  Nähe  von  Sümpfen  und  Häfen. 

Hysterie   nennt  W.  Twining  sehr  selten. 

Kinderkrankheiten 

sind  in  Calcutta  häufig  (A.  Webb).  Man  sieht  wenige  ganz 
gesunde  Eonder.  Die  Blinder  der  Europäer,  sagt  "W.  Twining, 
scheinen  in  Bengalen  zu  gedeihen  bis  zum  vierten  oder. fünften 
Jahre;  dann  aber  werden  sie  mager,  verlieren  den  Appetit  und 
wachsen  hoch  auf  mit  schmaler  Brust  Eine  dritte  Generation 
ungemischter  englischer  Kinder  findet  man  gar  nicht.  Martin 
and  Finch  bezeugen  dasselbe.  Finch  fogt. hinzu:  die  Elinder 
gemischter  Abkunft  bleiben  zwar  am  Leben,  werden  aber 
swerghaft  und  verweichlicht,  arten  aus  in  physischer  und  morar 
lischer  Kraft.  Man  nennt  sie  Eurasier.  Ihre  Zahl  in  Caloutta  iat 
etwa  5000. 

Kinder,  sagt  er,  sieht  man  nur  wenige  in  Calcutta,  weil  so 
viele  Einwohner  nur  vorübergehend   sich  hier  aufhalten.     Abisr 
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ein  erfahrener  Hindu- Arzt  giebt  an,  dafs  er  in  der  Stadt  kein 
völlig  gesundes  Kind  antreffe.  Milz-Tumoren  finden  sich  bei  -^ 
derselben. 

Auch  von  den  Portugiesen,  welche  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert hier  ansiedelten,  giebt  es  keine  ungemischten  Ab- 
kömmlinge. 

Für  Kinder  mit  scrophulöser  Anlage  oder  für  Abkömmlinge 
brustkranker  Eltern,  sagt  Martin,  zeigt  sich  das  Klima  im  All- 
gemeinen günstig,  da  sie  beständig  in  der  Luft  sein  können. 
Auch  die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  verlaufen  hier  sehr 
mild.  Die  Dentition  erfolgt  mit  Leichtigkeit.  Wenn  auch  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  dafs  Blattern  herrschen,  zeigt  doch  die  Vac- 
cination  ihren  Schutz. 

Blattern-Epidemien  beobachtete  Finch  1832,  1837  u. 
1844;  es  starben  daran  3227,  1773  und  3260,  und  die  Einge- 
bornen  verweigern  nach  ihm  noch  die  Vaccination. 

Scarlatina  findet  man  in  den  Berichten  nie  erwähnt 
Ch.  Morehead  (Clinical  researches  on  disease  in  India,  London. 
Longman  etc.  1856.  8.  In  2  vols.  Vol.  1.  pag.  360)  sagt:  Wir 
haben  keine  einzige  genügende  Mittheilung  über  das  Vorkommen 
von  Scarlatina  in  Indien. 

Auch  Miliaria  wird  nie  erwähnt 

Masern  hat  A.  Webb  oft  beobachtet,  ebenso  Egerton, 
der  Arzt  am  Waisenhause  in  Oalcutta,  der  sie  eine  lange  dau- 
ernde^, unangenehme,  aber  nicht  tÖdtliche  Krankheit  nennt 
W.  Twining  beobachtete  meist  gutartige,  milde  Masern,  doch 
können  sie  auch  mit  heftigem  Fieber  auftreten  und  in  einigen 
Jahreszeiten  tödtlich  werden. 

Scropheln  sind  äuTserst  selten.  Aus  den  Schulen  des  Wai- 
senhauses in  Calcutta  werden  jährlich  zwischen  400  und  500Ej*anke 
in  das  Hospital  aufgenommen,  und  es  ergiebt  sich  kein  ein- 
ziger Fall  von  Scropheln.  Dies  bezeugt  A.  Webb  und  fagt  hin- 
zu, er  habe  unter  den  Eingebornen  Indiens,  welche  die  niedri- 
geren Bergketten  des  Himalaja  bewohnen,  freilich  scrophulöse 
Geschwülste  und  Geschwüre  verbreitet  gefunden,  aber  in  keinem 
underen  Theile  von  Indien  habe  er  die  Krankheit  angetroffen, 
obgleich  er  das  seltene  Vorrecht  gehabt  habe,  beinahe  das  ganze 
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Land  za  sehen,  indem  $r  es  durchkreoct  habe  vom  Cap  Como- 
rin  bis  zum  Himalaja  und  vom  Sutledje  bis  zum  Brahmapootra 
(S.  126*). 

Keuchhusten  wird  sehr  oft  erwfihnt. 


Ueberblieken  wir  nun  die  Gruppen  der  von  uns  geschilder 
ten  Krankheiten,  so  finden  wir  die  Klasse  der  Fieber  als  die  am 
sUgemeinsten  herrschenden,  und  diese  Fieber  sind  nicht  einfache, 
nicht  solche,  die  auf  einer  blofsen  Verstimmung  des  Körpers  be- 
ruhen, die  aus  dem  zeitlichen  Heraustreten  eines  Systems  aus 
der  allgemeinen  Harmonie  des  Organismus  hervorgehen  und  durch 
krafdgere  Circulation  wieder  ausgeglichen  werden  können,  son- 
dern es  sind  fast  ohne  Ausnahme  complicirte  Fieber,  Fieber, 
die  eine  innere  Zerrüttung  andeuten. 

Welche  Organe  sind  nun  aber  haupts&chlich  zerrüttet?  Le- 
ber und  Milz,  diese  beiden  in  der  Blutbereitung  so  wichtigen 
Organe. 

Mit  Recht  erklärt  £.  Henoch  (in  seiner  Klinik  der  Unter- 
leibskrankheiten), man  könne  die  ungemeine  H&ufigkeit  von  Le- 
berkrankheiten in  den  Tropen  nicht  blofs  durch  eine  Beeinträch- 
tigung der  Respiration  und  eine  vicariirende  enorme  Gallen- Ab- 
sonderung erklären.  Die  neuen  sorgfaltigen  Untersuchungen  von 
Bidder  und  Schmidt  (S.  Lehmann's  phjsioL  Chemie,  2.  Aufl. 
1850.  Th.  2.  S.  56)  haben  dargethan,  dafs  man  diese  Beziehung 
viel  zu  sehr  überschätzt  hat,  indem  nur  -|^  —  -^-^  des  durch  die 
Lungen  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs  in  gleichen  Zeiten  in  Form 
von  Galle  durch  die  Leber  secernirt  wird,  und  mindestens  f  bis 
-jV  cles  verbrannten  und  exspirirten  Brennmaterials  nicht  die 
Mittelstufe  der  Gallenbildung  durchlaufen,  sondern  im  Blutkreis- 
lauf verbleibend  vollständig  oxjdirt  werden.  Eine  erhebliche 
Yermehrung  der  GaUen-Secretion  durch  die  Hitze  ist  allerdings 
anzunehmen,  aber  dabei  darf  man  eine  vorausgehende  Hyperä- 
mie der  Leber  nicht  übersehen,  da  ohne  die  letztere  eine  ver- 
mehrte Absonderung  sich  nicht  gut  denken  läfst.  Henoch  glaubt 
denn  auch  mit  Recht,  dafs  alle  Symptome,  welche  die  Aerzte  in 
den  Tropen,  z.  B.  Aunesley,  von  einer  functionellen  Störung 
der  Leber,  von  einer  excessiven  Gallen- Absonderung  herlei- 
ten, ursprünglich  und  zum  grölsten  Theile  in  einer  vermehrten 
BlutfSlle    der  Leber  begründet  sind,    die  sich  sehr  häufig  mit 
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ähnlichen  Hyperamieen  der  Darmschleimhaut  combinirt.  Wie  häu- 
fig diese  letzteren  auch  bei  uns  in  den  heiTsen  Sommermonaten 
auftreten  und  die  Ursache  profuser  Durchfälle  werden,  ist  be- 
kannt, und  wenn  auch  die  grün«  Farbe  der  Ausleerungen  die 
wirklich  biliöse  Natur  derselben,  die  man  zu  allgemein  annimmt, 
noch  keinesweges  beweiset  (He noch),  so  treten  doch  oft,  zu- 
mal unter  heüJsen  Himmelsstrichen,  Symptome  hinzu^  die  in  der 
That  eine  Theilnahme  der  Leber  an  der  Hyperämie  bekunden. 

Wie  nun  in  unseren  Breiten  die  Sommerhitze  temporär  jene 
Hyperamieen  der  Darmschleimhaut  und  auch  wohl  der  Leber 
hervorruft,  so  sehen  wir  dieselben  mit  endemischem  Charakter 
in  den  Tropen  auftreten,  und  zwar  ebenfalls  fast  immer  in  der* 
selben  Verbindung,  Diarrhoe  oder  Dysenterie  mit  Hyperämie  der 
Leber.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  die  Hitze  allein,  welche  in 
den  Tropen  und  zumal  in  Bengalen  Leber-Aifectionen  so  häufig 
hervorruft,  sondern  es  ist  das  Klima  in  und  durch  alle  seine, 
von  uns  geschilderte  Momente.  Obenan  steht  ohne  Zweifel  da- 
bei die  Malaria,  wodurch  denn  auch  unter  den  Fiebern  nicht 
blofs  die  intermittirenden ,  sondern  auch  die  remittirenden  den 
malariösen  Charakter  an  sich  tragen.  Daher  denn  auch -die  un* 
geheure  Häufigkeit  von  Milz -Tumoren,  di^  Finch  bei  |  der 
Leichen  fand. 

Die  Eingebomen  sind  (wahrscheinlich  durch  ihre  modificirte 
jHaut)  wohl  besser  im  Stande  als  Europäer  die  Hitze  zu, ertra- 
gen, und  bei  ihnen  kommen  daher  verhältnifsmäfsig  weniger 
Leberkrankheiten  vor,  aber  das  Malariagift  wirkt  auf  sie  ebew 
so  stark  als  auf  Europäer,  den  Milzkrankheiten  sind  sie  ebenso 
unterworfen. 

Es  ist  ein  Segen  für  die  Bewohner  Bengalens,  dafs  dieser 
nialariöse  Charakter  so  vieler  Fieber  und  anderer  Krankheiten 
erkannt  ist,  denn  früher  erblickte  man  in  den  so  aUgemeinen 
inneren  Congestions-Zustanden  immer  nur  Entzündung,  handelte 
«treng  antipihlogistisch  und  liefs  selbst  im  Kälte-Stadium  der  Inr 
termittens  zur  Ader.  Seit  etwa  dreifsig  Jahren  ist  man  glücklicher- 
weise davon  zurückgekommen,  hat  in  den  meisten  Fiebern  den 
Malaria-Charaktei:^  erkannt  und  giebt  Chinin,  natürlich  nach  der 
nöthigen  vorbereitendea  Kur  und  mit  den  nöthigen  Cautelen, 
Es  war  kein  Wunder,  dafe  man  früher  bei  allen  Fiebern  einen 
so  schnell  zum  Tode  fuhrenden  Collapsus  beobachtete. 
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Wad  den  Qiarakter  der  RFankheiten  Bengalens  betrifft,  äo 
ist  derselbe  ja  überbcitt{)t  als  durchaus  asthenisch  zu  bezeichaeru 
Bs  giebt  häufig  sogenÄnnte  Entsuüdungen  innerer  Organe,  Ence- 
l^aütis;  Hepatitis,  auch  Pkaritis  uind  PneumomiB,  aber  ihre  Sym- 
ptome sind  nicht  die  Erfolge  kräftiger  Reactlön  gegen  einen 
Exankheitsreiz,  der  Organismus  ist  dort  zu  ohnmächtig  d^zu; 
eftt  erfolgt  Cotiig^stiknl,  weil  der  Stroai  d«s  Lebens  gehemmt  ist, 
Sdasie  uid  dAnn  Metamorphase  des  Ausgetretenen  und  der  Ge- 
webe, aber  dennoch  keine  wahre  EntisAtidung,  keine  Beaction. 
Die  Sensibilität  ist  überreizt  und  abgestumpft,  die  XtritaJbdlität 
gelähmt,  die  Mmskelkraft  dahin,  das  arterielle  Xieben  untergra- 
ben; die  Krankheiten  sind  im  vollsten  Si^ne  des  Worts  Leiden, 
d.  h.  der  Körper  kann  nicht  durch  Reaction  die  Krankheit  über- 
winden, sie  findet  keinen  Widerstand,  sondern  dringt  bis  in  die 
geheimste  Werkstätte  des  Lebens,  in  die  vegetative  Sphäre  ein. 

Nur  in  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Indien  kom- 
men bei  dem  Europäer  noch  wirkliche  sthenische,  wahre  Ent- 
zündungen mit  arteriellem  Charakter  vor.  Der  durch  das  Klima 
überreizte  Körper  erlahmt  aber  bald  in  seinem  Widerstands- 
^ Vermögen ,  und^  nach  der  ersten  unnatürlichen  Ueberspannung 
folgt  eine  um  so  grÖfsere  Abspannung  und  Lähmung  der  kör- 
perlichen Kraft.  Bei  den  Eingeborenen  bestand  von  Hause  aus 
ein  indolenter  Zustand;  wie  ihr  Gdlst,  so  ist  auch  ihr  Körper 
träge  und  wenig  geneigt,  selbst  wenig  im  Stande  auf  Reize  zu 
reagiren.  Daher  ihre  besondere  Anlage  zu  Congestionen  und 
Entartungen  innerer  Organe,  zumal  der  Milz.  Sie  werden  von 
allen  Aerzten  unkräftiger  als  die  Europäer  genannt. 

Aber  auch  bei  dem  Europäer  wird  nach  einigem  Verweilen 
in  Bengalen  der  ganze  Organismus  untergraben  und  eine  dritte 
englische  Generation  giebt  es  in  Indien  nicht. 

Die  durch  Erfahrung  geläuterte  Therapie  hat  daher  jetzt 
auch  bei  Entzündungen  die  Aderlässe  verworfen  und  Blutegel, 
Calomel  in  grofsen  Dosen  und  grofee  Vesicatorien  an  ihre  Stelle 
gesetzt.  So  handelt  man  auch  in  den  Niederländischen  Cclonien; 
einer  meiner  Freunde,  Arzt  bei  unserer  Marine,  der  fünf  Jahre 
in  und  um  Java  stationirt  war,  versicherte  mich  in  all  der  Zeit 
die  Lancette  nicht  gebraucht  zu  haben. 

So  also  wirkt  Bengalen  auf  den  menschlichen  Organisi^us, 
das  sind  die  Folgen  nicht  eines  einzelnen  Momentes,  nicht  allein 
der  Hitze,  nicht  allein  der  Feuchtigkeit  und  der  übrigen  einzelnen 
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Eigenthümlichkeiten,  sondern  des  Ganzen  dieses  mörderischen 
Klimas.  Martin  nennt  es  den  Todesplatz  für  Eoro^ifier,  nnd 
fügt  hinzu,  dafs  selbst  für  die  Sepoys  die  Mortalitfit  in  Bengalen 
doppelt  so  grofs  ist  als  in  anderen  Theilen  von  Indien.  Kranke 
Leber,  kranke  Milz,  kranker  Darmkanal,  überall  Dysenterie  nnd 
gewöhnliche  Diarrhoe. 

Sogar  die  Kinder  schon  sind  in  ihrer  Gesundheit  nntei^a- 
ben.  Nach  dem  Berichte  von  Finch  giebt  es  in  Calcutta  kein 
völlig  gesundes  Eond.    Milz-Tumoren  giebt  es  bei  «}-. 

Die  Engländer  verlassen  nach  einigen  Jahren  das  Land 
grofstentheüs  wieder,  aber  die  meisten  nehmen  den  Keim  des 
Todes  mit  nach  Europa. 
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GescMclite  der  Cholera  von  ihrer  Entstehung 

in  Bengalen  bis  zu  ihrem  lindringen 

in  Europa. 


Digitized 


by  Google 


Digitized 


by  Google 


I>ie  Oholeir». 


EinleituDg. 

Wenn  es  in  unseren  Breitegraden  beständiges  warmes  Wetter 
ist,  wenn  dieses  Wetter  einige  Wochen  gedauert  und  die  Wärme 
einen  bedeutend  hohen  Grad  erreicht  hat,  dann  sehen  wir  bei 
schnellem  Temperaturwechsel,  oder  bei  Diätfehlern,  oft  auch  ohne 
eine  augenfällige  Ursache,  eine  Krankheit  erscheinen,  die  wir 
Cholera,  und  zwar  Cholera  nostras  zu  nennen  pflegen. 

Sie  besteht,  wie  bekannt,  aus  heftigem  Erbrechen  und  Durch- 
fall, welche  Ausleerungen  so  bedeutend  sind,  dafs  sie  den  Kran- 
ken unglaublich  schnell  entkräften,  dafs  der  Puls  schnell,  un- 
gleich, klein  wird,  die  Extremitäten  erkalten  und  besonders  an 
Fingern,  Zehen  und  Waden  von  Krämpfen  befallen  werden  und 
das  Gesicht  einsinkt. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  dazu  giebt  Erkältung,  welche 
auch  im  heifsen  Sommer,  bei  erhitztem  Körper  so  leicht  statt- 
finden kann.  Auch  können  kalte  Speisen  und  Getränke,  bei  er- 
hitztem Körper  genossen,  sie  erzeugen,  Salat,  saures,  zumal  unreifes 
Obst,  kaltes  Wasser  u.  s.  w.  Und  endlich  giebt  es  gewisse,  gift- 
artig wirkende  Nahrungsmittel,  wie  einige  Arten  von  Schwiam- 
men,  zuweilen  sogar  die  Austern  und  die  kleinen,  Gameelen, 
Crevettes  genannten  Seekrebse,  die  sie  hervorrufen. 

Im  Allgemeinen  wird  diese  sporadische  Cholera  durch  zweck- 
mäfsige  und  baldige  Hülfe  leicht  geheilt.  Die  Hülfe  kömmt  mei- 
stens bald,  denn  die  Erscheinungen  sind  so  heftig,  dafs  die  Um- 
.  stehenden  w^ohl  genöthigt  werden,   schnell  einen  Arzt  zu  rufen; 
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die  Gelegenheits- Ursache,  welche  die  Krankheit  hervorgerufen 
hat,  hört  auf  und  schädliche  Nahrungsmittel  werden  von  der 
Natur  nach  oben  und  unten  ausgestofsen. 

Dennoch  aber  geschieht  es  nicht  selten,  daTs  solche  Kranke 
sterben;  der  Anfall  kann  heftig  genug  sein,  um  völlige  Erschö- 
pfung zur  P^olge  zu  haben.  Solche  Falle  haben  schon  oft  zum_ 
falschen  Gerüchte  eines  asiatischen  Cholera- Ausbruchs  Veran- 
lassung gegeben,  und  der  Verf.  empfangt  als  Präsident  des  Me- 
dicinal-Collegiums  seiner  Provinz  fast  jährlich  mehrere  Male  von 
verschiedenen  Ortsbehörden  amtliche  Mittheilungen  solcher  Fälle. 
Wenn  es  sich  nun  itüt^  dAfe  Älehrtre  ibd^illuen,  oder  gar  eine 
ganze  Häuser -Gruppe,  derselben  örtlichen  Schädlichkeit  ausge- 
setzt gewesen  sind,  und  in  einigen  derselben  solche  Krankheits- 
fälle vorkommen,  dann  ist  das  Bild  vollkommen,  die  Verwechs- 
lung unvermeidlich  und  so  entsteht  der  Glaube,  dafs  auch 
bei  uns  asiatische  Cholera  spontan  entstehen  könne. 
Aber  es  bleibt  bei  diesen  Individuen,  bei  dieser  Häuser-Giiippe, 
und  die  geängstigte  Nachbarschaft  kann  sich  VDn  ihrem  Schreck 
erholen.  Es  war  nur  eine  sporadische  europäische  Cho- 
lera. Eine  asiatische  Cholera  würde  sieh  mit  diesen  wenigen 
Opfern  nicht  begnügt  haben.  Sie  pflanzt  sich  fort;  das  thut 
die  europäische  nie. 

Aber  es  giebt  auch  eine  epidemische  europäische 
Cholera,  die  indessen,  wie  alle  epidemischen  Krankheiten,  nur 
zuweilen,  und  zwar  in  onbestimmtea  Perioden  auftritt;  so  die 
Ruhr.  Nur  die  Pocken  haben  wir  kunstlidi  zu  einer  stationären 
Krankheit  gemacht.  Es  sind  dann  keine  beschränkte,  indi^- 
duelle  oder  höchstens  auf  eine  kleine  Oertlicfakeit  beschränkte, 
sondern  allgemeine  Einflüsse,  welche  sie  hervorrufen,  es  ist  nun 
nicht  eine  sporadische,  sondern  eine  epidemische  Krank- 
heit. 

So  hat  unser  grofser  Meister  Sjdenham  sie  bdobaoktet 
und  beschrieben  und  ihren  Unterschied  von  der  sporadischen 
bestimmt  ausgesprochen.  (Opera  universa^  Lugduni  Batavoi'am 
1754,  p.  604).     De  Cholera  Morho  sagt  er: 

y^Inlra  Augusii  limites  se  continens^  eix  in  priores  SepUm^' 
bris  hebdomadas  evagatur.  A  crapula  st  ingluvie  emcUmtus  simi- 
lis  adfectnSy  nuUo  iemporis  discrimine  inturgit^  qui  licet  eoäem 
modo  curetuTy  alterius  tarnen  est  subseUii.  Adsunt  eomtus  enor- 
mes, ac  pravorum  humorum  cum  maxima  dißicultate  et  angustia 
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per  o/MHfi  dtifecHo;  venfris  ac  iniesiinorum  dolor  vekemens^  in- 
ßatio  et  disteuiio;  cardialgiai  siiis;  pulsus  ceier  ac  frequens^ 
parvus  et  inaequaHs;  aestus  et  anxietas;  nausea  moiestissima; 
sudor;  crurum  et  brachiorum  contractura;  animi  deliquium;  par- 
tium externarum  frigiditas  et  similia^  quae  aegrum  in  24  hora-r 
mm  spatio  uOerimunt^. 

An  einer  andern  Stelle  (ßpistola  prima;  De  Morbis  epide- 
micis  ab  Anno  1675  ad  Annum  1680  ad  Bob.  Brady,  M.  D., 
p.  295,  296)  Sji^  er:  ^Exeunte  aestaie  Cholera  Horbug  epide- 
mice  Jam  saeviebai^  et  insueto  iempestatis  calore  epectus  atrociora 
convulsiomim  symfttomata^  eaque  diutumiora  gecum  trabebat,  quam 
mihi  prius  umqum»  eidere  contigerat,  Neque  ^nim  solum  abdomen^ 
iüi  aUas  in  hoc  malo,  sed  universi  jam  corporis  nmscuii^  bracht^ 
orum  crurumgue  prae  rehquit,  spasMis  tentabatttur  dirissimis  ita 
«t^aeger  electu  sub  inde  exsiliret^  ü  forte  extenso  quaquaversum 
corpore^  eorum  t>im  posset  eludere.^ 

Die  JSinflüsBe,  welche  diese  Krankheit  hervorrufen,  sind  über 
einen  ganzen  Landstrich  verbreitet  und  daher  meist  in  der  Wit- 
terung zu  suchen,  wie  auch  sdion  Sydenham  annahm:  y^msu^to 
Iempestatis  calore  eveetus,^ 

Wir  haben  also  in  unaeren  Breitegraden  eine  sporadische 
und  in  seltenen  Jahren  eine  epidemische  CholcEa.  Aber  bei  uns 
sind  die  Einflüsse,  welche  sie  begünsligten  oder  hervorriefe»,  vor- 
übergehend. Obgleich  Ende  Juni  die  Sonne  am  mächtigsten  ist, 
so  kömmt  doch  ihre  Wirkung,  die  höchste  W^me,  erst  im  Juli, 
bis  in  den  August  und  nimmt  dann  .wieder  ab.  Daher  beob^ 
achtete  Sydenham  sehr  richtig,  die  Cholera:  y^üUra  Augusts 
Umiies  se  contmenSy  vix  in  priores  Septembris  hebdomadas  eva^ 
0ü$ur.^  Der  menschliche  Organismus  kann  daher  bei  uns  in 
heüsen  Sommern  wohl  angegriffen  werden,  aber  er  wird  nicht 
untei^aben;  seine  Muskelkraft  kann  ermatten,  sie  wird  nicht 
gelahmt;  sein  Blut  kann  gereisst  werden,  es  wird  nicht  krank- 
haft verändert.  Im  September  ynrd  es  kühi^  und  das  gestörte 
Gleichgewidit  kann  wieder  hergestellt  werden. 

Wie  aber  ist  es  in  den  Tr<^n-Gegenden  and  zumal  in  dem 
unglücklichen  Beogalen?  Nach  der  gegebenen  Schilderung  des 
dortigen  Klimas  und  aller  ül»2gen  Verhältnisse  luinn'es  nicht 
befremden,  dafs  die  Cholera  dort  fast  eine  al^ährliche  Krank- 
heit ist.  So  beschrieb  sie  schon  Snshruta,  die  gröfste  Autorität 
unter  den  Hindus  in  der  Medicin,  und  später  Bontius,  Arzt 
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bei  der  HoUftndischen  Ostindiftchen  Compagnie,  der  1629  in  Ba- 
tavia  schrieb.  Er  erwähnt  bestimmt,  dafs  gallige  Stoffe  durch 
Mund  und  After  entleert  werden.  So  beschrieben  sie  im  vorigen 
Jahrhundert  drei  englische  Aerzte,  Girdlestone,  Curtis  und 
Johnson  sehr  genau,  aber  epidemisch  scheint  sie  nur  1781, 
1783  und  1791  geherrscht  zu  haben.  Was  die  Berichterstatter 
darüber  sagen,  ist  schauderhaft  zu  lesen,  aber  zu  kurz,  um  ein 
vollkommenes  Bild  zu  bekommen. 

Vom  Jahre  1817  an  aber  haben  wir  genaue  Berichte.  Da 
ward  das  ganze  Land  ein  grofses  Leichenfeld,  der  Engel  des 
Verderbens  fuhr  darüber  hin  und  der  unglückliche  Bengalese  un- 
terlag, denn  sein  Körper,  in  seinen  Grundpfeilern  erschüttert, 
hatte  nichts  entgegen  zu  setzen,  nichts,  womit  er  Widerstand 
leisten  konnte,  das  Werk  der  Vernichtung  war  vollendet. 

Die  epidemische  Cholera  ist  immer  eine  Witterungskrank- 
heit, d.  h.  grofse,  anhaltende  Hitze  legt  den  Grund  dazu  und 
darauf  folgender,  rascher  Temperaturwechsel  ruft  sie  hervor. 
Findet  dies  in  einem  ganzen  Lande  statt,  so  ist  eine  epidemische 
Cholera  möglich  und  kann  mörderisch  genug  werden.  So  tritt 
sie  endemisch  in  allen  Tropenländem  und  oft  genug  auch  in 
Hindostan  auf  und  kann,  wenn  die  localen  Verhältnisse  nicht 
ungünstig  sind,  ihren  einfachen,  obgleich  heftigen  Charakter  be- 
halten. Wie  in  gewöhnlichen  Jahren  in  unseren  Breitegraden, 
bei  solchem  Temperaturwechsel,  wenn  der  Eindruck  nicht  den 
ganzen  Körper  traf,  ein  blofeer  Catarrh,  sei  es  der  Respirations- 
Organe,  sei  es  des  Darmkanals  entsteht,  so  erfolgt  unter  ähn- 
lichen Umständen,  wenn  die  ganze  Peripherie  des  Körpers  in 
ihrer  Thätigkeit  plötzlich  gehemmt  wird,  antagonistisch  und  stür- 
misch eine  abnorme  Erhöhung  der  Thätigkeit  der  innern  Ober- 
fläche, so  dafs  alles,  was  der  Körper  als  Dunst  nach  der  Ober- 
fläche auszuscheiden  gewöhnt  war,  jetzt  diesen  Weg  verschlossen 
findet  und  dadurch  eine  Umwälzung  in  allen  Verrichtungen  her- 
vorruft, die  wir  als  Erbrechen,  Durchfall,  gesunkenen  Turgor 
der  Haut,  Krämpfe  u.  s.  w.  in  die  Erscheinung  treten  sehen. 
Der  Körper  wird  hierbei  unterliegen,  oder  wenn  er  kräftig  genug 
ist  und  von  der  Kunst  zweckmäfsig  unterstfitzt  wird,  einen  Um- 
schwung in  seinem  innern  Räderwerke  ermöglichen  und  ist  dann 
bis  auf  einige  Ermattung  wieder  gesund. 

Diesen  einfachen  Charakter  kann  die  Cholera  auch  in  Hin- 
dostan, selbst  in  Bengalen  haben,  wenn  die  Witterungsverhältnisse 
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nicht  ungänstig  und  die  Oertlicbkeiten,  wo  sie  auftritt,  der  Art 
sind,  dafe  sie  rein  bleiben  kann.  So  trat  sie  im  Jahre  1783  in 
Hurdwar  auf.  Hier  tritt  der  Ganges  aus  dem  Himalaya-Gebirge 
in  die  Ebene,  heilst  hier  Bagirattee,  und  dieser  Arm  des  Ganges 
wird  für  den  eigentlich  heiligen  FluTs  gehalten,  und  diese  Stelle 
ist  ein  besonderer  Wallfahrtsort.  Deshalb  strömen  hier  alle  Jahre, 
besonders  aber  alle  zwölf  Jahre,  am  Vollmonde  des  Aprils,  un* 
glaubliche  Schaaren  von  Wallfahrern  dahin,  um  sich  im  heiligen 
Strome  zu  waschen.  Im  Jahre  1783  soll  die  Menge  der  Pilger 
über  eine  Million  gewesen  sein.  Es  ist  ihre  Gewohnheit,  sich 
am  Fluüsbette  aufzuhalten  und  die  ganze  Nacht  dort  zu  bleiben, 
unter  einem  geringen  '  oder  auch  unter  gar  keinem  Obdache. 
Die  Temperatur  ist  auch  hier  sehr  veränderlich;  die  Tage  sind 
heils  und  schwul  und  die  Nächte  kalt  mit  schwerem  Thau  und 
plötzlichen  kalten  Winden  aus  den  Gebirgen.  Die  Cholera  brach 
bald  nach  deha  Anfange  der  Cetemonien  aus  und  zwar  mit  einer 
solchen  Gewalt,  dafs  sie  über  20,000  Menschen  weggerafft  ha- 
ben soll.  Aber  sie  kam  nicht  einmal  in  das,  nur  siebten  (engl.) 
Meilen  davon  gelegene  Dorf  Juvalapore,  und  hörte  sogleich  auf, 
als  die  Pilgrimme  am  letzten  Tage  des  Festes  aus  einander 
gingen. 

Hier  haben  wir  also  eine  heftige  Cholera,  aber  in  der  rein- 
sten Form,  und  sie  konnte  es  bleiben, 

1)  weil  die  Veranlassung  nur  vorübergehend  war; 

2)  weil  Hurdwar  noch  240  (deutsche)  Meilen  von  der  Mün- 
düng  des  Ganges  entfernt,  also  hoch  über  der  Meeres- 
fläche liegt,  nämlich  950  Fufs,  und  schon  auf  dem  30.  Grade 
nördl.  Breite,  und 

3)  weil  die  Pilgrimme  nicht  in  Hjäusern  wohnten,  son- 
dern im  Freien  gelagert  waren.  Hierdurch  ward  zwar 
freilich  in  den  meisten  Fällen  die  Krankheit  erzeugt  und 
Tausende  starben  dadurch,  aber  diejenigen,  die  kräftig 
genug  waren  dem  Witterungswechsel  zu  widerstehen,  wur-- 
den  nun  nicht  in  einen  Pfuhl  des  Verderbens  geworfen. 
Welche  Bedeutung  nämlich  die  Wohnungen  erlangen, 
wenn  Cholerakranke  in  ihnen  aufgenommen  werden,  das 
werden  wir  zeigen. 
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1.    Die  GtM^ra  in  der  Präsidentschaft  Bengalen. 

Wi«  die  Cholera  im  Jahre  1817  in  Bengalen  angefengen 
und  sich  verbreite*  hat,  wotten  wir  jetzt  aus  den  officiellen  Be- 
richten der  Medicinal- Behörden  Tx>n  Bengalen  so  kurz  aber  so 
treu  als  möglieh  mittheilen.  Diese  Berichte  sind  enthalten  in  dem 
y^ Report  an  the  Epidemie  Chplera  Morbtts  as  Q  visited  the  terri- 
tories  snhject  to  the  Presidency  of  Bengale  in  the  years  1817, 
18!  8  and  1819;  drawn  up  by  Order  of  the  Government  under 
the  superintendence  of  the  Medical  Boctrd^,  by  James  Jameson, 
Assistent  Surgeon  and  Secretary  of  the  Board,  Oaleutta^  printed 
at  the  Government  Gazefte  Press,  by  A,  G,  Baifour,  1820. 

Dieses  wichtige  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men, aber  Prof.  F.  F.  Reufs  hat  es  deutsch  übersetzt  und  1832 
in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung,  Stuttgart  und  Tübingen, 
herausgegeben. 

In  diesem  Berichte  lesen  wir  nun  über  die  Witterung  Fol- 
gendes: 

„Die  abweichende  Witterung  während  der  letzten  Jahre  ia 
jedem  Theile  von  Bengalen  war  so  auffallend,  dafs  überall  da- 
von gesprochen  wurde." 

„Im  Jahre  1815  fiel  in  der  Regenzelt  aufserordentlich  viel 
Regen ;  darauf  folgte  ein  feuchtes,  unangenehmes,  kaltes  Wetter, 
mit  ungewöhnlichen,  feuchten  und  dichten  Nebeln  im  December 
und  Januar.  In  der  heifsen  Jahreszeit  kamen  die  gewöhnlichea 
Donnerwetter  spät  und  selten  und  die  Hitze  und  Trockenheit 
war  grols.  Am  15.  April  1816,  kurz  vor  Mittag  wurde  in  Cal- 
cutta  ein  Erdstofs  gespürt.  Am  Ende  des  Mai  war  die  Hitze 
ungewöhnlich  grofs  und  drückend,  und  manche  Personen,  sowohl 
Europäer  als  Indier,  fielen  todt  in  den  Strafsen  nieder.  Die 
oberen  Provinzen  hatten  ganz  ähnliches  Wetter.  In  den  unte- 
ren Provinzen  dauerte  das  fürchterlich  schwüle  Wetter  bis  zum 
14.  Juni.  In  der  Nacht  des  11.  Juli  fühlte  man  einen  neuen 
Erdstofs.  Gegen  das  Ende  des  August  und  Anfang  Septembers 
wurde  der  Regen  aufserordentlich  selten  und  die  Tage  und  Nächte 
drückend  heifs  in  Calcutta,  und  in  den  westlichen  Theilen  der 
Provinz  trockneten  die  Flüsse  aus.  Am  Ende  der  ersten  Sep- 
temberwoche kamen  sehr  starke  Regen,  und  es  entstand  eine 
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grdfs^re  und  allgemeinere  Ueherscfawemmung,  als  die  iUtesteii 
Leute  sich  ermm^B  koanten.^ 

^Aostult  der  hitBigeii  Bahr  und  and#ra  zu  di^aer  Zeit  ge- 
wöhnlich vorkommenden  entzündlichen  Krankheiten  kamen  nar 
typböse  Fieber  ui^d  idie»  »omt  hier  nur  dem  Namen  nach 
hekunate  an»teckende  Angina  maligna  vor.^ 

^In  4en  obepen  Provinzen  hatte  die  Seltenheit  dss  Begens 
die  jiu»siei4iohsten  Folgen,  und  auf  die  ^ofse  Trockenheit  folgten, 
fa«jt  wie  im  Calcutta,  beinahe  unAufh&FÜche  Reg^n  und  lieber- 
BC^weminnngen.  ^ 

9,fi0  herrschte  noch  yor  dem  Ende  de«  August  fast  in  jeder 
Bmg  und  Stadt  zwisehen  Patna  und  Saharunpore  ein  galliges 
Fi^»er  mi^  be&igem  eaizündlidien  Charakter,  welches,  wie  da^i 
gelbe  Fieber  viou  lirest-Indiea,  mit  Suifiision  de^r  Haut  begleitet 
war,  und  wenn  es  nicht  gleieh  im  Anfange  durch  Aderlassen 
und  andere  starke  Mittel  unterdrückt  wurde,  trotz  aller  ange- 
wüfidten  Kunat  naoh  2  oder  3  Tagen  tödtete.  £s  befiel  Euro- 
paer und  Indier  auf  gleich  Weise  und  drang  in  das  offene  und 
geräumige  Haus  des  Offieiers  und  Civilbeamten,  wie  in  die  über- 
füllte Baracke  des  Soldaten,  oder  in  die  niedrige,  schm^u^^e 
Hätte  des  Indiers.  Die  Sterblichkdt  in  DeUu,  Sahariinpore, 
Fttttigur,  Benares  und  anderen  groiseu  Städten  war  sehr  grois. 
In  Delhi  lagen  von  zwei  indischen  Corps  allein  500  Mann  auf 
einmal  krank  im  HospitaL  Von  dem  «oropäisehöa  FlankrBatail- 
lon,  648  Mann  stark,  blieben  nur  70  Mann  ganz  &ei.  Von  vier 
königlichen  Corpis,  die  \m  Cawupi&re  m  Cantonnements  lagen, 
3102  Mann  stark,  erkrankten  beinahe  10.00.  Die  Krankheit 
hBi$ß  hier  im  August  «og^angen,  l^irselute  während  der  folgen- 
den drei  Monajte;  erreichte  ihre  Höhe  im  September  und  Octo^ 
\mfy  wo  oft  8,  10,  ja  15  Mann  täglieh  starben  uod  verging  erst 
beim  Ein^t  des  kalten  Wetters  is^  Deeember.  Das  ist  ein 
unübearti^fiEener  Grad  Fon  StorblSchkeiit  in  den  medicinisdien  An- 
nalen  Yen  Bengalen.  Eine  ähnliche  gterblichkeil;,  nach  grofsem 
Kornmangel,  herrschte  zur  nämlichen  Zeit  in  Cutch,  Sind  und 
anderen  Staaten  an  der  Granze  der  Westseite  ¥on  Indien.  Die 
Indii^  nannten  ies  doie  Pest  und  sagten:  Unsere  Städte  sind  so 
entvölkerjt  geworoUn,  idafs  cUe  Leben4igeu  nicht  im  Stiuide  wa- 
ren die  Todten  zu  begraben.  (Dies  war  wahrscheiaÜGh  die  Pali* 
Feet.)  Im  obei^ii  ümdosiaa  waor  en  der  Zeit  ein  greises  Ster* 
ben  des  Hornviehes.   Wir  führen  dies  alles  aus  dem  Grunde  an, 
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weil  wir  zu  beweisen  sadien,  dafs  die  Luft  eine  sehfidliche  Be- 
schaffenheit angenommen  hat,  welche  wahrscheinlich  Ton  dem 
unregelm&feigen  Wetter  vor  dem  Ausbruche  der  grofsen  Seuche 
abhing. " 

^Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Gang  der 
Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Dieser  Monat  hatte  mehr 
das  Aussehen  eines  Herbst-  als  eines  Kalt- Wetter -Monats;  es 
regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag.  Im  M&rz  wechselte  be- 
ständig wolkiges  und  helles  Wetter  mit  vielen  und  sehr  schwe- 
ren Gewittern.  Die  Krankheiten  dieser  Zeit  hatten  nichts  Be- 
sonderes. Die  Europäer  und  Indier  waren  jetzt  insgemein  un- 
gewöhnlidi  gesund.  Unter  den  ersten  waren  chronische  iUüir 
und  Rheumatismus  die  herrschenden  Beschwerden.  A,^  ^0.  M&rz 
bekam  ein  europäischer  Soldat  im  Fort  William  die  Cholera 
Morbus  und  starb,  aller  angewandten  Mittel  ungeachtet,  in 
36  Stunden.  ** 

„Der  April  war  r^elmäfeiger  als  alle  vorhergehenden  Mo- 
nate; es  gab  sehr  wenig  Krankheiten,  aufser  einigen  Fieber- 
fällen, besonders  unter  neuen  Ankömmlingen  in  der  Mitte  des 
Monats.^ 

„Am  25.  Mai,  das  ist  wenigstens  15  oder  20  Tage  froher 
als  gewöhnlich,  traten  die  Regen  ein.  Leichte  Fieber  und 
Darmbeschwerden  standen  auf  der  Krankenliste;  es  kam  kaum 
ein  Fall  von  Hepatitis  vor.^ 

„Der  Juni  US  war  sehr  nafs  und  trübe  mit  Donnerwetter. 
Die  Fieber  herrschten  noch  mit  Mäfsigkeit,  nebst  Ruhr  und  dann 
und  wann  Hepatitis.^ 

„Der  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge  von  Regen. 
Die  Luft  war  kühl  und  angenehm,  zuweilen  trüb  und  schwül. 
Die  herrschenden  Krankheiten  waren  immer  noch  ungewöhnlich 
beschränkt,  wurden  aber  jetzt  heftiger  und  forderten  eine  thäti- 
gere  Behandlung  als  vorher.  Zu  Fiebern,  Hepatitis  und  Flox 
kam  jetzt  hitziger  Rheumatismus  hinzu,  mit  etwas  mehr  Hef^ 
tigkeit'' 

„Der  Anfang  des  August  war  ununterbrochen  und  stark 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drü(^end  heifs,  aooi 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag.  Unter  den  Europäern  ka- 
men nur  leichte  Fieber,  schwere  Ruhren  und  Leber-Entzundim- 
gen  vor,  aber  die  Indier  fingen  jetzt  zuerst  an  stark  an  der 
Cholera-Seuche  zu  leiden.^ 
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jyLm  Anfang  des  September  war  das  Wetter  trab,  schwul 
Ufid  unbeständig  mit  viel  Regen;  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
Monats  kamen  mehrere  heitere,  trockene  Tage  mit  Sonnenschein. 
Die  Sterblichkeit  war  jetzt  unter  den  Indiern  äulserst  gro&  ge* 
worden.  Am  15.  wurde  die  Regierung  durch  den  Magistrat  zu- 
erst in  Kenntnife  von  der  Cholera-Seuche  gesetzt  Die  gewöhn- 
lich^! epidemischen  Krankheiten,  Fieber,  Flux  und  Ldber-Ent* 
Zündung  waren  in  diesem  Monat  etwas  gemeiner;  die  Fieber 
waren  insgemein  leicht  und  forderten  selten  das  Aderlassen. 
Die  Ruhren  waren,  wie  in  heifsen  Klimaten  gewöhnlieh,  mei- 
stens verbunden  mit  Leber- Entzündung  und  endigten  zuweilen 
in  Leber- Abscesse  und  Tod.  Ueberhaupt  sah  man  in  Galcutta, 
seit  dem  Anfang  der  heifsen  Jahreszeit  bis  zum  Ende  des  Au- 
gust, besonders  an  den  Europäern,  weniger  Krankheit  und  die 
Krankheiten  waren  gelinder  als  zu  derselben  Zeit  in  manchen 
vorangegangenen  Jahren.  Man  konnte  es  der  damaligen  herr- 
schenden niedrigen  Temp^atur  und  dem  feuchten  und  wolkigen 
Himmel  zuschreiben,  welcher  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
kalten  und  rauhen  Ellima  von  Europa  den  europäischen  Consti- 
tutionen gut  bekommt.  Es  kamen  am  5.  September  mehrere  Cho- 
lera-Fälle unter  den  Europäern  vor,  und  seitdem  wurde  die  Krank- 
heit täglich,  häufiger.^ 

^Im  October  war  das  Wetter  ungewöhnlich  trüb,  stockend 
und  drückend,  mit  wenig  Wind,  gewöhnlich  aus  Süden.  Am 
Ende  des  Monats  wurde  die  Luft  ungewöhnlich  wässerig  und 
wolkig  mit  wenig  Regen.  Die  Cholera  ausgenommen,  welche 
häufiger  geworden  war,  unterschieden  sich  die  Krankheiten  die- 
ses und  des  vorigen  Monats  nicht  bedeutend,  vielleicht  war  die 
hitzige  Ruhr  und  der  Rheumatismus  häufiger  als  vorher.^ 

„Im  November  war  das  Wetter,  anstatt  wie  gewöhnlich 
kühl,  beständig  und  schön  zu  sein,  immer  noch  wolkig,  unge* 
wohnlich  feucht  und  warm  und  regnerisch.  Im  ersten  Theil.des 
Monats  war  das  Gallenfieber,  welches  das  Aderlassen  forderte, 
gewöhnlich;  am  Ende  des  Monats  das  Wechselfieber.  Am  10. 
fing  die  Cholera,  bis  zur  Mitte  des  folgenden  Februars,  stark  an 
abzunehmen.^ 

„ImDecember  war  das  Wetter  hell,  angenehm  und  kühl, 
aber  wärmer  als  sonst  zu  dieser  Jahreszeit.  Zu  den  Krankhei* 
ten  des  vorigen  Monats  kamen  jetzt  kalte  Fieber  und  Durch- 
falle.    Sie  waren  aber  weder  heftig  noch  zahlreich.^ 
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^Im  Januar  1818  hatten  die  Krankheiten  nidits  Besonderes 
an  sich.^ 

^Am  19.  Febraar  drehte  sich  der  Wind  nach  SQd  und  die 
heiTse  Jahresseit  war  eingetreten.  Am  25.  gab  es  einen  Nord- 
Wester  und  am  27.  und  28.  viel  Regen.  Seitdem,  d.  i.  nach 
dem  20.,  erhob  die  Cholera,  welche  im  Norember  tind  Decem- 
ber  vergangen  und  im  Januar  fast  versdiwunden  war,  ihr  Haupt 
wieder  und  herrschte  unter  den  Indiem  gewaltig,  bis  zum  Ende 
des  folgenden  Julius.  Sie  griff  jetzt  Europäer  und  Indier  gleich 
leicht  an  und  wich  den  Arzneien  nicht  so  leicht  als  vorher.^ 

„Der  März  hatte  sehr  ungewisses  und  unangenehmes  Wet- 
ter, viel  Begen  mit  starkem  Wind,  meistens  aus  Süd  und  West. 
Das  Kranksein  war  in  dieser  Zeit  sehr  allgemein.  Besonders 
häufig  waren  Darmbeschwerden.  Die  Europäer  litten  mehr  als 
je  an  der  Cholera  und  jede  Stunde  kamen  neue  Kranke  in  die 
Hospitaler.*' 

„Im  April  nahm  sie  unter  den  Europäern  ab.  Die  Krank- 
heiten dieses  Monats  waren  im  Allgemeinen  gelind,  wenig  tddt- 
liche  Fieberfälie,  einige  Rühren.^ 

„Im  Mai  kam  viel  trübes,  heifees  Wetter  mit  Südwind  und 
Wolkenhimmel.  Die  herrschenden  Krankheiten  waren  ziemlich 
wie  im  vorigen  Monat,  nur  war  die  hitzige  Ruhr  ungewöhnlich 
häufig  für  die  Jahreszeit.^ 

„Die  Regen  stellten  sich  früh  im  Julius  ein,  und  seitdem 
schien  die  Witterung  wieder  ihre  regelmäfsige  Beschaffenheit  an- 
nehmen zu  wollen.^ 

„Die  kalte  Jahreszeit  kam  früh  im  October,  welche 
im  Anfang  mild,  in  der  Mitte  mittelmäfeig  und  am  Ende  unge- 
wöhnlich kalt  war.^ 

„Darauf  kam  im  Februar  1819  plötzlidi  unerwartet  war- 
mes Wetter.  Es  folgte  ein  heilser  Mai-Monat  fast  ohne  Re- 
gen. Dagegen  war  der  April  ungewöhnlich  wolkig,  regnerisch, 
windig  und  stunnisch.  Bei  dieser  neuen  Unregelmäfsig- 
keit  des  Wetters  lebte  die  Cholera  gleich  wieder  auf, 
sowohl  unter  den  Europäern  als  Indiem.  Es  zeigten  sich  viele 
Kranke  und  einige  Todte  in  den  ersten  20  Tagen  des  April; 
aber  die  Krankheit  war  tractabeler  als  bei  ihren  früheren  Be- 
suchen und  zog  wieder  ab,  als  der  Mai  beständigen  Südwind 
und  gutes  Wetter  brachte.^ 
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„Man  sieht  ans  allem,  dafs  z'Vfischen  dem  auDserordendich 
u&regeimafsigen  Wetter  im  Jabre  1816  und  1817  und  dßr  Ent- 
stehung der  Seuche  ein  auffallender  Zusammenhang  stattfand, 
und  dafs  ihr  aaduBaliges  Fallen  und  Steigen  gewissermajfsen  von 
dea  Witterangs- Yerfinderongen  abhing/ 

Dies  sind  wörtlich  die  Mittheilungen  des  Berichtes  über  die 
damaligen  Witterungs<^ Verhältnisse.  Der  Uebersetzer  Prof.  R  e  u  f  s 
bemerkt  hierzo  mit  Recht,  dafis  das  Steigen  und  Fallen  der 
Seuche  unverkennbar  von  der  Witterung  abhing,  dafs  aber  das 
Wetter  im  Jahre  1816  nicht  beigetragen  haben  kann  zu  einer 
Krankheit,  die  erst  1817  entstand.  Dafs  sie  indessen  den  Ge- 
sundheitszustand der  Einwohner  zerrüttet  hat,  ist  augenfällig. 
Die  Folgen  waren  schlimm  genug,  ein  höchst  ansteckendes  hitzi- 
ges Gallenfieber  in  den  oberen  Provinzen,  und  typhöse  Fieber 
und  ansteckendes  bösartiges  Halsweh  in  den  unteren;  jedoch 
noch  keine  Cholera.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dafis  die  Cholera 
im  Jahre  1817  bei  sehr  günstigem  Gesundheitszustände  der  Be- 
völkerung erschienen  sei,  so  ist  das  ein  Irrthnm;  denn  nur  bis 
in  den  April  hinein  dauert  dieses  günstige  Yerhältnifs.  Der  Be- 
liebt sagt  bestimmt:  Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Die- 
ser Monat  hatte  mehr  das  Aussehen  eines  Herbst-  als  eines 
Eidt-Wetter-MonatB;  es  regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag. 
Im  März  wechselte  beständig  wolkiges  und  helles  Wetter  mit 
vielen  und  sehr  schweren  Gewittern.  Der  April  war  regelmÄTsi- 
ger  als  alle  vorhergehenden  Monate.  Aber  am  25.  Mai,  das  ist 
wenigstens  15  oder  20  Tage  früher  als  gewöhnlich,  traten  die 
Regen  ein  und  Darmbeschwerden  zeigten  sich.  DerJunius 
war  sehr  nals  und  der  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge 
Regen.  Der  Anfang  des  August  war  ununterbrochen  und  stark 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drüdcend  heifs. 
Sonst  wird  die  Luft,  sobald  die  Regenzeit  eingetret^i  ist,  merk- 
lich kühler  und  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr  angenehm. 
Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius  nach  der  zer- 
störenden Hitze  des  April  und  Mai  ist  auffallend  und  schnell. 
Im  Jahre  1817  dauerte  aber  diese  erfrisdiende  Wirkimg  nicht, 
und  in  der  Mitte  des  August  war  es  drückend  hei£B,  und  am 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag,  wodurch  die  Lufit  wieder 
plötzlich   abkühlte.    Die  Wirkung  davon  war  denn  auch  zwar 
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leichte  Fieber,  aber  schwere  Ruhren  und  Leber^Entzun- 
dnngen,  und  dafs  jetzt  die  Indier  zuerst  anfingen,  stark  an 
der  Cholera<*Seuche  zu  leiden. 

Aber  schon  im  Mai  und  Juni,  also  gerade  ^eichzeitig  mit 
dem  zu  früh  Erscheinen  der  Regen,  standen  D ar m b esc h wer- 
den als  herrschend  auf  der  Krankenliste,  im  Juli  Fieber,  Hepa- 
titis, Flux,  hitziger  Rheumatismus  und  im  August  schwere 
Ruhren  und  Leber-Entzündungen.  Darauf  erschien  die  Qiolera, 
deren  Verlauf  wir  jetzt  näher  betrachten  wollen. 

Aus  unserem  Report  ersehen  wir,  daüs  nach  den  Berich- 
ten der  Feldärzte  an  die  Medicinal-Behörde  die  Cholera  im  Mai 
und  Juni  in  Nuddya  und  einer  Thanna  oder  Polizei- Abtheilung 
von  Kishnugur  und  in  ganz  Mymunsing  in  einem  ungewöhnlichen 
Grade  vorgekommen  war,  (Nuddya  liegt  an  der  West-,  Eash- 
nugur  an  der  Ostseite  des  Hoogly,  im  Norden  von  Calcutta. 
Der  Bezirk,  welcher  den  Namen  Mymunsing  führt,  am  Brahma- 
pootra,  weit  davon  entfernt.)  Da  sie  aber  auf  einzelne  Orte 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  ach- 
tete man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  des  August,  wo 
die  Schnelligkeit  ihrer  Fortsdintte  und  ihre  allgemeine  Ausbrei- 
tung alles  in  Bestürzung  zu  setzen  anfing. 

In  den  letzten  Tagen  des  Mai  hatte  sie  den  südöstlichen 
Theil  des  Mymunsing  heftig  mitgenommen,  dem  Laufe  des  Brah- 
mapootra's  folgend  und  die  Dörfer  an  seinen  Ufern  ohne  Regel 
angreifend.  Im  Junius  hatte  sie  Nusseerabad,  eine  Stadt  im  My- 
munsing, verwüstet.  Im  Julius  herrschte  sie  in  acht  Abtheilun- 
gen des  Kishnugur-Distrikts;  erschien  bereits  am  11.  in  Patna, 
der  Hauptstadt  des  Behar;  dann  in  Sunergong,  ein^  Stadt  an 
den  Ufern  eines  Armes  des  grofsen  Megua- Flusses,  heimsuchte 
dann  die  Ghauts  oder  öffentlichen  Fähren  und  Kormaiärkte  auf 
ihrem  Wege  nach  Naraingunje  und  Daoeia,  wo  sie  zu  Anfangs 
August  ankam. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  ersten  Woche  des  Augost,  er- 
schien sie  zu  Calcutta,  dann  in  Dinapore  bei  Patna,  in  der  Mitte 
des  Monats  in  Nattore;  am  17.  in  Silhet  und  gegen  das  Ende 
dieses  Monats  in  Bhagulpore  und  Mongheer.  Am  15.  September 
in  Balasore,  Bursool,  Burdwan;  am  17.  in  Bnxar;  am  18.  in 
Chupra  und  Qhazeepore;  am  Ende  in  Mozufferpore.  Im  October 
in  Baulea;  am  15.  in  Burhampore  und  Rungpore. 
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Bald  nach  der  Mitte  des  Septembers  breitete  sich  die  Seuche 
in  jeder  Richtung  aus;  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  wenigen 
Wochen  reichte  sie  von  den  östlichsten  Theilen  von  Purnea, 
Dinajepore  und  Silhet  bis  zu  den  äuTsersten  Gränzen  von  Bala- 
sore  und  Outtac  im  Südwesten,  und  von  den  Mündungen  des 
Ganges  fast  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Jumna. 

Auf  diesem  Gebiet  von  mehreren  1000  (engl.)  Meilen  liefs 
sie  nur  wenige  Städte  oder  gröCsere  Dörfer  ganz  verschont;  der 
Unregelmäfsigkeit  ihres  Ganges  ungeachtet,  kam  sie  früher  oder 
später,  heftiger  oder  gelinder,  fast  überall  hin.  Die  Städte  Dacca 
und  Patna,  die  kleineren  Städte  Balasore,  Bursool,  Burdwan, 
Bungpore,  Malda,  Baghulpore,  Chupra  und  Mozufferpore,  nebst 
den  Militär-Stationen  von  Mongheer,  Buxar  und  Ghazeepore  litten 
alle  heftig-,  und  im  ganzen  Deha  des  Ganges,  besonders  aber 
in  den  Strichen  an  den  Ufern  des  Hoogly-  und  des  Jellinghee- 
Flusses  war  die  Sterblichkeit  so  grofs,  dafs  die  Bevölkerung 
merklich  vermindert  wurde.  Es  ist  auffallend,  dafs  die  groise 
und  volkreiche  Stadt  Moorshedabad  mit  verhältnifsmäfsig  gerin- 
gem Verlust  davonkam,  während  Alles  rund  umher  so  streng 
gezüchtigt  wurde. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Karte,  dann  wird  man 
sehen,  sagt  unser  Berichterstatter,  pag.  18,  wie  wenig  die  Zeit- 
punkte des  Erscheinens  der  Krankheit  und  die  Entfernungen  der 
ergriffenen  Orte  mit  dem  Gedanken  an  einen  örtlichen  Ursprung 
der  Seuche  sich  vertragen.  Und  pag.  16  sagt  er:  „Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  Seuche  nicht  von  irgend  einer  einzelnen  Stelle, 
als  einem  Mittelpunkte,  von  dem  sie  in  das  umliegende  Land 
ausgegangen  wäre,  abgeleitet  werden  kann,'  sondern,  dafs  sie  an 
sehr  weit  von  einander  entfernten  Orten  zu  einer  und  derselben 
Zeit,  oder  in  so  kurzen  Zwischenzeiten  ausgebrochen  ist,  dais 
es  unmöglich  ist,  dafs  das  Gift  durch  Contagion,  oder  durch  ir- 
gend eine  andere  bekannte  Art  auf  einander  folgender  Erzeu- 
gung f<M*tg6pfianzt  werden  konnte,  und  dals  demnach  die  allge- 
meine Ausbreitung  desselben  einer  mehr  allgemein  wirkenden 
Ursache  zuzuschreiben  ist.* 

Dies  ist  unstreitig  bis  za  einem  gewissen  Zeitpunkte  ganz 
richtig*  Wir  haben  hier  im  Anfang  eine  rein  epidemische,  eine 
atmosphärische,  eine  Witterungskrankheit,  etwa  wie  die  Influ- 
enza, vor  uns,  ganz  wie  Sydehham  sie  beobachtete,  und  dem 
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tempe9t4U%$  calor  zuschrieb.  Das  erste  Erscheinen  der  Seuche 
trifft  gerade  zusammen  mit  der  zu  früh  eintretenden  R^^nceit 
Mit  dieser  sind  £rkätungen  bei  dem,  durch  die  vorhergegangene 
Hitze  erschlafiften  Körper  sehr  natürlich.  In  der  Mitte  des  Au- 
gust war  es  wieder  drückend  helfe  und  dann  regnete  es  wieder 
jeden  Tag  und  ward  also  kühler,  und  darum  finden  wir  denn 
auch  Cholera- Ausbrüche  am  bestimmtesten  wieder  angegeben  in 
der  Mitte  des  August  in  Nattore,  am  17.  in  Silhet  und  am  19. 
im  unglücklichen  Jessore. 

Als  Witterungskrankheit  endet  sie  denn  auch  mit  der  Jidi- 
reszeit,  die  sie  hervorgerufen  hat,  und  wie  Sjdenham  beob* 
achtete:  intra  Augusti  limiies  se  cimiinens^  eix  in  priores  Sep* 
iembris  hebdamadas  eeagctur^  so  endet  sie  in  Bengalen  mit  dem 
Eintritt  der  kalten  Jahreszeit,  wekhe  dort  gegen  Ende  October 
beginnt. 

Die  £[rankheit,  wie  sie  anfing,  mit  ihren  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen, ist  von  der  europäischen  uns  längst  bekannten  G9k>* 
lera,  zumal  in  der  Heftigkeit,  wie  Sydenham  sie  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte,  durchaus  nicht  versdyedeo.  Im  ersten 
Abschnitt:  Ursprung  und  Fortgang  der  Cholera-Seuche 
S.  14  sagt  unser  Beriohterstatter:  ^ine  Krankheit,  wel<^e  die 
vorzüglichsten  Kennzeichen  derselben  (der  Cholerakrankheit  der 
Nosologen  in  den  höheren  Brüten)  hatte,  wan,  wie  fi»eii  erwar- 
ten  liefe,  in  den  unteren  Provinzen  von  Hindostas,  während  d«r 
heifeen  und  regenichten  Jahreszeit,  jedes  Jidir  mehr  oder  weni- 
ger endemisch.  Aber  vor  dem  Jahre  1817,  wo  die  Krankheit 
zum  ersten  Mal,  seit  Menschengedenken,  die  epidemische  Form 
annahm,  war  sie  sehr  beschrankt,  und  ihre  vm:^rbliGlie  Wir- 
kung nicht  beträchüidi.  Sie  beschränkte  sii^h  v^wzüglich  auf  die 
unteren^  durch  ärmliche  Nahrung  und  harte  Arbeit  in  der  Sonne 
geschwächten,  schlecht  gekleideten  und  an  niedrigen,  fauleii  Stei- 
len der  Kälte  und  der  Feuchtigkeit  der  Nacbt  auigesetcten  Klas- 
sen. Sie  erschien  selten  in  den  trodLenen  und  beflftindigen  Mo- 
naten des  kalten  und  hdfeen  Wetters.  Es  kamen  «war  hie  und 
da  zu  jeder  Zeit  des  Regenwetters  Fälle  ver^  aber  ^egen  das 
Herbst'Solstilaum  (?)  war  sie  iasnwr  stärker,  weim  die  Doclinar 
tion  der  Sonne  noch  gering,  die  lAift  mit  Feuditai^eit  überladen 
und  die  Veränderungen  der  Lnftwämie  idötaüeh  und  bäufig  war 
ren«    Wenn  die  kalte  Jahreszeit  wieder  kam,  und  r^ne  Luft, 
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kaltes,  trodcenee  und  beständiges  Wetter  mitbrachte,  so  wurde 
die  ExtMikheit  seltener  und  verging  zuletzt.^ 

Gaue  so  sehen  wir  es  in  Europa,  gana  so  hat  es  Syden-^ 
ham  beschrieben:  tw  in  priores  Sepiembris  hebdomeutat  evaga^ 
iur^  weil  es  dann  kühler  wird,  der  Andrang  nach  der  Haut  ab- 
nimmt und  zuletzt  aufhört,  und  somit  eine  pBtzliche  Hemmung 
dieser  wichtigen  Funktion  nicht  mehr  stattfinden  kann. 

Der  Berichterstatter  fHirt  fort:  „Die  besseren  Inländer,  die 
gut  genährten  und  hinlänglich  bekleideten  Leute ,  die  sich  der 
Sonne  wenig  aussetzen,  und  hohe,  trockene,  gut  gelüftete  Woh- 
nungen hattteH,  waren  ihr  nur  wenig  ausgesetzt,  und  sie  war  so 
selten  unter  dem  europäischen  Theile  der  Einwohner,  dafs  kei- 
ner der  Aerzte,  die  bei  d«B  Allgemeinem  Hospitid  dier  Europäer 
der  Präsidentschaft,  der  Eine  seit  zehn,  der  Andere  seit  fünf 
Jidiren  angestellt  sind,  einen  ^nzigen  Kjranken  der  Art  gesehen 
hat,  bis  die  Epidemie  ausbrach/ 

Diese  demnach  in  Bengalen  endemisch  und  zu  gewissen 
Jahreszeiten  mehr  oder  weniger  heirschende  Krankheit  zeigte 
i^ch  in  den  ersten  6  Monaten  von  1817  ^lüher  und  vielleicht 
öfter  als  in  früheren  Jahren.  Die  Regen  kamen  wenigstens  um 
einen  Monat  früher  als  gewöhnlich,  und  aus  den  Berichten  der 
Feldärzte  erhdUit,  dafs  die  Cholera  in  einigen  Theilen  von  Nuddya 
und  in  anderen  Districten,  im  Mai  und  Junius  in  einem  unge^ 
wölmlichen  Grade  vorkam.  Da  sie  aber  auf  einzelne  Orte 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlioh  war,  so  ach- 
tete man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  des  August,  wo 
die  Sohndttigkeit  ihrer  Fortsehritte  und  ihre  allgemeine  Ausbrei^ 
tung  alles  in  Bestfirtoung  zu  setzen  anfing. 

Von  ä&aa.  Augenblicke  an  nämlich,  wo  die  Kranldieit  in 
Jessore  auftrat,  nahm  sie  eine  ganz  andere  Gestdit,  ein  anderes 
Wesen  aa,  so  dafs  man,  wie  unser  Berichterstatter  selbst  sagt, 
Jessore  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt.  Chokra  war  eine 
allbekannte  KranJ^eit,  Cholera  herrschte  selbst  jetzt  noch  an 
vielen  Orten,  und  dennoch  hielt  man  es  dafür,  dafe  diese  Krank'- 
heit,  diese  Choler^  arst  in  Jessore  entstanden  sei.  Ein  vcUkom- 
men^  Beweisi,  4a£B  man  sie  iot  nicht  ideoftisch  mit  der  gew^hii^ 
liehen  QM^era  Imlt. 

Auch  Martin,  der  genug  Gelegenheit  hatte  Ofaotora  zu  se- 
hen und  zu  stttdiren,  sagt:    „/l  was  amongst  ihe  poor^  Ui^fM, 
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iU'Chth0d  and  crowded  inkabitants  of  Jessore^  that  epidemie 
Cholera  tnade  Us  first  appearence^  (S.  297),  und  y^The  epidemie 
Cholera^  whick  ariginated  in  tke  delia  of  the  Ganges^  irue  to  its 
birih^place^  the  town  ofJessore^  spread  rapidly'*^  u.  s.  w.  (S.  298). 

Es  war  midiin  eine  aüdere  Krankheit  geworden,  und  auf- 
fallend ist  es,  dafs  die  indischen  Aerztc  dieser  veränderten  Na- 
tur der  Exankheit  nicht  mehr  Au^erksamkeit  geschenkt  haben. 
Sie  unterscheiden  nur  jene  als  endemische,  sporadische  und  diese 
als  epidemische.  Aber  diese  epidemische  ist  ein  rein  endemi- 
sches Erzeugnifs,  hat  jedoch  mit  der  früheren  kaum  mehr  als 
den  Namen  gemein.  Ihre  Natur  ist  durch  und  durch  eine  an- 
dere; sie  entsteht  anders,  sie  verläuft  anders,  sie  hat  eine  an- 
dere pathologische  Grundlage.  Was  anders  entsteht,  ist 
anders. 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bombay  hatte  zwar  diesen  wich- 
tigen Unterschied  schon  vollkommen  richtig  erkannt,  aber  sie 
selber  hat  nicht  daran  festgehalten,  und  die  übrigen  indischen 
Aerzte  haben  ihn  gar  nicht  gewürdigt.  Die  Medicinal-Behörde 
in  Bombay  schliefst  nämlich  ihren  amtlichen  Bericht  mit  der  fol- 
genden Erklärung:  ^Schliefslich  haben  wir  noch  hinzuzusetzen, 
dafs,  wo  auch  im  nosologischen  System  die  Exankheit  hingestellt 
werden  mag,  nach  unserem  Dafürhalten  die  jetzt  gebräuchliche 
Benennung  „Cholera''  aufgegeben  werden  mufs.  Wenn  die  wahre 
Cholera-Morbus,  wie  die  NosologQn  sagen,  ein  krankhafter  Gal- 
lenflufs  ist,  so  kann  die  jetzige  Seuche  nicht  mit  ihr  zusammenge- 
stellt werden,  und  wir  sagen,  wie  Sydenham,  dafs  sie  wohl 
viele  Symptome  mit  einander  gemein  haben,  aber  ihrem  We- 
sen nach  toto  coelo  verschieden  sind.'' 

Dafs  man  diese  gänzliche  Umwandlung  der  Krankheit  nicht 
eingesehen,  die  Beobachtungen  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammengeworfen  und  dadurch  eine  Verwirrung  erzeugt  hat, 
aus  der  man  nicht  herausfinden  konnte,  hinc  illae  iacrymae. 
Ohne  diese  Einsicht  ist  es  aber  unmöglich  zu  einer  wirklichen 
Erkenntnifs  der  Cholera  zu  gelangen. 

Die  mitgetheilten  Berichte  über  die  verschiedenen  Cholera- 
Ausbrüche  führen  daher  in  ein  Labyrinth,  aus  dem  nur  die  Be- 
achtung der  verschiedenen  Zeitpunkte  zu  einem  Resultate  führt. 
Alle  Cholera- Ausbrüche  nämlich,  die  bis  zum  Ende  des  August 
verzeichnet  sind,  beziehen  sieh  auf  die  gewöhnliche,  atmosphärische 
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Choilera;  alle  andereii,  nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  war, 
bezeichnen  eine  ganz  andere  Krankheit« 

Am  19.  August  wurde  Dr.  Tytler  im  Jessore  von  einem 
der  beiden  dort  eingeborenen  Aerzte,  der  nachher  auch  von  der 
Krankheit  ergriffen  wurde,  zu  einem  Kranken  gerufen.  Es  war 
ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren,  der  ganz  ermattet  dalag  und 
dem  seine  umherstehenden  Freunde  Luft  zuwehten  und  Wasser 
einflöfeten.  Man  erziUüte,  der  Mann  sei  am  vorhergehenden  Tage 
noch  ganz  gesund  gewesen,  habe  in  der  Nacht  ohne  denkbare 
Ursache  heftige  Leibsohmerzen  mit  wiederholtem  Erbrechen  und 
Abfahren  bekommen  und  leide  noch  daran,  so  wie  an  bestän- 
digem Durste.  Das  Oesicht  sah,  wie  es  immer  bei  den  Einge- 
borenen der  Fall  ist,  wenn  sie  an  starkem  Schmerze  leiden, 
bleich,  bleifarben  und  ängstlich  ergrüfen  aus.  Die  Augen  waren 
hohl,  in  ihre  Höhlen  eingesunken;  die  Augenlider  halb  geschlos- 
sen, so  dafs  man  das  Weüse  sehen  konnte,  der  Yorderkopf  mit 
kaltem  Schweifse  benetzt,  die  unteren  Gliedmafsen  und  die  Ober- 
fläche des  Leibes  eiskalt  und  kein  Pulsschlag  an  den  Handge- 
lenken und  Schläfen  zu  fühlen.  Kurz  alle  Erscheinungen  waren 
so,  wie  man  sie  bei  Vergiftungen  von  Stechapfelsaamen  oder 
anderen  Pfianzenstoffen  findet,  was  Dr.  Tytler  Veranlassung 
gab  seinen  Verdacht  in  dieser  Hineicht  zu  äufsern,  um  so  mehr, 
da  der  Kranke  gerade  in  einer  damals  vor  Gericht  anhängigen 
Klage  auf  Mord,  als  ein  wichtiger  Zeuge  auftreten  sollte.  Der 
Kranke  starb  am  folgenden  Tage,  aber  durch  den  geäufserten 
Verdacht  wurde  der  Krankheitsfall  bekannter  als  sonst  wohl  ge- 
schehen wäre,  und  schon  am  Morgen  des  20.  meldeten  die 
Hindus,  dafe  in  dem  nämlichen  Winkel  desBazars  zehn 
Menschen  unter  fast  gleichen  Erscheinungen  gestor- 
ben seien  und  sieben  an  einer  anderen  Stelle,  und  dafs 
noch  mehrere  in  anderen  Strafsen  daran  krank  danieder  l^en. 
Augenblicklich  wurde  eine  gerichtliche  und  polizeiliche  Unter- 
suchung angestellt,  und  es  fand  sich,  dafs  die  Krankheit  schon 
seit  drei  Tagen  am  Orte  herrschte,  und  dafs  vom  20.  bis  zum 
21.  August  fünfzehn  Menschen  auf  dem  Bazar  an 
derselben   gestorben  waren. 

Welcher  Arzt,  der  nur  einige  Jahre  sein  Fach  ausgeübt  hat, 
ist  nicht  vertraut  mit  den  bekannten  Erscheinungen  der  gewöhn- 
lichen Cholera.   'Dafs  sie  nicht  hlois  in  Europa,  sondern  auch 
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in  Hindostaü  so  einfach  yarkommt  und  im  Anfange  des  Jahres 
1817  so  einfach  war,  haben  wir  gezeigt;  man  achtete  nicht 
viel  auf  sie,  wiederholen  wir  aus  unserem  amtlichen  Berichte. 
AuffaUend  ist  es  daher  sogleich,  dafs  der  tüchtige  und  erfahrene 
Dr.  Tytler  in  dem  vorliegenden  ersten  Falle  nicht  eine  Cho- 
lera, sondern  eine  Vergiftung  vor  sich  zu  sehen  meinte,  und 
dieser  Irrthum  setzt  gerade  seine  Beobachtungsgabe  in  ein  sehr 
günstiges  Licht,  denn  es  ist  kaum  ein  Irrthum  zu  nennen;  Cho- 
lera hatte  er  oft  genug  gesehen;  hier  glaubte  er  eine  Vergiftung 
vor  sich  zu  haben,  und  dieser  Kranke  hatte  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ein  wirkliches  Gift  in  sich. 

Da  nun  nachweislich  keine  absichtliche  Vergiftung  stattge- 
funden hatte,  glaubte  Dr.  Tytler  in  dem  Genufs  des  schäd- 
lichen Reifses  die  Ursache  der  Krankheit  gefunden  zu  haben  und 
ward  in  dieser  Meinung,  die  einer  seiner  Freunde  geäufsert  hatte, 
bestärkt,  als  er,  in  einer  Sänfte  getragen,  von  dem  Anblick  der 
auf  allen  Strafsen  sterbenden  Hindus  bewegt  ward. 

Dies  erzählt  er  selbst  So  schrecklich  war  die  Krankheit 
geworden,  dafs  auf  dem  Bazar  allein  vom  20.  bis  21.,  also  in 
24  Stunden,  fünfzehn  Menschen  gestorben  waren,  und 
dafe  bald  auf  allen  Strafsen  Hindus  todt  niederfielen, 
die,  ohne  ein  eigentliches  Krankenlager,  wie  vom  Blitz  getroffen, 
hinsanken. 

Nun  kann  es  uns  also  nicht  wundem,  wenn  der  amtliche 
Bericht  weiter  fortfährt: 

„Dafs  die  Krankheit  in  Jessore  alle  Klassen  ohne  Untei> 
schied  angrilBP,  täglidi  20 — 30  Menschen  wegraffte  und  dafs  die 
bestürzten  Einwohner  haufenweise  davonflohen,  weil  man  kein 
anderes  Mittel  habe  dem  Tode  zu  Entrinnen.  Die  Gerichtshöfe 
wurden  geschlossen  und  alle  Geschäfte  unterbrochen.  Der  all- 
gemeinen Auswanderung  ungeachtet  wurden,  nach  den  Berich- 
ten, in  Zeit  von  wenigen  Wochen  mehr  als  6000  Einwohner  in 
diesem  Distrikte  weggerafft.  Eine  solche  Verheerung  hatte  dfe 
Krankheit,  so  lange  die  jetzige  Generation  sich  erinnern  konnte, 
noch  nie  angerichtet.  Sie  war  mit  der  Ejrankheit,  wie  sie  meinte, 
bekannt  und  vertraut,  aber  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  war  sie  ein 
Gespenst  geworden,  das  alle  mit  Entsetzen  erfüllte.'^ 

„Die  schnelle  und  allgemeine  Ausbreitung  der  Seuche  über 
die  unteren  Provinzen  (das  eigentliche  Bengalen),  welche  zn 
gleicher  Zeit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,   machte,   dafs  man 
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Jessore  far  den  Ort  ihres  Ursprunga  hielt,  von  welchem  dieses 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe, 
und  man  glaubte,  dafs  das  specifische  Gift,  welches  die  Krank- 
heit hervorbringt,  nicht  in  einer  Verderbnifs  der  Atmosphäre 
bestehe,  sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem 
Genufs  ranziger  Fische  und  verdorbenen  Getreides.*' 

Unser  Berichterstatter  theilt  diese  Ansicht  nicht,  gesteht  aber 
gleich  im  Anfange  des  fünften  Abschnittes,  der  über  die  entfernten  Ur- 
sachen der  Krankheit  handelt:  „Was  wir  darüber  herausgebracht 
haben,  besteht  darin,  dafs  alle  bisher  aufgestellten  Yermuthungen  un- 
zureichend sind,  und  daJGs  wir  vielmehr  sagen  können,  was  diese 
Seuche  nicht  erzeugt  und  ausgebreitet  habe,  als  was  ihre  Ur- 
sache sei,  und  dafs  wir  besondere  Gesetze  ihres  Fortschreitens 
angeben  können.  Wir  müssen  demnach  die  Frage  nach  den  ent- 
fernten Ursachen  der  Krankheit  als  unauflösbar,  wenigstens  im 
gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  unbeantwortet  lassen.^ 

Allein  die  öffentliche  Meinung  war  gegründet  und  konnte 
sich  auch  nicht  täuschen.  Die  Leute  wufsten  freilich  nicht  wo- 
durch die  Krankheit  entstand,  allein  sie  sahen  deutlich  und  vor 
ihren  Augen  wo  sie  entstand  und  wohin  sie  ging.  Sie 
sahen,  dafs  sie  sich  ganz  anders  verhielt  als  man  früher  an  ihr 
beobachtet  hatte,  dafs  sie  nicht  an  entfernten  Punkten 
gleichzeitig  ausbrach,  sondern  nun  von  Einem  Mit- 
telpunkte aus  nach  allen  Seiten  um  sich  griff,  die  nä- 
heren Orte  früher,  die  entfernteren  später  ergriffen  wurden.  So 
können  die  Bewohner  eines  Ortes  bei  einer  Feuersbrunst  voll- 
kommen genau  und  bestimmt  besser  als  andere  wissen  wo  das 
Feuer  entstanden  ist,  wenn  sie  auch  nicht  wissen  wie. 

Allein  die  öffentliche  Meinung  irrte  sich  in  keiner  Hinsicht, 
denn  sie  nahm  an,  dafs  die  Ursache  der  jetzigen  Krankheit 
in  örtlichen  Ursachen,  also  in  Jessore  zu  suchen  sei.  Die  Wit- 
terung, die  sonst  die  Krankheit  hervorzurufen  pflegte,  ist  ein  all- 
gemeiner Einfluls.  Es  war  jetzt  noch  Regenzeit,  und  wenn  die- 
ser allgemeine  Einfiufs  die  jetzige  Krankheit  erzeugt  hätte,  dann 
hätte  sie  auf  vielen,  auf  den  nächsten  wie  auf  den  entferntesten 
Punkten  des  Deltas  sich  auch  femer  gleichzeitig  offenbaren  müs- 
sen, wie  sie  immer  Üiat  Das  that  sie  nun  aber  nicht,  zum  er<» 
stenmale  nicht,  sondern,  nachdem  sie  in  Jessore  entstanden 
ist,    „fing  die  Seuche  an,  wie  wir  S.  19  im  amtlichen  Berichte 
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lesen,  eine  ihrer  auffallendsten  Eigenthümlichkeiten  zu  zeigen, 
sie  fing  an  nach  gewissen  Richtungen  zu  streichen 
und  sich  in  besonderen  Theilen  des  Landes  festzu- 
setzen und  darüber  zur  Zeit  nicht  herauszugehen.  Anstatt 
von  Mozuflerpore,  Chupra  und  Ghazeepore,  durch  die  angranzen- 
den Distrikte  von  Gorruckpore  und  Jionupore,  in  die  Provinzen 
Ottde  und  Eohilcund  fortzuschiefsen,  verliefs  sie  diesen  Theil  des 
Landes  ganz  und  gar,  und  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 
auf  die  Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna.  Vom 
Anfang  des  Novembers,  wo  sie  Mozufferpore  verliefs,  bis  zu  Ende 
des  März,  wo  sie  in  Allahabad,  bei  der  Vereinigung  des  Gan- 
ges und  der  Jumna,  ausbrach,  wurde  kein  einziger  Punkt  der 
HAgeheuren  Strecke  vom  nördlichen  Theil  von  Saharunpore  bis 
zur  südHcheh  Gränze  von  Tirhoot,  im  Osten  dieser  Flüsse  be- 
sucht. (Dies  war  auch  sehr  natürlich.  Die  kalte  Jahreszeit  war 
eingetreten  und  mit  ihr  hatte  die  dort  herrschende,  rein  atmo- 
sphärische Cholera  ihr  natürliches  Ende  erreicht.)  Wir  werden 
hemadi  sehen,  dafs  ein  neuer  Strom  des  verpestenden 
Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Succession 
fortpflanzte,  in  verschiedenen  Richtungen  von  Alla- 
habad ausging,  und  einen  grolsen  Theil  jener  Strecke  für  ihre 
frühere  Freiheit  büfsen  machte." 

Unser  Berichterstatter  war  nahe  daran,  zu  einer  besseren 
Einsicht  zu  kommen,  denn  er  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  die 
Krankheit  anfanglidi  (S.  18)  in  verschiedenen  und  von  einander 
emtfemten  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  wüthete,  ohne  eine  Vor- 
liebe fär  den  einen  oder  anderen  Strich  oder  Distrikt,  oder  ir- 
gend eine  Art  von  regelmäfsiger  Folge  ihrer  Wirkungen  zu  zei- 
gen, im  Gegentheil  zu  ihrem  späteren  Verhalten,  wo  sie  sich  in 
besonderen  Theilen  des  Landes  festsetzte.  Er  hätte  nur  zu  be- 
denken gebraucht,  daCs  die  erstere  Art  der  Vorbereitung  eine 
ganz  allgemeine,  die  letztere  eine  durch  Infection  und  Contagion 
ist.  Er  bringt  es  aber  in  seinem  Begreifen  dieser  Erscheinungen 
nur  zu  der  folgenden  Erklärung:  „Einige  der  Eigenthümlichkei- 
ten, die  sich  in  der  Folge  entwickelten  und  bei  ihrem 
Fortschreiten  durch  die  ober^i  Provinzen  stets  beobachtet 
wurden,  waren  entweder  noch  nicht  in's  Dasein  gerufen,  oder 
wirkten  noch  so  schwach  und  ungewüjs,  dafe  sie  bei  den  gehäuf- 
ten Schrecken  üirer  Einfälle  unbeachtet  blieben." 
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Daa  war  es  nun  aber  gerade;  von  Schrecken  und  Entsetzen 
befangen,  hat  man  aufgehört  zu  beobachten  und  die  neue  Krank- 
heit nicht  in  ihrer  wahren  Natur  erkannt 

Diese  Eigentimmlichkeiten,  von  welchen  der  Berichterstatter 
hier  spricht,  hatte  die  Krankheit  vor  ihrem  Auftreten  i  in  Jessore 
nie  gezeigt;  dort  war  sie  in  ihrer  innersten  Natur,  in  ihrem  We- 
sen vollkommen  verändert,  wie  wir  dies  in  der  Aetiologie  aus- 
fuhrlich und  genau  auseinandersetzen  werden.  Rollten  wir  dies 
hier  thun,  dann  müssen  wir  den  geschichdichen  Zusammenhang 
unterbrechen,  und  ziehen  es  dahei;  vor,  das  hier  noch  Unbe- 
wiesene als  Thatsache  zu  behandeln,  zumal  da  der  ganze  Ver- 
lauf der  Krankheit  schon  an  und  für  sich  die  veränderte  Natur 
der  Krankheit  zu  erkennen  giebt. 

Eine  wichtige  .Folge  des  veränderten  Wesens  der  Cholera 
ist,  dafs  sie  nämlich  seit  ihres  Ausbruches  in  Jessore  sich  von 
Ort  zu  Ort  fortpflanzt,  fortkriecht  wie  eine  unheilvolle  gif- 
tige Schlange.  Früher  überall  zugleich  erscheinend,  wo  die 
gleiche  Witterung  herrscht,  und  mit  dieser  Witterung 
verschwindend,  ist  sie  jetzt  von  dem  Einflüsse  der  Witterung 
unabhängig,  erscheint  in  kalter  und  heifser  und  in  der  Regen- 
zeit, ihrem  eigenen  Gesetze  der  Fortpflanzung  folgend,  und  die- 
ses Gesetz  ist  von  jetzt  an  die  Mittheilung,  die  Anstek- 
kung,  wie  wir  nach  den  amtlichen  Berichten  aus  Indien  nun 
unbestreitbar  darthun  werden. 

Wir  kehren  daher  zu  unserem  amtlichen  Berichte  zurück, 
wo  wir  S.  19  lesen: 

^Und  jetzt  üng  die  Seuche  an,  eine  ihrer  aofifallendsten  Ei- 
genthümlichkeiten  zu  zeigen,  sie  fing  an  nach  gewissen  Richtun- 
gen zu  streichen   und  sich  in   besonderen  Theilen  des  Landes 

festzuhalten;  —r sie  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 

auf  die  Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna.^ 

Sie  war  nämlich  längs  der  gro&en  Militfirstrafse  von  Jessore 
nach  der  Hauptstadt  des  ganzen  Reiches,  nach  Calcutta  gekom- 
men, deren  Entfernung  100  engL  Meilen,  also  etwas.  D»ehr  als 
20  geogr.  Meilen^  betragt. 

Ueber  das  Auftreten  der  Krankheit  daselbst  ist  unser  Be- 
richterstatter nicht  genau  unterrichtet  Er  sagt  S.  16 :  „Man  weift 
nicht  genau,  wann  sie  nach  Calcutta  gekommen  ist;  es  ist  aber 
-wenig  Zweifel,  unterworfen,  dafiä'  die  einige  Stellen  der  Stadt  und 
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der  Vorstädte  schon  im  Anfang  August  besucht,  tSglich  sich 
mehr  ausgebreitet  hat,  und  vor  dem  Ende  des  Monats  so  allge- 
mein geherrscht  hat,  dafs  sie  einen  grofsen  Theil  der  indischen 
Bevölkerung  zu  vernichten  drohte,  und  im  Anfang  Septem- 
ber auch  der  europäische  Theil  der  Einwohner  vor 
der  concentrirten  Wirksamkeit  des  Giftes  nicht  mehr 
sicher  war.^ 

Wir  haben  bereits  angeführt,  dafs  dies  früher  nie  der  Fall 
gewesen  war;  wie  allgemein  die  Krankheit  auch  oft  genug  ge- 
herrscht hatte,  die  Europäer  blieben  immer  frei,  so  dafs,  nach 
den  eigenen  Worten  des  Berichts  „keiner  der  Aerzte,  die  bei 
dem  allgemeinen  Hospital  der  Europäer  der  Präsidentschaft,  der 
eine  seit  zehn  und  der  andere  seit  fünf  Jahren,  angestellt  sind, 
einen  einzigen  Kranken  der  Art  gesehen  hat,  bis  die  Epidemie 
ausbrach." 

Schon  aus  diesem  umstände  geht  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  dafs  die  Krankheit  in  Calcutta  nicht  die  gewöhnliche, 
atmosphärische,  sondern  die  ansteckende  Cholera  war,  von  Jes- 
sore  hergekommen,  und  daher  nicht  schon  zu  Anfang  August 
geherrscht  haben  konnte.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber 
zur  vollkommenen  Gewüsheit  durch  die  bei  der  Regierung  ein- 
gekommenen amtlichen  Berichte  der  angestellten  Aerzte,  die  der 
Berichterstatter  S.  214  selbst  mittheilt,  aber  nicht  beachtet  hat. 
Diese  Berichte,  sowohl  der  europäischen  Aerzte,  die  in  der  Stadt 
^selbst,  als  die  der  indischen,  die  in  den  Vorstädten  Calcutta's 
praktisirten,  fangen  beide  mit  dem  19.  September  1817  an. 

Daraus  ersehen  wir,  dafs  in  der  Stadt  vom  19.  September 
bis  1.  October  3464  erkrankten,  in  den  Vorstädten,  in  demsel- 
ben Zeiträume  2190. 

Hierbei  bemerken  wir  ein-  für  allemal,  dafs  die  englischen 
Aerzte  und  nach  ihnen  auch  viele  andere  die  Bezeichnung  epi- 
demische Cholera  für  die  Seuche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ge- 
brauchen und  dagegen  die  gewöhnliche,  einfache,  die  sporadische 
nennen.  Diese  sogenannte  sporadische  Cholera  herrscht  aber  auch 
meistens  epidemisch  in  Bengalen,  wo  sie  endemisch  ist.  Jeder 
Arzt  weilis  nun  aber,  dafs  eine  epidemische  Eirankheit  bestehen 
kann,  ohne  ansteckend  zu  sein.  Zur  deutlichen  Bestimmung 
werden  wir  daher  die  einfache  Cholera  die  atmosphärische,  die 
bösartige  Seuche  die  ansteckende  Cholera  nennen. 
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In  Cftlcutta  hat  die  Seuche  beinahe  ein  Jahr  gedauert,  bis 
in  den  August  1818  hinein;  die  letzten  ärztlichen  Berichte  gehen 
bis  zum  15.  Juli  1818.  Das  war  bisdier  noch  nie  der  Fall  ge- 
wesen; mit  der  kalten  Jahreszeit  hatte  sie  bisher  im- 
mer aufgehört;  jetzt  bietet  sie  allen  Jahreszeiten,  je- 
dem Witterungswechsel  Widerstand;  das  beweist  denn 
doch  wohl  zur  Genüge,  dafs  wir  jetzt  eine  Krankheit  ganz  an- 
derer Natur  vor  uns  haben.  Die  Medicinal-Behörde  erklärt  denn 
auch  selbst  S.  XXII  der  Vorrede:  „So  viel  ist  gewifs,  dafs  die 
Krankheit  als  Seuche  ganz  neu  ist.^  Wenn  aber  eine  Krank- 
heit in  ihrer  ganzen  Erscheinung  sich  so  durchaus  anders  zeigt, 
dann  muls  nothwendig  auch  ihr  Wesen  ein  ganz  anderes 
geworden  sein. 

Wir  folgen  jetzt  der  Seuche  auf  ihrem  unheilvollen  Zuge 
and  werden  uns  stets  genau  an  den  amtlichen  Bericht  halten. 
Dort  lesen  wir  S.  20: 

„Obgleich  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Novembers  Zila 
Mirzapore  (Zila  heiTst  Distrikt,  also  den  Distrikt  der  Stadt 
Mirzapore)  besetzt  hatte,  und  zu  Oonchara  (rnuDs  nach  Tas- 
sin's  groüsem  Map  of  Bengal  and  Behar  Oontaree  heüsen) 
leicht  erschienen  war,  so  wie  im  Lager  des  17.  Regiments  zu 
Fuis  und  des  2.  Bataillons  des  8.  indischen  Regiments  zu  Mon- 
gawa,  so  that  sie  doch  keinen  grofsen  Schaden,  bis  sie  am 
Ende  der  ersten  Woche  dieses  Monats  (November)  die  Division 
des  Centrums  der  grofsen  Armee  erreichte,  welche  unter  dem 
eigenen  Befehl  des  Marquis  Hastings  an  den  Ufern  des  Sind 
im  Bündele  und  gelagert  war. 

Hier  nahm  die  Krankheit  ihre  schrecklichste  und  todtlichste 
Gestalt  an.  Es  ist  ungewifs,  ob  sie  am  6.,  7.  oder  8.  in  dieses 
Lager  einfiel.  Sie  war  nach  ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen 
Art  einige  Tage  lang  unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofs- 
leute  herumgeschlichen,  und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblick 
Kraft  gewonnen  hätte,  brach  sie  auf  einmal  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  überall  aus.  Nicht  gebunden  an  die  Gesetze  der 
Berührung  und  der  Nähe,  welche  vün  anderen  Fest- Seuchen 
beobachtet  werden,  und  ihren  Lauf  aufhalten,  übertraf  sie  die 
Pest  in  der  Weite  üires  Wirkungskreises,  so  wie  in  der  Schnel- 
li^eit  ihrer  zerstörenden  Fortsehritte  die  allerschlimmsten  bis 
jetzt  bekannten  Krankheiten.   Vor  dem  14.  hatte  sie  schon  jeden 
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Tbeii  des  Lagers  übersogen,  kein  Geschlecht  und  kein  Alter 
mit  ihrem  Gift  verschonend.  Alte  und  Junge,  Europäer  und 
Indier,  Soldaten  und  Trofeiettte  fielen  alle  auf  gleiche  Weise  in 
wenigen  Stunden  unter  ihrer  Gewalt.  Vom  14.  bis  zum  20. 
oder  22.  war  das  Sterben  so  allgemein  geworden,  dals  auch  die 
Kräftigsten  den  Math  verloren.  Die  Kranken  nahmen  so  öberi- 
band  und  strömten  so  schnell  von  jeder  Seite  hencu,  dafs  die 
Aerzte,  obgleich  Tag  und  Nacht  auf  ihrem  Posten,  nicht  mehr 
im  Stande  waren  ihren  Bedürfnissen  abzuhelfen.  Das  ganze 
Lager  sah  aus  wie  ein  Hospital.  Das  Geräusch  und  der  Lärm, 
welche  bei  grofsen  Versammlungen  fast  nie  fehlen,  hatten 
fast  ganz  aufgehört.  Nichts  war  zu  sehen  als  Leute,  welche 
ängstlich  von  einem  Theil  des  Lagers  zum  andern  eilten,  um 
sich  nach  ihren  gestorbenen  oder  sterbenden  Cameraden  zu  er- 
kundigen, und  traurige  Haufen  von  Indiern,  welche  die  Särge 
ihrer  verschiedenen  Freunde  an  den  Flufs  trugen.  Zuletzt  wurde 
ihnen  auch  dieser  Trost  versagt;  denn  das  Sterben  wurde  so 
grolüs,  dafs  man  weder  2^it  noch  Hände  hatte,  um  die  Leich- 
name wegzuführen,  sie  wurden  in  die  nächsten  Schluchten  ge- 
zogen, oder  eiligst  da,  wo  sie  verschieden,  eingegraben;  selbst 
rund  um  die  Wälle  der  Ofücierszelte  herum.  Man  sorgte  für 
nichts  als  für  die  Leidenden.  Kein  Lächeln  war  zu  sehen,  kein 
Ton  zu  hören,  als  das  Stöhnen  der  Sterbenden  und  das  Weh- 
klagen über  die  Todten.  Während  der  Nacht  insonderheit  herrschte 
traurige  Stille,  nur  von  den  wohlbekannten  schrecklichen  Tönen 
der  Elenden  unterbrochen,  die  an  den  eigenthümlichen  Zufällen 
der  Krankheit  litten.  Mancher  Kranke  starb,  ehe  er  das  Hospi- 
tal erreichte,  und  selbst  die  Cameraden,  indem  sie  die  Kranken 
von  den  Vorposten  herbeibrachten,  fielen  plötzlich  von  der  Seudie 
ergriffen,  dahin.  Es  war,  wie  die  Schrift  sagt:  „Mitten  im  Le- 
ben sind  wir  im  Tode.**  Jugend  und  Kraffc  gab  keine  Sicher- 
heit, auch  der  gesundeste  Mann  konnte  am  Morgen  nicht  sagen, 
dafs  er  nicht  vor  der  Nacht  eine  Leiche  sein  werde.  Die  Be- 
gebenheiten dieser  Tage  waren  so  fürchterlich,  dafe  auch  lange 
hernach  die  Augenzeugen  nicht  ohne  Schauder  davon  reden 
konnten.  —  Die  Indier  meinten,  dafs  sie  nur  durch  die  Flucht 
Sicherheit  gewinnen  könnten,  und  fijigen  an  in  grofser  Zahl  da«- 
von  zu  laufen,  und  die  Landstrafsen  und  Felder  waren  viele 
Meilen  rand  umher  mit  den  Leichnamen  derer  besäet,  wdehe 
mit  dem  Gift  im  Leibe  dem  Lager  entflohen   und  der  Gewalt 
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der  Krankheit  unterlegen  waren.  Es  war  klar,  dafs  ein  so  furcht- 
barer Zustand  der  Dinge  nicht,  lange  fortdauern  konnte,  und  dafs 
die  Seucb«,  wenn  ihr  nicht  schnell  Einhalt  gethan  würde,  das 
Lager  bald  entvölkern  müsse.  Es  wurde  daher  vom  Oberbe- 
fehlshaber weislich  beschlossen,  aufzubrechen,  um  einen  gesun- 
deren Boden  und  reinere  Luft  aufzusuchen.  Die  Division  mar- 
schirte  demnach  am  13.  (muDs  wohl  heifsen  am  18.)  in  südöst- 
licher Ri«^tung  gegen  Talgong  und  Sileia  und  setzte,  nnclv- 
dem  sie  einige  Male  Halt  gemacht  hatte,  am  19.  über  den 
hellen  Strom  Betwah,  und  auf  seinen  hohen  und  trocknen 
Ufern  bei  Erich  (25*  nördl.  Br.,  98®  östl.  L.  von  Ferro)  wurde 
sie  bald  frei  ron  der  Pestilenz  und  bekam  ihre  Gesundheit  wie- 
der. Aber  ihre  Zuglinie  stellte  während  dieser  ganzen  Bewegung 
ein  höchst  bedauernswürdiges  Schauspiel  dar.  Obgleich  alle  mög- 
lidien  Mittel  angewendet  worden  waren,  durch  Ammunitions- 
Karren  und  Herbeitreiben  von  Elephanten  und  Zugvieh,  um  hin* 
längliches  Fuhrwerk  zu  haben,  so  waren  doch  der  Kranken  zu 
viele,  um  fortgebracht  zu  werden;  man  mufste  einen  Theil  der- 
selben nothwendig  zurücklassen.  Und  da  viele  von  denen,  welche 
die  Karren,  von  der  Krankheit  plötelich  genöthigt,  verliefsen, 
nicht  im  Stande  wafen  wieder  aufzustehen,  und  an  jedem  fol- 
genden Tagemal-sch  Hunderte  umfielen,  und  die  Strafsen  mit 
Todten  und  Sterbenden  bedeckt  wurden,  so  hatte  der  Lagerplatz 
und  die  Zuglinie  das  Aussehen  eines  Schlachtfeldes  und  eines 
geschlagenen  Heeres,  welches  mit  allen  2^ichen  des  Unglücks 
und  des  Elends  zurückzog. 

Die  Zahl  der  in  diesen  wenigen  jammervollen  Tagen  Ge- 
storbenen konnte  wegen  der  Verwirrung  und  allgemeinen  Un* 
Ordnung  nicht  genau  angegeben  werden.  Es  erhelllt  indessen 
aas  den  Militärverzeichnissen,  dafs  in  dieser  unglücklichen  Woche 
von  11,600  Streitern  aller  Art  764  als  Opfer  der  Krankheit  ge* 
fiallen  sind»  Die  Meng^  der  gefallenen  Trofsleute  wurde  zu  8000 
oder  zu  y^  ^^^^  Zahl  geschätzt.  Die.  Zahl  der  Streiter  im  La- 
ger ist  hier  um  6in  gut  Theil  zu  grofs  angeschlagen;  denn  ein 
Detachement  hatte  das  Lager  verlassen  vor  dem  Ausbruche  der 
Seuche }  und  ein  anderes  viel  gröfseres  schon  am  18.^  beide  zu* 
sammen  betrugen  nahe  an  3000  Mann.  (Dadurch  wird  das  Ver* 
hältnifs  dör  Gesl^rbe^en  noch  ungünstiger.) 

Da  dieses  Heer,  bald  nachdetn  es  die  hohen  und  ge6undea 
Ufer  des  Betwah  erreicht  hatte^  von  der  Krankheit  £nei  ward 
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(denn  am  22.  oder  23.  hörte  sie  auf  epidemisch  za  sein,  und  es 
kamen  nachher  nur  noch  wenige  gelinde  F&lie  bis  zum  Ende  des 
Monats  täglich  vor,  und  nach  dem  8.  des  folgenden  Monats  kei- 
ner mehr),  so  hielt  man  allgemein  dafür,  dafs  es  seine  Genesung 
blolB  der  Veränderung  des  Ortes  und  der  Luft  zu  verdanken  hatte. 
„Es  ist  aber  zu  bezweifeln^,  setzt  der  Berichterstatter  hinzu,  „ob 
die  Seuche  viel  länger  stehen  geblieben  wäre,  selbst  wenn  man 
den  Lagerplatz  nicht  verändert  hätte;  denn  seit  der  Zeit  fing  sie 
an  mit  grofser  Schnelligkeit  ihre  Wirkung  zu  thun  und  nie  lange 
an  einem  Platz  zu  bleiben.  Wir  werden  hernach  sehen,  dafo 
sie  in  keinem  der  anderen  Lager,  die  sie  in  der  Folge  besucht 
hat,  länger  nla  10  oder  15  Tage  in  voller  Eiaft  geblieben  ist" 

„Der  Medicinalstab  des  Central- Heeres  w^r  ganz  getheilt 
in  seiner  Meinung  über  den  Ursprung  der  Seuche  in  diesem 
Quartier.  Nach  Einigen  hatte  sie  schon  am  2.  November  bei 
der  Schiffbrücke  zu  Sheer-Gur  angefangen,  über  welche  die 
Armee  zu  Ende  October  gegangen  war;  sie  soll  dann  dem  La- 
ger zu  Terayt  durch  das  Detachement,  welches  den  Brücken- 
kopf zu  bewachen  hatte,  mitgetheilt  worden  sein.  Wir  werden 
später  untersuchen,  wie  weit  diese  Yermuthung  mit  den  That- 
sachen  übereinstimmt.  Nach  einer  andern  Meinung  hat  das  Heer 
die  Krankheit  in  den  Dörfern  auf  seinem  Marsch  von  der  Jumna 
her  bekommen.  Und  fast  ebenso  viel  Stimmen  behaupteten,  dafe 
sie  von  einer  unbekannten  Ursache  im  Lager  selbst  entstanden, 
und  von  da  den  zuvor  gesunden  Städtchen  der  Nachbarschaft 
mitgetheilt  worden  sei." 

Dieser  Streit  der  Aerzte  ist  ein  Beweis,  wie  verblendet  selbst 
gebildete  Leute  sein  können.  Sie  und  mit  ihnen  viele  andere 
bilden  sich  ein,  dafs  eine  ansteckende  EJrankheit  einen  Jeden 
anstecken  müsse;  das  thut  aber  nicht  einmal  die  Pest,  die  an- 
stedcendste  von  allen  Krankheiten.  Wenn  sie  alle  ansteckte, 
dann  würde  wohl  eine  Stadt  ganz  aussterben  und  Niemand  übr^ 
bleiben,  um  uns  von  ihr  zu  berichten.  Man  bedenkt  femer  dar 
bei  nicht,  dafis,  wenn  bei  einer  ansteckenden  Ejrankheit  sich  ein 
Lofectionsheerd  gebildet  hat,  sie  sich  in  diesem  Infections- 
heerde  auch  ohne  persönliche  Mittheilung  verbrei- 
ten kann. 

Im  Lager  selbst  entstanden  ist  die  Krankheit  nicht,  denn 
sowohl  der  Beriditerstatter  als  seine  CoUegen  haben  nicht  be- 
dacht, dafe  es  jetzt  November,  dalb  also  schon  seit  einem  Monat 
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<lie  kalte  Jahreszeit  eingetreten  war  und  in  dieser  entsteht  in 
Indien  keine  Cholera,  obwohl  sie  während  denselben  beste- 
hen kann,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  im  Krankenzimmer  wie 
in  einem  Treibhause  gepflegt  wird. 

Entstanden  ist  sie  wie  eine  Witterungskrankheit,  in  einer 
ihr  entsprechenden  Jahreszeit,  nämlich  in  der  Regenzeit,  und  hat 
als  rein  epidemische  Eürankheit  sich  überall  gezeigt,  wo  dieselbe 
Witterung  herrschte,  mithin  auf  den  von  einander  entferntesten 
Punkten  gleichzeitig,  im  Westen  am  Hoogly  in  Nuddya  und 
Eishnugur,  und  weit  entfernt  im  Mymunsing  im  Osten;  in  Patna 
and  in  Soonergung  u.  s.  w.,  und  so  hat  sie  gedauert  die  ganze 
Regenzeit  hindurch.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Wo- 
chen hatte  sie  von  den  östlichsten  Theilen  von  Poomea,  Dina- 
gepore  und  Silhet  bis  zu  der  äufsersten  Gränze  von  Balasore 
und  Cuttak  im  Südwesten,  und  von  den  Mündungen  des  Ganges 
bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Jumna  ihre  vernichtende  Macht 
gezeigt  , 

Aber  nun,  statt  wie  jede  Witterungskrankheit,  mit  dieser 
Witterung  aufzuhören,  dauert  sie  fort.  Die  kalte  Jahreszeit 
ist  schon  seit  October  eingetreten,  aber  sie  hört  nicht  allein  nicht 
auf,  sondern  nimmt  gegen  die  Mitte  des  November  hier  im  La- 
ger des  Marquis  Hastings  ihre  furchtbarste  Gestalt  an. 

Hätte  man  dies  bedacht,  dann  würde  mjin  eingesehen  haben, 
dafe  die  Krankheit  nicht  im  Lager  entstanden  sein  konnte,  und 
dafis  man  überhaupt  mit  einer  anderen  als  der  bisher  beobach- 
teten Krankheit  zu  thun  hatte.  Sie  hatte  einen  anderen  Charak- 
ter angenommen,  ihr  Wesen  hatte  eine  vollkommene  Verände- 
rung erlitten.  Diese  Veränderung  ist  eingetreten,  nachdem  sie 
im  eigentlichen  Delta  des  Ganges  FuTs  gefafet  hatte,  wo  Jessore 
von  der  allgemeinen  Meinung  als  der  Ursprung  der  ganzen 
Krankheit,  obgleich  in  diesem  Sinn  mit  Unrecht,  angesehen 
wurde. 

Woher  sie  gekommen,  das  war  überhaupt  so  schwer  nicht 
Jtu  ermitteln.  Der  Oberbefehlshaber  Marquis  Hastings  hatte 
Secundra  als  den  Sammelplatz  bestimmt,  wo  die  Truppen- 
Abtheilungen,  die  das  Centrum  bildeten,  sich  vereinigen  sollten. 
Secundra  liegt  zwischen  Allahabad  und  Agra  im  Osten  der 
Jumna,  wo  gegenüber  Calpee,  im  Westen  der  Jumna  liegt 
Bestimmt  ist  nun  angegeben,  dafis  die  Seuche  schon  im  Septem- 
ber Chupra,  Buxar  und  Ghazeepore  erreicht  hatte  (S.  18), 
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mid  dafs  sie  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jomna  Monate 
lang  verweilte  (S.  20),  und  ebenso  finden  wir  (S.  20),  dafs  sie 
im  November  im  ganzen  Distrikt  von  Mirzapore  geherrscht 
(S.  20). 

Die  Armee  kam  also  in  und  durch  eine  von  der  Seuche 
heimgesuchte  Gegend  und  daDs  sie,  bei  Calpee  über  die  Jnmna 
ziehend,  wenige  Tage  nachher,  als  sie  den  Sind  erreichte,  die 
Krankheit  in  sich  aufgenommen  hatte,  ist  daher  gar  nicht  zu 
verwundern. 

Die  im  Lager  theilweise  herrschende  Meinung,  dafs  die 
Krankheit  schon  am  2.  November  bei  der  Schiffbrücke  zu  Sheer- 
Gur  angefangen,  eben  sowohl  als  die,  dafs  das  Heer  die  Krank- 
heit in  den  Dörfern  aitf  seinem  Marsch  von  der  Jumna  her  he- 
rkommen hat  (S.  23),  ist  daher  unbezweifelt  ganz  richtig. 

Das  Auftreten  der  Krankheit  im  Lager  zeigt  sie  uns  auch 
zum  ersten  Mal  in  ihrer  rein  contagiösen  Form,  und  das  Chaos 
der  angeführten  Cholera- Ausbrüche  wird  von  nun  an  eine  leicht 
zu  fibersehende  Suocession. 

Die  kalte  Jahreszeit  iat  schön  lange  eingetreten,  der  atmo- 
sphärische EinflLufs  ruft  sie  nicht  hervor. 

„Es  ist  ungewiTs^,  sagt  unser  Berichterstatter,  „ob  sie  am 
6.,  7.  oder  8.  November  in  dieses  Lager  einfiel.  Sie  war,  nach 
ihrer  ge wohnlichen  hinterlistigen  Art,  einige  Tage  lang 
unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofsleute  herumgeschUchen, 
und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft  gewonnen  hätte^ 
brach  sie  auf  einmal  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  aus." 

Was  er  hier  die  hinterlistige  Art  der  Krankheit  nennt,  ist 
eine  ganz  einfache  Folge  der  Natur  der  Sache.  Wenn  die  Cho- 
lera nicht  mehr  durch  die  Witterung  entsteht  und  nicht  durch 
eine  eigenthümliche  Localität  begünstigt  wird,  so  wie  in  Jessore, 
dann  mufs  ihr  Effluvium  sich  erst  concentriren,  anhäufen,  und 
dadurch,  wie  er  sagt,  Kraft  gewinnen.  Gerade  wie  ein  Saämen 
eines  Bodens  bedarf,  der  ihn  aufnimmt  und  entwickelt,  wenn  er 
sich  vermehren  und  ausbreiten  soll,  so  bedarf  die  ansteckende 
Cholera  eines  Bodens^  der  sie  entwickelt,  sonst  gedeiht  sie  nicht. 
Dies  ist  für  die  Lehre  von  der  Ansteckung  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  näh^  zei^ 
gen  werden. 

Hier  im  Lager  fand  nun  die  Seuche  in  den  niedrigen,  sddeekt 
gelüfteten,  dicht  neben  einander  stehenden  Zelten  und  Hätten  der 
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sehmatzigen  Trofoleute  einen  sehr  geeigneten  Boden  und  bildete 
sdlmählig  einen  schauderhaften  Infectionsheerd,  der  bald  das  ganze 
Lager  in  den  Pfuhl  des  Verderbens  stürzte. 

Bei  der  Pflege,  die  der  eine  dem  andern  bot,  wurden  all- 
mählig  mehrere  angesteckt,  und  als  ein  Infectionsheerd  entstan- 
den war,  bedurfte  es  nicht  mehr  der  persönlichen  Mittheilang, 
um  angesteckt  zu  werden.  Bei  den  ersten  Kranken  dachte  man 
nicht  daran  zu  fragen,  ob  sie  angesteckt  sein  konnten,  viele  star- 
ben bald  und  konnten  nicht  befragt  werden^  und  daher  der  Streit 
der  Aerzte,  wo  die  Krankheit  wohl  hergekommen  und  die  Mei- 
nung, dafs  sie  nicht  durch  Ansteckung  entstanden  sei. 

So  ist  es  hunderte  Male  bei  der  Cholera  und  bei  anderen 
ansteckenden  Elrankheiten ,  z.  B.  bei  der  Pest  in  Odessa  gegan- 
gen, wo  die  ersten  Kranken  starben  und  eine  Nachfrage  unmög- 
lich war.  Daher  ist  der  Ursprung  derselben  Epidemie  sowohl 
Fon  Cositagionisten  als  Antieontagionisten  oft  als  Beweismittel 
for  ihre  entgegengesetzte  Meinung  aufgestellt. 

^Nachdem  das  Heer  die  hohen  und  gesunden  Ufer  des  Bet- 
wah  erreicht  hatte",  fahrt  unser  Berichterstatter  fort,  „wurde  es 
bald  von  der  Seuche  befreit,  denn  vom  22.  oder  23.  an  hörte 
sie  auf  epidemisch  zu  sein  und  es  kamen  nachher  nur  noch 
wenige,  gelinde  Fälle  bis  zum  S/nde  des  Monats  täglich  vor  und 
nach  dem  8.  des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  Man  hielt  da- 
her allgemein  dafür,  dafe  es  seine  Genesung  blois  der  Yerän^ 
derong  des  Ortes  und  der  Luft  zu  verdanken  hatte." 

Und  das  ist  in  der  That  wahr,  denn  durch  diese  Ortsver- 
änderung verliels  man  den  schauderhaften  Dunstkreis,  der  sich 
im  Lager  gebildet  hatte,  und  alle  ansteckte.  Ueberdies  war 
die  Anzahl  der  Menschen  vermindert;  von  etwa  8000  Streitern 
waren  beinahe  1000  gestorben;  von  den  80,000  TroMeuten  ein 
Zehntel,  also  8000;  viele  waren  entlaufen,  zumal  Indier.  Die 
Zahl  der  Bevölkerung  des  Lagers  war  also  ungefähr  um  10,000 
vermindert  Die  Uebriggebliebenen  hatten  der  heftigen  Krank- 
heit widerständen,  konnten  ihr  also  auch  jetzt  widerstehen, 
nun  sie  weniger  heftig  war,  zumal  da  Hoffnung  und  neuer 
Muth  in  die  Gemüther  zurückkehrte.  Wir  sehen  denn  auch 
augenblicklich  den  auffallendsten  Unterschied  in  dem  ganzen 
Verhalten  der  Krankheit.  Am  13.  .(18.?)  fängt  die  Armee 
an  wegzumarschiren  und  schön  am  22.  oder  23.  hört  sie 
auf  eine  Epidemie  zu  sein,   also  in  9  — 10  Tagen.    Der  Dunst. 
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kreis  besteht  nicht  mehr,  der  das  Lager  einhüllte;  es  kamen  jetzt 
täglich  nur  noch  wenige  und  gelinde  Fälle  vor  und  nach  dem  8. 
des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  Es  waren  jetzt  wenige 
Fälle,  weil  sie  nur  noch  durch  individuelle  Ansteckung  ent- 
standen, und  sie  waren  gelinde,  weil  sie  nicht  durch  den  con*- 
centrirt  verpesteten  Dunstkreis  hervorgerufen  waren. 

„Im  Jahre  1781  hatte  der  Oberst  Pearse  mit  seiner  5000 
starken,  von  der  Cholera  heimgesuchten  Armee  dasselbe  Mittel, 
eine  Orts  Veränderung,  mit  demselben  günstigen  Erfolge  ange- 
wandt, weil  er  fand,  wie  er  in  seinem  Bericht  sagt,  dais  in  der 
Gegend,  durch  welche  die  ersten  Märsche  gingen,  eine  Pest- 
seuche (es  war  Cholera)  herrschte  und  dafs  ein  Theil  des  La- 
gers die  Luft  des  Todes  und  des  Verderbens  einath- 
mete.** 

Nach  allem  bisher  Angefahrten  ist  es  daher  kaum  zu  be- 
greifen, dafs  ein  so  unterrichteter  Mann,  wie  unser  Bericht- 
erstatter, noch  zweifeln  kann,  dafs  die  Armee  des  Marquis 
Hastings  die  Krankheit  durch  Ansteckung  bekam.  Sagt  er 
doch  selbst  (S.  67):  „In  den  oberen  Provinzen  brach  die  Seuche 
in  verschiedenen  Plätzen  in  solchen  Zeiträumen  und  in  einer  so 
regelmäfsigen  Stufenfolge  aus,  dads  man  fast  denken  mufste,  dafs 
sie  von  Stadt  iffu  Stadt  mitgetheilt  worden  sei,  nach  den  gewöhn- 
lichen Gesetzen  der  successiven  Fortpflanzung.  (Aber  warum 
dachte  man  nicht  so?)  Wir  wollen  hier  die  Menge  von  Fällen 
nicht  wiederholen,  da  die  Krankheit  auf  diese  Weise  weiter  reiste. 
Aus  einem  früheren  Abschnitt  ist  zu  ersehen,  dafs  sie  längs  der 
Ufer  der  Jumna  und  von  da  westwärts  nach  Jeypore,  Bun- 
delcund  und  den  Mahrattenstaaten  stets  auf  diese  Weise 
fortschritt.^  Im  Bundelcund  und  den  Mahrattenstaa- 
ten stand  nun  aber  gerade  die  Armee  und  kam  von 
der  Jumna  her! 

Merkwürdige  Verblendung!  Im  Lager  war  nichts  verändert 
als  es  im  Bundelcund  ankam;  die  Pflege  und  Ernährung  der 
Truppen,  die  ganze  Lebensweise  derselben  war  beim  Ausbruch 
der  Seuche  ganz  wie  vorher.  Das  einzige,  was  sich  ereignet 
hatte,  war,  dafe  es  an  den  Ufern  der  Jumna  verweilt  hatte, 
dafs  dort  die  Cholera  herrschte  und  sie  nun,  und  zwar 
nun  erst  im  Lager  ausbricht,  und  zwar  nach  wenigen  Ta- 
gen. Bei  so  bewandten  Umständen  noch  zu  fragen:  wo  die 
Krankheit  hergekommen  sei,  ist  beinahe  unglaublich. 


Digiti^d  by 


Google 


Man  vertiefte  sich  in  allerlei  Muthmafsangen ,  und  war  oft 
genug  der  Wahrheit  nahe,  jedoch  ohne  sie  zu  finden.  Unser  Be- 
richterstatter sagt  nämlich  im  5.  Abschnitt:  „In  höheren  Breiten 
ist  warme  Witterung  zur  Erzeugung  der  sporadischen  Cholera 
nöthig,  und  an  den  Küsten  von  Ceylon  und  in  anderen  Theilen 
von  Indien,  wo  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vorkam,  war  ein  grofser 
und  schneller  Wechsel  der  Temperatur  der  Luft  offenbar  die 
Ursache  der  Anfalle.  Man  meinte  deshalb,  die  jetzige  Seuche 
sei  blofs  durch  das  äufserst  veränderliche  Wetter  erzeugt 
worden,  welches  vor  dem  Ausbruche  und  beim  Anfange  der 
Seuche  herrschte.  Obgleich  aber  die  plötzlichen  Verän- 
derungen der  Temperatur  die  Krankheit  sogleich  her- 
beiführen, an  Orten,  wo  sie  vorher  nicht  existirte, 
nnd  da,  wo  sie  eine  Zeitlang  aufgehört  hatte,  wieder  hervor- 
riefen, so  erhellt  doch  aus  den  folgenden,  sowie  aus  vielen 
anderen  Gründen,  dafs  noch  etwas  Anderes  zur  Erzeugung 
und  Unterhaltung  dieser  Seuche  nöthig  war.  (Allerdings.)  Der 
Wechsel  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  den  man  be- 
schuldigt, ist  dem  Klima  von  Indien  eigenthümlich  und  mit  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  wesentlich  verbunden,  aber  von  einer 
solchen,  irgend  eioen  beträchtlichen  Theil  des  Landes  heim- 
suchenden Krankheit  hat  man  bis  zum  Jahre  1817  nichts  ge- 
wufst,  und  während  der  Menge  von  Kriegszügen,  die  seit  der 
britischen  Niederlassung  in  Indien  unternommen  wurden,  ist 
unter  den  Truppen  nie  eine  solche  Pest  ausgebrochen,  wie  im 
Lager  des  Marquis  Hastings.^ 

Auch  unser  Berichterstatter,  mit  gründlichen  medicinischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  und  als  Beobachter  der  Krankheit  an 
Ort  und  Stelle  mit  allen  Mitteln  versehen,  um  eine  genaue  Kennt- 
nüfi  von  der  Art  und  Ausbreitung  der  Seuche  zu  erlangen,  hält 
sie  mithin  für  eine  ursprünglich  atmosphärische  Krank** 
heit,  ist  aber  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  zur  Er- 
zeugung und  Unterhaltung  der  Krankheit  in  ihrer  jetzigen 
furchtbaren  Gestalt  noch  etwas  Anderes  beigetragen  haben 
müsse,  und  so  ist  es  auch  in  der  That. 

Wir  lesen  nun  ferner  im  Bericht:  „Die  schnelle  und  allge- 
meine Ausbreitung  der  Seuche  über  die  unteren  Provinzen,  welche 
zu  gleicher  Zeit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,  machte,  dafs  man 
Jessore  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt,  von  welchem  diesem 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe. 
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imd  man  glaubte,  dafs  das  specMsche  Gift,  welches  die.  Krank- 
heit hervorbringt,  nicht  in  einer  Verderbnifs  der  Atmosphäre  be- 
stehe, sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem  GenulJs  ran- 
ziger Fische  und  verdorbenen  Korns." 

Der  Berichterstatter  findet  das  unbegreiflich,  weil  ja  die 
Krankheit  schon  früher  und  an  so  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  fast  gleichzeitig  geherrscht  habe,  indessen  hier  haben 
die  Laien  richtiger  geurtheilt  als  die  Aerzte. 

Die  gewöhnliche,  bisher  beobachtete  Cholera  war  fast  Allen 
bekannt,  denn  in  Tropenklimaten  kömmt  sie  häufig  genug  vor, 
aber  sie  hatte  jetzt  so  sehr  ihr  ganzes  Wesen  verändert,  dafs, 
wie  wir  gesehen  haben,  Tytler,  der  Arzt,  der  sie  zuerst  be- 
obachtete, und  oft  genug  die  gewöhnliche  Cholera  beobachtet 
hatte,  anfänglich  glaubte  eine  Vergiftung  vor  sich  zu  haben,  und 
wenn  auch  die  Laien  über  die  Veränderung  des  Wesens  der 
Krankheit  nicht  zu  urtheüen  vermochten,  so  war  die  ftirchtbare 
Verheerung,  welche  sie  anrichtete,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
zur  Zeit  nicht  mehr  die  gewöhnliche  Cholera,  sondern  eine 
Seuche  herrsche,  die  vorher  nicht  existirte.  üeber  die  Ausbrei- 
tung dieser  Seuche  aber  hatten  die  Einwohner  mit  Recht  eine 
entscheidende  Stimme.  Denn  wie  bei  einer  Feuersbrunst,  wir 
wiederholen  es,  die  in  der  Nähe  wohnenden  vielleicht  selten 
wissen,  wie  sie  entstanden  ist,  das  wie  sie  sich  verbrei- 
tet ha>t,  weifs  Niemand  so  gut  als  sie  und  kann  Niemand  so 
gut  wissen.  Wenn  man  dal^er  Jessore  für  den  Ort  ihres  Ui> 
Sprungs  hielt,  von  welchem  sie  in  die  umherliegenden  DiiStrikte 
sich  verbreitet  hat,  so  beruht  diese  Annahme  auf  der  einflachen 
Wahrnehmung  des  Laufes  der  freilich  jetzt  veränderten  Krank- 
heit. Und  auch  darin,  dais  gerade  in  Jessore  örtliche  Ursachen 
bestanden,  welche  sie  verändert  und  somit  eine  in  der  That  neue 
Krankheit  erzeugt  haben,  auch  darin  hat  die  öffentliche  Meinung 
sich  nicht  getäuscht,  was  wir  später  beweisen  werden. 

Der  Berichterstatter  selbst  war  näher  bei  dieser  Einsicht^ 
als  eor  selbst  gewufst  hat  S.  20  sagt  er  nämlu^,  nachdem  er 
von  dem  Erscheinen  der  Krankheit  in  Allahabad  gesprochen, 
^Wir  werden  hernach  sehen  ^  dals  ein  neuer  Strom  des  ver- 
pestenden Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Sacces- 
sicn  fortpflanzte,  in  verschiedenen  Richtungen  von 
Allahabad  ausging.^ 
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Die  Ej*Ankheit  hatte  nfimlich  bis  hiefaer  die  Ursachen  zu 
ihrer  Entstehung  überall  gefunden,  sie  entstand  überall,  wo 
die  Witterang  sie  begünstigte,  daher  sa  gleicher  Zeit  auch  in 
weit  Ton  einander  entfernten  Punkten.  Jetzt  geht  sie  in  einer 
geraden  SnccesMon  fort,  jeder  folgende  Punkt  empfängt  die 
Ursache  zur  Entstehung  der  Krankheit  vom  vorher- 
gehenden, d.  h.  denn  doch  nichts  anderes,  als  sie  wird  von 
dem  einen  Punkt  auf  den  andern  übertragen.  Früher  ent- 
stand sie  spontan,  überall,  jetzt  nur  da,  wo  ein  kran- 
ker Ort  dahinterliegt.  Was  aber  anders  entsteht,  ist 
auch  anders. 

Um  den  bis  jetzt  beschriebenen,  so  wie  den  folgenden  Yer^ 
lauf  der  Seuche  vollkommen  zu  begreifen,  ist  es  nöthig,  einige 
Erläuterungen  voraus  zu  schicken. 

Durch  den  Schreck,  den  die  aus  Jessore  hereinbrechende 
furchtbare  Seuche  audi  in  der  Hauptstadt  Calcutta  erregte,  wo 
sie  audi*  bald  Tausende  ergriff,  sind  die  Nachrichten  über  die 
ersten  folgenden  Wochen  nur'  sehr  kurz,  aber  genau  ist  dennoch 
angegdlftsn,  dafs  dae-  Krankheit  schon  in  den  letzten  Tagen  des 
Ajo^t  Biaghulpore  und  Mongh'eer,  am/  15.,  17.  u.  18.  Sep- 
tember Ohupir'a^  B^ixar^  Ghazeepore  erreichte.  Alle  diese 
OttB'  liegen  am>  mächtigen  Ganges  und  die  Schiiffakrt  ist,  wie 
audi  so  ojBbin  Europa,  das  Mittel  ihrer  Fortpflanzung  gewesen. 
Da£i<  die«  engen^  schlecht  geHifiieten  Cajütten  der  Schifife  und  nicht 
das  Wasser«  hierzu  die  Gelegenheit  geben,  bedarf  wohl  keiner 
niherenfiifuseinaofifdersetzang.  So  erreichte  die  Seuche  die  Jumna, 
den  groüsiNii  Neb«tifliiib^  der  bei  AUahabad  in  den  Ganges  fliefst, 
und  verweütei  mehrere  Monate  im  Westen  beider  Flüsse.  (S.  19.) 
Unser  BerichDevstiMteri  findet  das  auffallend  und  unbegreiflich, 
und  doch  ist  nkhts/ natüvlicher  und  einfacher. 

Marquis  Ha84;ings  war  General -Gouverneur  von  Indien 
geworden.  Die  britdsehen  Truppen  hatten  viele  Medeiiagen  ei^ 
litten,  und  es  war  dies  duMöL  gelegen  die  noch  unsichere  und 
oft  wankende  britische '  Machf'  in  Indien  durch  entscheidende 
Haadlungen«  zu  siehern. «  Die  Mahratten  waren  noch  immer 
nicht  bezwungen  und  das  Bäubervolk  der  Pindarees  hatte  viel 
Unheil  angestiftet.  Daher  vereinigte  Marquis  Hastings,  der 
zfigl<»Gh  Oberbefehlshaber  der  Truppen  war,  die  grofste  Kriegs- 
eht, die  bisher  in  Indien  bestanden  hatte,  nämlich  81,000  Mann 
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Inlanterie  und  10,000  Mailn  Cavallerie;^  dayoa  kamen  57,000  Mann 
au9  dem  Deccan  auf  der  indischen  HaUbinsel,  die  wir  Vorder- 
indien nennen,  und  der  Landschaft  Goojerat,  und  34,000  aus  Ben- 
galen durch  das  eigentliche  Hindostan.  Zu  dem  Corps  aus  dem 
Deccan  fügte  man  13,000  irreguläre  Cavallerie,  zu  dem  aus  Ben- 
galen 10,000  derselben  Truppen  hinzu. 

Das  Haupt-Corps  unter  dem  unmittelbaren  Befehl  des  Mar- 
quis Hastin  gs  kam  aus  Bengalen,  versammelte  sich  bei  Se- 
cundra  und  setzte  über  die  Jumna  bei  Calpy.  Unser  Bericht- 
erstatter scheint  keine  genaue  geographische  Kenntnifs  des- Lan- 
des zu  besitzen,  denn  er  läfst  S.  86  das  Haupt-Corps  am  28.  Oc- 
tober  über  die  Jumna  bei  Sheer-Gur  gehen,  albin  Sheer- 
Gur  liegt  am  Sind.  Das  Corps  ging  über  die  Jumna  am  28.  Oc- 
tober  bei  Calpy,  und  über  den  Sind,  vier  Tagemärsche*  südwest- 
lich davon,  bei  Sheer-Gur,  am  2.  November.  Ein  anderes  Corps 
sollte  bei  Agra  über  diesen  Flufs  gehen,  wählend  zwei  kleinere 
Truppen -Abtheilungen  die  Flügel  decken  und  die  Verbindung 
der  verschiedenen  Abtheilungen  bewirken  sollten.  Die  Truppen 
aus  dem  Deccan  sollten  in  zwei  Divisionen  unter  den  Generalen 
Hislop  und  John  Malcolm  avandren.  Obrist  Adams  führte 
die  Regimenter  aus  Berar  an,  während  die  Generale  Doveton 
und  Smith  im  Hintertreffen  ihren  Posten  einnahmen,  theils 
um  das  Haupt -Corps  zu  unterstützen,  theils  um  jeden  Ueberfall 
von  Poonah  (bei  Bombay)  oder  von  Nagpore  her  abzuwehren. 
General  Keir  führte  zu  gleicher  Zeit  die  Armee  von  Gk)OJerat 
in  die  Landschaft  Malwa  hinein.  Alle  diese  Truppen-Abtheilun- 
gen bildeten  einen  vollkommenen  Kreis  um  die  Stellen  herum, 
welche  von  den  Pindarees  besetzt  waren,  mit  dem  Zwect,  eie 
.  vollkommen  zu  vernichten.  Dies  gelang  und  darauf  rückten  die 
Truppen  theils  in  südöstlicher,  theils  in  südwestlicher  Richtung 
nach  der  Halbinsel,  dem  Deccan  hin,  den  Mahratten  entgegen, 
so  dals  sie  nun  theils  nach  der  Präsidentschaft  Bombay,  tbeils 
nach  der  Präsidentschaft  Madras  ihren  Zug  fortsetzten. 

Diese  kurze  Auseinandersetzung  der  Bewegung  der  Kriegs- 
heere war  nothwendig,  weil  von  der  Division  des  Marquis  Ha- 
st ings  aus  die  Cholera  sich  über  die,  durch  sie  durchzogenen 
Ländergebiete  Central -Indiens  mitgetheilt  und  sie  auf  dieselbe 
Weise  in  die  Präsidentschaften  Bombay  und  Madras  eingeführt 
hat  Dieser  Zusammenhang  der  über  die  ganze  Sache  ei»  be- 
stimmtes und  helles  Licht  verbreitet,  und  den  wir  aus  den  besten 
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englischen  Quellen  über  den  damaligen  Krieg  {Historical  and 
descriptiee  Account  of  British  India  by  Hugh  Murray,  James 
Wilson,  R.  K.  Greville,  Jamesön,  Whitelaw  Ainslie,  W.  Rhind, 
Wallace  und  Cl.  DaLrymple)  zusammengestellt  haben,  ist  bisher' 
unbeachtet  geblieben.    Wir  werden  dies  nun  näher  erörtern. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  September  war  die  Seuche  den' 
Ganges  hinauf  schon  bis  Chupra,  Buxar  und  Ghazeepore  gekom- 
men, und  hatte  die  Jumna  erreicht,  im  Westen  «des  Ganges  und 
an  beiden  Ufern  der  Jumna  verweilend,  ^m  28.  October  mar-' 
schirt  die  Division  des  Marquis  Hastings  bei  Calpy  über  die 
Jumna  und  erreicht  die  Landschaft  Bundelcund,  wo  sie  am  Flusse 
Sind  über  die  Schiffbrücke  bei  Sheer-Gur  übersetzt. 

Schon  am  2.  November  zeigten  sich  bei  einigen  Truppen 
Cholerafälle  und  am  5.  wurde  sie  in  dem  wachhabenden  Deta- 
chement  allgemein.  Am  9.  vereinigte  sich  dieses  Detachement 
mit  dem  Haupt-Corps  bei  Teräyt,  und  einige  Feldärzte,  die' 
damals  auf  dem  Platz  waren,  haben  erklärt,  dafs  die 
Krankheit  in  den  zwei  unmittelbar  darauf  folgenden 
Tagen  zuerst  im  Lager  beobachtet  wurde.  (Bericht  8.87.) 
Aerzte  also,  competente  Richter,  und  im  Solde  stehende  Beamte 
geben  diese  Erklärung  ab. 

Bei  diesem  einfachen  Stande  der  Dinge  ist  es  ermüdend 
und  langweilig,  ohne  lehrreich  zu  sein,  unserem  Berichterstatter 
in  seinem  wunderlichen  Raisonnement  S.  86  u.  ff.  zu  folgen,  der 
nicht  glauben  will,  dafs  Individuen  Träger  des  Contagiums  sein- 
können, und  daher  die  Üebertragung,  die  er  nicht  läugnen  kann, 
durch  die  ganze  Atmosphäre  gesVshehen  läfst. 

Die  Sache  ist  einfach  diese:  ein  gesundes  Heer  kömmt  in 
eine  Gegend,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  wird  in  wenigen 
Tagen  Cholera- krank.  Die  Krankheit  war  ihm  also  mitge- 
theilt,  d.  h.  es  war  angesteckt  worden. 

Wie  widersinnig  es  nun  aber  auch  ist,  zu  glauben,  dafs  die 
Atmosphäre  die  Cholera  fortpflanze,  so  wahr  ist  es  doch,  dafs 
sich  im  Lager  durch  die  ungeheure  Anzahl  der  Kranken  und 
Todten  ein  Dunstkreis  von  Cholera-EfFluvium  gebildet  hat,  wo- 
durch mancher  auch  ohne  persönliche  Berührung  mit  Kranken 
ergriffen  werden  konnte.  Die  Atmosphäre  trägt  nicht  die  Dünste 
der  Cloaken  in  andere  Länder,  aber  in  der  Nähe  der  Cloake 
ist  sie  verunreinigt.  Dies  zur  Entschuldigung  der  Aerzte  im 
Lager,  welche  eüie  Ansteckung  bezweifelten. 
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Die  LandBchnft  Buodekund  ist  niedrig  und  ungesund  und 
hat  grofsen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser;  beides  Umstände, 
die  flar  das  Heer  nachtheilig  wirken  mufsten.  Nun  war  hier  eine 
ungeheure  Anzahl  Menschen  vereinigt,  wenigstens  8000  Mann 
Truppen  und  80,000  Trofsleute,  von  denen  letsteren  allein  8000 
erkrankten,  viele  Leichen  blieben  unbegraben  u.  s*  w.,  dafs  sich 
da  also  ein  krankhafter  Dunstkreis,  und  zwar  ein  Cholera-Dunst- 
kreis, bildete,  ißt  wohl  natürlich,  es  ging  hier  wie.  in  Jessore, 
und  darum  war  hier  die  Krankheit  so  entsetzlich. 

Daher  lesen  wir  denn  auch  im  Bericht  S.  20  t  „Pie  Krank- 
heit war,  nach  ihrer:  gewöhnlichen  hinterlistigen  Art»  einige  Tage 
lang  unter  deii  niedrigen  Klassen  der  TroJQ»leute  herumgeschlichen, 
und  ^e,  wena  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft.  ge»irpnn«n  hätte, 
brach  sie.  apf  einmal  i^it  unwiderstehlich^  Gewalt:  üben^Ui  aus«^ 

Ein  neuer  Beweis,  dafs  vifir  hier  die  ansteickßnde  und  xueJbit 
die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  vor<  uns  l^j^ien^  Von 
12  Fe^d^zten  (s4  S.  87)  meldet  dßr.  eine  die  Eo^nkheit  am  6., 
zw»ei  am  7^,  einer  am  8.,  zjv^ei  aip^  9.,  einer  am  10.,  vier  am  11. 
und>  eiiüier  apji  12.,  M^aa  un&er  Berichterst^ftt^ri  vridßrapr^ehend 
findest .  un4  doch  sq  sehr  natürlich,  i^,  denn^  an  die^sen«  Tage»  be- 
kamen sie  die  ersten  Kranken  in  Behandlungw 

Ebenso  war  es  in  Jessore,  wo  von  der  Regierung  eine  ge- 
lUiue  Untersuchung  angestellt  wurde.  Da  fäßgt  die  Krankheit 
Pfiit  einem,  dapn  mit  wenigen  Personen  an,  die.  alle  um<  den  Ba- 
:^.  herum  wphnen,  und  breitet  vom  Bazar  sich  na^h  den  ande- 
ren, Theilen  der  Stadt  aus;  ebenso  in  Caleutta  (s.  S-  16):  die 
Krankheit  hatte  einige  Stellen  der  Stadt  vjf4^  der  Vorstädte  be- 
SMcht,  sich  taglich  mehr  ausgebreitet  und  dann  allgemein  ge- 
herrscht. 

So  fängt  keine  atmosph^ärische,  wohl  aber  eine  ansteckende 
Krankheit  an.  Wer  von  uns  älteren  Aerzt^n  hat  nicht  schon 
eine  Influenza-Epidemie  beobachtet?  Heute  bekommt  jeder  von 
i}jQ/^r  10  Kranke,  morgen  20,  SO,  40,  50  und  in  jeder  Familie  1, 
3,  5,  bald  alle. 

So  w^  auch  die  von  uns  geschilderte  gewaltige  Cholera 
gapz  anders,  welche  1783  die  Pilger  in  Hundwar  ergriff.  In 
ein  Paar  Tagen  erkrankten  und  stai;ben,  wie  die  Be- 
richte lauten  (s.  Bericht,  Vorrede  S.  XVIU  und  XIX),  über 
^0,000  Menschen  zugleich,  und  dennoch  kiim  die  Krank- 
heit nicht  einmal  in  das,  a^r  7  engl  (nicht gape  l^.gea£^,i) 
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Meilen  davon  i^elegene  Dorf  Juvalapore,  und  hörte 
gleich  auf,  als  dfe  'Pilgrltume  am  letzten  Tage  des 
Festes  aaseinftnder  gingen. 

Das  •ist  'ein  ToUkommeiies  Beispiel  eincfr  rem  atnospliftri- 
sehen  Kraflkfaeit 

So  war  es  nun  leider  in  Bundelcund  nidit.  Dafs  swisehen 
dem  Oberbefehlshaber  und  den  unter  ihm  Steheoden  Greneralen 
aoeh  ans  der  nidit  einmal  groisen  Entfernung  ein  ununterbro- 
chener Verkehr  stattfinden  mufete  und  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  Ansteckung  auch  l&r  die  übrigen  Truppen  gegeben  war, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Quelle  der  Ansteckung  brauchte 
aber  nicht  einmal  daher  su  kommen. 

Die  Division  Hastings  war  nun  an  dem  Betwahflusse  ge* 
lagert  und  durc^eseucht,  d.  h.  diejenigen,  die  empflüDglich  wa- 
ren, hstt^i  die  Krankheit  fiberstanden  oder  waren  gestorben. 
Aber  was  hatte  die  Division  hinter  sich  gelassen:  einen  Schau- 
platz, sagt  der  Beridht,  wie  ein'Schladilif^ld;  manche  win^u  be- 
graben, manche  Leichen  nur  dn  Schliidbtdn  niedergelassen,  viele 
in  die  Flfisse  gesenkt,  der  Cholera- Dunsüdreis  war  geblieben. 
Darum  lesen  wir  denn  aioch  in  unserem  Bericht  -S.  ^4:  „da^s  die 
Seuche,  die  östliehm  "und  nördli^dken  l^eil^  «des  Landes  immer 
noch  yeiteeideiid,  jetzt  entschieden  eine  südwestliche 
Richtung  nWhm,  und  naohdem  isie  l&ngs  der  Haupt  flu  sse 
und  grofsen  Strafseii  fast  zu  .jedem  Städtchen  nnd 
Dorfe  in  Bundelennd  und  Saug^or  gekommen  wl^-,  so 
theilte  sie  'si«h  nitch  und  nacli  den  Protinsen  B^e-rar, 
Malwa  und  Candeish^  und  endlich  fast  dem  l^anzen 
Deccan  -mit  Gerade  in  diesen  Theilen  des  Landes  stahden 
mm  ab^  üb«:«il  dib  lüruppen,  die  wir.erwiihiit  haben,  und  wir 
werden  von  mm  ah  selieii,  dsfs  «das  eine  Mal  die  Tridppen  von 
den  St&dten  und  Dörfern,  das  andere  Mal  die  Stfidt^  und  Dör- 
fer von  den  lYoppen  die  Krankheit  empüahgen. 

Der  Bericht  Ma^  Mn  S.  M  Ükt:  „Wir  haben  keine  Be- 
richte aus  dem  iiördlidien  Tiieile  voh  Bundelennd  erhiakefi'.  Im 
sndHehen  Theüe  l&fet  sidk  ihr  Weg  letcbtehr  angebe.  *^ 

Dafs  sie  aber  auch  im  nördlichen  Theile  nicht  aufhörte, 
sondern  der  an  der  Jumna  herrschenden  einen  neuen  Zunder 
mittheilte,  geht  daraus  hervor,  dais  sie  dort  blieb  und,  nach 
w«Eii^n  Monaten  in  der  grollMi  Stadt  Allahtdbad,  am  Zusam- 
jODtenftub  d«r  Jumiia  mit  dem  iianges,  ausbrach. 
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Nun  im  südlichen  Theil  von  Bandelcaad  (Bericht  S.  24): 
^Niachdem  sie  von  Jelalpor  am  Betwah  zur  Stadt  Kytah  ger 
kommen  und  den  ganzen  Strich  zwischen  dem  Dusawn-  und 
Cane-FluJjs  überzogen  hatte,  so  erreichte  sie  Banda  am  £nde  des 
März.  Sie  war  also  dennoch  am  Betwah,  obgleich  man  gerühmt 
hatte,  die  hdhen  Ufer  und  der  helle  Strom  dieses  Flusses  habe 
die  Division  Hastings  von  der  Seuche  befreit.  Nein,  diese 
Division  waj*  durchgeseucht  und  ausgeseucht  In  dieser 
:Sudt  Banda  und  dem  davon  abhängenden  Distrikt  soll  sie  10,000 
Einwohner  vernichtet  haben.  Wir  finden  sie  nwa.  in  westlicher 
Richtung  längs  den  Ufern  des  Gane  nach  Lohargaun,  Hutta  und 
Saugor  fortziehen.  In  dessen  Nachbarschaft  blieb  sie  sehr  giftig 
vom  Anfange  des  April  bis  in  die  Miile  des  Mai.  Die  Bewoh- 
ner von  Hutta  und  Saugor,  und  der  von  Nursingha  und  Pu- 
thoorea  abhängenden  Gegenden  litten  erschrecklich;  aber  die 
Trappen,  in  dieser  Gegend,  die  zum  Theil  in  der  wahren  Mitte 
der  Pestseuche  sich  aufhielten,  blieben  zu  der  Zeit  fast  ganz  frei 

Von  Saugor  theilte  sich  das  Gift  in  zwei  Rich- 
tungen (S.  25).  Der  eine  Strom  zog  südwärts  nach  Nagpore, 
der  andere  westwärts  durch  Bhilsa,  Bhopal  und  Shoojawulpore 
naich  Ougein,  unendliches  Elend  auf  der  ganzen  Linie  anrichtend. 
Auf  diesem  Wege  nahm  es  den  Posten  von  Burseeah  und  Sir 
John  M|ilcoim's  Lager  zu  Mow  ein.  Es  erreichte  Ihanur,  drei 
Marsche  südlich  von  Ougein^,  am  4.  Mai;  Ougein  selbst  am  9. 
und  Miidietpore  am  1^.  Vcm  da,  immer  den  Lauf  des  Chum^ 
bni-Flusses  haltend,  griff  es  der  Reihe  nach  Sonara,  des 
Mi^or  Agnew's  Detachement  zu  Bhanpora  und  das  Lager  des 
Holcar  in  de?  nächsten  Nachbarschalt  an.  Im  Junios  hatte  die 
Seuche  Kotah  erreicht,  wo  sie  täglich  100  Menschen  au%erieben 
und  die  Einwohner  so  in  Sehreokea  gesetzt  haben  soU,  da£i  sie 
die  Stadt  bestürzt. verliisfsen. 

Nun  war  sie  aber  in  einen  hehen  und  gdbirgigan  Land- 
-stBich  gekommen,  und  da  ihr  eine  solche  Gegend  immer  zuwider 
dftt,  so  scheint  sie  nun  nach  und  nach  ausgestorben  zu  s^.  Der 
Beweis  ist,-  dafs  sie  die  Staaten  von  Oodeypoor  und  Ajmeer  nie 
.enreidit.hat^ 

So  weit  für  jetzt. 

Aus  diesazDamteUung,  gUmben' wir,  geht  boatinimt  hervor, 
da£s  die  Cholera  eise  in  JBm^filen  ftwt  jähslioh  voritomnita^ 
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«mdemisdie  Kranklleit  ^ew^hnliGb  nur  durch  Wittenings^V^rffH- 
derangeii  berroi^^nilen  und  eine  rein  atmosphärische  Krankheit 
ist;  dafs  diese  in  Jessore  dnrch  traurige  XJmstfinde  einen  anderen 
Charakter,  ein  anderes  Wesen  bekommen  hat  und  immer  und 
überall  in  Bengalen  bekommen  wird,  wo  und  wann  fihnliehe  Üm- 
stftnde  obwalten.  Dann  wird  sie  ansteckend  nnd  dann  zieht  sie, 
wie  im  Jahre  1817,  verheerend  durch  die  Welt.  Dies  die  natfir- 
lidie,  einfache  ErkUrung  der  verschiedenen  Cholera-Seuchen,  Se 
wir  bereits  erlebt  haben. 

Dal^  die  indisdien  Aerzte  so  verwirrt  und  verblendet  ge^ 
Wesen  sind,  dies  nicht  einzusehen  ist  eigentlich  unbegreiflich. 
Es  kam  aber  daher^  dafs  sie  die  atmosphärische  Cholera  überall 
^eichzeitig  erscheinen  sahen,  wie  auch  unser  Berichterstatter 
selbst  erwähnt  und  dann,  wie  er  wieder  vergessen,  dafs  dies  nur 
in  bestimmten  Jahreszeiten,  nur  in  der  heifsen  und  Regenzeit 
stattfindet,  und  dafs,  es  sind  seine  eigenen  Worte  (8. 14),  „wenia 
die  kalte  Jahreszeit  wieder  kam,  und  reine  Luft,  kaltes,  trock-" 
nes  und  heständiges  Wetter  mitbrachte,  die  Krankheit  sei« 
tener  wnrde  und  zuletzt  verging. 

Die  jetzige  Cholera  verging  nun  aber  nicht.  Wenn  sie 
nur  bedadlit  hätten,  da&  die  gewöhnliche  Cholera  durch 
die  Witterung  entsteht,  und  diese  Witterung  mithin,  wenft 
sie  nieht  mehr  besteht,  dieselbe  Krankheit  nicht  erzeugen  kanik, 
dann  wären  9ie  wohl  ta  weiterem  Nachdenken  gekommen;  das 
tiiAten  sie  nun  aber  nicht  und  finden  daher  die  Sache  räthsel- 
haffc.  Unser  Berichterstatter  kommt  dadurch  auf  den  widersinnig 
gen  Oedanken,  daOs  die  Luft  selbst  krank  geworden  sei.  Dafs 
wird  sie  nun,  Gott  sei  Dai^,  niemals,  sondern  so  fest  wie  die 
Erde  in  ihven  Angeln  steht,  so  fest  und  unveränderlich  ist  der 
Aeth^,  in  dem  wir  adle  leben  und  weben  und  smd. 

Dennoch  waren  die  Thatsachen,  die  unser  Berichterstatter 
anfihrt,  oft  so  entscheidend,  dafs  man  seine  Verblendung  unbe* 
^reiflich  neniien  muls.  8.  67  si^  er:  „In  den  obereii  Provin- 
cen  iMraeh  die  SiBuehe  in  verschiedenen  Plätzen  in  solchefi 
Zeiträumen  und  in  einer  so  regelmäfsigen  Stufen* 
folge  aus,  dafs  man  fast  denken  mufste,  dafs  sie  von 
Stadt  zu  Stadt  mi<tgetfaeilt  worden  sei,  nach  den  ge^ 
wöhnliehen  €ksetzen  der'Sttccessiven  Portpflanzung.  (Aber  warum 
^bch*e  man  denn  nicht  so^  Weil  man  verwirrt  war.)  Wä^  wol- 
len hwr  clie  Menge,  vom  Fällen  nieht  wiederholen >  da  die 
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Kranldieit  auf  diese  Art  von  Out  m  Ort  Wiailer  rfMie.  Aiü 
einem  fioibcffen  Abschnitte  ist  zu  ersehen,  dafs  sie  läofgedeir 
Ufer  deT  J^mna  and  von  da  w<e«tw&rt8  inach.Jeypone, 
Bundelound  und  n4ioh  den  M«brattesi-Sita>aten  «teits 
auf  diese  W^is*  fortschriW.** 

D^  kanii  man  denn  doch  wdhl  ein  €iestiiidnife  nenncot! 
Dafe  nun  die  Krankheit  die  l&taaten  von  Oodeypobr  und  Ajme^r 
nicht  earceiohte,  wie  er  (8.  2b)  «uletst  «äiagt,  werden  wir  eridärüdh 
finden;  beide  liegen  an  der  nordwestüf^en  Grünse  der  büitir 
sehen  Besitzungen  und  ganz  nahe  an  der  grossen  Wüste  im 
Osten  des  Indus. 

Westlich  pflanzte  sieh  also  die  Kragakheit  nicht  weüier  foct, 
weil  dies  nur  da  geschieht,  wo  sie  Hauptflüsse  und  grofee  8tnif^ 
sen  und  «uf  diesen  'mens<düichen  Verkehr  findet,  der  «ie  v<on 
Ort  zu  Ort  weiter  fuhren  kann.  Durch  einen  hohen  und  gebir- 
gigen Luids^ch  sind  diese  Wege  oit  unbedeutend  oder  sehen, 
oft  keine  Handelswege  mehr,  und  das  mag  wohl  dazu  beigetra* 
gen  haben,  dafs  Oodeypoor  und  Ajmeer  frei  blieben. 

DaTs  dies  aber  bei  weitem  nicht  immer  ider  Fall  ist,  werden 
wir  soglaich  seh^i,  denn  unmittelbar  nach  den,  als  von  der  Krank- 
heit a*gciffe«en,  zuleitzt  genannten  Orten  .übersefarkt  tsiie  den  be^ 
deutende  Nerbudda-^Slrom,  und  mubte  deshalb  aber  das  ^avor 
gelegene  hohe  VindhyA-Gebirge  hinüber,  was  der  Berichib* 
eratatter  «mtweder  nicht  wnCste  oder  veifesaen  hatte. 

S.  25  iKhrt  «der  dmcht  weiter  Tort:  ^Wk*  kehren  nachBaa^ 
gor  zurfiok,  um  den  fiitrom  zu  vsexfol^en^  der,  wie  gesagt,  dne 
südMche  Bi^ung  «lahni.^  (ßr  folgt  nun  «dem  Wege  der  Truppen 
beinahe  ausschUefaU^.)  ^Nadidem  er  die  linke  (Division  dar 
Armee  und  das  {Heier  ron  Nerbudda  aagegriSen  haitte,  ging  «r 
durch  die  Staaten  von  Nagpore  und  Poonah  in  die  Prindenl^ 
Schafte»  nm  Bombaiy^  «nd  Madras.  IMe  Triqspen  der  linken  Di- 
▼isiioii  ia$m0a  auf  ^üurem  Marsche  iron  fiaugor  nach  Mundelah  m 
sodosdicher  Richtung  in  die  Seuche  hinein  zu  Jublnilpore  am 
Nerbudda  am  9.  Afndl,  oad  litten  heftig  ^während  der  ührigen 
Zeit  das  Monats  (d.  h.  denn  doch  wohl:  sie  worden  dort  ange» 
steckt).  Doah  erkrankten  yon  ^500  j3t<rairteT>n  tnur  .1S5^  von 
denen  nioht  mehr  als  49  etasben.^  Daqnoch  heilst  es:  sie  litteo 
heHag»  dia  «leisian  C^fer  Man  alao  «ater  den  Troftkvien. 

„Dam  Nerbudda  fol^snd,  in  ösftliehar  Riohtong,  kaa  die 
Sanobe  ywaüdiet  nach  Hoahaiigahai  wid  ging  ▼or  da  in  aidy^cher 
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Biditaiig  doreh  das  Stidtehmi  Moc^tey  in  die  Stodt  Kafpor«, 
wo  »e  in  der  ileMen  Maiwodie  (1818)  «akam.  IMeee  beiden 
Orte  aod  'viele  (swlBchen  Hoehan^abad  und  Mooltiiy  gel^^ene 
Dorfer  wofden  «ebr  heftig  mi^enominMi,  and  Moohay  aelbfit, 
ein  vifki  bedeatender  Ort,  verlor  aber  500  Einwohner.  Sie  war 
aber  m  dieser  Gegend  eo  sonderbar  eapridda,  dafii  sie  «wischen 
Nagpore  and  Mooltay,  in  einer  Entfemang  von  70  (engl.)  Mei- 
1^1,  nhgends  aasatrefTen  war,  and  dafe  Baitocd,  ein  grolses 
Stfidtchen  an  der  geraden  Srtralse  ▼am  Flais  naeh  MooUay,  ganc 
frei  blieb.'' 

Bei  der  wandeilichen  Meinung  des  Berichterstattets,  dafis 
die  Atmosphife  das  Contagiom  fortpflanzt,  ist  das  freilich  eine 
Gapriee  der  Krankheit,  wie  er  es  zn  nennen  pflegt,  allein  da 
Bakool  nahe  bei  Mooltay  liegt,  so  haben  ^ie  Trappen  dort  viel- 
l^bt  nicht  einmal  Halt  gemacht,  bestimmt  wenigstens  dnen  nur 
gelingen  Verk^ir  mit  dem  Orte  gehabt 

Der  Benebt  lautet  femer  (S.  26):  ,,Das  Hälfrheer  von  Nag- 
pore anter  dem  Obersten  Adams  gab  das  ente  auffallende 
Beiiepiel  eines  ^rofsen  Haafens  von  Men>schen,  der 
beim  Edaittritt  in  da«  Y-erpe stete  M^-diam,  (\ron  -vooribe^ 
riger  <voill  kommen  er  Geeundbeit  anf  einmadin  einem 
eleäden,  knanikharften  Zmstatnd  verfiel  ((Dennoch  üUlt 
es  dem 'Berichterstatter  <aoch  fetzt  nodi  nödbt  in  die  Augen,  dafe 
Ansteckung  r«tattfindet  —  das  ist  der  Mensch  m  seinem  WoainlX 
Dieses  Heer  war  in  der  ersten  üEifilfte  ides  flftai  cur  Belagerui^ 
der  wiehtigen  Festung  Chanda  gebaaoobt  worden:;  attein  tdb^iok 
es  AufiiM?o«detftlidhe  Strapazen  bestanden  'und  Ton  dem  «teitea 
YerweHeB  «n  der  Seone  «inige  wen^e  Sterbefiäte  -gehabt  diatte, 
so  «hatte  es  doeh  .niidtts  ^von  einer  .meridtichea  Krankheit,  bis  es 
aia.MM*gen  ^nes  letaten  Marsehes  auf  dem  dftttoks^^s  tiash  Nag^ 
poore  sich  bei  Gaungong  (Goomgimg),  einem  fitcnfe  S  (|[cingL$ 
Meilen  .sidMeh  voa  <der  Stadt  kgcnfee.  «Hier  batten  .sie  (kaum  ver- 
mmmm,^  uMs  «die  Seuefae  in  der  IKadibareoh^  wfite,  als  «sie 
selbst  dfaren  »verdetMiffhen  Besuch  cu  iwfahven  ianfingea.  Wie  g»^ 
wohnlieh ,  wene«  4bi«  enrten  Aofatte  isehr  heftige  viele  der  Be- 
fallenen worden,  da  sie  in  die  nahen  B&che  nach  Wasser  ge- 
gaqgem  waoen^  sta-beiid,  leiMge  todt  «iagelRjacht;  Fon  70  C!&Uen, 
die  wlUbiiend  ^der  ümäht  4uhI  am  ^anasf  folgenden  Tage  aa%e- 
nommen  wranien,  etanben  .gegen  cwanaig.  Aan  dl.  «mren  die 
FaUe  eben  so  caUimch,  alier  £e  Enehapfong  war  nickt  so 
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plöteUch,  und  die  folgenden  Symptome  weniger  heftig.  Am 
1.  JuniiuB  rfickte  das  Heer  von  Nagpore  gegen  die  Cantonne- 
mentft  von  Hodhangabad;  die  Krankheit  nahm  nach  und  Bach 
ab  und  verschwand  fast  ganz  am  17.  und  18.  nach  einigen  ^11- 
kommenen  Regen.  Die  Truppen  von  Madras,  w^^e  einen  Theil 
des  Belagerungsheeres  ausmachten,  sollen  gleichfaUs  geUtten 
haben.  ^ 

Ueber  letztere,  als  zu  einer  anderen  Präsidentschaft  gehö- 
rend, hat  der  Berichterstatter  natürlich  keine  Mittheilnngen  er- 
halten, deshalb  fährt  er  folgendermafsen  fort:  „Da  die  bengali- 
schen Berichte  nicht  weiter  als  Nagpore  gehen,  so  müssen  wir 
es  den  geeigneten  Beamten  der  anderen  Präsidentschaft  über- 
lassen^ eine  genaue  Beschreibung  der  Verheerungen  der  Seuche 
im  Decean  und  längs  der  Küste  von  Malabar  und  Coromandel 
augeben.  Wir  bemerken  hier  nur  im  AUgemeinen,  dafs  nach  der 
herrschenden  Meinung  die  Krankheit  offenbar  längs  des 
grofsen  Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von 
da  nach  Aurungabad  und  Ahmednuggur  fortging.  Von 
da,  oder  vielleicht  von  Chandore  und  Nassuck  am  Godaveiy, 
wurde  sie  Bombay  mitgetheilt  Die  Stadt  Poonah  und  viele  von 
ihr  abhängige  Städtchen  und  Dörfer,  die  Provinz  Candeish,  die 
Lager  der  Generale  Doveton  und  Smith,  und  des  Obersten 
M.  Dowal  wurden  von  ihr  im  Julius  und  August  besucht,  und 
in  Pnndecpore,  wo  sie  sich  bd  der  Feier  eines  grofsen  Festes 
einstellte,  Soll  sie  über  3000  Opfer  genommen  haben.  Sie  schweifte 
4urch  Mysore  in  der  folgenden  kalten  Jahreswitterung,  und 
raffte  in  der  Stadt  dieses  Namens  allein  10,000  Mensehen  w^; 
sie  ^ang  bis  aur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel,  und  sogsr  bis 
au  der  Insel  Ceylon;  aber  auf  dem  letzten  Theil  ihres  W^ges 
war  ihr  Gang  besonders  unsicher  und  irrend,  und  ihre  Symptome 
glüdcüdierweicie  viel  gelinder.^ 

Den  letzte  Theil  dieser  Mittheilungen  über  die  Halbinsel  ist, 
wie  wir  später  sehen  werden,  in  mandier  Hinsicht  ungenau,  tmA 
wir  haben  ihn  nur  deshalb  mit  aufgenommen,  weil  darin  der 
Truppen  tmd  ihrer  eiüttenen  Krankheit  Erwähnung  geschieht 

„Wir  müssen  jetzt  zurückkehren^,  Ukrt  er  daim  S.  37  fönt» 
,^uiid  die  Seuche  anf  einem  fast  eben  so  langen  und  abweichen- 
den Wege  von  AUahabad  dnrdi  den  grdfeten  Thal  der  nArd- 
tiehen  Provinsen  verfolgen.   Wir  gehen  von  diesem  Punkte  aus^ 
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weil  aich  die  Seniebe  hier  zuerst  im  FruhliBg  1^18  feB^etzte, 
und  yon  da  aus  ihr  Gang  durch  viele'  Städte  im  Doab  und  aiE 
westHcheu  Ufer  der  Jumna  deutlich  verfolgt  werden  kann.^ 

^In  der  Stadt  und  im  Distrikte  von  Allaliabad  brach  sie 
plötzlich  aus  am  Ende  des  März  (1818),.  und  heirschte  wnh" 
read  mehrerer  Monate  mit  grofser  Bösartigkeit,  nahe  an  10,000 
Einwohner  wegraffend/ 

Unser  Berichterstatter  sagt,  sie  sei  plötzlich  in  Allahabad 
erschienen,  und  doch  ist  das  keineswegs  der  Fall.  Schon  in  der 
Mitte  des  Novemb^  war  sie  den  Ganges  hinauf  bis  nach  Mir^ 
zapore  gekommen  und  hatte  sich  an  beiden  Ufern  der  Jumna 
ausgebreitet.  Selbst  am  Sind  bei  Sheer-Gur  fanden  wir  sie  in 
demselben  Monat;  die  schreckliche  Verwüstung  derselben  unter 
dem  Heere  von  Marquis  Hastings  haben  wir  gesehen  und  zu- 
gleich uns  überzeugt,  dafs  in  diesem  unglücklichen  Lande  sich 
ein  bedeutender  Infectionsheerd  gebildet  hatte;  dies  bestätigte 
dann,  nach  die  Folge,  denn  die  anfänglich  gesunden  Ufer  des 
Betwah  wurden  darauf  heimgesucht;  von  Jelalpore  am  Betwah 
kömnät  die  Ejrankheit  in  gerader  östlicher  Richtung  nach  Kytah, 
dann  nach  Banda  am  Cane-FluTs,  wo  sie  am  Ende  des  März 
ankömmt.  Etwa  eben  so  .weit  als  Kytah  von  Banda  liegt,  fliefst 
von  Banda  entfernt  die  Jumna,  und  erreicht  wieder  nicht  weit 
davon  Allahabad,  wo  sie  sich  mit  dem  Ganges  vereinigt 

Ea  ist  also,  um  in  der  bildlichen  Sprache  des  Beriobterstat- 
terö  zu  bleiben,  derselbe  Strom  des  Giftes,  dem  wir  in  seiner 
südwestlichen  Richtung  bisher  gefolgt  sind,  und  der  jetzt  nord*- 
ÖBtlich  und  nördlich  zieht  Aber  nicht  allein  von  dieser  S^e 
her  ist  Allahabad  und  die  Distrikte  umher  angestedct  word^i, 
sondern  ebenso  vom  Süden  her,  wo  im  unglücklichen  Ganges^ 
Delta  die  Krankheit  ihren  contagiösen  Charakter  aj^enommeh 
und  sich,  dann  nach  allen  Seiten  ausgebreitet  hatte;  denn  im 
November  1817  (also  in  der  kalten  Jahreszeit,  wo  es  keine  at* 
ttiosphäidscbe  Cholera  giebt),  finden  wir  sie  schon  in  Mirzapore, 
und  seitdem  ging  sie  dordCoh  und  westlich  weiter,  den  Ganges 
hinauf,  durch  die  sehr  belebte  SchiffiTahrt  fortgetragen. 

>  „Die  Truppen^,  sagt  er,  „im  Fort  uad  in  der  Stadt  Alla- 
babful  wurden  bift  zw  Mitt^  des  Julius  nicht  angegriffen,  obgledch 
sie  täglich  einen  uneingeschränkten  Verkehr  mit  dem  Stadtvolk 
hatten.'' 


Digitized 


by  Google 


Aueh  dies  fiadidt  der  B«richterdtatter  anffidlend  und  doch  ist 
«8  sehr  natfltflidi;  hundertmal  ereignet  sich  etwas  Aehnllches  bei 
ansteckenden  Krankheiten.  Aber  es  ist  ein  neuer  Beweis,  dafe 
vir  hier  eine  ansteckende  'Krankheit  vor  Uns  haben.  Vernünf- 
tige, vom  Befehlshaber  iaitegehende  Mafisregebi  konnten  nftnilich 
wohl  die  Soldaten  vor  einer  ansteckenden  KMnkheit  si^hützen, 
aber  unmöglich  hätte  dies  geholfen,  wenn  die  Krankheit  eine 
atmosphärische  Cholera  gewiesen  "W&re. 

„Dicht  an  den  Ufern  des  Ganges  sich  haltend,  kam  die 
Seuche  am  8.  April  nach  Cawnpore,  nadidem  sie  zwor  das 
Städtchen  Nujufgure,  18  (engl.)  Meilen  ösilich  (Nadj^ur,  süd- 
südöstlich) von  dieser  Stadt  besucht  hatte.  Sie  stellte  sich  auch 
in  der  Stadt,  in  den  Militär -Cantonnements  und  in  der  Civil- 
Station  von  Bethoor  und  in  den  nahe  gelegenen  Döiffern  ein,  und 
blieb  in  voller  Kraft  15  oder  20  Tage  lang.  Aber  das  Sterben 
war  nicht  sehr  grols,  und  die  Seuche  schien  nicht  sehr  geneigt 
SU  sein,  in  dieser  Richtung  weiter  tsu  gehen.  Bareilly,  Morada- 
bad  und  fast  jedes  andere  Städtchen  auf  derselben  Linie  blieben 
gesund;  die  Stadt  und  der  Distrikt  von  Shajehanpore  ntiacheii 
davon  eine  merkwürdige  Ausmihme;  die  Seuche  erschien  hi^  ftm 
Julius,  und  soü  »ach  den  Berichten  über  5000  EäWWohhöT 
getödtet  haben.  ^ 

Hier  Terfällt  unser  Berichterstatter  wieder  in  einen  ^rgüiL 
geographischen  Irrthum.  Wir  befinden  \tm  j<^tzt  im  Döid^,  also 
am  rechten,  /hier  wesüicbefu  Vier  des  Ganges,  an  dem  auch  'CoWü* 
pore  liegt.  Bareilly  liegt  gar  nicht  am  Oanges,  sondetin  etwia 
85  geogr.  Meäen  davon  entfco-nt,  im  Oäten^es  Flusses,  480'geögh 
Meilen  nordöstMdi  von  Cawtipore  und  Moradabad  noch  böh^ 
etwa  40  geogr.  Meilen  von  Bareilly  und  auch  em»  35  ^gpoge* 
Meilto  vom  G'anges  entfernt.  In  diese  (jegend  kittn  ijet^  dife 
Krankheit  gar  nicht,  aber  er  ist  dadurch  irre  gewcfirden,  äafe  in 
dem  1%eil  des  Landes,  in  der  Proline  BaareiUy  abek  eine  Steft 
Hegt,  4ie  Sha|ehaiipore  heiTi^;  von  der  ist  Aber  gar  tkväu  ^ 
Rede,  sondern  ton  Shi^ha&poeur  im  Boab,  mn  demselben  Flusel^ 
CaUee  Nuddee,  an  dem  lauilh  Meeritt  liegt. 

Die  Seudie  verweüt  nati»lich  da,  w«  sie  den  meisteb  Zun- 
der findet,  iisMm  geht  sie  dicht  Weiler  am  Ganges,  w«hl  Bhf» 
an  der  Jumna  fort,  durch  den  Theil  des  Landes,  der  xwischc» 
beiden  Flüssen  liegt  und  den  Namen  Doab  führt.  Nachdem  sM 
also  im  März  in  Allahabad  und  im  April  in  Cawnpore  gewesen. 
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finden  wir  sie  im  Mai  in  £)taweh,  an  der  Jiunna,  und  der  Be- 
richterstatter wandert  sieb  aufs  Neue,  dafo  sie  nicht  naohCalpy 
kam,  das  doch  auch  an  der;  Jumna  und:  södlicher  liegt;  allein 
er  hätte  nur  die  Karte  in  die  Hand  zu  nehmen  brauchen,  um 
di^  erklfelicb.  zu  finden,  In^  Cawnpore  herrsdite  die  Krankheit 
iiß,  April«,  und  der  na^enscbliche  Verkehr,  der  nun  einmal  die 
^ankhejt  weiter  bringt,  ging  nach  der-  grofsen  Stadt  Agra 
hin,,  gerade  durch  d4M»  Doah  hindurch,  eorrefteht  so  Etaweh  im  Mai 
und:  läfot  die' Ecke,  wq  Galpy  liegt,  ua^b^röhrt^  Daherkömmt 
sie  an^)  n«.ch:Futtebgur^  wasrim Doab,  und  am  reohtenv  also 
hißrr  w<e3tlicbßn  UIßrr  d^s  Gi^nge»*  Uegt.  yßh^  erschien  in  den 
l4Ak^.(dßr  T|:%ip|)^)  aiQ;.  10^  Jiwus,.  und'  w»rde  von-  daher 
d/&r  Sftad.tr  mil^getheiilt^  si^t'.er^  selbst.: 

Da^f  diß'  Krankb^t  jetqt  im  Peiab  wieilt,  isl-  es  auch:  so  auf* 
£fm<^n4  HMibt«  afe  dm'rBericht^istattar'^fiHbiv  dafs* sie/ erst  nach 
]|Sli|a?«^.  und.  ^war,  Anfangs.  J4wi  kömmt)  blofs  w^  es  hdhep  imd 
nördlicher  als  Agr%  an  der  Jumna  liegt,  wo  die  Krankheit  erst 
am  1.  Juli  hinkam*  Berühjrjangi^ptusnkte  gfib  es  genug,  um  Mutra 
anzustecken,  und  überdies  sehen  wir,  dais  diese  Stadt  der  An- 
stacktUAg;  einen,  sehr  günstigen:  Bodesi  darbot«  Er  nennt  sie  eine 
sfihnontgjige  und.  enge-  St^idt)  di^  Krankheit  wa^  denaa  auch  sehr 
£^ftig(  ujpd.  das.:  S^vb^a^^  grofs«  1^ , Agr%  eihep  troefeeneon  und  >  Inf* 
tigen.St^MM,  war  si^i^Ud^r  und  es  stJM4>enimchi' Viele.  Die  Can- 
toa^n^m^9n|;9  bei  Ag^«  bUebea-  fa»t  frei;  aber*  di^  von  Mutra, 
Wßlpbe  tief, und  am  Huiänfev.liegßn,  hatten  ee  nicht  besser  als 
die.  Stadit.und/verliiipei^  Viele^,  An:  beiden  Orten  blieb  die  Seiiche 
übert  einen  lAon^ 

D^ara^,  Imuw  mam  11«  JQÜ-in  ^e  Stadt  Coel  (Co^),  welche 
im  AWgioxrDi^liVikte'  aJMin:  «age^nS^n  wurde;  die  GeüSagnisse, 
die  Cantonnemen|is  und  die:  beo^u^bacten  Oertor.  blieben  ganz 
frei,  Cowl  liegt,  zwisph^n  Agra  und  Delhi,  im  Norden  des  Doab, 
zwischen  der  Jumna.  und  dem  Ganges.  Demnächst  finden  wir 
d)e  Krankheit '  am-  20.  in  Delhi,  wo  sie  fiist  einen  Monat  ver- 
Wieilt  usmI:  unter»  der  dichten  Bevölkerung  dieser  groben  Stadt 
grpfse  Vierwo^tongen  anrichtete* 

^wisch^n  Agrii,  und  Delhi  und  auf  ihrem  Wegß  von  Delhi 
nm^h  Meerut  griff  sie  die  ziwiachengelegenenStüdte  und  Dörfer 
nicht  an,  si|gt.S.29  detr  Beriohterstf^terf  findet  d^e«  wieder  rätle 
Sf^aft  und  (^ßÜl  sich,  eine  ;Erklärafl^  duför  2194  finden;  aber  erst- 
U^  fuhrt  er  seibat  an,  dafi»  Ghazeeabad.und  Mooradnagmr  davon 
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ausgenommen  werden  mnssen  und  zweitens  liegt  hier  die  Stadt 
Shiyehanpoor,  wo,  ganz  hiemit  und  mit  seiner  eigenen  Angabe 
übereinstimmend,  die  Krankheit  im  Juli  heftig  wütibete,  die  er 
aber  freilich  ganz  wo  anders  sachte. 

In  Meerut  (29*  nördl.  Br.,  77,5*  östl.  L.  von  Greenwich) 
und  den  dazu  gehörigen  Cantonnements  kam  sie  am  28.  Jufi  an, 
und  dauerte  bis  20.  August;  sie  litten  nicht  viel.  In  der  Stadt 
wurden  nicht  Viele  befallen  und  noch  weniger  in  den  Linien; 
.  in  beiden  war  die  Sterblichkeit  weit  unter  300.  Zwischen  Mee- 
rut und  Saharanpur  (30*  nördl.  Br.,  77  •  östl.  L.  von  Greenwich) 
blieb  das  Gift  gleichfalls  ruhig;  aber  die  letzte  Stadt,  ein  nie- 
driger und  schmutziger  Ort,  voll  von  zertrümmerten  Gebäuden, 
und  durchschnitten  von  faulen  Kanälen  mit  schlammigen  Ufern, 
litt  sehr;  die  Seuche  kam  dahin  am  Ende  des  September,  war 
in  voller  Kraft  in  der  Mitte  des  October,  nahm  dann  ab  bis  zur 
letzten  Woche  dieses  Monats,  wo  sie  ganz  verschwand.  Tanna, 
eine  beträchtliche  Stadt,  nur  16  Meilen  vom  Flufs  und  20  (engl.) 
Meilen  südlich  von  Saharanpur,  wurde  früher  als  dies  ei^ 
griffen. 

^Die  Seuche  kann  nicht  weiter  nördlich  über  Saharanpur 
hinaus  verfolgt  werden",  fährt  der  Bericht  fort;  „die  hohen  Berg- 
rücken hinderten  hier  ihren  weiteren  Fortgang  und  schützten  die 
Bewohner  der  bergigen  Distrikte  vor  dieser  Geifsel!^  Hier  kom- 
men wir  nämlich  an  den  Fufs  des  Himalaya-Gebirges,  in  die  Land- 
schaft Gurhwal  im  Nord -Osten  und  Sirmur  im  Norden.  Dafs 
Gebirge  indessen  keinen  vollkommenen  Schutz  gewähren,  wer- 
den wir  bald  sehen.  Aber  hier  endete  zugleich  das  eigentlich 
britische  Gebiet,  denn  im  Nord- Westen  davon  kommen  wir  in 
die  Länder  der  Sikhs,  Fundjab  und  Lahore,  und  daher  hat  er 
keine  Berichte,  wie  es  dort  ergangen  sein  mag. 

(S.  30):  „Am  23.  Juli  rückte  eine  Truppen- Abtheilung  von 
Meerut  aus,  um  sich  mit  dem  Heere  zu  vereinigen,  welches  sich 
bei  Hansi  unter  dem  Brigadier  Arnold  sammelte."  Wir  wissen, 
dails  die  Eürankheit  Meerut  erst  am  28.  Juli  erreichte.  „Die  Trup- 
pen blieben  auf  ihrem  Marsche  zur  Jumna  hin  vollkommen  ge- 
sund und  blieben  es  audi  in  den  Tagen,  da  sie  am  östlichen 
Ufer  desselben  gelagert  waren.  Sie  hatten  also  das,  damals  noch 
gesunde  Meerat,  gesund  verlassen  und  waren  es  noch." 

Wir  sind  nämlich  jetzt  nach  dem  Doab  zurückgekehrt,  um 
der  Krankheit  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  zn  folgen.     „Am 
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29.  Juli  gingen  die  Truppen  übfer  den  Flufs  (die  Jmnna),  ntaivi 
schiften  durch  Delhis  wo  die  Seuche  eben  auf  ihrer  gröfs-* 
ten  Höhe  war  (es  sind  die  eigenen  Worte) ^  und  lagerteur  au- 
fserhalb  ihrer  Wälle  in  der  Entfernung  einer  (engl)  Meile  nach 
Westen.  Am  30.  zogen  sie  weiter  nach  Nord -Westen  und  am 
Morgen  des  31.  wurden,  sie  von  der  Seuche  angegriffen, 
welche  dann  bis  zum  6.,  wo  sie  in^s  allgemeine  Lager  bei  Hansi 
einrückten^  unvermindert  fortdauerte.  In  diesem  Lager  waren 
zwar  einer  oder  zwei  Fälle,  einen  oder  zwei  Tage  vor  dem  Ein- 
rücken des  Meerut-Detachements  vorgekommen;  aber  nachdem 
allgemeinen  Dafürhalten  des  Madicinal-^Stabes  ist  die 
Krankheit  erst  seitdem  epidemisch  geworden.  (Jene 
paar  Fälle  waren  also  nur  gewöhnliche,  sporadische,  atmosphä- 
risdie  Cholera  —  es  ist  Regenzeit.)  Und  diese  Meinung  erhält 
dadurch  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Krankheit  in  keinem  ein- 
zigen Dorfe  auf  der  Marschroute  des  Detachements  von  Delhi 
nach  Hansi  herrschte,  und  dafs  sie  in  der  letzten  Stadt  erst 
einige  Zeit  später,  nachdem  sie  im  Lager  üeberhand 
genommen,  erschienen  ist,  und  zwar  sehr  leicht.  Dage-^ 
gen  wurde  auch  davon  gesprochen,  dafs  verschiedene  Orte  zwi- 
schen Delhi  imd  Hanti  und  zwischen  Delhi  und  Kamaul,  be* 
scmders  Paniput,  früher  als  Hansi  angegriJSen  worden  sind.  Die 
Seuche  blieb  unter  den  Truppen  bis  zum  12.  August  und  be- 
gleitete sie  auf  ihrem  Zuge  in  W.NvW. -Richtung  nach  Fu- 
tihabad,  Rhauneea  und  Sirseeä  und  auf  ihrer  rückgängigen  Be- 
wegung nach  Hissar.  Von  dem  ganzen  Heere  wurden  nur  un- 
gefähr 250  Mann  befallen  (wie  viele  von  der  grofsen  Anzahl 
Troifileuten  wird  nicht  angegeben),  und  zwar  gelind,  so  dafs 
wenige  starben.  Die  Seuehe  erreichte  nicht  Loodeehana  und 
scheint  in  dieser  Gegend  durch  den  Sutledje-Fiufs  begränzt  wor- 
den zu  sein.^ 

Auch  alles,  was  er  hier  mittheilt,  bringt  den  Berichterstatter 
nicht  auf  den  Gedanken  einer  Ansteckung,  obgleich  er  die  Sache 
selbst  ausspricht.  Gesunde  Truppen  ziehen  durch  die  grofse' 
Stadt  Delhi,  wo  die  Seuche  auf  ihrer  gröfsten  Höhe  war,  und 
werden  schon  am  Morgen  des  zweiten  Tages  darauf  von  der 
Senche  ergriffen,  schleppen  sie  nun  weiter,  bringen  sie  in's  all- 
gemeine Lager,  und  einige  Zeit,  nachdem  sie  im  Lager  über- 
hand genommen,  erscheint  sie  auch  in  Hansi,  in  dessen  Nfihe 
das   Lager    au%eschlagen    ist.     Karaaul    and    Paniput   li^;ui 
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Bordlicher,  gM-  nicht  auf  ftora  Wege  dieses  Detachements,  aber 
wir  wissen^  dafs  die  Krankheit  im  Doab  herrschte  und  im  Sep* 
tember  nach  Saharanpur  kam,  ganz  naitörlieh  war  sie  also  in 
Paniput  und  Samaul  früher,  denn  Saharanpur  liegt  in  demsel- 
ben Landstrich,  nur- noch  nördlidier.  Wichtig  ist  dabei,  dafs  er 
angiebt  (S;*  30),  da(s<  die  Seuche  unter  den  Truppen  blieb 
und  sie  begleitete  auf  ihram  Zuge  in  W.N.W -Richtung 
und  auf  ihner  rackgängigen  Bewegung  nach  Hissar. 
Der  Stttl^je*Fluls  hat  sie  a^o  wohl  begränzt,  aber  nicht  auf- 
geh alt  e^nr^  sie  gehtimit  den  Truppen  wieder  znroek,  wie  wir 
auch  ferner  sehen  werden. 

(S.  31):  Tv^on  Delhi  scheint  die  Seuche  in  südwestlicher 
Richtmi^  nach,  dem .  Fürstenthum  Jejpur  gegangen,  z«i  sein.  (Sie 
folgte  dem  Trappen.)  Sie  erreichte  die  Hauptstadt  am  Ende  des 
Aüigust',  und  war  dai  weder:  bösartig  noch  allgemein;  sie  be- 
sehrahkte)  siehi  meastoBSi  auf)  die  s»*m8ten  Leute,  und  die  St^b- 
lidikeit  in  der  uBaliegenden  Gegend  stieg  nicht  ülyer  lOOO.  Am 
12.  Sepitenber  fing  sie  an  in  der  Stadt  abzunehmen  und  am  14 
ka«Ri  sie  in:)  dasi  Lager  eioes'  detaehirten  Heeres  unter  de»  Be- 
fehlen: das  Mt^vBt  Ag^n&wi  bei.T^ttirja^.  2^  (engl.)  Meilen  süd- 
westUdhji/HMtyJe^spiir;  sie  herrsehte^  hier  sdur;  giftigrbi»  zum  28., 
wo  sifii  nachf)  und^  naob  abnahm^ .  Yon  96  EiiDopäera  und  4100 
Indien»^,  ansi  denen  dcorrstreiteBdie  Theil  dieses •  Heeres*  bestand, 
wunien)j2dä.  inisi  Q^spitel  aufgenommen^,  ^^m  deiven^  122  starben. 
Wie  v»le>  vom^Tro^Bi  gestorben  sind,  weif»  mfim  nioht  genau. 
Von  di9r  Seutth«  hnt)maiv:in^  dieser  Gegend.«  mohta>  weiter  ge- 
beart;  sie ;  kam .  weder  int  die*  Stadt, .  noch-  in- das  Thal  von  Ajmeer, 
obgleich  einei  ander»' stark»  Abdiieikingi  des  ßaa^oetanw^Heeres 
in^demselbeii,  auf  einem  ähsdiehen' Boden  und  unier  -  gSinz)  gl^* 
chienr/  Umrttoebeuy  wie  die  zu  Tittiryaj  gelagert  war«^ 

Die  einzige  Bedingung  zur  Ansteckung  ist,  dafs  empfang' 
liehe  Personen  mit  Kranken  in  Berührung  kommen.  So  alt  wie 
^e  Medkin  ist  die  Lehre,  da£s  wir  nur  dann  krank  werden, 
wenn  eine  krankmachende  Ursache  uns  in  einem  empfänglichen 
Zustande ,  tri£^.  Be!ides<  muüs  glücklicherweise  zugleich  stattfinden, 
s^ost  würden  wir  wohl  alle  Tage  erkranksen.  In  Ajmeer  war 
düa  nicht  der  Fiül,  die  zu  diesem  Theil  des  RaajpootanarHeeres 
gehoorendenu TEiq)peB  waren  gesund  und.konnifeen  die  Krankheit 
nkhi/  einsdileppen..  Darum  bUeb  Ajmeer  £rei  und  ebensowohl 
Odsipoon;  mit  beiden  ist  überhaupt  der  Verkehr  nur  beschränkt 


Digitized 


by  Google 


241 

(8.  31):  ^Wir  haben  nur  noch  einiger  Theüe  der  mittle- 
ren Provinzen  zvl  erwähnen,  welche  ton  der  Seuche  besucht 
worden,  und  sich  in  Rücksicht  der  Zeit  und  des  Ortes,  von  wo 
sie  das  Gift  bekommen  haben  (wie  kann  er  das  sagen, 
der  die  Ansteckung  ISugnet?),  nicht  föglich  an  den  bisher  be- 
schriebenen Gang  derselben  anreihen  liefsen.**  Wir  werden  in- 
dessen sehen,  dafs  das  in  der  That  füglich  und  leicht  ist. 

„Es  ist  schon  gesagt  worden,  fahrt  er  (S.  31)  fort,  dafs  am 
Ende  des  September  (1817)  die  Seuche  in  der  Stadt  Chupra 
(26*  nördL  Br.,  102»  östl.  L.  von  Ferro)  und  Moozufferpore 
(nordöstlich  davon)  erschienen  ist,  jedoch  auf  diese  Städte 
beschränkt  und  die  nahen  Dörfer  verschonend.*' 

Wir  haben  schon  früher  in  unserer  Auseinandersetzung  ge- 
zeigt, dafs  die  damals  dort  herrschende  £[rankheit  nicht  die 
jetzige,  nicht  die  ansteckende,  sondern  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  war,  dafs  sie  also  die  nahegelegenen  Dörfer 
nicht  ansteckte,  nicht  anstecken  konnte  und  mit  der  kalten  Jah- 
reszeit erlöschen  mufste. 

„Sie  kam  (S.  31)  aber  im  Mai  wieder,  und  überzog  äu- 
fserst  giftig  den  ganzen  Distrikt  vonTirrhoot;  sie  soll 
da  gegen  10,000  Mensdien  getödtet  haben  und  legte  sich  erst, 
nachdem  die  Regenzeit  vollständig  eingetreten  war;  sie  dehnte 
sich  über  das  Tiraee  aus  und  griff  das  Militär- Cantonnement 
bei  Mullye  heftig  an.** 

Der  Berichterstatter  kann  diese  Seuche  nirgends  anreihen, 
dher  sie  reiht  sich  von  selbst  an,  und  zwar  an  denselben  Zug 
oder  Strom  der  Ejrankheit,  dem  wir  von  Anfang  an  gefolgt  sind. 
Wir  verweisen,  um  Wiederholung  zu  vermeiden,  auf  das  S.  235 
beim  Ausbruch  der  Seuche  in  Allahabad  Gesagte,  und  erwähnen 
nur  noch  die  Namen  Jelalpore,  Kytah,  Banda,  das  Weilen  der 
BIrankheit  im  Doab,  zwischen  Jtmma  und  Ganges,  um  den  lei- 
tenden Faden  anzudeuten,  an  welchem  die  Seuche  fortschleicht, 
denn  sie  schleicht  jetzt  fort  von  einem  Ort  zum  andern,  statt, 
da&  sie  früher  eine  ganze  Provinir  und  mehr  auf  einmal,  zu- 
gleich befiel.  In  Cawnpore,  nordwestlich  von  Allahabad,  haben 
wir  sie  im  April  gesehen;  nun  k&nmt  sie,  südöstlich  im  Mai 
nach  der  grofsen  Stadt  Benares,  auch  am  Ganges  gelegen  (S.31), 
^aber  im  Yeihältnifs  der  Gröfse  und  Enge  des  Ortes  zi^nlich 
leicht.** 
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Sie  war  nSmlich  den  Ganges  hinauf  fortgeschlichen.  Schon 
am  Ende  des  August  1817  hatte  sie  Bagholpore  und  Mongheer 
erreicht;  am  15.,  17.  und  18.  September  Chupra,  Buxar  und 
Ohazeepore  und  in  der  Mitte  des  November  Mirzapore.  Sie 
hat  auch  in  den  folgenden  Monaten  diesen  Theii  des  Landes 
nicht  verlassen,  steckte  das  Heer  des  Marquis  Hastings  an, 
erreichte  Allahabad  im  März  1818,  und  nun  werden  hintereinan- 
der Juanpore,  Sultanpore,  Lucknow,  Fyzabad,  Oude,  Gorruck- 
pore, der  Distrikt  von  Tirrhoot,  das  sogenannte  Tiraee  und 
Mullye  der  Reihe  nach  ergriffen. 

Lucknow  und  Fyzabad  wurden  stark  verheert,  und  die  Be- 
wohner von  Gorruckpore  litten  am  Ende  des  Aprils  so  heftig, 
dafs  sie  sich  in  den  nahen  Dörfern  und  Hainen  zu  retten  such- 
ten. Die  Soldaten  und  Trofsleute,  die  den  General-Gouverneur 
auf  seiner  Rückkehr  aus  den  oberen  Provinzen  begleiteten,  be- 
gegneten der  Seuche  von  neuem  am  20.  oder  21.  April;  es  wur- 
den aber  jetzt  von  ihr  nur  solche  ergriffen,  welche  im  vergan- 
genen Herbst  nicht  bei  der  Division  des  Centrums  gewesen 
waren.  ** 

Hier  haben  wir  also  wieder  ein  deutliches  Bild  einer  an- 
steckenden, nicht  einer  Witterungskrankheit,  denn  jeder  Ort,  der 
die  Krankheit  bekommt,  setzt  einen  anderen,  mehr  oder  weniger 
nahe  gelegenen  und  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden,  wo  die 
Krankheit  herrscht,  voraus,  sonst  bekommt  er  sie  nicht;  sie 
bildet  also  eine  zusammenhängende  Linie,  eine  Kette,  und  die 
Truppen,  die  in  den  Ort  kommen,  werden  auch  angesteckt,  so 
in  Mullye,  im  Norden  von  Tirrhoot.  Interessant  ist  zugleich  die 
Beobachtung,  dafs  von  den  Truppen  des  General- Gouverneurs 
nur  die  angesteckt  (er  vermeidet  dies  Wort  und  sagt:  ergriffen) 
werden,  die  im  vergangenen  Herbst  nicht  bei  seiner  unglück- 
lichen Division  waren ;  die  dabei  gewesen  waren,  hatten  gleich- 
sam die  Feuerprobe  überstanden,  die  es  nicht  vermochten,  waren 
gefallen, 

(S.  32) :  „Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  die  Seuche  nicht 
gern  hohe  und  gebirgige  Stellen  besuchte;  so  vermied  sie  ganz 
und  gar  Kemoan,  die  bergigen  Distrikte  nördlich  von  Hurdwar, 
und  den  hohen  steinigen  Saum,  welcher  die  Raajpootana-Staa- 
ten  gegen  Nordwest  umgürtet  Aber  diese  Regel  hatte  auch  Aus- 
nahmen, denn  im  Junius  ging  sie  über  die  hohe  Bergkette, 
welche  Nepaul  gegen  Osten  begränzt  und  kam  nach  Catmandhoo, 
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Patim  und  Bädhgoon,  in  dem  dahinter  liegenden  Thale ;  und  im 
folgenden  Oetober  ging^  sie  von  Sylhet  in  die  unabhängigen  Lfin- 
dei:  von  Cashar  und  Munnipore,  an  den  östlichen  Gränzen  von 
Bengalen.  Doch  konnte  man  auch  hier  sehen,  dafs  ihr  hohe 
Gegenden  nicht  geneigt  sind;  denn  sie  war  nicht  im  Stande  über 
die  Bei^e  hinüber  zu  kommen,  ehe  sie  nicht  in  dem  Distrikt  von 
Sylhet  grofee  Kraft  gewonnen  hatte.  —  Dasselbe  läXst  sich  wohl 
von  ihrem  theilweisen  Hereinkommen  zwischen  die  Berge  von 
Ramgur  und  Sirgooja  sagen,  währenddem  Sonepoor  und  Sumb- 
hulpore  stark  angegriffen  waren,  von  Cuttak  längs  des  Maha- 
nuddee.*' 

Wenn  wir  die  bildliche  Sprache  des  Berichterstatters  abneh- 
men, wodurch  er  die  E^rankheit  personificirt  und  ihr  selbst  Lau- 
nen imd  Grillen  zuschreibt,  so  heifst  dies  aUes  einfach  mit  an- 
deren Worten:  die  Bedingungen  zur  Verbreitung  der  Krankheit 
sind  in  Gebirgsgegenden  ungünstiger,  weil  es  dort  weniger  leb- 
haften Menschen-  und  zumal  Handelsverkehr  giebt.  Die  Krank- 
heit hatte  es  aber  bei  dem  erwähnten  Besteigen  der  Berge  sehr 
leicht,  denn  sie  wurde  durch  Truppen  hinüber  transportirt.  Dies 
näher  zu  erörtern,  liegt  jedoch  auTser  den  Gränzen  unserer  Ab- 
handlung. 

Wir  haben  darzuthun,  dals  die  in  Europa  hereingebrochene 
Cholera  eine  ansteckende  Ejrankheit  ist,  dafe  sie  dies  urprünglich 
in  Bengalen  nicht  war,  aber  in  Jessore  geworden  ist.  Wir  müs- 
sen sie  daher  von  Jessore  bis  nach  Europa  fuhren  und  haben 
ihren  Zug  durch  ganz  Bengalen  verfolgt.  Der  bengalische  Be- 
richt endet  hier.  S.  32  sagt  der  Berichterstatter:  „Das  war 
der  Lauf  dieser  sonderbaren,  herumirrenden  und  verderblichen 
Seuche.** 

Die  Mediöinal-Behörde  in  Bengalen  endete  ihren  Bericht  im 
Juni  1819.  Wir  finden  daher  in  einer  Anmerkung  S.  33  und  in- 
einem  Nachtrage  vom  31.  December  1819  S.  171  noch  Mitthei- 
lung^i  über  die  Schicksale  dieser  Präsidentschaft  bis  zum  letzte 
genannten  Zeitpunkte,  woraus  wir  ersehen,  dafs  Bengalen  in  den 
3  Jahren  1817,  1818  und  1819  nie  vollkommen  von  der  Seuche 
frei  geblieben  ist.  Eine  Unmöglichkeit,  wenn  die  Krank-* 
heit  geblieben  wäre,  was  sie  ursprünglich  war,  eine 
Witterungskrankheit,  denn  wie  grofe  der  Unterschied  der 
Jahreszeiten  in  Bengalen  ist,  haben  wir  genau  mitgelheilt. 
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Wir  folgen  jetzt  der  Seuelie,  vrie  sie  au«  der  Präsidentschaft 
Bengalen  in  die  von  Bombay  hinüberschreitet,  und  der  erste 
Funkt,  auf  dem  wir  sie  in  der  von  Bombay  finden,  wird  daher 
der  letzte  sein,  auf  dem  wir  sie  aus  Central -Indien  ub^  den 
Nerbudda  ziehend  in  Bengalen  verliefeen. 


2.    Die  Cbolera  auf  der  Ostindiscben  Halbinsel  (Vorder-Iotdiön). 

1)    Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Bombay. 

Audb  hier  werden  wir  den  amtlichen  Bericht  der  Medicinal- 
Behörde  zu  Grunde  legen  und  ihm  treu  folgen.  Er  erschien  unter 
dem  Titel:  j^ReparU  of  ihe  Epidemie  Cholera^  whiek  hat  raged 
ihroughotU  Hindostan  and  ihe  Penin$ula  of  IndiOy  sinee  August 
1617^.    Published  under  tke  auihority  of  GoeernmeiU.   1819.  8. 

Auch  diesen  Bericht  hat  Prof.  F.  F.  Reufs  deutsch  über- 
setzt und  1831  bei  Cotta,  Stuttgart  und  Tübingen,  herausge- 
geben. 

Die  „Nachricht  über  das  Fortschreiten  der  Cholera  z«r  Westr 
s^te  der  indischen  Halbinsel  im  Jahre  1818".  Von  der  Medi- 
dnal- Behörde  in  Bombay,  S.  4  dieser  Uebersetzung,  fängt  mit 
den  folgenden  Worten  an: 

„Die  Lente  des  Christen  Adams  standen  am  29.  oder 
^.Mai  1818  in  der  Nähe  von  Nagpore,  wo  die  Seuche  einige  Tage 
gewüthet  hatte.  Wir  kennen  den  Zeitpunkt,  wo  sie  in  Jaulnah 
erschien,  nicht  genau,  meinen  aber,  es  sei  das  Ende  des  Jonius 
oder  der  Anfang  des  Julius  gewesen,  gleich  nach  der  An- 
kunft einer  Truppen-Abtheilung  aus  Nagpore.^ 

Das  Schicksal  dieses  Heeres,  das  unter  dem  Befiehl  des 
Obersten  Adams  stand,  ist  uns  genau  bekannt,  wir  haben  es 
S.  233  unserer  Abhandlung  umständlich  mitgetheüt  und  sehen 
daher  ^  wie  genau  das  eihe  Glied  des  Zuges  der  Krankh^t  sich 
an  das  andere  anschlieist.  Wir  wissen,  dafs  dies  Heer  FdUkom^ 
men  gesund  in  die  Nähe  von  Nagpore  kam  und  aMgebUick' 
Ueh  heftig  angegriffen  wurde,  und  sehen  nun  aus  diesem  amt- 
lichen Berichte,  dais  man  auch  in  Bombay  Wubte,  dafs  die  Cho- 
lera in  der  Gegend  von  Nagpore  wüthete  und  durch  Truppen 
in  ihr  Gebiet  eingeführt  worden  ist 
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Der  Beridrt  fährt  8.  4  fort:  ^Nachdem  sie  einen  Raum  von 
20Q  oder  220  (engl.)  Meilen  überschritten  und  auf  ihrem  Weg« 
Aiirungabad  and  Amednuggnr  besucht  hatte,  erreichte  sie  See^ 
Toor,  in  einer  Entfernung  von  150  Meilen  den  18.  oder  19.  Ju<^ 
lius.  Am  Ende  dieses  Monats  erschien  sie  in  der  Stadt  Pobnah^ 
aber  die  Truppen,  die  in  der  Nachbarschaft  lagerten,  blieben 
noch  eine  Zeit  lang  später  gesund.  Am  6.  August  brach  sie 
]&it  grolser  Heftigkeit  in  Panwell  aus,  einem  grofsen  Dorfe  auf 
dem  Hauptwege  zwischen  Poonah  und  Bombay,  mit  dem 
es,  durch  einen  Meeresarm  davon  getrennt  und  gegen  15  oder 
20  (engl.)  Meilen  entfernt,  einen  ziemlich  starken  Verkehr  durch 
Boote  unterhält  Am  9.  oder  10.  desselben  Monats  zeigte  sich 
der  erste  Krankheitsfall  auf  der  Insel  Bombay,  an  einem  Manne, 
der,  wie  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Taylor  erhellt,  an  dem- 
selben Tage  von  Panwell  angekommen  war.  Es  erhellt 
gleichfalls  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Inkes,  dafe  die  Seuche 
von  Panwell  aus  nach  Norden  und  Süden  sich  ausbreitete,  und  dafs 
sie  durch  eine  Abtheilung  Soldaten,  die  einen  Staatsgefangenen 
von  daher  begleiteten,  in  ein  Dorf  in  der  Nachbarschaft  von 
Tannah  auf  der  Insel  Salsett,  gegen  20  Meilen  von  Bombay, 
fiberbracht  worden.  Die  Krankheit  brach  nicht  aus  in  Mahim, 
am  Ende  dieser  Insel  (Bombay),  welches  nur  fünf  oder  sechs 
Meilen  von  der  Haupt-Eingeborenen-Stadt  von  Bombay  entfernt 
ist,  bis  sie  in  der  letzten  sich  festgesetzt  hatte;  sie 
breitete  sich  darauf  nach  und  nach  über  die  westliche  Seite  der 
Insel  Salsett  aus,  über  welche  der  Weg  von  Bombay  nach  Su- 
rat  und  den  nördlichen  Landschaften  geht,  und  durch  welche, 
während  des  Süd-West-Moussons,  der  Hauptverkehr  geführt  wird. 
Einige  Personen,  welche  die  edle  Absicht  hatten,  dem  Uebel, 
das  diese  gefahrvolle  Krankheit  unvermeidlich  mit  sich  führt,  zu 
steuern,  haben  ihre  Fortschritte  sorgfältig  beobachtet,  und  haben 
uns  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gang  der  Krankheit  zu 
verfolgen,  wie  sie  auf  dieser  Insel  immer  auf  dieselbe 
Weise  fortschleicht,  von  Dorf  zu  Dorf,  nämlich  durch 
die  Ankunft  von  Erkrankten  aus  Orten,  wo  die  Seu-r 
che  zuvor  herrschte;  und  wir  wissen  von  einigen  klei- 
nen Dörferü  auf  dieser  Insel,  welche,  weil  sie  keinen 
solchen  Verkehr  unterhielten,  oder  aus  anderen  Ursa» 
eben,  nach  Ablauf  von  vier  Monaten,  ganz  frei  ge- 
blieben sind.^ 


Digitized 


by  Google 


246 

^Die  bisher  erzählten  Umstände  scheinen  anzudeuten,  dafis 
diese  Seuche,  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach,  von  den  an- 
deren bis  jetzt  beobachteten  Seuchen  verschieden  ist, 
sondern  auch,  dafe  sie  ganz  allein  steht,  in  Hinsicht  einiger  we- 
sentlicher Charaktere,  welche  gewohnlich  solche  Erankhdten  be- 
zeichnen.^ 

„Erstens  hat  sie  mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen 
Jahreszeiten  geherrscht,  in  Temperaturen  von  4'  oder 
8*  R.  bis  40  •  oder  45  •  R.,  während  der  Monate  lang  anhalten- 
den, fast  unaufhörlichen  Regen,  und  während  der  Dürre,  die 
kaum  eine  Spur  von  Vegetation  übrig  läfst** 

„Zweitens  ist  es,  -wie  wir  dafür  halten,  unbestreitbar, 
dafs  die  Krankheit  von  einem  Orte  in  den  andern 
übertragen  werden  kann,  wie  andere  Contagionen 
oder  Infectionen,  und  dafs  sie  sich  ebenso,  wie  andere  aner- 
kannt ansteckende  Krankheiten  fortpflanzt,  nändich  durch 
Erlangung  frischer  Materialien,  die  sie  assimilirt,  wobei  sie  viel- 
leicht besonderen  Gesetzen  unterworfen  ist,  die  uns  wohl  immer 
unbekannt  bleiben  können.  Indessen  begnügen  wir  uns,  bei 
den  einander  widersprechenden  Meinungen  über  diesen  Gegen- 
stand, einige  Thatsachen  hinzustellen,  die  von  Männern 
geliefert  sind,  deren  Berichte  bereits  gedruckt  sind,  und  welche 
mit  vielen  anderen  vermehrt  werden  könnten,  wenn  wir  uns 
nicht  gewisse  Gränzen  vorschreiben  müfsten." 

„Im  verwichenen  October,  als  die  Krankheit  zu  Tannah  aller- 
meist verschwunden  war,  wurde  Herr  I  n  k  e  s  auf  einen  Kranken  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  einem  der  Appartements  der  Ba- 
racken dieses  Forts,  welches  den  europäischen  Truppen  ange- 
wiesen ist,  befand;  er  starb  bald,  weil  zu  spät  Hülfe  verlangt 
worden.  Wenige  Stunden  danach  ereignete  sich  ein  zweiter  Fall, 
und  der  Kranke  wurde  nur  mit  vieler  Mühe  und  bei  grofser 
Gefahr  gerettet.  Im  Verlaufe  der  folgenden  sechs  Tage  kamen 
nicht  weniger  als  neun  Fälle  in  demselben  Appartement  vor. 
Herr  Inkes  wünschte  natürlich  zu  erfahren,  wodurch  so  viel 
E[rankheit  hervorgebracht  worden,  und  fand,  dafs  das  Quartier 
schlecht  gelüftet  und  mit  Leuten  überfüllt  war.  Es  wurde  so- 
gleich geleert,  gescheuert  und  durchräuchert,  und  sofort  wurde 
keiner  mehr  krank.  ^ 

„Nach  der  Mitte  de»  December,  da  wir  uns  schmeichel- 
ten, dafs   die  Krankheit  beim  Vorrücken   der  kalten  Jahreszeit 


Digitized 


by  Google 


247 

rerachwinde,  erregte  die  Menge  ron  Erkrankten  auf  dieser  Insel 
(Bombay)  auf  Salsett  (der  daneben  liegenden  Insel)  und  im  Con- 
can  (der  Küstenstrich  im  Süden  von  Bombay)  grofiie  Bestürxong. 
In  einigen  Fällen  beschrfinkte  si<di  das  Erkranken  auf  besondere 
Stellen,  manchmal  auf  besondere  Hftuser,  wo  die  Krankheit  der 
Reihe  nach,  ganze  Familien  von  drei,  vier  oder  fanf  Personen 
befallen  und  getödtet  hat,  wiihrenddem  in  anderen  nur  eine  oder 
höchstens  einige  wenige  erkrankten.  Wir  kennen  durchaus  keine 
ortliche  Ursache  dieser  EÜrscheinung,  und  wenn  man  annimmt, 
dals^  die  Kfilte  der  Luft,  der  man  sich  ausgesetzt  hat,  einige  ver- 
borgene Reste  eines  kräftigen  Giftes  in  Wirkung  gesetzt  hat,  so 
möchte  man  schwerlich  im  Stande  sein,  diese  Thatsachen  mit 
dem  Verlaufe  gewöhnlicher  (nicht  ansteckender)  Epidemien  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.^ 

„Herr  Inkes  macht  in  seiner  (weiterhin  folgenden)  Nach- 
richt die  Bemerkung,  da(s  die  Cholera  bei  ihrer  ersten  Erschei- 
nung in  Tannah  die  Familien  nicht  ansteckte,  wenn  Einer  er- 
krankt war.  Seitdem  hat  er  hinlänglichen  Grund  gefunden,  seine 
Meinung  über  diesen  Umstand  zu  ändern.  Und  wir  glauben  in 
mehreren  Fällen  beobachtet  zu  haben,  dafe  die  Krankheit  stär- 
ker um  sich  greift,  wo  die  ersten  Anfalle  todtlich  waren,  was 
sie  stets  thun,  wenn  nicht  mit  Arzneien  geholfen  wird.  Ob  das- 
selbe auch  bei  and^*en  Epidemien  geschieht,  können  wir  nicht 
bestimmen»^ 

Nach  dieser,  ziemlich  unvollständigen,  Uebersicht  des  Gan- 
ges der  Krankheit  in  ihrer  Präsidentschaft,  läfst  nun  die  Medi- 
didnai-Behörde  eine  Beschreibung  der  Symptome  der  Krankheit 
folgen  und  dann  39  Berichte*  der  Medicinal-Beamten. 

Den  Verlauf  der  Krankheit  selbst  werden  wir  sogleich  so 
genau  wie  möglich  mittheilen,  jetzt  nur  einige  Bemerkungen  zur 
vorstehenden  Nachricht  der  Medicinal-Behörde. 

Ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Ansicht,  die  wir  denn 
auch  durch  alles  bestätigt  fanden,  erklärt  sie,  da(s  die  Krank- 
heit mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen  Jahreszeiten  ge- 
herrscht hat,  sie  kann  also  keine  Witterungskrankheit  sein. 
Zweitens  nennt  sie  es  unbestreitbar,  dafs  die  Krankheit 
ansteckend  sei.  Dieser  Umstand  ist  um  so  wichtiger,  da  ihr 
Präsident  Rob.  Stuart  und  ihr  Mitglied  B.  Philipps,  die 
beide  den  Bericht  unterschrieben  haben,  ausgezeichnet  tüchtige 
Aerzte  waren,   sich  im  Mittelpunkte  der  Seuche  befanden  und 
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«berdies  dorcb  Amtliche  Mittbeilongeo  der  anges^llteii  Aeratj& 
die  genügeodstBii  Grundlagen  hatten,  um  ein  entscheidendes  Ur-. 
tbeil  TU  fallen. 

Verlauf  der  Krankheit. 


Im  Mai  .     .     . 

.    Nagpore, 

3.  Juli  .     .     . 

.     .     Jaulnah,  gleich  nach  der  Ankunft  eines  De- 

tachement  von  Nagpore  (Bericht  S.  100), 

10.     ,     .     . 

.     .     ungefähr,  Aurangabad, 

18.     „     .     .     . 

,     .           „         Ahmednuggur, 

21.     ,     .     . 

.     .     Seroor, 

30.     „     .     .     , 

.     .     Poonah, 

6.  August    . 

.     .     Panwell, 

9.  oder  10.  August    Bombay.        ^ 

Ein  zweiter  Zug  geht 

3.  Juli  Yon  Jaulnah, 
14.     „     nach  Punderpoor,  dann  nach  Bejapore,  was  wir  später 
sehen  werden;   und  ein 

dritter  Zug 

3.  Juli  Jaulnah,  geht  über  Jaumkair  und  Umber, 
8.     „     nach  Shawghur   und    von    da    nach   Hydrabad.     Beide 
diese  Züge  werden  wir  später  wiederfinden. 

Nach  einer  nachträglichen  Mittheikmg  S.  27  des  bengalischeiL 
Medicinalrathes  ^ging  die  Krankheit  offenbar  längs  des  grofsen 
Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von  da  nach  Aurun- 
gabad  und  Ahmednuggur  fort. 

Aus  den  Berichten  der  Aerzte  an  den  betreffenden  Statio- 
nen werden  wir  das  Wichtigste  bei  denselben  anfuhren.  Karl 
Daw,  der  Wundarzt  bei  den  Truppen  in  Aurungabad,  hielt  die 
Krankheit  nicht  für  ansteckend.  (S.  30 ff.)  Dennoch  wird  in 
dem  Bericht  aus  der  Präsidentschaft  Madras  S.XLYU  bestimmt 
ang^eben,  dals  sie  in  Aurungabad  und  Maliig  au  m  ausge- 
brochen ist  nach  der  Ankunft  von  Truppen,  welche  Jaulnah  ver- 
lassen hatten,  als  dort  die  Krankheit  herrschte  und  unter  denen 
sie  auf  dem  Marsche  nach  diesen  beiden  Orten  ausgebrodbiea 
war. 
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^  jfiec  Feldavzt  Coat»  beliebtet  «n  den  Prfiaidenten  der  Me- 
dicinal-Bebörde,  dab  die  Seaebe  von  Jaoinah  nadi  Aoraim^abad 
gekommen  sei  und  da&  ibre  Fortaebritte  durch  die  DcNcfer  an 
der  Poststrafee  voti  Na^ore  bis  zu  dieser  Station  deutlicb  ver- 
folgt werden  können,  -r-  Wir  kamen  am  19.  Juli  in's  Lager  des 
Obristen  M'Dovall,  im  Candeisb,  wo  die  Seuobe  berrsebte, 
und  die  Herren  meinte^  alle,  dafs  sie  ibnen  von  Janlnab,  mit 
dem  sie  in  stetem  Verkebr  sind,  zngescbleppt  wotden  sei.^ 
(Bericht  S.  86,  87).  Die  näheren  Umstände  dieser  Mittbeilung 
der  Krankheit  werden  wir  in  dem  Bericht  aus  der  Präsident- 
Schaft  Madras  genau  angegeben  finden,  ebenso  wie  den  Fortgang 
derselben  nach  Hjdrabad. 

' ^Diese  und  andere  Thatsacben  bestimmen  mich,  die 

Seuche  für  ansteckend  zu  haLten.  Wenn  aber  auch  diese  Mei- 
nung gut  gegründet  ist,  so  braucht  man  sich  darum  nicht  zu  be- 
unruhigen, denn  das  Gift  wirkt  nur  auf  gewisse  besondere  Con- 
stitutionen, und  zwar  glücklicherweise  mit  vieler  Beschränkung.^ 

Wir  unterschreiben  diese  Ansicht  in  jeder  Hinsicht  mit  vol- 
ler Ueberzeugung. 

Von  Ahmednuggur  ist  nichts  Besonderes  verzeichnet 

Seeroor. 

Der  Feldarzt  Robert  Wallace  meldet  (S.  19  des  Berich- 
tes), dafs  die  Cholera  am  21.  Juli  in  den  Cantonnements  von 
Seeroor  erschienen  sei  und  schon  am  folgenden  Tage  Europäer 
und  Landes-Eingeborene  ergriffen  habe. 

Der  Feldarzt  Dr.  G.  Burrel  erklärt  S.  22:  „Da  alle  epi- 
demischen Krankheiten  durch  die  Anhäufung  von  Kranken  ge- 
neigt sind  ihr  Gift  fortzupflanzen,  so  hüte  ich  mich  diese  Krank- 
heit für  nicht  ansteckend  zu  erklären.  In  dem  kurzen  Zeiträume 
von  sechs  Tagen  hat  fast  jeder  Aufwärter  im  Hospital 
die  Krankheit  bekommen;  es  sind  ihrer  gegen  dreilsig.  Das 
Regiment  ist  800  Mann  stark;  die  Anzahl  der  darunter  Erkrank- 
ten steht  in  gar  keinem  Yerhältnifs  zu  den  krank  gewordenen 
Auf  Wärtern.** 

Dieser  Bericht  wurde  am  27.  Juli  1818  abgeschickt,  und  am 
1.  August  betrug  die  Zahl  der  krank  gewordenen  Soldaten  100 
(S.  49). 

Tb.  Whyte  berichtet  (S.  23),  dab  die  Cholera  in  Seeroor 
zuerst  in  den  Linien  der  Artillerie  zu  Fufis  ersebienen  sei,  und 
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nach  und  nach  jedes  andere  Corps  befiel,  das  4te  leichte 
CaTalierie-  uird  25ste  Dragoner-Regiment  ausgenommen. 

Dennoch  hält  er  die  Krankheit  nicht  for  ansteckend  (S.  24)^ 

Wie  verblendet  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht  sein  kön- 
nen, beweist  auch  der  Feldarzt  Karl  Daw,  der  am  29.  Juli 
1818  aus  Aurungabad  schreibt: 

„Ich  halte  die  Krankheit  nicht  for  ansteckend.  Es  sprechen 
aber  gewiTs  viele  Umstände  dafür.  Denn  wenn  sie  nicht  ansteckt, 
so  ist  es  sonderbar,  dafs  sie  meistentheils  regelmfifsig  von  einem 
Ort  zum  anderen  fortschritt,  und  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen, Jahreszeiten,  gleich  heftig  bleibt,  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts.  So  viel  ich  weüs,  hat  sie  sich  an 
entfernten  Stellen  nie  zur  nfimlichen  Zeit  eingestellt^ 

Hierzu  ist  ein  Gommentar  unnöthig. 

Am  30.  Juli  in  Poonah. 

Das  Erscheinen  der  Krankheit  an  diesem  Orte  ist  von  See* 
roor  herzuleiten.  Denn  am  28.  Juli,  als  dort  die  Krankheit 
ganz  allgemein  war,  erkrankten  von  einem  Detachement, 
welches  Seeroor  verliels,  mehrere  Leute  auf  dem' Marsche 
und  wurden  nach  Poonah  geschickt.  (S.  100).  Am  30.  Juli 
brach  dort  die  Krankheit  aus  (Poonah  ist  die  nächste  Station  an 
Seeroor),  und  täglich  erkrankten  20  bis  30  Einwohner. 

Schon  wenige  Tage  später  brach  sie 

am  6.  August  in  Panwell 
aus,  dem  grofsen  Dorfe,  gegenüber  Bombay,  und  „sehr  bald  da- 
nach hörten  wir**,  berichtet  der  Feldarzt  Inkes  (S.  100),  „wie 
sie  von  diesem  Punkte  nach  Nord  und  nach  Süden  ausstrahlte, 
und  jetzt  breitet  sie  sich  durch  das  Concan  aus.  Es  wird  Ihrer 
Beobachtung  nicht  entgangen  sein,  dafs  die  Seuche  auf  der 
Landstrafse  von  Deccan  nach  Panwell  fortzog,  und 
ich  habe  noch  von  keinem  Dorfe  im  Concan  gehört,  wel- 
ches die  Krankheit  gehabt  hätte,  ohne  Verkehr  mit 
den  Orten,  die  davon  heimgesucht  waren.  —  Die 
Krankheit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schleichen*  (S.  101). 

Darauf  brach  die  Krankheit  am 

9.  oder  10.  August  auf  der  Insel  Bombay 
selbst  aus,  und  zwar,  wie  die  Medicinal-B^iorde  S.  4  berichtet, 
bei  einem  Manne,  der  an  demselben  Tage  von  Panwell 
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angekommen  war.  Auf  der  nahe  gelegenen  Insel  Sabett 
kam  sie  jeu  derselben  Zeit  in  ein  Dorf  bei  Tannah,  und  zwar 
durch  eine  Abüieilung  Seddaten,  die  einen  Staatsgefangenen  von 
Panwell  dordiin  transportirte.  Dies  ist  20  engl.  Meilen  von  der 
Stadt  Bombay  entfernt 

In  die  Stadt  Bombay  kam  sie,  nach  dem  amtlichen  Be- 
richte des  Feldarztes  JohnTaylor,  am  9.  oder  10.  September, 
nnd  zwar  in  einer  engen  Strafee  des  indischen  Stadttheils  Gu- 
nesa  Wara.  £in  Einwohner  derselben  war,  gleich  nach  seiner 
Rückkehr  von  einem  Besuche  in  Poonah,  daran  gestorben.  Am 
Tage  darauf  sein  Weib  und  das  Weib  eines  Mannes,  der  dicht 
daneben  wohnte,  am  14.  September,  und  fast  gleich  danach  zwei 
andere  Nachbaren,  ein  altes  Weib  und  ihre  Enkelin.  In  den 
ersten  fünf  oder  sechs  Tagen  nach  seinem  Besuch  fuhr  die 
Krankheit  fort  in  jedem  Gäfschen  sich  auszubreiten,  dann  liefs 
sie  nach  und  erschien  nur  noch  gelegentlich  an  1  oder  2  Per^ 
sonen.  Sieben  andere  Fälle  kamen  am  16.  September  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Indianer-Stadt  vor  und  am  17.  ereignete 
sich  ein  neuer  Todesfall.  —  Das  geschah  an  einem  sehr  bevöl- 
kerten Platz  über  dem  OefangniTs.  Gleich  darauf  erkrankte  eine 
Menge  Volks  in  der  Nachbarschaft,  und  zwei  oder  drei  von 
denen,  die  sich  nicht  um  Arzneien  bekümmert  hatten,  starben. 
Fast  zur  nfimlichen  Zeit  brach  die  Seuche  auch  an  einem  Platz 
unter  dem  GeföngniTs  aus,  und  es  erkrankte  daselbst  schnell 
hinter  einander  eine  Menge  Menschen,  und  mehrere,  die  nicht 
früh  genug  Arznei  bekommen  hatten,  starben. 

Am  18.  August  wurden  Taylor  26,  am  19.  nur  22  Erank- 
heitsMle  gemeldet.  Aber  er  hatte  nicht  Gehülfen  genug  zum 
Besuchen  der  verschiedenen  Stadttheile.  Als  er  mehr  Gehülfen 
bekam,  wurden  am  20.:  109,  am  25.:  318,  am  26.:  293  Eü*anke 
besucht.  Seitdem  nahm  die  Krankheit  fast  eben  so  schnell  wie- 
der ab,  bis  zum  8.  November,  wo  sie  wieder  zunahm  (S.  104). 
In  17  Tagen,  vom  15.  bis  31.  August,  erkrankten  auf  der 
Insel  und  in  der  Stadt  Bombay  4400  Personen,  von  denen  665 
starben  (S.  131). 

Im  September    erkrankten  4804,     starben  1134. 

„    October  „  2411,         „         327. 

„    November  „  324,         „  73. 

„    December  „  806,         „  136. 

.    Januar  1819         „  889,  „  239. 
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Im  Febtuar  1819  erkrankten  517,  aber  die  Zahl  der  Todten 
kt  nicht  voUatfindig  aa^eg^hen. 

Die  Bevdikeniag  der  In«el  wird  (B.  Idl)  anf  210^000;  die 
Zahl  der  gewÜB  bekannt  gewordenen  Krankheits€SUa  auf  15,945 
angegeben,  so  dafe  demnach  7^  Procent  erkrankt  sbid. 

Am  16.  Aprü  1819  dauerte  die  Krankheit  anf  der  Insel 
noch  fort,  im  YerhlQtniflB  ron  ungef&hr  zehn  Fallen  taglieh. 

Wir  sehen  aus  diesen  amtlidien  Berichten  aufs  Neise  be- 
stätigt, dafo  die  dort  herrschende  Krankheit  unmöglich  dne  Wit- 
terungskrankheit sein  konnte;  sie  kam  durch  Ansteckung  hin 
und  breitete  sich  durch  Ansteckung  aus. 

Auf  dieselbe  Weise  kam  sie  nach  der  Ostseite  der  Insel, 
nach  Tann  ah.  Der  dort  stationirte  Feldarzt  Inkes  berichtet 
an  den  Präsidenten  (S.  100),  dafs  dort  die  erste  Person,  welche 
erkrankte,  ein  gewisser  Naig  war,  am  13.  August  Er  gehörte 
zu  dem  Detachement,  welches  Seeroor  am  28.  Juli  verlassen 
hatte,  als  die  Krankheit  daselbst  ganz  allgemein  war.  Von  die- 
sem Detachement  erkrankten  mehrere  auf  dem  Marsche  und 
wurden  nach  Poonah  geschickt.  Das  Detachement,  welches  den 
Staatsgefangenen  Trimbuckjee  nach  Tannah  fahrte,  kam  zur 
See  von  Panwell  (wo  die  Krankheit  seit  dem  6.  August  herrschte) 
und  landete  in  Ghundnee  am  Abend  des  12.  August,  und  zu 
Chundnee  zeigte  sich  die  Krankheit  zuerst  auf  dieser  Insel  (Tan- 
nah). Einer  starb  daselbst  am  15.  und  zwar  nach  dem  mir  gegebenen 
Bericht  offenbar  an  Cholera.  Am  16.  erkrankten  allhier  meh- 
rere und  die  Seuche  wurde  sehr  bald  allgemein  in  Tannah. 

Als  er  diesen  Bericht  sehrieb,  glaubte  Inkes  noch  ni^ht  an 
Ansteckung,  ist  aber  später  davon  überzeugt  worden.  Dennoch 
sagt  er  schon  jetzt  (S.  101):  „Wenn  die  Veranlassung  irgend 
Etwas,  in  der  Atmosphäre  wäre,  welches  von  Bengalen  bis  zum 
Deccan  seine  Wirkung  ausübt,  wie  geht  es  zu,  dafs  dass^be  ge« 
rade  gegen  den  Südwest -Wind  herabkam,  welcher  «if  dieser 
Küste  seit  dem  Juni  geherrscht  hat?  Wie  geht  es  zu,  dafe  die 
vom  Ocean  her  wehenden  Winde  die  Krankheit  verbreiten,  und 
und  dafe  dieses  Etwas  bis  jetzt  noch  nie  an  zwei. entfern- 
ten Theilen  des  Landes  zur  nämlichen  Zeit  erschie- 
nen ist?  Man  hat,  so  viel  ich  weife,  nichts  der  Art  bemerkt; 
die  Ejrankheit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schlei- 
chen, herrscht  wenige  Tage  und  nimmt  dann  wieder  ab.^ 
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In  Dorfeni  dauert  soidie  Krankheit  natorlieh  nicht  langei 
flobflid  die  dafär  Empfänglichen  an  der  Reihe  gewesen  sind^  er* 
laBekt  sie.  Darum  dauert  sie  in  grofsen  Städten  iftnger,  denn 
dort  findet  de  wahrend  l&i^erer  Zeit  IndiTiduen,  die  ihr  Opfer 
werden  koain^i. 

In  der  Militärs  tation  Satara,  im  Süden  von  Poonah,  stan- 
den  die  Truppen  in  Yerbindting  mit  denen  in  Poonah.  Am 
15.  August  seigte  sich  hier  titie  Krankhdt,  denn  der  dort  statio* 
Hirte  Feldarzt  Gordon  sendet  schon  €lm  20.  August  seinen  er* 
sten  Bericht  ein.    Uebrigeos  ist  nichts  Näheres  Terzeicbnet. 

Der  zweite  Zug  der  Krankheit  ging  nach  Punderpoor^ 
wo  sie  am  14.  Juli  ausbrach  (s.  zugleich  das  über  denselben  Ort 
Mtlgetheilte  im  Berichte  aus  Madras).  Der  Hauptmann  Sjkes 
giebt  in  seinem  Bericht  (S.  73)  genau  den  Weg  an,  den  sie  ge- 
nommen hat :  ^£s  kommt  mir  nidit  zu,  über  den  Ursprung  und 
die  Natur  der  Krankheit  em  Gutachten  abzugeben.  DaCi  aber 
iinr  Fortschreiten  nicht  von  dei*  Luft  abhangt,  das  deuten,  mei- 
nes Erachtens,  mehrere  Uitastände  an.  Erstens  sehen  wir  sie 
von  Jaulnah  nach  Punderpoor  herabkommen  gegen 
einen  beständigen  Südwest- Wind.  Sie  zeigte  sich  nicht  zur 
nämlichen  Zeit  im  Lande,  sondern  rückte  langsam  vor,  täg- 
Uoh  etwa  um  15  oder  20  (engl.)  Meilen,  wie  wenn  sie  durch 
Leute^  die  von  einer  Stadt  zur  andern  reisen,  nach  und  nach  mitge- 
theilt  worden  wäre.  Ihre  vorzüglichsten  Verwüstungen  hier  herum 
bafoen  mtt^  auf  die  Landstrafsen  von  Punderpoor  und 
ainf  die  grofsen  Dörfer  in  der  Nachbarschaft  beschränkt  und  ich 
darf  behaupten,  dais  man  darthun  könnte,  dafs  sie  in  keinem 
Dorfe  ausbrach,  bis  es  mit  einem  Orte  in  der  Nach- 
barschaft, wo  die  Krankheit  herrschte,  Verkehr  hatte. 
Das  bestätigen  die  Beobaditongen,  die  ich  am  17.  Juli  in  Na- 
täpoota  machte.  An  diesem  Tage  kam  ich  den  Mahadooghaut 
der  Stadt  Sign^oor  herab,  in  weldier  die  Krankheit  unbekannt 
war,  und  marschirte  sechs  Meilen  bis  nadi  Natapoota,  wo  die 
Seuche  an  eben  diesem  Tage  zum  ersten  Male  erschienen  war. 
in  Punderpoor  war  sie  zuerst  am  14.  erschienen,  hatte  aiso  drei 
Tage  gebraucht,  um  40  oder  50  Meilen  weit  bis  nach  Natapoota 
zu  gehen.  Es  spvedien  nodi  andere  Umstände  für  die  Meinung, 
da£i  sie  absteckt  In  meiner  leichten  Oompagnie  wurden  drei 
oAer  vier  Mann  auf  Binmal  befidlen;  sie  bekamen  Wärter  aus 
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der  CompAgnie,  und  die  Kranken  rermehrten  sich  in  ihr  mehr 
als  in  einer  anderen.  Einem  Officier  in  Ponderpoor  erkrankten 
sieben  Bediente,  einer  nach  dem  anderen;  der  Officier  im  n2chh> 
sten  Zelte  hatte  keinen  einzigen  Kranken.  Ein^i  ahnlichen  Fall 
habe  ich  in  unserem  Corps  gesehen.  Dieses  Fortsehreiten  der 
Krankheit  in  einzelnen  Gompagnien  eines  Heerhaufens,  oder 
unter  einer  Anzahl  Bedienten,  welche  einander  beistehen  und 
bestfindig  in  dem  engen  Raum  eines  kleinen  Zeltes  beisammen 
sitzen  oder  schlafen,  läXst  schliefsen,  dafe  die  Krankheit  durch 
Berührung  oder  durch  die  Luft  in  der  Nahe  des  Kranken  mit- 
getheilt  wird.** 

Die  ferneren  Züge  der  Krankheit  gehen  in  das  Oebiet  der 
Präsidentschaft  Madras,  und  werden  wir  sie  deshalb  dort  ab- 
handeln. 

Von  den  Medicinal- Beamten,  welche  Berichte  eingesandt 
hatten,  erklärten  sich  fünf  bestimmt  für  die  AnsteckungsfShig- 
keit  der  Krankheit,  ebenso  der  tüchtige  Gapitan  Sykes.  Sieben 
Feldärzte  hielten  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend;  die  übri- 
gen erwähnen  diesen  Umstand  nicht 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bombay  selbst  schliefst  ihren  Be- 
richt mit  einigen  nachträglichen  Bemerkungen. 

^Die  Epidemien,  sagt  sie,  in  London  von  den  Jahren  1669, 
1674,  1675  und  1676,  welche  Sydenham  unter  der  Benennung 
Cholera  Morbus  beschrieben  hat,  seheinen  dieselbe  Krank- 
heit gewesen  zu  sein.  Er  sagt  nicht,  dafs  die  At^leerungen 
des  Magens  und  der  Därme  gallicht  gewesen;  hätten  sie  diese 
Beschaffenheit  gehabt,  so  hätte  ein  so  genauer  Beobachter  ge- 
wifo  nicht  unterlassen  es  anzuführen^  (S.  122). 

Weiterhin  (S.124)  fährt  sie  fort:  „Verschiedene  unwider- 
stehliche Thatsachen,  die  bereits  angezeigt  worden,  oder 
in  den  einzelnen  Berichten  enthalten  sind,  und  die  ausgezeich- 
nete Verschiedenheit  dieser  Seuche  von  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten einfachen  (nidit  ansteckenden)  Epidemien  sprechen  wohl 
für  dieAnsteckung,  währenddem  die  Behauptung  der  Nieht- 
Ansteekung  nur  eine  Art  von  negativem  Zeugnifs  für 
sich  hat** 

Bei  dieser  Erklärung  und  der  im  Eingange  gegebenen  von. 
der  Fortpflanzung  der  Krankheit  sollte  und  mülste  man  erwar- 
ten, dafs  die  Medicinal-Behörde  ein  bestimmtes  Urtheil  und  zwar 
für  die  Ansteckung,  aussprechen  werde,  allein  sie  sagt  (S.124): 
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jf'Wir  wagen  es  noch  nicht  aber  einen  so  wichtigen  Punkt  zu 
entscheiden.^ 

Dieses  Schwanken  in  ihrem  Urtheil  ist  wohl  schwerlich 
einem  Mangel  an  Muth  ihre  Ansicht  zu  vertreten  zuzuschreiben; 
aber  einerseits  schwebte  auch  ihr  der  Gedanke  vor,  dais  eine 
ansteckende  Krankheit  einen  jeden,  oder  dafe  sie  unter  allen 
Umstfinden  anstecken  müsse,  andererseits  unterschied  auch  sie 
die  rein  atmosphärische  noch  nicht  von  der  ansteckenden  Cho- 
lera, wodurch  ein  Chaos  entsteht,  ein  Labyrinth,  aus  dem  der 
Gedanke  nur  heraus  fuhren  kann  durch  die  Trennung  beiden 

2)   Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Madras. 

Die  Cholera  hat  auch  hier  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
grolse  Verwüstungen  angerichtet,  und  die  Direction  der  Ostindiy 
sehen  Compagnie  gab  daher  den  weisen  Befehl,  daCs,  ebenso 
wie  in  den  Präsidentschaften  Bengalen^  und  Bombay,  so  auch 
hier  ein  genauer  Bericht  über  sie  verfafst  und  gedruckt  werden 
sollte,  damit  eine  gründliche  Eenntnüs  und  wo  möglich  Verhü- 
tung und  Heilung  der  furchtbaren  Seuche  erstrebt  werden  könne. 

In  Folge  dieses  Befehls  forderte  die  Medicinal-Behörde  alle 
ihre  in  den  Provinzen  stationirten  Aerzte  auf^  die  Krankheit  ge- 
nau zu  beobachten  und  über  ihre  Erscheinung,  ihren  Verlauf, 
Charakter,  Behandlung  u.  s.  w.  an  sie  zu  berichten.  Aus  den 
Berichten  derselben  ist  nun  der  allgemeine  Bericht  unter  dem 
folgenden  Titel  zusammengestellt:  Report  on  the  Epidemie  ChO' 
ieray  as  ii  hos  appeared  in  the  territorics  subject  to  the  Presi'- 
dency  St,  George,  Drawn  up  by  or^er  of  the  Goeernment,  wader 
the  superintendence  of  the  Medical  Boards  hy  William  Scot, 
Surgeon  and  Secretary  tp  the  Board,  Madrag,  Printed  at  the 
Asylum  Press.  1824.  (Bericht  über  die  epidemische  Cholera, 
wie  sie  erschienen  ist  in  den,  der  Präsidentschaft  des  Forts  St 
Georg  unterworfenen  Gebieten.  Zusammengestellt  auf  Befehl  der 
Regierung,  unter  der  Ober- Aufsicht  der  Medicinal-Behörde,  durch 
W.  Scot,  Feldarzt  und  Secretar  der  Behörde.) 

£s  befindet  sich  eine  Karte  dabei,  welche,  obgleich  etwas 
roh  ausgeführt,  eine  genügende  Uebersicht  des  Laufes  der  Krank- 
heit giebt.  Der  Verfasser  ist  kein  promovirter,  aber  ein  durch 
und  durch  gebildeter  Arzt  und  sein  Bericht  ein  wahres  Muster. 
Er  ergänzt  die  Berichte  aus  Bengalen  und  Bombay  in  manchen 
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Stüdcen  und  werden  wir  ihn  dazu  auch  benutzen.  £r  ist  ia 
Klein-Folio,  umfafst  eine  Vorrede  von  72  Seiten,  292  S.  Text 
und  einen  Anhang  mit  genauen  Erankenberichten>  aus 'der  Ar^ 
mee  der  Präsidentschaft  vom  Jahre  1815  — 1821  incL  mit  Ta- 
bellen über  den  täglichen  Stand  der  Cholera  in  dieser  Amlee, 
vom  Anfange  des  Jahres  1818  bis  Ende  März  1821  und  meteo- 
rologisdie  Tabellen  vom  Observatorium  in  Madras  vom  1.  Ja- 
nuar 1815  bis  zum  81.  December  1821,  worin  der  Stand  des 
Barometers,  Thermometers,  Regenmessers,  Hygrometers,  die 
herrschenden  Winde  und  das  Wetter  täglich  genau  verzeichnet 
sind.  Dieses  werthvoUe  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen und  ich  verdanke  seinen  Besitz  nur  der  gütigen  Ver- 
mittlung eines  Freundes. 

Die  Seuche  drang  in  die  Präsidentschaft  auf  zwei  Wegen 
ein.    Der  erste  und  unmittelbarste  führte  sie  von  Bengalen  her. 

Nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  im  August  1817,  im 
S^tember  Galcutta  erreicht  und  das  ganze  untere  oder  eigentliche 
Bengalen  durchzogen  hatte,  finden  wir  sie  schon  am  15.  Sep- 
tember an  dessen  südlichen  Gränzen,  in  Balasore,  am  Meer- 
busen von  Bengalen,  bald  darauf  in  Cuttak  am  Mahanuddee-^ 
Flosse  (Reufs,  Berieht  von  Bengalen  S.  18)  und  zwischen  den 
Bergen  von  Ramgur  und  Sirgooja,  während  Sonepoor,  das  schon 
am  Mahanuddee  liegt,  und  Sumbhulpore  stark  angegriffen  waren 
(ibid.  S.32),  Ebenso  wie  in  der  Provinz  AUahabad,  hat  sie  hier 
Monate  lang  verweilt  und  Msche  Opfer  findend  sich  südlich  aus- 
gebreitet, indem  die  nördlicher  gelegenen  Orte  durchgeseucht 
waren,  und  so  finden  wir  sie  am  20.  März  1818  in  Ganjam 
(s.  S.  1  des  Berichts  aus  Madras),  im  Süden  des  Mahanuddee, 
etwa  20  geogr.  Meilen  von  Outtak  entfernt,  zum  ersten  Male 
auf  dem  Gebiete  dieser  Präsidentschaft 

Ein  zweiter,  auch  auf  der  Karte  deutlich  verzeichneter  Weg 
führte  sie  von  dem  uns  bekannten  Nagpore  und  der  belagerten 
Festung  Ghandah,  an  welcher  Belagerung  die  Truppen  der  Prä- 
sidentschaft Madufts  Tfaeil  genommen  hatten  (s.  oben  S.  233 
und  244;  Reufs,  Bericht  von  Bengalen  S.  27)  etwas  später, 
nämlich  am  10.  Juli  1818  nach  Masulipatam,  am  Meerbusen 
von  Bengalen,  im  Süden  von  Ganjam,  etwas  über  dem  16.  Grad 
nördL  Br.  geilen. 

Der  Magistrat  von  Ganjam  beri^tete  am  20.  März,  dals 
die  Einwohner   heftig   an  Fieber  und  Cholera  litten.     In  den 
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meisten  übrigen  Ortschaften  dieses  Distrikts  heirschte  Sie,  dem 
Bericht  zufolge,  nicht  sehr  allgemein. 

In  Aska  dagegen,  auch  zum  Distrikt  von  Ganjam  gehörig, 
aber  bedeutend  nördlicher  als  diese  Stadt  gelegen,  herrschte  sie 
allgemein  vom  23.  April  bis  zum  16.  Mai,  und  dies  ist  um  so 
erklärlicher,  da  die  Seuche  vom  Norden  her  in  den  Distrikt  ein- 
gedrungen ist.  Nach  dem  16.  Mai  verschwand  sie  plötzlich,  kam 
aber  zu  Anfang  Juli  wieder  und  herrschte  in  diesem  Monat  mehr 
allgemein  als  vorher.  In  jener  Zwischenzeit  hatten  mithin  die 
Berührungspunkte  gefehlt,  die  aber  nicht  lange  ausblieben. 

Nach  dem  Monat  November  wurden  im  Ganjam-Distrikt  nur 
wenige  Fälle  beobachtet,  obwohl  die  Krankheit  in  dem  südlich 
daran  gränzenden  Distrikt  von  yizagapatam  während  eines  gan- 
zen Jahres  seitdem  allgemein  herrschte. 

Auch  hier  zeigte  es  sich  also,  dafs  jener  Distrikt  durchge- 
seücht,  dafs  diejenigen,  die  dafär  empfänglich  gewesen,  hinweg- 
gerafpfc  waren,  und  daher  der  Distrikt  Yizagapatam  ohne  ferne- 
ren Einflufs  blieb. 

Wann  die  Krankheit  in  dem,  südlich  auf  Ganjam  folgenden 
Chicacole  ausgebrochen  ist,  darüber,  sagt  der  Berichterstatter, 
besteht  keine  authentische  Nachricht,  aber  es  ist  bekannt,  dafs 
dieser  Ort  ihrem  verheerenden  Einflüsse  nicht  entgangen  ist. 

In  Yizianagram,  wieder  etwas  südlicher,  ereigneten  sich 
die  ersten  Fälle  am  20.  Mai  und  blieben  leicht  bis  zum  26.  Von 
der  Zeit  an  bis  zum  5.  Juli  fuhr  sie  fort  allgemein  zu  herrschen. 
Im  Anfang  war  sie  heftig,  aber  ziemlich  heilbar,  zuletzt  schein- 
bar milder,  aber  meist  tödtüch.  Nach  dem  5.  Juli  kamen  nur 
noch  einige  leichte  Fälle  vor. 

In  Yizagapatam  (S.  2  des  Berichts  aus  Madras)  erschien 
sie  gegen  den  15.  Mai  1818  bei  drückend  heifser  und  feuchter 
Luft.  Nach  dem  Monat  Juni  litten  nur  noch  wenige  Europäer. 
Im  December  1818  nahm  sie  etwas  ab,  herrschte  wieder  sehr 
im  März  1819,  ergriff  dann  im  Mai  mehr  Personen  als  in  irgend 
einem  anderen  Monat;  aber  die  gröfste  Sterblichkeit  fand  statt 
im  April  und  November  1819.  Erst  im  Februar  1820  hörte  sie 
in  Yizigapatam  und  der  Umgegend  auf  allgemein  zu  herrschen 
und  hatte  daher  zwei  Jahre  daselbst  gedauert. 

InRajamundry,  wieder  etwas  südlicher,  erschien  sie  ge- 
gen den  10.  Juli  1818,   nahm  Anfangs  August  ab,  verschwand 
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frfik  im  November,  kam  ndeder  am  25.  Jaonar  1819,  w&brenil 
ein  kalter  Wind  aus  Südosten  wehte,  und  heitrschte  bis  zu  Ende 
Apirü. 

In  Ellore  fing  sie  an  am>  5.  Juli  181^  beim  1.  Regünent 
der  aus  Eingeborenen  bestehend^i  Cavaüerie  und'  bei  den  eia^- 
geborenen  Einwohnern  der  Stadt  Die  museh&äanisehen  Ein- 
wohner  litten  am  heftigsiten,  obwohl  die  Bevölkerung  hauptsäohr 
lieh'  aus  Hindus  besteht. 

In  Masulipatam  ereigneten  sich  die  ersten  Fälle  gegen 
den  lOi  Juli  1818  bei  den  Gefangenen  im  Fort,  und  in  der  Stadt 
und  Umgegend  am  30.  Juli.  Sie  herrschte  stark  im  August, 
nahm  schnell  ab  im  September,  verschwand  bei  kaltem  Wetter 
und  heftigem  Regen  froh;  im  October  xmd  erschien,  aber  nicht 
so  heftig,  wieder  im  Juni  1819. 

In  den  v^^chiedenen  Dörfern  atn  südlichen  Ufer  des  Kistna- 
Flusses,  von  der  ösdichen  Gränee  des  Bezirks  von  Guntoor 
bis  zur  westlichen  Gränze  des  Distrikts  von  Palnaud  scheint  die 
Seuche  ziemlich  gleichzeitig,  nämlich  gegen  EndeJali  ouegebro« 
eben  zu  sein,  breitete  sieh  stufenweise  südlich  aiaa  und  verliefs 
gegen  Ende  November  1818  diesen  Landstiich. 

In  den  nördlichsten  Dörfern  des  Bezirks  von  N ellore  (S,  3) 
erschien  sie  am  2.  August  und-  vK>r  dem  5.  October  hatte  sie  die 
südlichsten  Theile  desselben  erreicht.  Sie  hatte  auf  diesem  Wege 
die  Stadt  Ongole  am  14.  August  und  die  Siadt  Nellore  am 
20v  September  erreicht.  Der  Bezirk  hat  eine  Ausdehnung  von 
180  (engl.)  Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  eine  abweehselndQ 
vt)n  40  bis  60  Meilen  von  Osten  nach  Westen.  In  zwei  Mona-^ 
ten  verbreitete  sie  sich  über  den  ganzen  Bezirk,  die  beiden  süd- 
westlichen Abtheilungen  desselben  ausgenommen,  welche  gänz- 
lich frei  blieben.  Vor  dem  15.  Januar  1819  verliefe  sie  den  Be- 
zirk gänzlich,  wurde  aber  gegen  die  Mitte  des  April  1819  wie- 
der allgemein  in  den  nördlichen  Theilen  desselben,  und  fuhr  fort 
sich  südlich  auszubreiten,  ungefähr  ebenso  wie  früher,  indem  sie 
Ongole  am  16.  Mai  und  Nellore  am  3.  Juli  1819  erreichte. 

In  Madras  wurde  der  erste  Fall  durch  einen  Medicinal- 
Beamten  am  8.  October  1818  beobachtet;  doch  berichteten  die  Ein- 
geborenen, dafs  schon  am  5.  dieses  Monats  Fälle  vorgekommen 
waren.  Sie  dauerte  bis  Anfangs  November,  dann  nahm  sie  lang- 
sam ab,  ward  milder  und  seltener. 
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Im  April  1819  wuren  die  Truppen  in  der  Pr&iidentsch«!! 
gfinzlich  YOfL  jäßt  Seuche  befreit;  «e  erschien  aber  im  Mai  wie^ 
der  und  obwohl  sie  nachher  nicht  allgemein  wurde,  zeigte  sie 
sich  seitdem  daim  und  wann.  Die  häufigsten  Anfälle  fanden  in 
den  heifsen  Monaten  in  1819  und  1820  statt.  In  1821  wurde 
sie  seltener. 

InPoonamallee  erschien  sie  am  13. October  1818,  herrscht» 
nicht  sehr  allgemein,  und  verschwand  in  der  Mitte  Novembers* 
Vom  8.  bis  21.  Juli  1819  ereigneten  sich  wieder  viele  Fälle. 

In  St  Thomas  Mount  erschien  sie  auch  am  13.  October 
1818,  aber  obgleich  nicht  sehr  heftig  und  nicht  sehr  allgemein,  ver- 
welke sie  laage  in  dieser  Station.  Der  erste  Europäer,  welcher 
hier  erkrankte ,  hatte  Madras  am  Morgen  des  15.  October  ver- 
laasen.  Seine  Beise  fortsetzend  nach  Trichinopoly  am  Abend, 
erkrankte  er  etW4i  eine  (engl.)  Meile  hinter  Thomas  Mount  und 
wurde  dorthin  zurückgebracht  in  das  Haus^  wo  er  am  Tage  lo- 
girt  hatte,  und,  starb  dort.  Am  17.  erkrankte  seine  Frau,  am  19. 
der  Eigenthümer  des  Hauses,  und  am  21.  dessen  Frau,  wurden 
aber  alle  beigestellt  (Bericht  S.  XLVII).  Im  December  nahm 
sie  sehr  ab,  bis  zum  Mai  1819;  da  nahm  sie  wieder  zu  und 
herrschte  stärker  in  den  drei  folgenden  Monaten  als  vorher.  Im 
September  nahm  sie  ab  und  ward  Anfangs  lß20  selten. 

In  Wallajahbad  (S.  4)  erschien  sie  Mitte  October  1818, 
herrschte  bei  der  Mannschaft  des  86.  königlichen  Regiments  und 
bei  den  Eingeborenen  im  November  und  December,  herrscht» 
noch  im  April  und  Anfangs  Mai  1819,  heftiger  im  Juni,  zumal 
unter  den  Schottischen  Truppen,  nahm  gegen  den  8.  Juli  ab  und 
versehwand  bald  nachher. 

.  Die  Cholera  setzte  nun  ihren  Weg  in  fortschreitendeiv  Eich* 
tung  län^  der  Küste  fort  Wir  haben  jedoch  keiae  genaue  Au« 
gaben  dBr  Tage  ihres  Erscheinens  in  Sadras  und  Pondi» 
chery. 

In  Cuddalore  zeigte  sie  sich  am  14.  November  1818, 
und  dauerte  heftig  bis  Ende  December. 

In  Combaconum  offenbarte  sie  sich  am  20.  November 
und  endete  in  der  zweiten  Hälfte  des  December.  Mitte  Januar 
1819  herrschte  sie  wieder  eben  so  heftig. 

In  Nagore  fing  sie  am  10.  November  1818  an.  Nega- 
patam,    nur  4  (engl.)   Meilen   davon    entfernt,    blieb  bis  zum 
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22.  November  frei.  Vor  dem  20.  December  nahm  sie  an  beiden 
Orten  stark  ab.  Mitte  Januar  1819  herrschte  sie  wieder  zwei 
oder  drei  Tage' sehr  allgemein,  gerade  wie  in  Oombaconum.  Ende^ 
Juli  1819  erschien  sie  an  beiden  Orten  wieder,  und  herrschte 
bis  zur  Mitte  des  August. 

In  Na  göre  erschien  sie  wieder  Ende  October.und  herrschte 
bis  Mitte  November.  In  Negapatam  kamen  vom  1.  bis  13. 
Februar  1820  mehrere  Fälle  vor. 

„Nachdem  wir  nun*,  sagt  der  Berichterstatter  (S.  4),  „den 
Fortschritt  der  Seuche  an  der  östlichen  Küste  entlang  geschildert 
haben,  so  weit  man  voraussetzen  kann,  dafs  er  im  Zusammen- 
hang stand  mit  ihrer  ersten  Erscheinung  in  Ganjam  (an  diesem 
Zusammenhange  zweifelt  er  also  nicht),  wird  es  jetzt  nothig  sein 
Bericht  zu  geben  über  ihren  Lauf  längs  den  Stationen  mitten  im 
Lande,  welche  durch  Truppen  dieser  Präsidentschaft  besetzt  sind. 
Auch  hier  werden  wir  mit  den  nördlichsten  anfangen,  welche 
gleichfalls  die  eifsten  waren,  die  ihren  EinfluTs  erlitten.** 

„Sie  fing  (s.  S.  4)  inNagpoor  und  den  umliegenden  Dör- 
fern gegen  die  Mitte  des  Mai  1818  an  unter  den  Einwohnern 
allgemein  und  tödtlich  zu  herrschen.  Unsere  eingeborenen  Trup- 
pen hatten  einen  häufigen  und  vertrauten  Verkehr  mit  ihnen, 
und  am  26.  oder  S7.  Mai  erkrankten  3  oder  4  Mann  vom  Depot 
und  starben.  ** 

Die  Krankheit  in  Nagpoor  und  die  Ansteckung  der  Truppen 
des  Obersten  Adams  haben  wir  schon  in  den  Berichten  aus 
Bengalen  und  Bombay  kennen  gelernt  und  haben  darin  einen 
neuen  Beweis,  dafs  dieser  Ort  gleichsam  die  Brücke  gebildet  hat, 
über  welche  die  Seuche  aus  der  Präsidentschaft  Bengalen  sowohl 
in  die  von  Bombay  als  in  die  von  Madras  eingedrungen  ist. 
Doch  wir  müssen  jetzt  unserem  Berichtgeber  weiter  folgen,  des- 
sen Mittheüungen  wir  stets  treu  und  soweit  möglich  wört- 
lich wiedergeben. 

„Am  30.  Mai  (Bericht  8.  4)  kam  eine  starke  Abtheilung 
Bengalischer  und  Madras-Truppen  von  der  Belagerung  von  Chan- 
dah  zurück  und  in  Nagpoor  an,  und  nahm  die  Hütten  wieder 
ein  an  den  Sittabuldee-Hügeln,  die  sie  früher  bewohnt  hat- 
ten. Ungeachtet  der  aufserordentUchen  Hitze  des  Wetters  und 
des  schweren  Dienstes  bei  der  Belagerung  war  die  Mannschaft 
nemlich  wohl  gewesen  und  keiner  hatte  an  Cholera  ge- 
litten.   Kaum  aber  hatten  sie  ihre  Quartiere  bezogen,   als  sie 
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hi^itig  ergriffen  wurden;  die  bengalischen  Trappen  und  ihre  Trofck 
leute  gleich  am  30.  Von  den  Madraatruppen  wurde  am  30.  mo^ 
.1  ergriffen,  aber  am  folgenden  Tage,  den  31.,  wurden  die  Fälle 
unter  ihnen  so  allgemein  und  so  heftig,  dafs  die  meisten,  welcbe 
an  diesem  Tage  erkrankten,  starben.  Am  2.  Juni  nahm  die 
Krankheit  ab  und  nach  dem  10.  kamen  nur  noch  wenige  Falle 
vor»  Dieser  Fall  giebt  einen  deutlidien  Beweis,  was  Ansteckung 
vermag.  Die  Truppen  kommen  gesund  in  Nagpoor  an,  ziehen 
in  dieselben  Hütten  ein,  die  sie  früher  bßwohnt  hatten  und  in 
.denen  sie  gesund  geblieben  waren  und  erkranken  noch  an  deaa- 
selben  Tage." 

„In  Jaulnah  (S.  5)  wurden  die  ersten  Fälle  am  3.  Juli  1818 
beobachtet  unter  den  Familien  der  inländischen  Truppen  im  Dorfe. 
Am  folgenden  Tage  wurden  die  Truppen  ergriffen,  sowohl  Eu- 
ropäer als  Inländer,  und  die  Ejrankheit  dauerte  bis  Ende  Juli  in 
dieser  Station." 

Jetzt  findet  der  Berichterstatter  selbst  sich  veranlafst  zu  fol- 
gender Erklärung :  „Da  man  mehrere  Thatsachen,  welche  Bezug 
Jbaben  auf  den  Ursprung  und  Fortschritt  der  Krankheit  an  die- 
sem Ort,  zum  Beweise  ihrer  ansteckenden  Natur  angeführt  hat, 
so  ist  e^  nöthig,  sie  hier  zu  erwähnen.  Eine  Truppen- Abtheilung, 
welche  Nagpoor  verlassen  hatte,  während  die  Seuche  dort 
-herrschte  und  wovon  einige  auf  dem  Marsch  einen  Afli- 
fall  bekamen,  kam  gegen  Ende  Juni  in  Jaulnah  an.  Am 
3.  Juli,  wie  wir  gesehen  haben,  brach  die  Cholera  da- 
selbst aus.  Die  Kussel-Brigade  kam  in  Jaulnah  am  4.  an^  und 
marschirte  am  5.  weiter  nach  Hydrabad,  ohne  da£s  ein  Krank- 
heitsfall sich  in  ihr  zeigte,  aber  schon  wenige  Tage  darauf 
brach  die  Krankheit  in  ihr  aus  und  hatte  eine  grofse  Sterblich- 
keit zur  Folge.  Einige  Officiere  mit  etwa  1000  Trofsleuten  ka- 
men am  4.  Juli  in  Jaulnah  an  und  verliefsen  es  gesund  am  6. 
Indessen  ehe  sie  Aurangabad  erreichten,  wurden  viele  der  Trofig- 
leute  ergriffen,  und  bald  nach  ihrer  Ankunft  brach  die 
Cholera  in  Aurangabad  aus.  Die  Krankheit  herrschte  über- 
dies am  meisten  in  der  Nachbarschaft  des  ersten  Kran- 
ken. Die  Schottischen  Truppen,  welcbe  unmittelbar  am  allge- 
.  meinen  Marktplatze  stationirt  waren,  wo  die  Krankheit  wüthete» 
und  womit  sie  eine  beatändige  Gemeinschaft  hatten,  litten  hef- 
tig; während  die  reitende  Artillerie,  die  bedeutend  entfernt  da- 
von lag  und  wenig  Verkehr  mit  den  Schotten  hatte,.  verhältDife- 
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-Bififeig  sehr  wenig  litt  Diesen  Umstand  hat  man  indessen  einer 
anderen  Ursache  zugeschrieben.  Die  Artillerie  lag  in  Z^ten,  die 
Schotten  in  alten,  nnbequemen  Kasernen.  Nun  worden  letztei» 
tmdi  in  ihre  Zelte  zarü<^verlegt,  und  an  dem  Tage,  an  dem 
dies  geschah,  b^efen  die  Krankheitsfälle  nur  ein  Drittel  des 
vorigen  Tages.  (Dies  spricht  aber  nicht  im  mindesten  gegen  die 
AnstedsuBg,  denn  da  die  Zelte  nicht  im  Orte,  sondern  auTser- 
lialb  desselben  aufgeschli^en  waren,  so  wurden  die  Schotten 
durch  ihre  Versetzung  in  die  Zelte  zugleich  aus  dem  Mittelpunkte 
4es  Infectionsheerdes  entfernt.  Wir  sehen  aber  hier  schon  den 
Nutzen  der  Anwendung  von  Zelten,  von  welchem  wir  später 
reden  werden.)  Nach  dieser  Zeit  nahm  die  Krankheit  ab.  Wenn . 
sie  in  einer  Familie  erschien,  wurden  gewöhnlich  mehrere  Indi- 
Tiduen  derselben  ergriffen." 

Diese  Mittheilungen  bedürfen  keinen  Commentar,  sie  bestä- 
tigen unsere  Ansicht,  dafs  die  Cholera  über  Nagpoor  und  Jaul- 
nah in  die  Grebiete  von  Bombay  und  Madras  und  zwar  durch 
Ansteckung  eingedrungen  ist,  und  daher  werden  wir  sie 
auch  ferner  von  Ort  zu  Ort  auf  diese  Weise  verfolgen  können. 

Im  Lager  des  Oberst-Lieutenant  Mac  Dow  all  bei  Malli- 
ga um  im  Candeish  erschien  sie  unter  den  Trofsleuten  am  13.  Juli. 
Einige  Mannschaften  vom  Europäischen  Madras  -  Regiment  wur- 
den am  16.  ergriffen,  und  von  diesem  Tage  an  bis  zum  23.  wa- 
ren die  Fälle  in  diesem  Corps  zahlreich  und  sehr  heftig.  Nach- 
her nahm  sie  zwar  ab,  aber  während  des  August  kamen  noch 
viele  heftige  Fälle  vor.  Eine  grofise  Anzahl  Menschen,  welche 
Jaulnah  verlassen  hatten  während  des  Herrschens  der  Seuche, 
und  von  denen  mehrere  unterwegs  erkrankten,  kam  im  Lager 
an,  ehe  sich  dort  ein  Fall  ereignet  hatte.  Obwohl  nun 
aber  das  europäische  Regiment  so  viel  litt,  blieb  das  17.  Regi- 
ment inländische  Infanterie  und  dessen  Trofsleute  frei,  obgleich 
sie  zu  demselben  Corps  gehörten.  (Auch  dies  ist  sehr  erkläriich, 
denn  der  Bericht  giebt  an,  dafs  sie  einen  anderen  und  viel  ge- 
sunderen Lagerplatz  hatten,  und  überdies  versteht  es  sich  wohl 
Ton  selbst,  dafo  der  Verkehr  der  Europäer  unter  einander  leb- 
haft, der  mit  den  inländischen,  überdies  an  einer  anderen  Stelle 
g<dagerten  Truppen  beschränkt  gewesen  ist )  Zum  zweiten  Male 
erschien  die  Krankheit  in  Malligaum  nach  der  Ankunft  des  1.  Ba- 
taillons vom  5.  Regiment,  in  welchem  sie  herrschte  (Be- 
richt S.  XLVn). 
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Am  14.  Juli  ersehien  die  Krankheit  in  dem  Gor|Ni  d^ 
Oberst-Lieatenant  Heatfa,  welches  in  der  Nähe  von  Na88«e- 
rabad,  im  Süden  des  Taptee-Fhisses  gelagert  war. 

Nasseerabad  (S.  6)  ist  ungefähr  80  engl.  Meflen  NNW.  van 
Jaulnah,  wenn  man  auf  der  Karte  eine  gerade  Linie  zieht,  und 
Malligaum  etwa  100  Meilen  davon  in  WNW.-Richtung  entfernt. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Seuche  an  beiden  diesen  Orteli 
sehn  oder  elf  Tage  nach  ihrem  ersten  Auftreten  in  Jaulnah  er- 
schien. Diese  Truppen  hatten  unmittelbare  Gemein* 
Schaft  mit  den  Truppen  in  Jaulnah,  und  diese  Orte  bil- 
den beinahe  die  einzige  Ausnahme  von  dem  gleichförmigen  Fort- 
schreiten der  Cholera  in  südlicher  Richtung  in  diesem  Theüe 
Ton  Indien.  (Hier  zeigt  es  sich  recht  bestimmt,  dafs  nicht  die 
Richtung  djßr  Himmelsgegend,  sondern  der  Terkehr  der  Men- 
schen, hier  der  Truppen,  den  Weg  der  Krankheit  bestimmt. 
Die  Cholera  zog,  im  Allgemeinen,  von  Osten  nach  Westen,  weil 
im  Westen  Europa,  der  Centralsitz  der  eigentlichen  Mensehheit 
liegt.) 

In  Punderpoor  fing  die  Seuche  am  14.  Juli  an,  während 
der  Ort  überfüllt  war  mit  Fremden  zur  Feier  eines  grofsen 
Festes.  Hier  wie  an  anderen  Orten  bei  gleichen  Umständen,  war 
die  Sterblichkeit  sehr  grofs.  Die  Seuche  fing  am  17.  an  die 
Truppen  in  der  Nachbarschaft  zu  ergreifen  und  nahm  gegen  den 
24.  ab. 

Unter  den  Truppen,  die  in  der  Nähe  von  Hoobly  ge- 
lagert waren,  fiel  der  erste  Krankheitsfall  vor  am  13.  August 
1818.  Nach  einigen  Tagen  beschränkte  sich  die  Krankheit  auf 
<lie  Trofsleute. 

In  Badamee  und  Dar  war  scheint  sie  beinahe  zu  dersel- 
ben Zeit,  als  im  Hauptquartier  ausgebrochen  zu  sein.  Sm 
herrschte  unter  den  Truppen  bis  Ende  September, 

Weder  Hoobly  noch  eins  der  angränzenden  Dörfer  wurde 
diesmal  ergriffen,  auch  war  Niemand  in's  Lager  g^cmmen  aus 
dem  Landstrich  im  Norden  des  Kistnah-Floases,  wo  damals  die 
Cholera  herrschte.  (Das  Lager  hat  sie  also  durch  die  nothwen- 
dige  Truppen-Gemeinschaft  bekommen.)  Diese  Trappen  erlisten 
einen  neuen,  ziemlich  heftigen  Anfall  in  der  Mitte  April  1819^ 
als  sie  in  der  Nähe  von  Guddick  geli^ert  waren. 

In  Bellarj  brach  sie  aus  am  8.  Septemiber  1818,  ahm 
bis  zum  17.   nur  hier  und  dort  and  nur  bei  den  eingeboreneü 
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Bewohnern.  Von  da  an  bis  su  Ekide  des  Monats  war  sie  häufig 
sowohl  bei  den  europäischen  als  inländischen  Truppen.  Anfangs 
October  nahm  sie  ab  und  verschwand  unter  den  europäischen 
Truppen  am  5.  Aber  am  20.  October  ergriff  sie  wieder  mit  der 
vorigen  Heftigkeit  die  Truppen  und  Einwohner,  und  vorzüglich 
das  untere  Fort^  wo  sie  mehr  herrschte  als  an  irgend  einer 
Stelle  aufserhalb  desselben,  und  verschwand  erst  gegen  Ende 
November.  Das  Fort  ist  beschränkt  und  überfüllt;  die  Kasernen 
der  Soldaten  umgeben  von  den  Hütten  und  Häusern  der  Einge- 
borenen. Von  fünf  Hundert  Gefangenen  im  Gefangnifs  in  Bel- 
laiy  erkrankte  nur  Einer  und  genas.  Das  Gefangnifs  ist  unge- 
föhr  zwölf  Hundert  Ellen  östlich  vom  Fort  entfernt  und  von 
einer  hohen  steinernen  Mauer  umgeben. 

Das  34.  königliche  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
B e  1 1 a r 7  nach  Bangalore  am  17.  September.  Kein  deutlicher 
Fall  von  Cholera  war  im  Regiment  vorgekommen.  Ein  Mann 
erkrankte  am  folgenden  Tage;  am  19.  und  20.  keiner.  Am  21. 
erkrankten  28,  am  22.:  24,  am  23.:  12.  Vom  23.  an  nahm 
die  Eo'ankheit  rasch  ab,  und  nach  dem  29.  kam  kein  Fall  mehr 
vor.  Von  700  Mann  erkrankten  91  und  starben  37.  Die 
Krankheit  herrschte  in  keinem  der  Dörfer  auf  der 
Marschroute,  brach  aber  bald  nachher  in  allen  aus. 
Bellary  wurde  zum  zweiten  Mal  ergriffen  Anfangs  Mai  1819. 

In  Hur  ry  hur  (8. 7)  erschien  sie  am  12.  September  und  dauerte 
hier  und  in  den  benachbarten  Dörfern  bis  etwa  zu  Ende  des 
Monats. 

In  Chittledröog  wurde  der  erste  Fall  beobachtet  gegen 
die  Mitte  des  September,  aber  bis  Ende  October  ereigneten  sich 
nur  wenige  leichte  Fälle.  Vom  1.  bis  zum  15.  November  waren 
die  Fälle  ziemlidi  zahlreich  und  oft  töddich.  In  der  letzten 
Hälfte  Novembers  kam  nur  noch  zuweilen  ein  Fall  vor. 

In  Bangalnore  zeigten  sich  gegen  Ende  des  October  und 
während  des  November  1818  einige  Fälle;  sie  herrschte  aber 
zu  dieser  Zeit  nicht  taUgemein  in  der  Station. 

Das  königliehe  69.  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
Bangalore  nach  Cas.tinore  am  12.  October,  ab  in  Bangalore 
nodi  keine  Cholera  ibeirschte.  Am  20.  aber,  als  es  am  Madoor- 
Flusse  gelagert  war^  «rurden  zwei  Mann  von  einer  Abtheilung 
inländischer  Truppeni,  troelche  das  Regiment  begleiteten,  von  der 
Cholera  eigriffen,  aber  J)is  zum  24.    erkrankte  kein  Europäer. 
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Vom  28.  October  bis  zum  13.  November  war  die  Krankheit  in 
diesem  Corps  sehr  allgemein. 

Das  Corps  kwn  am  18.  November  1818  in  Cananore  an. 
Vom  12.  bis  28.  litt  es  meist  an  Dysenterie ;  von  da  an  bis  zum 
13.  November  war  Cholera  vorherrschend;  von  da  an  bis  zum 
24.  November  litt  es  wieder  mehr  an  Dysenterie,  und  vom  24. 
November  bis  zum  3.  December  am  meisten  an  Wechselfieber, 
das  bis  dahin .  selten  gewesen  war.  In  diesem  letzten  Zeiträume 
kam  keine  Cholera  vor.  Das  Wechselfieber  hatte  den  Quot%di<m^ 
Typus.  Nach  dem  3.  December  herrschte  Dysenterie  wieder  vor. 
Auch  Hepatitis  kam  oft  vor. 

In  Seringapatam  erschien  die  Seuche  am  6.  November 
1818  und  herrschte  ungefähr  einen  Monat  allgemein. 

In  der  Stadt  Mysore  und  der  Umgegend  nahm  sie  den- 
selben Lauf;  wie  viele  Einwohner  gestorben  sind,  weifs  man 
nicht  genau,  aber  die  Zahl  muOs  gröfser  gewesen  sein  als  in  ir^ 
gend  einem  andern  Theil  des  Landes.  Die  Einwohner  hielten 
die  Krankheit  für  die  Folge  des  Zorns  eines  ihrer  Götzen  und 
strömten  in  die  Tempel,  schlachteten  zahllose  Ziegen,  Hammel 
und  Büffel,  statt  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Die  Köpfe  der 
Thiere  opferten  sie  und  gingen  dann  heim,  um  die  übrigen 
Theile  selbst  zu  verzehren.  Durch  solches  Ueberladen  des 
Magens  sollen  viele  dieselbe  Nacht  die  Krankheit  bekommen 
haben. 

In  Manantoddy  (S.  8)  ereigneten  sich  gegen  dreifsig  Falle  , 
vom  16.  bis  zum  22.  October  1818. 

Im  Distrikt  von  Coimbatoor  fing  sie  an  gegen  Ende  des 
November  1818,  und  wurde  bald  sehr  allgemein  und  vernichtend 
in  den  Dörfern,  die  nahe  am  Cavery-Flusse  liegen,  besonders  in 
Errode  und  Carroor. 

Coimbatoor  erreichte  sie  am  30.  November  1818.  Im 
December  nahm  sie  ab  und  hatte  Ende  Januar  1819  beinahe 
angehört,  aber  bis  zum  October  kamen  immer  noch  Falle  vor; 
dann  herrschte  sie  wieder  allgemein,  nahm  im  November  ab  und 
verschwand  im  Februar  1820. 

Jetzt  müssen  wir  wieder  zu  den  nördlichen  Theilen  des  In- 
nern der  Halbinsel  zurückkehren. 

Am  8.  Juli  1818  wurde  die  Cavallerie  von  Mysore,  wäh- 
rend sie  sieh  am  Ufer  des  Godavery- Flusses  befand,  auf  dem 
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Wege  n»cli  Hydrabad,  von  der  Cholera  ergriffen  und  litt  den 
ganzen  Monat  an  der  Krankheit. 

In  Hydrabad  erschien  sie  Ende  Joli,  war  aber  hier  weder 
80  allgemein  noch  so  hefdg  als  in  anderen  Stationen.  Das  Can- 
tonnement  blieb  nodtx  einige  Tage  frei,  nachdem  die  Krankheit 
schon  in  der  Residenz  herrschte,  die  fünf  (engl.)  Meilen  entfernt 
ist;  und  die  ersten,  die  ergriffen  wurden,  waren  Soldaten,  die 
in  der  Besidenz  Dienst  verrichtet  hatten.  Und  in  dem 
Marktflecken  Begum  Bazar  hatte  sie  mehrere  Tage  gehemcbt, 
^e  sie  die  Residenz  erreichte,  obgleich  beide  nur  durch  einen 
kleinen  Flufs  getrennt  sind. 

(Dieser  Flecken  liegt  im  Norden  des  Flusses  und  vom  Nor- 
men her,  von  Jaulnah,  wo  die  Krankheit  am  3.  Juli  auftrat,  war 
sie  über  Jamkair,  ümber  und  Shawgur,  wo  sie  am  8.  Juli  er- 
schien, bis  nach  Hydrabad  fortgezogen.  In  der  Nähe  von  Hy- 
drabad liegt  das  einst  so  berühmte  Golconda.) 

„In  diesem  Cantonnement",  fährt  der  Berichterstatter  fort, 
„erschien  die  Krankheit  auch  nach  dieser  ihrer  ersten  Erschd- 
nung  mehrere  Male  wieder  und  die  Umstände  des  einen  dieser 
Ausbrüche  scheinen  wichtig  genug,  um  sie  genau  aus  einander 
zu  setzen. 

Eine  Abtheilung  europäischer  Truppen,  in  welcher  die 
Cholera  herrschte,  kam  früh  im  Mai  1819  in  Hydrabad  an 
und  lagerte  in  einer  Entfernung  von  etwa  zweihundert  Ellen  von 
den  Quartieren  der  Artillerie.  Die  Krankheit  existirte  damals 
nicht  in  dem  Cantonnement.  Aber  drei  oder  vier  Tage  darauf 
erschien  sie  in  einer  Abtheilung  der  Artillerie,  fünf  oder  sechs 
Mann  erlitten  einen  heftigen,  jedoch  nicht  tödüichen  AnfalL 
Darauf  wurde  die  Frau  eines  Artilleristen  krank,  und  eine  Freun- 
din, die  sie  nur  zwei  Stunden  gepflegt  hatte,  wurde  ebenfalls 
ergriffen  und  starb  am  nächsten  Morgen.  Der  Sohn  dieser  Frau, 
sechs  Jahre  alt,  erkrankte  den  Tag  nach  dem  Tode  seiner  Mut- 
ter, er  genas.  Ein  assistirender  Wundarzt  und  zwei  Untei^ 
Wundärzte,  welche  den  Kranken  viel  Zeit  gewidmet  hatten,  er^ 
krankten  auch  und  einer  der  letzteren  starb.  (Dies  alles  sieht 
doch  wohl  wie  Ansteckung  ausi) 

Die  Krankheit  erschien  bald  in  den  Marktflecken,  wo  viele 
Eingeborene  starben.  Einige  Fälle  kamen  vor  unter  den  inlän- 
dischen Truppen  in  Hydrabad,  aber  das  80.  königliche  Regiment, 
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irelcbes  edch  in  den  Kasernen,  in  der  Entfernung  einer  halben 
^engL)  Meile  befand,  entging  der  Kranldieit  ganz. 

Die  Truppen- Abtheüung,  welche  aus  Madras  marschirt  war^ 
wurde  am  Eistna- Flusse  von  der  Cholera  überfallen,  nachdem 
sie  einem  heftigen  Sturm  und  Regen  ausgesetzt  gewesen  war, 
und  die  Krankheit  blieb  bei  ihr  auf  dem  Marsche  nach  Secan^ 
drabad.  Die  Dorfer  auf  dem  Wege  dahin  waren  zu  der  Zeit 
nodi  frei  von  der  Seuche,  aber  ein  Feldarzt,  welcher  etwa  zwei 
Wochen  nachher  auf  demselben  Wege  vom  Kistna  nach 
Secundrabad  reiste,  fand  sie  in  jedem  Dorfe  herrschend. 
(Ist  das  nicht  Ansteckung?)  Die  Einwohner  versicherten,  sie 
habe  angefangen  nach  dem  Durchzuge  der  Truppen  und  glaub- 
ten sie  von  diesen  bekommen  zu  haben.     (Wohl  mit  Recht) 

In  Gooty  (S.  9)  erschien  sie  zum  ersten  Male  am  6.  Oc- 
tober  1818  und  dann  und  wann  ereigneten  sich  F&lle  bis  zu 
Anfang  Februar  1819.*' 

Folgender  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Beamten  in  Bellaij 
giebt  darüber  nähere  Auskunft.  Darin  heifst  es:  ^Die  Cholera 
erschien  zuerst  in  der  Nachbarschaft  von  Gooty,  wo  das  2.  Bar 
taillon  vom  1.  Regiment  inländischer  Infanterie,  welches  hefdg 
an  der  Krankheit  litt,  einige  Zeit  verweilt  hatte;  darauf  erschien 
flie  nach  einander  in  fast  jedem  Dorfe  auf  der  Marschroute  des 
15.  Regiments  inländischer  Infanterie,  welches  noch  heftig  an 
der  Cholera  litt,  während  es  durch  diesen  Distrikt  zog,  und  in 
dieser  Station  Halt  machte,  bis  die  Krankheit  aufgehört  hatte. 
In  manchen  gröfseren  Dörfern,  so  als  Dhurmaveram,  raffte 
sie  nahe  an  200  Menschen  weg^  (Bericht  S.  XLVIU).  Der  Be- 
richterstatter setzt  hinzu:  „Man  kann  bei  dieser  Krankheit  an 
Contagion  (so  bestimmt  er  Mittheilung  durch  Berührung  unmittel- 
bar) zweifeln,  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  Infection  (Mittheilung 
Ton  einem  Individuum  an  das  andere  durch  das  Medium  der 
Atmosphäre  ohne  wirklichen  Contact)  hier  mitgetheilt  oder  er- 
zeugt ist  durch  die  beiden  genannten  Regimenter.  Die  Exank- 
beit  war  hier  unbekannt,  ehe  sie  ankamen,  sie  brach  aus  da, 
wo  das  zuerst  erkrankte  Corps  Halt  machte  und  einige  Tage 
blieb,  und  beinahe  in  jedem  Dorfe,  wo  das  andere  sich  aufhielt; 
sie  war  unbekannt  in  jedem  anderen  Theile  des  Distrikts;  und 
obgleich  sie  unbekannt  war  sowohl  im  15.  inländischen  Infan- 
terie-Regiment als  in  den  Dörfern,  durch  welche  es  a(^,  bis  sie 
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in  diesen  Distrikt  kamen,  sobald  auf  seinem  Marsche  die  Krank- 
heit ausbrach,  theilte  sie  sich  den  ansäisigen  Bewohnern  mit, 
die  vorher  frei  gewesen  waren." 

Das  2.  Bataillon  vom  16.  Regiment  inlfindischer  Infanterie, 
in  Gooty  stationirt,  sowohl  als  die  Einwohner  erlitten  einen  hef- 
tigen Anfall  von  der  Cholera  im  Februar  1820.  Sie  brach  aus 
am  2.  dieses  Monats,  unmittelbar  nach  dem  Abzage  des  1.  Batail- 
lons dieses  16.  Regiments,  in  welchem  sie  während  des  Mar- 
sches von  Hydrabad  grofse  Verwüstungen  angerichtet  hatte,  uxul 
in  welchem  sie  allgemein  herrschte  während  eines  Halts  von 
drei  Tagen  in  Gooty.  Am  20.  nahm  sie  ab  und  kam  gegen 
Ende  des  Monats  nur  noch  selten  vor.  Früh  im  März  aber  be^ 
gann  sie  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  heimzusuchen. 

Von  101  Kranken,  die  vom  2.  Bataillon  des  16,  Regiments 
im  Februar  im  Hospital  aufgenommen  wurden,  starben  75.  Wäh- 
rend der  sechs  vorhergegangenen  Monate  war  in  Gooty  kein 
Krankheitsfall  vorgekommen.  Man  hat  beobachtet,  dafs  viele, 
die  die  Kranken  pflegten,  ergriffen  wurden  und  all- 
gemein, dafs,  wenn  in  einer  Familie  sich  ein  Krank- 
heitsfall ereignete,  mehrere  Glieder  dieser  Familie  nach- 
einander und  oft  fast  augenblicklich  erkrankten.  (Deut- 
lich genug.)  Eine  Abtheilung  Artillerie,  welche  vollkommen 
gesund  war,  erkrankte  augenblicklich,  nachdem  sie  die  Stelle 
des  Lagers  eingenommen  hatte,  die  das  1.  Bataillon  vom  8.  Regi- 
ment inländischer  Infanterie  unmittelbar  vorher  verlassen  hatte, 
in  welchem  die  Cholera  herrschte.  Mehrere  Choleraleichen  lagen 
noch  auf  dem  Felde  unbegraben,  als  die  Artillerie  hinkam  (Be- 
richt S.  XLVIU). 

In  Cuddapah  offenbarte  sie  sich  am  9.  October  1818,  doch 
herrschte  sie  nicht  allgemein. 

In  Tripetty  erschien  sie  am  1.  October  1818  während 
eines  Festes  und  raffte  eine  grofse  Anzahl  Opfer  weg. 

In  Chittoor  zeigte  sie  sich  früh  im  October  1818  und 
soll  eine  geraume  Zeit  in  dem  Distrikt  allgemein  geherrscht  haben. 

In  Vellore  wurde  der  erste  Fall  am  3*  October  1818  be- 
obachtet, aber  bis  zum  18.  wurdesn  nur  wenige  ergriffen.  Von 
da  an  bis  Ende  December  gab  es  viele  Fälle,  doch  nicht  so  all- 
gemein als  in  den  benachbarten  Stationen  Chittoor  und  Arcot 

In  Arcot  erschien  sie  am  13.  October  1818  und  herrschte 
allgemein   bis  zum   23.   und  dann  weniger  allgemein   bis  Ende 
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November.  Anfang  Mai  1819  kam  sie  wieder  nach  Arcot  und 
bald  darauf  auch  nach  Vellore  und  Chittoor  und  verlief»  diese 
Orte  Anfangs  Juli. 

Oegen  die  Mitte  November  1818  drang  sie  in  die  Distrikte 
von  Barahmaul  und  Salem,  wie  es  scheint,  vom  Nordwesten 
her,  nachdem  sie  vorher  viele  Einwohner  an  den  Ufern  des 
Cavery  hinw§ggerafft  hatte. 

In  Sänke rr yd roog  zeigte  sie  sich  am  19.  November  1818 
und  nahm  Anfang  December  ab. 

In  Salem  erschien  sie  am  22.  November  1818,  herrschte 
stark  unter  den  ärmeren  Einwohnern  bis  zum  11.  December, 
dann  auch  unter  allen,  nahm  darauf  schnell  ab  und  noch  vor 
Ende  des  Monats  gab  es  nur  noch  wenige  Fälle.  Die  Gefan- 
genen, den^n  man  während  des  Herrschens  der  Seuche  ihre 
Arbeit  erliefe  und  die  man  im  Gefängnisse  keinen  nachtheiligen 
Einflüssen  aussetzte,  hatten  nur  19  Kranke  und  2  Todte.  Die 
Bewohner  der  grofsen  Berge  in  der  Nachbarschaft  von  Salem 
verboten  jede  Gemeinschaft  mit  denen  des  Thaies  und  sie  sollen 
von  der  Seuche  frei  geblieben  sein. 

In  einem  mäfeigen  Grade  erschien  die  Krankheit  wieder  in 
Salem  und  Sankerrydroog  gegen  Ende  des  August  1819  nach 
langem  Regenwetter. 

In  Trichinopoly  (S.  10)  wurde  der  erste  Fall  von  Cho- 
lera beobachtet  gegen  Ende  October  1818  in  einer  Compagnie 
inländischer  Soldaten,  die  von  Norden  her  in  den  Ort  gekom- 
men war.  Zwei  Mann  waren  vorher  auf  dem  Marsche  an  der 
Cholera  gestorben  und  einer,  der  auch  bald  starb,  erkrankte, 
ehe  er  ankam.  Am  1.  November  ereignete  sich  ein  anderer 
todtlicher  Fall  im  Dorfe  Pootoor.  Gegen  den  5.  wurden  meh- 
rere Personen,  besonders  aus  den  Familien  der  Wäscher  (dort 
wird  das  Waschen  durch  Männer  verrichtet),  in  den  benachbar- 
ten Dorfern  Warriore  und  Pootoor  ergriffen  und  einige  star^ 
ben  ehe  Hülfe  geschafft  werden  konnte.  Einige  tödtliche  Fälle 
ereigneten  sich  zu  gleicher  Zeit  vor  dem  nordwestlichen  Thor 
des  Forts  gegen  den  Flufs  hin.  Von  der  Zeit  an  vermehrten 
sich  die  Fälle  täglich  und  die  Krankheit  breitete  sich  allmählig 
aus  vom  nordwestlichen  nach  dem  südöstlichen  Thor  des  Forts. 
Am  9.  brach  die  Krankheit  aus  in  den  Kasernen  für  europäische 
Pensionirte  und  inländische  Veteranen,  die  unmittelbar  am  Flufs- 
thor  des  Forts  lagen.     Am  13.  brach  sie  aus  in  den  Artillerie- 
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Kasernea,  die  auf  einem  Hügel  im  Südea  des  Forts  liegen.  In 
der  Nacht  auf  den  16.  brach  sie  aus  in  den  Kasernen  des  53. 
königlichen  Regiments,  die  an  der  Südwestseite  des  Cantonna- 
ments  und  zwar  hoch  li^en.  Bis  zum  20.  nahm  die  Krankheit 
zu,  nach  dem  22.  allm&hlich  und  bald  nachher  schnell  ab. 

In  der  Mitte  des  Januar  1819  erschien  die  Krankheit  wier* 
der,  doch  mäfsig,  und  begann  nach  zwei  oder  drei  Tagen  zu 
verschwinden. 

Im  Juli  1819  hat  sie  den  Berichten  zufolge  wieder  unter 
den  inländischen  Bewohnern  der  Stadt  und  Umgegend  geherrscht 
und  in  einigen  Theilen  des  Distrikts  im  Juli  und  August  Mitta 
November  brach  sie  in  TrichinopoUj  wieder  aus  und  herrschte 
in  gro&er  Ausbreitung  bis  in  die  ersten  Tage  des  December  1819. 

Taujore  und  seine  Nachbarschaft  erreichte  sie  gegen  dea 
20.  November  1818,  und  erreichte  ihre  Acme  Mitte  Januar  18II9. 
Dann  nahm  sie  langsam  und  unregelmäfsig  ab,  verschwand  aber 
erst  im  April  1820. 

Ihren  Weg  nach  Süden  fortsetzend,  erschien  sie  in  Madura 
(S.  10)  gegen  Ende  November  1818  und  verbreitete  sich  bald 
über  die  angränzenden  Distrikte  von  Dindigul  und  Ramnad. 
Ihr  Lauf  in  diesen  Distrikten  war  unregelm&£3ig  und  zog  aicb 
so  in  die  Länge,  dafs  sie  an  manchen  Orl^n  nicht  vor  Märjp 
oder  April  1821  aufhörte  allgemein  zu  sein.  An.  nj^anchen  Orten 
nahm  sie  ab,  verschwand  beinahe,  aber  kam  ohne  deaiüche  Ur- 
sachen wieder,  war  aber  allgemein  und  verheerend  auf  dem  gan- 
zen Madura-Diatrikt  im  Juni  1819.  Gleichzeidig  mit  der  Cholera 
herrschte  in  diesem  und  dem  Dindigul- Distrikt  das  endemische- 
Fieber. 

In  Palamcotta  begann  sie  zu  hemsdien  Anfengs- Januar 
1819  und  hatte,  ehe  der  M(Miat  endete,  bedeutend  abgenommexu. 
Sie  verschwand  unter  den  Einwohnern  und  den  Trappen,  die 
vorher  dort  stadonirt  waren,  früh  im  Februar;  aber  das  1.  Batail- 
lon des  15.  Regiments,  das  von  Ceylon  zurückgekehrt  war,  litt 
noch  bis  zu  Ende  des  Monats.  Die  Einwohner  berichteten,  dals 
die  Ejankheit  noch  in  verschiedenen  Theilen  der  Umgegend 
herrsche,  aber  vor  Anfang  September  wurden  in  Palamcotta. 
keine  Fälle  wieder  beobachtet.  Aber  viele  Fälle  kamen  vor  im 
Septemb^  und  December  1819  und  im  Januar  und  der  zweiten 
Hälfite  des  April  1820. 
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Sie  herrschte  auch  sehr  allgemein  in  Tinnevelly  im 
April   1820. 

Indem  wir  nun  den  Lauf  der  Seuche  längs  den  östlichen 
und  inneren  Gebieten  der  Präsidentschaft  geschildert  haben, 
bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  ihr  Fortschreiten  längs  der  Küste 
Malabar  zu  verfolgen  (S.  11). 

In  Hullyhull  und  Soonda  scheint  sie  früh  im  September 
1818  geherrscht  imd  mehrere  Wochen  gedauert  zu  haben.  Diese 
Orte  liegen  im  Westen  und  Süden  von  Darwar,  wo,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Krankheit  in  der  letzten  Hälfte  des  August 
herrschte    (S.  6  des  Berichts,  s.  oben  S.  263). 

In  Mangalore  ereigneten  sich  mehrere  Fälle,  besonders 
unter  den  Gefangenen,  von  Anfang  bis  20.  September,  aber  die 
Kra^[heit  wurde  nicht  allgemein.  Am  8.  November  brach  sie 
aber  mit  grofser  Heftigkeit  wieder  aus  und  verschwand  nicht 
vor  Ende  Januar  1819. 

Im  März  1820  erschien  sie  wieder  in  den  Gränzstädten  von 
Soonda  (s.  S.  11)  und  hatte  sich  den  Berichten  zufolge  aus  den 
angrenzenden  Maratta-Staaten  hieher  mitgetheilt.  Im  Juni  hatte 
sie  sich  südwärts  nach  Mangalore  verbreitet.  Die  Symptome 
waren  aufserordentlich  heftig  und  hatten  oft  in  zwei  Stunden 
den  Tod  zur  Folge.  Die  Sterblichkeit  war  sehr  grofs  und  die 
bestürzten  Einwohner  flohen  aus  ihren  Dörfani  in  die  Wildnilk. 

In  Cannanore  wurden  die  ersten  Fälle  am  5.  December 
1818  beobachtet.  Die  Erkrankten  wohnten  nahß  am  Seestrande 
und  an  der  Seite  der  Stadt,  welche  am  nächsten  an  Tellicherry 
liegt,  wo  die  £[rankheit  schon  seit  einiger  Zeit  herrschte.  Un-^ 
mittelbar  darauf  fing  die  Krankheit  an,  in  der  Stadt  und  bald 
darauf  in  den  benachbarten  Dörfern  allgemein  zu  herrschen.  In 
der  Stadt  nahm  sie  am  14.  und  in  den  benachbarten  Dörfern 
bald  nachher  ab. 

Im  Fort  war  während  des  Herrsehens  der  Seuche  kein  Fall 
vorgekommen,  aber  am  10.  Februar  1819  erkrankten  unerwartet 
mehrere  Gefangene  im  GefangniXs,  und  in  den  folgenden  sieben 
Tagen  29.  Dann  verschwand  die  Krankheit  ohne  sich  aufiser- 
halb  des  Gefängnisses  verbreitet  zu  haben. 

Gegen  die  Mitte  des  November  1818  wurden  die  Einwoh- 
ner von  Tellicherry  sehr  erschreckt  durch  die  übertriebenen 
Erzählungen  von  der  Sterblichkeit,  welche  die  Cholera  in  Man- 
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galore  und  im  ^9.  koniglielien  Regiment,  das  jetzt  auf  Canna- 
nore  anrückte,  angerichtet  habe^  Indessen  bis  zum  25.  l^ovem* 
ber  kamen  nur  wenige  Fälle  vor.  Während  .des  December  da- 
gegen war  sie  sehr  verbreitet  unter  der  ärmeren  Yolksklasse, 
besonders  unter  den  Bettlern  und-  der  niedrigsten  Klasse  der 
Fischer,  und  unter  diesen  litten  die  Alten,  Schwachen  und  Aus- 
schweifenden am  meisten.  Kein  Soldat,  kein  Polizeidiener  oder 
Grefangener  wurde  ergriffen.  Die  Krankheit  verschwand  früh  im 
Januar  1819.  Das  Wetter  hatte  keinen  Einflufs  auf  den  Gang 
der  Krankheit 

Den  Berichten  zufolge  herrschte  die  Krankheit  in  mehreren 
Distrikten  der  Provinz  Calicut  im  October  1818.  In  Calicut 
waren  zwar  im  Mai  zwei  (sporadische)  Fälle  voi^ekommen,  aber 
andere  scheinen  sich  nicht  ereignet  zu  haben  bis  gegen  die  Mitte 
des  October.  Anfänglich  milde,  wurden  gegen  Ende  des  Decem- 
ber die  Symptome  schwerer  und  die  Fälle  zahlreicher.  Jetzt 
fingen  die  Gefangenen  und  das  Corps  der  Polizei  zu  leiden  an. 
Im  Februar  1819  nahm  die  Seuche  ab,  dauerte  aber,  obwohl 
im  Allgemeinen  weniger  heftig  und'  weniger  verbreitet,  in  eini- 
gen Distrikten  der  Provinz  bis  zum  folgenden  October  (1819). 

In  der  Nachbarschaft  von  Goch  in  (S.  12)  erschien  sie  am 
8.  December  1818  und  wurde  augenblicklich  ziemlich  allgemein. 
Gegen  Ende  des  Monats  nahm  sie  ab  und  verschwand  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  1819.  Unter  den  Truppen  gab  es  ein- 
zelne Fälle  im  März,  Mai  und  Juli  1819. 

In  Allepey  scheinen  früh  im  October  1818  mehrere  leichte 
FäUe  vorgekommen  zu  sein  und  die  Krankheit  im  Anfang  des 
November  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Mehrere  Fälle  ereig- 
neten sich  auch  im  folgenden  Juli. 

In  Quilon  fing  sie  an  Ende  October  1818  und  schlich  lang- 
sam fort  bis  in  die  Mitte  des  November.  Dann  nahm  sie  ab 
und  versehwand,  ohne  sehr  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Nur  vier  Europäer  erkrankten,  obwohl  ein  europäisches  Regi- 
ment und  eine  Abtheilung  Artillerie  in  der  Stadt  stationirt  waren. 
Einige  Truppen  auf  ihrem  Marsche  von  Palamcotta  nach  Quilon 
litten  im  Januar  und  März  1819  von  der  Seuche.  Im  folgenden 
Juli  und  August  ereigneten  sich  viele  Fälle  im  89.  Regiment  und 
unter  den  inländischen  Einwohnern. 

Berichte  sind  eingekommen,   dafs  die  Seuche  in  den  nörd- 
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liehen  Tbeilen  ron  Trvrancöre  aogeföhr  au  derselben  Zeit  ge« 
herrscht  hat)  als  in  Quilon. 

Leichte  Cholerafalle  (wahrscheinlich  atmosphärische)  waren 
in  Trevandrum  häufig  im  Mai  1818  und  einige  Iv^enige  gegen 
£nde  August  und  Anfang  September.  Eigentlich  herrschend 
^ward  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Januar  1819. 

Von  diesem  Orte  dehnte  sie  sich  stufenweise  südlich  aus 
bis  nach  dem  Cap  Comorin.  Berichte  kamen  ein^  da&  sie  an 
verschiedenen  Orten  in  den  südlichen  Theilen  von  Travancore 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1819  geherrscht  haben  soll,  aber 
diese  Berichte  sind  von  den  Eingeborenen  und  man  kann  daher 
nichts  Bestimmtes  und  Genaues  angeben  über  die  Heftigkeit  und 
"die  Dauer  der  Seuche. 

Die  bisherige  Mittheilung  umfasst  die  Hauptereignisse  der 
Cholera -Seuche  in  dieser  Präsidentschaft  während  der  Jahre 
1818,  1819  und  1820,  insofern  sie  die  in  derselben  in  Quartie- 
ren liegenden  Truppen  und  die  ansäfsige  Bevölkerung  betrifft  in 
den  Ortschaften,  die  zu  ihr  gehören  oder  in  denen,  die  damit 
verbunden  sind.  Die  Nachrichten  jedoch  von  den  Truppen,  die 
auf  dem  Marsch  waren,  sind  aus  dieser  Periode  unvollständig 
(8.  12). 


Ueberblicken  wir  nun  den  ganzen  Verlauf  der  Seuche  in 
diesem  ausgedehnten  Gebiete,  so  wie  wir  ihn  aus  dem  amtlichen 
Berichte  der  Medicinal-Behörde  selbst  treu  geschildert  haben,  so 
kommen  wir  zu  wichtigen  Folgerungen.  Was  der  Berichterstat- 
ter selbst  darüber  sagt,  drückt  in  mancher  Hinsicht  unsere  eigene 
Ueberzeugung  aus  und  daher  führen  wir  auch  hier  seine  Ansich- 
ten wörtlich  an.  Er  sagt  in  dem  eigentlichen  Bericht,  der  das 
ganze  Werk  eröffnet,  S.  46:  „Die  Cholera  hat  sich  schrittweise 
von  dem  Mittelpunkte  Bengalens  aus  nach  allen  be- 
nachbarten Ländern  ausgebreitet.  Obschon  sie  beinahe 
gleichzeitig  in  vielen  Theilen  von  Bengalen  erschienen  ist,  die 
in  einer  grofeen  Entfernung  von  einander  liegen,  ist  dennoch 
ihr  Fortschritt  aufserhalb  dieses  Gebietes  gleichmäfsig  und  nach 
einander  folgend  geschehen.  Wir  haben  dies  vollkommen  deut- 
lich   gesehen     in    dem  Fortschritt,    den    sie  im  Zeitraum  von 
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van  ütif  oder  seehs  Jafasen  gemacht  kat,  ind^n  sie  in  diesem 
Zeitraum  weit  entfernte  Länder  erreicht  und  keine  das  wiflchen 
liegenden  Landstriche  nrib^rührt  lief«.  In  Hinsicht  der 
indischen  Halbinsel  (Yorder^Indien),  welche  mehr  unmittelbar  der 
Oegenstasid  dieses  Berichtes  ist,  wird  die  Eizählnng  und  die  dem 
Werk  beigegebene  Karte  deutlich  zeigen,  da&der  Fortschritt 
der  SenchevonNorden  nach  Süden  eineüberraschende 
Regelmäfsigkeit  zeigt,  sotwohl  geographisch  als  chronolo- 
gisch, denn  »die  wenigen  Abweichungen,  welche  in  der  Regelr 
mäfisi^eit  ihres  Ganges  stattgefhnden  zu  haben  scheinen,  kann 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Dazwischenkommen  von  Quer- 
weg^i  oder  der  Unterbrechung  von  r^elmäüsigen  «Haupt- Land- 
strafsen  zuschreiben  oder  der  Wirkung  der  herrschenden  Winde; 
Zum  ^Beispiel  war  ihr  Fortschritt  wahrend  des  Südwest -Windes 
langsamer  von  Ganjam  nach  Nellore,  ak  von  Ni^ore  nach  den 
übrigen  südüehen  Theikh  der  Küste,  nachdem  der  Nordodt-Wdad 
sich  eingestellt  hatte.  Aber  zug^eben  selbst,  ddfs  unzusamsnen- 
häagende  (insulates  cases)  Gholerafälle  sich  «n  eiii^an  Orten  er^ 
eignet  haben,  ehe  solche  unmittelbar  am  Norden  dieser  Orte  istatt- 
landen,  dann  ist  es  doch  nicht  mehr  als  rationell,  sie  aJß  spo- 
radische Fälle  zu  betrachten,  da  es  bewiesen  ist,  dafs  :sie  za 
allen  Zeiten  vorgekommen  sind  und  dafs  die  Cholera  in  der 
That  im  Klima  von  Indien  endemisch  ist.  (Hier  macht  also 
unser  Berichterstatter  selbst  diesen  wichtigen  Unterschied.)  Die 
weite  und  gleichförmige  Verbreitung  der  Cholera,  wovon  wir 
Zeugen  gewesen  sind,  hat  stattgefunden  über  Länder,  die  wenig 
oder  keine  Aehnlichkeit  haben  mit  dem ,  wo  sie  entstanden  ist, 
und  die  Klimate  und  Jahreszeiten  derselben  zumal  sind  einander 
ganz  und  gar  unähnlich.  Daraus  kann  man  folglich  schliefsen, 
dafs  die  Krankheit  entweder  durch  Infection  oder  dur<ih  Con- 
tagion  verbreitet  ist,  oder  dafs  ihr  Fortschritt  von  Umständen 
abhängt,  welche  jenseits  unserer  Kenntnifs  liegen,  und  dafs  man 
also  die  Qholera  zu  den  vielen  anderen  'Epidemien  rechnen  mufs, 
von  denen  die  Ursachen  ihres  "Entstehens  und  Fortschreitens 
gleicMalls  unbegreiflich  und  unbekannt  sind.'' 

Um  jedoch  ein  vollkommenes  ürtheü  fällen  zu  können,  müs- 
sen wir  auch  hier,  und  zwar  auf  der  ganzen  ostindischen  'Halb- 
insel, auf  das  Klima,  auf  die  Bodenbeschafferiheit  und  die  Vege- 
tation 'Rücksicht  nehmen ,  und  da  diese  von  dem ,  was  wir  in 
Bengalen  fanden,  beträchtlich  abweichen,  wie  auch  unser  Bericht- 
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«B»toti»r  .bemerkt,  60  müssen  wir  sie  jettet,  insc^ieim  sie  abwei-» 
cheh,  einer,  wenn  auch  kurzen  Betrachtung  unterwerfen. 

Diese  'haben  wir  nicht,  *^ie  bei  Bengalen,  rorausgeschickt, 
«m  den  geschiiih^hen  Theil  der  Seuche  nicht  2u  unte^rechen. 


3.    Das  Klima  der  ostindischen  Halbingel  (Vorder -Indien). 

*a)    Die  geologis&he  B««chaffe>nh6it  d^s  Bodens. 

•Indem  wir  vom  Himalaya  herab  die  weitgesteeckten  Dilu- 
vial*£^BeB  Gber-Hindcetans  überselureiten ,  troöen  wir  auf  4er 
entgegengesetzten  oder  südlichen  Seite  derselben  drei  6el»ng$<> 
ketten,  auf  denen. das  peninsulaidi^^he  Tafelland  von  Indien  gkidk- 
s«Ett  ruht,  odm-  denen  es,  besdimn^r  ausgedxiückt, ; seilte. eigen* 
thümliohen  Umitee,  seine  triangulaare:  Gestaltung  y^eirdankt.  Dif«e 
Gebirigsketten,  die  in  Beziehung  auf  Lafigen-Erstreckmig  bu  daa 
Grel»irg9l^tten' dritter  .Elaase,  in  Hinsicht  auf  iüäöbe  eher  a^  deii 
niederen  Bei^^ü^n . gdhor^i»,  sind. die  westliche.  o>-d er  Jfala- 
barische,  4ie  «östliche  .oder  Coromandel'  und  »die  rce»- 
trale  od«r  Yiaidhyva-Kette.  Die  erste  und  diitte  bilden  die 
Katheten,  die  zweite  die  Hypotenuse  des  rechtwinkligen  Dr^oke 
der  HalbineeL  Die  westliche  und  .östliehe  werden  die  Gfdits  ge- 
nannt, d.  h.  Pässe,  denn  Gabt  bedeutet,  wie  das  plattdeutsche 
und  hollandische  Wort  ,,^Gat"  Loch,  Oeffnung,  Pforte,  daher 'Ge-* 
bärge  der  Passe.  Von  diesen  drei  Bei^gzügen  ist  der  vornehmste 
an  Höhe  und  der  mevkwfivdigste  wegen  seiner  Erstreokung  der 
westliche.  Er  beginnt  im  Candeish  und  streicht  läüigs  id^  £üste, 
welche  von  den  Europäern  Malabar,  von  den  Eingeborenen  aber 
Kaerula  und  Mälayala  genannt  wird,  in  kurzer  Entfernung  voDa 
Meeresgestade  bis  zur  6üdspitze  der  Halbinsel,  dem^Cap  Comosio» 
in  einer  zuftammenhäingendjen  Kette.,  die  nur  ^in  einziges  JM. 
unterbrodhen  .ist,  nämlich  diureh  .die  ^grofse  Kli^  von  TscUira 
oder  Tsdiida,  in  welcher  die  Stadt  Coimbatoor  -liegt.  Die  Bich- 
tung  dieser  Kette  iweiobt  nur  wenig  vom  Lauf  der  MeridiaAe  a((, 
indem  sie  gegen  ihr  südliches  Ende  hin  etwas  ostwäorta  sich  wenr 
d^.  Ihre  Höhe  steigt,  je  weiter  gegen  Süden,  und  ihre  höch- 
sten Pun)^  liegen  wahrscheinlich  zwischen  15*  und  10'  nöitdU 
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Breite)  wo  Giftfel  von  Gmnit  6000  FtiTs  und  daräber  hinaus  ma^ 
ponteigeiL 

Das  nördliche  Ekide  dieser  Kette  besteht  nach  C&lder, 
dessen  geologische  Beschreibung  wir  wiedergeben  ^  aas  einem 
Gemenge  der  pyroxenischen  Massengesteine,  nämlich  Dolerit  und 
Basalt,  die  unter  dem  Namen  der  Trapp-Formationen  zusammen- 
gefaßt werden.  Diese  Gebirgsbildung  hat  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung. Sie  erstreckt  sich  von  der  Seekfiste  des  nördlichen 
Concan  unterhalb  und  oberhalb  der  Gahts  südlich  und  ösdich 
bis  zum  Tambudra  und  bis  Nagpoor,  und  erfallt  das  ganze 
3000  deutsche  Quadratmeiien  gro&e  Deccan,  welches  die  Ein- 
geborenen in  die  Mawhuls  oder  Bergdistrikte  längs  der  Ab- 
hänge  der  Gahts  und  in  das  De  seh  oder  Tafelland  eintheilen. 
Die  Trappformation  entwickelt  hier  alle  die  verschiedenen  Ge- 
stalten der  pyroxenischen  Massengesteine,  besonders  des  Basalts 
und  Uebei^&nge  von  deren  Säulenform  (deren  man  einige  schöne 
Reihen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Bas  sein  bei  Born* 
bay  lindet)  in  die  Kugel-,  Tafel-,  trachytische  Glocken-  und  die 
Mandelform.  Schroff  steigen  die  Berge  empor,  bald  senkrecht 
zu  tafelf5rmigen  Massen,  bald  in  mauerartigen  Terrassen,  eine 
über  der  anderen  aufgebaut  und  häu^  von  ungeheuren  Schluch- 
ten gespalten;  das  Ganze  mit  üppigen  Wäldern  von  Tik-  und 
anderen  Bäumen  bedeckt,  wodurch  eine  der  schönsten  und  roman- 
tischsten Landschaften  Indiens  gebildet  wird.  Dieser  Theil  der 
Kette  übersteigt  selten  eine  Höhe  von  3000  Fufs,  aber  je  weiter 
man  gegen  Süden  vorrückt,  desto  mehr  nimmt  ihre  Höhe  zu,  und 
der  Granit  beginnt  wieder  au&utreten,  der  von  nun  an  mit  weni- 
ger Unterbrechung  bis  zum  Cap  Comorin  die  Gipfel  der  Kette 
bildet.  In  fast  demselben  Parallel  wie  auf  dem  Plateau  hört 
die  Trappformation  auch  an  der  Seeküste  auf,  etwas  nördlich  vom 
Fort  Victoria  oder  Bancoole,  17  *  50'  nördl.  Breite.  Hier  wird 
sie  von  einem  Gestein  ersetzt,  welches  die  englischen  Geologen 
Eisenthon,  Laterit,  nennen,  in  der  älteren  deutschen  Terminologie 
aber  Wacke  heifst,  ein  Gestein,  welches  nur  als  eine  Modiüca- 
tioii  jenes  Trapps,  oder  des  Basalts  und  Dolerits  betrachtet  wer- 
den kann.  Diese  Wacke  ist  von  hier  aus  mit  geringer  Unter- 
brechung bis  zur  äufsersten  Südspitze  der  Halbinsel  das  über- 
lagernde Gestein;  sie  deckt  die  Basis  der  Gebirge  und. die  schmale 
Küstenterrasse  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  bildet  niedrige,  runde 
und  wellenförmige  Höhen  und  ruht  auf  amphjbolischem  Massen- 
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oder  Ui^ebirga,  dessen  Fekart^o  bin  und  wieder  zu  Tage  gehen, 
IE.  B.  bei  Malwar,  Melttndy,  Cäiieüt  und  mehreren  anderen 
Orlen,  wo  Granit  auf  knrze  Strecken  an  die  Oberflfiehe  tritt. 
Vooa  fei^n  Lande  geht  die  Wacke  nach  Ceylon  nber,  wo  sie 
eine  ähnliehe  Ablagerung  ron  ziemlicher  Erstreckung  an  den  Ot^ 
staden  dieser  Insel  bildet.  Gehen  wir  weiter  Ifings  der  West- 
oder Malabaricüste  rund  um  die  8üdspitze  der  Halbinsel,  dnrcli 
die  Landschaft  Pandiya,  unter  welchem  Namen  die  Hindus  den 
gaazen  Stridi  zwischen  dem  Cavery-FluTs  und  dem  sudlichen 
Rande  der  Halbinsel  verstehen,  so  verlassen  wir  diese  weit  ver- 
breitete Wacke  und  erreichen,  indem  wir  die  mit  ungeheuren 
Blöcken  des  ürgebirgs  überschüttete  Granit-Ebene  von  Travan- 
core  durehsdineiden,  das  südliche  Ende  der  Kette.  Hier  stoüsen 
die  Gebirgsketten,  welche  das  innere  Tafelland  auf  ihrem  Schei- 
tel tragen,  zusammen,  an  einem  Punkte,  der  ungefähr  7  deutsche 
Meilen  vom  Cap  Gomorin  entfernt  ist;  von  einem  jähen  Granit- 
pik, der  etwa  2000  FuDs  hoch  ist,  stürzen  sie  in  die  Tiefe,  und 
es  ist  nur  eine  niedrige  Hohe  von  Granitbergen,  welche,  indem 
sie  die  natürliche  Gränze  des  Königreichs  Travancore  bildet^ 
südwärts  bis  zum  Meere  sich  erstreckt 

Die  ganze  Westkette  und  der  schmale  Küstensaum  an  ihrem 
Fu&e  haben  einen  höchst  auffallenden  Mangel  an  Flüssen  und 
an  denjenigen  ThSlem,  welche  in  der  Geologie  EntblÖfsungs- 
Thäler  genannt  werden,  in  denen  die  zerstörende  Gewalt  der 
strömenden  Wasser  nicht  gewirkt  und  daher  auch  kein  Schwemm- 
land gebildet  hat.  Schroff  steigen  die  Gebirge  empor,  fast  senk- 
recht sind  die  Abhänge  gegen  das  Meer,  sanfter  aber  gegen  Osten, 
denn  hier  liegt  das  Tafelland,  das  zwischen  15*  und  12*  der 
Breite  Carnata  heilst,  den  Europäern  aber  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Mysore  (von  der  Stadt,  in  welcher  seine  Fürsten 
einige  Generationen  hindurch  residirten)  bekannt  ist.  Dieses 
Plateau  hat  zwischen  den  Parallelen  von  12*  und  13*  nördl« 
Breite  von  West  nack  Ost  eine  Ausdehnung  von  etwa  40  deut- 
schen Meilen  und  zeichnet  sich  durch  seine  ausserordentliche 
Ebenheit  aus,  indem  es  sich  nur  ganz  allmählig,  aber  stufenweise^ 
in  mehreren  Absätzen  gegen  die  Coromandelkette  senkt. 

Granit,  Syenit  und  Glinunerschiefer  sind  die  vorherrschen- 
den Gesteine  auf  dem  Plateau  von  Carnata  oder  Mysore, 
auf  dem  der  höchste  Berg,  Siva  Gunga,  eine  Höbe  von  4320  F: 
erreicht     Aber  am  Südrande  des  Tafellandes    erhebt  sieh  der 
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3«ii«B  bedfeutond.  Midr  steben  die  Nhil  Oerris,  d«  h.  blauen 
fioFge,  die  flwar  idolirt,  in  einer  Liinge  von  1^  deutsielien  Meüen 
.tOBt  Westto  naicb  Osten  nsd  4  deutsehie  lieilen  breit,  aber  ^sem* 
necb  ab  eSgendicbes  Yerbindnngsglied  abwischen'  der  Malabap- 
4Hld  Cöromaiide&ette  anzmeben  sind.  AI0  mittlere»  NiVean  die» 
•«ep,'  aus  Ideinen  Hbchebenen  itnd>  Bergreihen  bestebenden  6e* 
birgsgruppe  I&fet  sich  die  H5be  von  4700  Fufs  annebmen,  ^er 
'Golminationspunktt  derselben  erreidit  aber  eine  absolute  Rdfae 
TOfn  8250  Fuis  in  dem  Berge  Murtschurti^Bet  Hier  anii  da  aua 
•stellen  Abbängen,  zum  gröfeeren  Theil  aber  aus  grasreicben,  mft 
den  sehönsten  Blumen,  Sträuchem  und  Er&utem  bewachsenen 
-Hügeln  bestehend  und  von  reich  bewfisserten  Thiäem  dnroh*- 
«cbnitten,  ist  dieoc  Gebii^sgruppe  ein  Lieblihgssnfentbalt  der 
£uh>päer  in  Södindien  geworden. 

Schreiten  wir  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel,  nordwärts  am 
-Fufs  der  Gebirge  fort,  so  betreten  wir  ein  Land,  welches  von 
der  Malabarküste  (Kaerula,  Malajala,  Cancana)  sowohl  seiner 
Oberflächen-Gestaltung  als  dem  geologischen  Charakter  nach  sehr 
vertohieden  ist  Es  sind  die  Provinzen  auf  der  Küstenterrasse, 
welche  die  Europäer  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Coro- 
mandel  zusammenfassen,  ein  Name,  der  den  Eingeborenen  ganz 
unbekannt  ist.  Es  gehören  dahin:  Tschol a,  die  südliche  Pro* 
vinz  am  Caviery,  welche  die  Europäer  gewöhnlich  Tanjore  nen- 
Bien,  dann  Draweda,  bei  den  Europäern  Carnatic,  die  mitt- 
lere Provinz,  und  Andhra,  die  nördliche  Provinz,  deren  See- 
kfiste  von  den  Europäern  gemeiniglich  Circars  genannt  wird, 
weil'  diese  Landschaft  einmal  in  fünf  Distrikte  (Circar)  getheüt 
wurde.  Der  um  die  Kunde  der  indischen  Welt  so  höchst  ver- 
diente Francis  Buch  an  an- Hamilton,  dessen  pflanzengeo-^ 
gri^hische  Bemerkungen  hier  benutzt  werden,  hat  sehr  lebhaft 
auf  die  Wiederherstellung  der  alten  geographischen  Benennungen 
ün  der  Sanskrit-Sprache  gedrungen,  theils  weil  sie  wissenschaft- 
licher sind,  Iheils  weil  die  Wahrscheinlichkeit  voilianden,  dafs 
siie  fortdauern  werden.  Denn  nach  Vertauf  mehrerer  Zeitalter 
sind  sie  nicht  allein  allen  gelehrten  Hindun  bekannt,  sondern 
auch  im  Mundo  des  Volk«  vorherrschend  geblieben^  während  jede 
neue  Invasion  oder  Revolution  die  wie  Pilze  entstandenen  Namen, 
wdohe  neuere  muhamedanische  oder  christliche  Regierer  gegeben 
haben,  in  unmittelbare  Vergessenheit  bringt. 

Die  Ebenen  der  Coromandel-Küste  bilden  einen  breiten,  wie- 
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wohl  uQgl^cb  breiten  €töi4el  nüediigttn  L«ndkB  swiadben  dem 
Q^ebirge  und  demlieerey  und-  entioiiilten  die  Abiagerungen  fttat 
akler  Flüase  und  Be»g8ftrdii»9  die  ynm  sSdlichen  und  oentcalen 
Tbeüe  6e»  T^&J^ksaAw  hwMLomcaesL  Die  de&  estJkhenr  ^heii 
de»  TafeÜMideft  ansmac^nde  GebixgBkcAte,  d«  i.  die  der  öst- 
lichen Gabis  oder  PäAse^  bfigimit^  naekdem  sie,  vom  Gap<Go* 
niorin>  aas,  eraie  kmrBe  Strecke  ineben  der  lialäbKr*-Kelte  gelaufen 
ist,  0»  divei^en,  ungeMbr  da,  wo  die  gvofse  Schlucht  yon  Tschira 
(Coimbatoor)  den  Zosammenhang  baider  unterbricht  Yon  bier 
an»  loat  sie  sidb  in  eineRieihe  tob- Pai»üelcugen  aui^  di»  sowohl 
an  H5ho  aL»  an  UnduröhbrochMiheit  der  Malabar -Kette  nachr» 
stehen  und  ei^Ut,  nachdem  sie  auf  ihvem  ferneren  Laufe  nach 
Norden  noch  mehr  in  eiiizelne  Bergaüge  zertheilt  worden  ist, 
dahinw&i»  einen  Strich  Landes,  der  weit  und  breit  noch  unei^ 
forscht  geblieben.  Diese  terra  incognita  beginnt  ui^fllhr  mit 
dem  17  "  nördl.  Br.  und  reicht  bis  in  die  Nähe  des.  nördlichen 
£ndes  der  Kette,  welches  in  demselben  Parallel  liegt,,  in  dem 
an  der  Käste  von  Makbar  die  West-Gahta  ihren  ^AnliEaig  neh- 
men —  ungefähr  unter  22^  nönE.  Br.  Zahhreiche  Qu^rthäier 
durehbped:ien  die  östlichen  Gahts  und  dien'len  den  grolsen  FUis* 
sen  2ur  Passage,  welche  fast  sSmmdiche  G«w&sser  des  peninsu* 
krischen  TaMlandes  d^em  beng»lisohen  Meerbusen  zufahren. 

Granit  und  viMrsüglich  S]^ienit  scheinen  die  Basis  dieser  gan- 
zen Ostkette  zu  sein,  wenigstens  werden  diese  beiden  Felsavten 
aan  hfiufigsten  an  den  zt^finglichen  Gipfeln  zwisdben  Gap  Co- 
m o r i n  vokd  ii y d r a ba d  beobachtet.  Gneis  und  Glimmersdiiefer, 
die  Abhünge  und  den  Fufs  der  Berge  bildend^  sieht  man  zuwei- 
len, ebenso  Thonschiefer  und  andere  Schieferarten,  nicht  minder 
auch  UrkaUc,  der  an  vielen  Stellen^  «.  a.  im  Distrikt  Tinevelly, 
verschiedenfarbigen  Marmor  darbietet.  Abgesetzte  Steine  kom- 
nen  auch  in  diesen  Gegenden  der  Halbinsel  vor,  die  dberdem 
in  der  Eüstentervasse  durch  den  sogenannten  Baumwollenboden 
ausgezeichnet  sind,  eine  schwarze  Dammerde,  die  aus  den  TiOm- 
mern  des  Trapp  entstanden  sein  soll»  Pondichery  hat  in  sei- 
ner Nachbarschaft  Muschelkalk  mit  mericwurdigon'  Yemtein^mn- 
geix,  und  in  d<Bm  Bettle  des  Cavery,  odier  vi^mehr  in  dem  Sdiwemm- 
famde  von  Trichinopoly  kommcfin  Edelsteine  vor,  die  mit  denen 
auf  Ceylon  correspondiren. 

Der  Gavery,  der  bedeutendste  Strom  im  sfidächen  Indien, 
entspringt  in  den  höchsten  Gregenden  der  westlichen  Gahts,  fliefet 
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in  Canute  oder  Myaoire  anf  einer  meist;  «ehr  dden,  m  Beinen 
Ufern  nnr  sparsam  mit  Waldm^en  und  Jongle  bedeckten  Ober- 
flfiche  von  Granit  und  Syenit  und  bringt  daher  in  ^e  Küsten- 
terrasse  nur  sebr  wenig  oder  gar  k&n  vegetabilisches  Allaviom, 
dagegen  einen,  von  dem  im  Oranit  von  Camata  und  Paodiya 
voiiierrscbenden  Feldspath  erseugten,  fetten,  gelb^i  Thon,  der 
mit  kohlensaurem  Kalk  vermischt,  die  groüsen  Ebenen  von  Tan- 
jore  oder  Tschola  zu  dem  frachtbarsten  Tbeile  der  südlichen 
Gegenden  der  Halbinsel  macht.  Im  Allgemeinen  aber  scheint 
die  Oberfläche  der  Küstenterrasse  nordwärts  bis  gegen  den  Pen* 
nar,  der  sich  unter  14^*  nördl.  Br.  in  den  Bengal- Busen  er* 
gleist,  aus  Granittrummem,  aus  Meersand,  Anschwemmungen 
der  Flüsse  und  örtlichen  Lagern  von  Wacke  su  bestehen.  Nähert 
man  sich  dem  Pennar,  so  dehnt  sich  die  Wacke  über  eine  gro" 
fsere  Flfiche  aus,  und  Thon,  Schiefer  und  Sandstein  beginnen 
.au&utreten. 

Derjenige  Theil  des  Tafellandes,  welcher  von  den  Thalem 
des  Pennar,  Kistna  und  Godaverj  durehschnitten  wird,  ist 
der  interessante  Landstrich,  der  als  die  alte  Quelle  der  werüi* 
vollsten  Produkte  des  Mineralreiches,  als  die  Niederlage  der  Dia- 
manten von  Golconda  berühmt  ist  Die  N eil a* M eil a- Kette, 
in  welcher  die  Diamanten-Breccie  gefunden  wird,  zeigt  eine  gMix 
eigenthümliche  geologische  Struktur,  ein  Gemenge  von  Fekarten, 
deren  Gesammtheit  von  den  Beobachtern  dieser  Gegend  unter 
dem  Namen  Thonschiefer  zusammengefafst  wird.  Von  allen  Sei- 
ten ist  sie  von  Granit  umgeben,  der  auch  ihre  Grundlage  bildet, 
und  in  einigen  erhöhten  Spitzen,  wie  in  Naggery-Nose,  von 
Sandstein  überlagert  ist.  Jener  Thonschiefer,  so  wie  die  Wacke 
und  basaltische  Gesteine  erfüllen  beträchtliche  Strecken  der 
Kistna-  und  Godavery-Thäler  und  sind  an  verschiedenen  Stellen, 
mit  schwarzem  Trappboden  bedeckt  Der  Granit,  auf  welchem 
diese  Gesteine  lagern,  ist  oft  von  Trappmassen  und  Grünstein- 
gängen durchbrochen  und  in  die  Höhe  gehoben. 

Die  Gewässer  des  Kistna  und  Godavery  spalten  sich,  sobald 
sie  in_die  Küstenterrasse  getreten  sind,  in  zahlreiche  Arme,  kleine 
Delta's  bildend,  und  setzen  während  der  Ueberschwemmungszeit 
ihr  Alluvium  auf  einem  beträchtlichen  Strich  Landes  längs  der 
Seeküste  ab.  Diese  Ablagerungen  bestehen  zum  grölsten  Theil 
aus  vegetabilischer  Materie,  die  aus  den  grolsen  Wäldern  stammt, 
durch  welche  jene  beiden  Ströme  ihren  Lauf  nehmen.    Jenseits 
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d.  ii.  auf  der  K^^rdseit«  d«8  GodaTery,  in  d^f  Bäehtang  von  Yka^ 
gapatam  und  Ms  nsMjih  Oanjam  hin,  iSngg  der  ganzen  Seekfiste 
▼OÄ  Andhra  od^  den  Cirears,  »eheint  der  Granit  hin  nnd  wie-*. 
der  mit  Waeke  bededtt  £a  i^ein.  Schon  bdi  Vizagapatam  beginnt 
der  GnKiit  sehr  ideinkom^  sn  werden  nnd  innig  verbunden  e« 
sein  mit  Ibnniosen,  nieht  krystidlisdien  Granaten,  die  in  rundeff 
Körnern  od^  fieekweide  auftreten.  Dkser  Granit  setzt  nord- 
wärts in  die  Prcmnz  Cuttaek  über,  wo  Ebenen  sowohl  als  Er^ 
li5hnngen  aus  ampMbolischen  Massengesteinen  bestehen,  m^k^ 
wfirdig  wegen  ihrer  Aehnlidy^eit  mit  Sandstein  und  wegen  der 
F^ile  von  unvollkommen  ausgebildeten  Granaten,  die  mit  Speck- 
steinadem  verbreitet  sind.  Hier  bat  man  auch  Spuren  des  Koh-* 
lengebii^es  entdeckt  und  im  Sande  des  Mahanuddf  trifft  man 
MufigGold,  welches, wahrscheinlich  aus  dem  Thale  von  Sumb- 
hulpoor  stammt.  Dann  finden  wir" die  Wacke  wieder,  die  sich 
bis  Midnapare  ausdehnt  und  von  dort  nordwärts  über  Bis- 
Bunpore  und  Bancora  bis  Beerboom  fortsetzt,  demnach  auf 
dieser  ganzen  Stredke  die  Westseite  der  grofsen  Eb^ien  des  Gan- 
ges-Deltas  berührt,  und  bei  Bancora  zuerst  werden  Granit  und 
Glimmerschiefer  von  Eunkur  bedeckt,  mit  welchem  Namen  man 
in  Indien  eine  £[alksteinmasse  belegt,  die  die  Memente  der  Jura-  ^ 
Kalkstein-  und  Kreide -Formation  enthält 


b)    üebersicht  der  Erhebung  über  der 
Meeresflache    der  verschiedenen  Provinzen   der  ost- 
indischen Halbinsel. 

Diese  Üebersicht  verdanken  wir  den  barometrischen  Beob-; 
achtungen  des  Hauptmann  Cullen  von  der  Madras- Artillerie, 
dessen  Untersuchungen  sowohl  in  diesem,  als  in  anderen  Fächern 
der  Wissonsehaft  bekannt  und  geschätzt  sind. 

Mit  Ausnahme  der  bewohnbaren,  aber  beschränkten  Landr 
striche,  welche  man  in  den  Nhilgerry-Bergen  mit  einer  Erhebung 
von  1500  bis  2100  Meter  findet,  und  dar  in  denShervaroy  oder 
Salem**Bei^en  mit  einer  Erhebung  von  1200  bis  IdOO  Meter  über 
der  Meeresfiache,  ist  das  Tafelland  von  Mysore  die  höchste 
Oberfläche  der  Halbinsel.  Die  höchsten  Theile  dieses  Tafel- 
landes schlieisen  die  Stati(men  von  Bangälore,  Nnndidroog, 
Colar  und  Oossoor  ein,  eine  Arealfläche  von  etwa  3  oder  2,& 
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f^6&0r.  MeOan  biUendi,  mt  wm.  aUder^  KSkw  ¥on  UQgefiSfaa: 
900  Meter  über  dei^  Mearasfl&sfae»  Ton  jeder'  Seite  i$^.  d{»in  em 
jttier  Abfall^,  und  die  mittlere;  Höbe'  dieses«  iibbAiige»  «der;  Oür- 
teüe,  weleber  die  bShem  FUebe^  d«wsi  erw»bnte  TafeUead^  uo^ehl, 
iMnn  OMUL  auf  750  Meier  «MriiataeiiA  I>ae(  Tbal  voa  Sermg^atam, 
woria  die  Stadt  Mjeore  lÄegity  i$|b  ongßfäbr  ebeot.  m  bocb* 

Triobi&opoly,  die  Hauptfiktadt  der  aftdUaben  Abtbei^iiigk 
liegt  nur  .7j^  Meter  ü|>ex^  dem  Meere;  abec  sudii^b  vou  dieser 
StadA  bebt  fskk  der  Bode&^  und  eireiißbt  aea  eifkem  Fttßkte  eine 
Höbe  ron,  250  Meter,  so  dafs,  wenn  man  eine  Linie  ssöge  dnreb 
dile  AbtbeHung  von  Madana  und  Palameottab  naob  Cap  ComorixH 
mmk  eine  mittlere  H^e  von  120  bis  150  Meter  erbalten  wQrde. 
Da»  Land  steigt-  in  dieser  Gegend  stufenweise  vom  öatUeben 
Meeresufer  westwärts,  wo  es  dureb  die  grofse  Tra^anc^rb-Berg^ 
kette  begränat  wird. 

Im  Süden  von  Berar  bebt  sieb  der  Boden  fast  dmxjbi  dje 
ganze  Halbinsel^  vom  östUcben  Meeresufer  nacb  den  grofeen  west- 
Mcben  Gbauts  bin,  sebr  bedeutend.  Man  brauebt  nur  einen  Blick 
auf  die  Karte  zu  werfen,  um  dies  einzusebn,  da  der  I^auf  der 
Flusse  gleiebmäfsig  eine  östlicbe  Bicbtung  nimm^  und  ia  den 
Bengal-Busen  binabfallt. 

Das  Land  von  Madras  längs  Arcot  nacb  dem  Pedanalgdroog* 
Pass  bin  bebt  sieb  stufenweise  bis  zwischen  250  und. 275  Meter 
über  dem  Meere,  und  ein  äbnlicber  Abbang  findet  sieb  in  einer 
Ausdehnung  von  13  bis  15  deutseben  Meilen  südwärts  von  .Mar 
dras  und  in  einer  Ausdehnung  von  29  bis  31  deutschen  Meilen 
nordwärts  davon. 

Die  westliche  Küste  dagegen  ist  verhaltniTsmäfsig  steil  und 
abschüssig,  erhebt  sich  in  abgerissenen  Wellen  und  niedrigen 
Bergen,  die  mit  Jungle  oder  Wäldern  bedeckt  sind,  vom  Meere 
nach  der  grofsen  Bergkette  der  westlichen  Gbauts  hin.  Die  mitt- 
lere Höhe  der  Provinzen  Malabar  und  Ganara  kann  man  auf 
etwa  60  Meter  über  dem  Meere  schätzen. 

Die  abgetretenen  Distrikte,  welt^e  im  Norden  an 
Mysore  gränzen,  machen  einen  Tbeil  dieser  steilen,  abscbnssigen 
Strecke  aas;  Bellary,  die  Hauptstadt,  dyie  naiiezu  im  Oen^amm 
der  Provinz  liegt,  ist  ungeföbr  500  Meter  über'  dem  Meere  ge** 
kgen^  und  der  Beden  erhebt  sidi  beständig  Westwärts,  bis  er  die 
Höhe  von  etwa  750  Meter  erreieht.  Belgaum,  im  Dooab,  liegt 


Digitized 


by  Google 


t93 

auf  dieser  B^e^  welches  nahe  genug  depllMMte  Punkt  dieser 
Provin*  ist. 

Die  Provinz  Hydrabad,  eine  Arealftiche  einschlieOsend 
ziemlich  von  derselben  Gro&e  als-  das  Tafelland  von  Mysore,  hat 
eine  durchschnittliche  Hohe  von  ungefähr  600  Meter  über  dem 
Meere.  Die  Stadt  H^drabad  selbst  liegt  niedrig  und  nahe  am 
nördlichen  Rande  dieser  Fläche.  Die  Senkung  nach  Osten  und 
Nordwesten  von  diesem  höheren  Theil  ist  jah;  nach  Norden  hin 
mehr  allmählig.  Der  Raum  nach  Süden  hin,  zwischen  diesem 
und  den  abgetretenen  Distrikten,  das  Bett  des  grofsen  Eostna- 
Flusses  umfassend,  ist  335  bis  400  Meter  über  dem  Meere  ge- 
legen. 

Die  Höhen  von  Bangalore  und  Hydrabad  unterbre- 
chen also  die  allgemeine  Senkung  der  Halbinsel,  die  wir  erwähnt 
haben. 

Das  Land  um  Jaulnah  herum  liegt  500  bis  550  Meter 
über  dem  Meere  und  die  allgemeine  Hebung  des  Bodens  von 
Osten  nach  Westen  ist  hier  deutlich  ausgeprägt.  Po o nah,  nahe 
an  den  westlichen  Ghauts  liegend,  ist  wahrscheinlich  750  Meter 
oder  nahezu  über  dem  Meere. 

Die  flachen,  offenen  Ebenen  von  Nagpore  scheinen  die  An- 
näherung an  die  Schwemmlande  des  Ganges  anzudeuten;  denn 
an  der  Basis  der  Halbinsel  und  in  einer  Entfernung  von  90  deut- 
schen Meilen  sowohl  vom  östlichen  als  westlichen  Meere  errei- 
chen sie  nur  eine  Höhe  von  250  bis  275  Meter.  Hinginghaut, 
11  deutsche  Meile  im  Süden  von  Nägpore,  liegt  nur  200  Meter 
über  dem  Meere. 

Die  nördliche  Abtheilung,  worin  Guntoor  liegt,  ist 
eine  Reihe  von  flachen  Ebenen,  die  nirgends  eine  Höhe  von  mehr 
als  15  Meter  über  dem  Meere  erreichen.  Die  Ghauts  nähern 
sich  der  Küste  bei  Vizagapatam  ohne  eine  bedeutende  Ver- 
änderung im  Niveau  der  zwischengelegenen  Thäler  zu  veran- 
lassen. 

Die  Stationen  längs  der  östlichen  und  westlichen  Küste  lie* 
^n  so  unmittelbar  im  Niveau  des  Meeres,  daCs  sie  keiner  Unter- 
suchung bedürfen. 

Die  Höhe  der  Haupt- Stallaneii  im  Innern  des  Landes  ist 
fo^nde: 
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Walli^abbad 90  Meter. 

Arcot 170       ^ 

VeUore ,     .     .  206       « 

NeUore 24      ^ 

Salem 277  ^ 

Tiichinopoly 76  ^ 

Dmdigul 213  « 

Madura 183  ^ 

Palamcotta 64  ^ 

Bangalore 900  ^ 

Seringapatam 700  „ 

Mysore 750  ^ 

Cuddapah 150  ^ 

Gooty 385  « 

Bellary 490  „ 

Adonie 425  ^ 

Karnool 275  „ 

Belgaum 750       „ 

Badomie 640       „ 

Darwar 740       „ 

Secunderabad 565  ^ 

Jaulnah 500  ^ 

Poonab 750  ^ 

Nagpore 285  ^ 

Chandab 185  ^ 

Der  allgemeine  Cbarakter  der  Landstriebe  oberbalb  und  un- 
terhalb der  Gbauts  weicht  sehr  von  einander  ab.  Während  die 
ersteren  sich  auszeichnen  durch  einen  trockenen  Boden,  durch- 
schnitten von  Strömen  fliefsenden  Wassers,  mit  wenigen  Wasser- 
behältern, und  dals  auf  ihnen  trockne  Getreidearten  angebaut 
werden,  sind  die  anderen  mehr  offen  und  eben,  sandig,  baupt* 
sächlich  durch  Reservoirs  bewässert,  und  auf  ihnen  ^det  haupt- 
sachlich die  gro£se  Reifscultur  statt  Die  Jungks  unterhalb  der 
Gbauts  sind  nur  ausgedehnte  Strecken  von  Unterholz;  die  ober* 
halb  und  in  den  Ghauts  bestehen  aus  Forstbäumen  und  Bambus. 
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Die  Bpfabruiig  lehrt  ^  dafs  die  Wald^Jungles  der  westücben 
Käste  not  mit  sehr  grofser  Qk&thr  wührend  der  trocknen  Ith- 
ressmt  betreten  werden  können,  und  dais  man  mit  einiger  Sieher- 
faeit  nur  dann  in  sie  eindringen  kann,  wenn  reichlicher  Regen 
gefallen  ist.  Man  behauptet,  dafe  man  während  der  nassen  Jah- 
reszeit und  w&hrend  die  Vegetation  sich  kräfdg  entwickelt,  ziem- 
Hoh  ge&thrlos  durch  sie  hindurchreisen  kann.  Dagegen  soll  man 
die  Wald^Jungles  der  nördlichen  Circars  nur  mit  grofser  Gefahr 
wSlurend  der  Regenzeit  betreten,  oder  unmittelbar  nach  dieser; 
und  die  einzige  Zeit,  wo  man  ziemlich  sicher  sie  passiren  kann, 
ist  die  Zeit  der  gröfsten  Hitze.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dafs 
die  R^en  auf  der  Wesikdste  in  den  heüsen  Monaten  Juni,  Juli 
und  August  fallen;  die  Regen  auf  der  Ostküste  dagegen  in  den 
kalten  Monaten  October,  November  und  December.  Obwohl  nun 
das  Gras  und  alle  kleineren  Pflanzen  während  der  heifsen  Jah- 
reszeit <an  dieser  Küste  welken  und  verdorren,  so  schiefen  nichts- 
destoweniger die  Bäuine  und  grofseren  Sträucher  mit  dem  An- 
fang dieser  Jahreszeit  ihre  neuen  Blätter  und  werfen  ihr  altes 
Laub  ab  während  der  kalten  und  trocknen  Jahreszeit  nach  dem 
R^en.  Wenn  daher  die  Perioden  der  Belaubung  und  Entlau- 
bung der  Bäume  auf  beiden  Küsten  dieselbe  ist,  wie  es  in 
der  That  sich  zeigt,  dann  hängt  wahrscheinlich  die  Salubrität 
oder  Insalubrität  der  Jungles  vielmehr  von  diesen  Prozessen  und 
von  der  Zersetzimg  vegetabilischer  Substanzen,  als  blofs  von  der 
nassen  oder  trocknen  Jahreszeit  ab;  die  Regenzeit  ist  die  gesunde^ 
die  trockne  die  uüogesunde  in  beiden  Fällen. 

In  einem  grofsen  Tlieil  der  südlichen  Landstriche  findet  der 
Reifsbau  statt  durch  die  Ueberschwemmungen  des  Gaver)r*-Flus- 
ses,  welcher  durch  die  westlichen  Regen  anschwillt  und  die  Ober- 
fläche des  Bodens  unter  Wasser  setzt,  während  der  Zustand  der 
Atmosphäre  so  ist,  wie  er  ausschliefslich  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit statt  hat.  Dadurch  sind  diese  Landstriche  oft  der  Sitz  epi- 
demisdier  Krankheiten  und  sie  haben  mehr  und  mit  geringeren 
Unterbrechungen  von  der  Cholera  gelitten. . 

c)   Die  Vegetation  der  ostindischen  Halbinsel. 

Die  Vegetation  aller  dieser  Länder,  mit  Ausnahi^e  Mala- 
bars,  ist  fast  eine  und  dieselbe.  Obgleich  Camata  oder  Mysore 
höher  Uegt  asl  die  anderen,  so  bringt  doch  diese  Höhe  keine  be- 
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deutende  Ver&Ddenuig  henror.  Die  Temp^mtar  ist  swar  etwas 
niei^ger  mid  dem  Eiurop&er  ttagen^mer ,  abw  ?die  veigetotkTe 
Phjüftiognoinie  des  oberen  Xiandes  ist  iKm  der  des  «nteneti  mek^ 
wese^aitlich  versebieden.  Beide  baben  Mangel  an  Begen,  so  dafii 
knnsüiehe  Bewässerung  aus  Wasserbebl^m  (Tanks,  womit 
die  SstUdbe  Ktistentarasse  stellenweise  übersäet  is4^  öder  K«b&^ 
len  n5th%  ist,  um  Bd^s  £u  bauen,  wdeher  Yotam^icb  In  dam  «n- 
teren  Lande  der  Haupt-NabrungsartUcel  ist,  obgleich  bier  söwoM 
als  saf  dem  Plateau  die  B^enzeit  &ndten  von  sdileobten,  klei-^ 
nen  Körnern  (wie  Eleasine  coraeanus,  Panieum  ttaücum,  P.  müio^ 
oefom)  benrorbringt,  welche  von  den  Eingeborenen  4^»  ein  Sürro^ 
gat  des  Beifses  gebraudbt  werden.  Die  Frnd&^ibfitune  um  die 
Dörfer  sind  vorzüglich  Mangifera,  Citms,  Bassia,  Astoearpus, 
Eugenia,  Elate  und  Borassus,  während  die  KüchengätCen  aus 
Brunnen  ^künstlich  bewässert  werden  müssen.  Im  AIlgenMftnen 
sieht  das  Land  unfruchtbar  aus,  das  naekte  iGeatein  tritt  an  vie- 
len Sttellen  zu  Tage  und  das  <D^ras  ist  während  des  gröiseren 
Theils  des  Jahres  verdorrt  am»  Mangel  an  FeuchÜ^eit.  Selbst 
in  der  Begenzeit  ist  das  Gras  ni^ht  groiser,  als  es  gewöhiüich 
in  Europa  ist.  In  den  Wäldern  -sind  die  Bäume  verkrüppei^r 
als  die  ieurc^äischen ,  und  ^efitentheüs  »sind  es  stachfidie  Dat- 
teln, ^Elate  sylvestris  und  fBambnseen,  Bäume  von 'der  i^egumi^ 
nosen ^Familie,  vorzügMch  solche,  welche  Staohein  rhaben.,  und 
Bhamni.  Selbst  die  Diddiihte,  Jungks,  'bestehen  vVorzügHch  aus 
Büschen  der  Leguminosae,  Bhamni  und  Capporidies,  welche  fast 
alle  Stacheln  oder  Dornen  habein,  wiährend^dieiZäune  vorzüglich 
von  nackten  "Euphorbien  gebfldet  sind.  Die  meisten  cBänme,  aus- 
ser den  'hülsentragenden  und  Hhamni,  gehören  lEur  Familie  der 
Eleoigni  und  zur  Gattung  Grewia,  und  die  meisten  Krätttor  be* 
stehen  in  kleinen  Cyperus,  Scbrpus,  Ardropogon,  Gonvolvulaeeae, 
Acanthaceae  und  Leguminosae,  vorzüglich  in  üedysarum,  Oro- 
tolaria  und  Indigofera,  so  ^dafs  die  Yegetabilien  mit  den  «euro- 
päisefaen,  vorzüglich  mit  denen  des  nördlichen  Europa  wenig  ge- 
mein haben.  Mit  den  dürveien  Gegenden  des  sSdliciaen  Europa 
ist  mehr  Aehnlichkeit  vorhanden,  indem  Bhamni  und  Cappari- 
des  beiden  gemeinsehaiUich  sind. 

Kaerula  oder  Malayala,  Malabar  der  Europäer,  wel- 
ches '«ich  vom  Südende  der  Halbinsel  fest  >bis  zum  ^li^i  •  ^nördl. 
Breite  und  vom  *Kiunm  der  restlichen  "Kette  'bis  mar  See  erstreckt, 
hat  mit  der  wüden  Vegetation  «seiner  Nacshbarschaft  wenig  Aehtt" 
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üdtkeit  £0  ist  foearar  angebaut,  enthält  mehr  Anpümnvmgen^ 
vonsfiglieh  an  Paimen,  und  da  das  Gestein  mdir  sm  Tt^-  geht, 
80  »t  die  Vegetation  nicht  so  gans  fippig.  Die  Aehnliehkeit  mit 
emopäischer  Vegetation  ist  nodi  gerk^r,  denn  in  seinen  WSi** 
dars  werden  weder  Amantaeeen,  noeh  Coniferen  gefanden.  Die 
Holländer  haben  jedoch,  während  sie  an  dieser  Küste  sefshalt 
waren,  manche  schöne  Bfiume  von  den  Sunda-Insehi  und  die 
Portogiesen  Tiele  aus  Westindien  eingeführt,  und  dadurch  aur 
Modification  der  ursprünglichen  Pl^siognomie  dieses  Küstenlan- 
des nicht  wenig  beigetragen.  Wenige  Lander  besitzen  eine  so 
schone  Vegetation,  gröfsere  und  schönere  Ainsiditen  und  ein  an- 
genehmeres E[lima.  Seine  hofften  Berge  haben,  obgleich  sie 
beträchtlich  hoch  sind,  nichts  vom  A^en-Charakter,  sondern  brin- 
gen eine  Feuchtigkeit  und  eine  Kühle  hervor,  welche  eine  kräf- 
tigere Vegetation  über  das  oben  daran  liegende  Land  verbreiten. 
Nördlich  von  Kaerula  finden  wir  die,  einen  Theil  desselben 
in  sieh  sehliefsende,  grofee  Provinz  Canara,  ein  Wort  izweifel- 
haften  'Ursprui^,  welches  von  den  Eingeborenen  für  englisch 
gehalten  wird.  IMe  Hindus  theüen  sie  in  vier  Gebiete:  1)  ^er 
Theil  von  Kaerula  oder  Malayala,  welcher  sich  bis  unge- 
fähr 12i«  nördl.  Br,  erstreckt;  2)  Tulava,  von  da  bis  unge- 
föhr  1^*  ;  3)  Haiva  oder  Hoiga,  von  da  bis  etwa  14|^  und 
4)  Concan,  welches  bis  zum  portugiesischen  Gebiete  Goa  reicht. 
Aber  dieses  sowohl,  als  auch  die  ganze  Seeküste  bis  Bombaj, 
ist  in  das  Gebiet  eingeschlossen,  weiches  die  Hindus  Concan 
nennen.  Diese  Länder  erstrecken  sich  ebenso  wie  Malayala  von 
der  Spitze  der  Berge  bis  zur  See  und  unterscheiden  sich  kaum 
von  diesem  Gebiete  in  Hinsicht  des  Aussehens  oder  der  vege- 
tabilischen Produkte.  Doch  sind  sie  etwas  heilser  und  trockner, 
und  ihre  Vegetation  ist  etwas  weniger  kraftig,  sie  gleicht  mehr 
der  wilden,  dornigen  Natur  jener  nach  Osten  zu  herrschenden 
Vegetation. 

d)   Die  herrsclienden  Winde  und  Bogen 

und  die  Dichtigkeit  und  Temperatur  der  Atmosphäre 

auf  der  ostindischen  Halbinsel. 

Die  westlichen  Ghauts  bilden  auf  dieser 'Seite  von  Indiea 
eme  Wetterscheide.  Die  Regenzeit  fällt  mit  dem  *SW.-Mous8on 
zusammen;  dann  hängen  sich  die  Regenwolken  an  die  Ber^p- 
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fsl  and  entladen  ihie  Wasser  auf  die  KfialenterraMe  tti  Sttöttien, 
gana  besonders  im  sfidlichen  Malabar,  das  als  die  regenreichste 
Proline  der  Erde  bekannt  ist,  wfihrend  das  Tafelland  ntur  w^nig 
Regen  empfängt;  der  Unterschied  ist  so  bedeutend,  daCa  sieh  der 
Regen  an  der  Küste  tu  dem  auf  dem  Plateau  wie  5,  auch  wohl 
wie  6  zu  1  rerh&lt 

Auch  auf  der  ostlichen  oder  Coromandel- Küste  herrschen 
die  periodischen,  Moussons  oder  Monsoons  genannten  Winde. 
Der  Nordost-Mousson  ffingt  allgemein  an  su  wehen  ini  October 
und  wird  auf  der  ganzen  Halbinsel  von  trocknem  Wetter  beglei- 
tel^  den  schmalen  Küstenstrich  ausgenommen,  der  vom  Bengal- 
Bttsen  bespült  wird  und  unter  dem  Namen  Coromandel^Küste 
bekannt  ist  Auf  diesem  Küstenstrich  bringt  der  Nordost- 
üousson  den  periodischen  Regen,  der  früher  oder  später 
im  October  auffingt  und  früher  oder  später  im  December 
aufhört.  Von  diesem  letzten  Zeitpunkte  an  bis  gegen  das  Ende 
des  Februar  fährt  der  Nordostwind,  jetzt  ein  trockner  Wind, 
fort  zu  herrsdien  und  das  Wetter  bleibt  kühl  und  an  manchen 
Orten  kalt  Dann  hört  der  Nordostwind  auf  und  ron  dies^  Zeit 
4m  bis  gegen  das  Ende  des  Mai  sind  die  Winde  unregelmäfsig 
und  die  Hitze  sehr  grofs,  ganz  Indien  hindurch.  Im  Bengal- 
Busen  und  an  seinen  beiden  Ufern  sind  die  Winde  zu  dieser 
Zeh  hauptsächlich  Südwinde  und  ausgezeichnet  durch  ihre  Feuch- 
t^eit,  Hitze  und  erschlaffenden  Wirkungen.  Gegen  die  Mitte 
oder  das  Ende  des  Monats  Mai  fi&Qgt  der  Südwest-Mousson 
an  und  wird  von  periodischen  Regen  begleitet  in  allen  Theilen 
der  Halbinsel,  die  Coromandel-Küste  ausgenommen,  welche  dann 
^n  grofser  Hitze  und  Dürre  leidet  Dieser  Regen  hört  im  August 
oder  September  auf  und  dann  wird  das  Wetter  beständig  schwül 
und  veränderlich,  bis  der  Nordost-Mousson  wieder  eintritt. 

Es  giebt  hier  also  zwei  grofse  und  wichtige  Unterschiede 
im  Klima.  Die  Coromandel-Küste  hat  ihren  Regen  gleichzeitig 
mit  der  kalten  Jahreszeit,  und  ihre  heifse  Jahreszeit 
ist  immer  trocken.  Das  ganze  übrige  Indien  hat  seine  Regen- 
zeit zugleich  mit  der  Hitze,  im  Juni,  JuH,  August  und  Septem- 
ber, wenn  die  Sonne  im  Norden  des  Aequators  ist  Diese  Regen 
mäfsigen  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  über- 
mäßige Hitze;  ihre  Zwischenzeiten  zeichnen  sich  aber  oft  aus 
durch  eine  intensive  Kraft  der  Sonnenstrtdilen  und  durch  absolute 
Windstille;    Dieser  ganze  Zeitraum  ist  daher  allen  Wirkungen 
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der  vereinigten  Hitze  und  Feuchtigkeit  ausgesetst,  die  auf  den 
Boden  und  die  Vegetation  wirken. 

Das  Angeführte  ist  ^jedo^^  nur  eine  aUgemeinß'lLpbersicht 
über  das'EläaÄ'iier  ösiin^c&en  Halbinsel  Der  ^ordost-Mous- 
son  trägt  seinen  Regen  nicht  selten  westwärts  weit  über  die  an- 
gedeuteten Grenzen,  und  ebenso,  erfyspht  der  Südwest -Mousson 
zuweilen  die  östlichen  Lahcfsltnche  mit  starken  Regenschauem. 
In  einigen  der  höher  gsipgB^esx  ^$rf^gei\^^n,  obgleich  die  Sonne 
lothrecht  ist,  ist  die  Luft  während  des  Regens  kalt,  zumal  wo 
der  Wiöd  kräftig  weht;  aber  lii  ii|edngeren  Länstricheh  und  wo 
der  Boden  überschwepnmt  is^,  ist  die  Luft  oft  atifserordentlich 
beüs  und  drückend  uiid  mit  Feuc&tigk^it  überladen. 

~  -Eß  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  über  die  meteorologischen  Ver^ 
hältnisse  sowohl  von  j  Bombay  und  der  ganzen  Küste  Malabar, 
als  von  dem  Tafellande  der  Halbiiisel  ke^e  genaue  upd  specielle 
Beobachtungen  besitzen.  Für  diei  Küst4  Coromand^l  stüd  lädt 
yj^el^n  Jahren  auf.  demj  meteorologischen  ObservaitoriimlL  in  Madaraa- 
tägliobei  und  /grundlicbe  BeobachiMngen  angestellt,  und  da  im 
Jahre  1818  die  Cholerji  dort  überalU  und  ^m  Monat  Ocjtober  grade 
in  Madras  selbst  herrschte,  so  thiilen  i?rir  umstehend  eine  all- 
gemeine und  über  de^  Monat  October  etne  specielle;  Uifeb^rsicbt 
der  meteorologisichen,  Verhältnisse  .miti 
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Meteorologische  Beobiachtungen 

in  '^  ' 

im  Jahre   1818. 


Barometter. 

Thermomet. 

Regen. 

Wind. 

"     '    Wetter. 

Millimeter. 

Celsius. 

Zolle. 

Januar. 

Maxim. 768,1' 

Maxim.  30,2 

0 

NO. 

Abwechselnd  hell,  wol- 

Minim.  762,o 

Minim.  20,  i 

kigr,  Nachts  Thaa. 

Februar. 

Maxim.  767,1 

Maxim.  32,8 

0 

1-9  NO. 

MeiÄt  hell,  Nachts  Thau. 

Minim.  762,o 

Minim.   20,4 

10  StUle. 
11-28  SO. 

März. 

• 

Maxim.  765,7 

Maxim.  32,9 

0 

beinahe  im- 

Meist hell,  Nachts  Thau. 

Minim.  761,2 

Minim.   20,  i 

mer  SO. 
28—31  SW. 

April. 

Maxim.  766,2 

Maxim.  33,1 

0,6 

SO. 

Meist  hell,  auch  Regen 

Minim.  760,2 

Minim.  24,7 

und  Gewitter   einige 
Male. 

KaL 

Maxim.  763,0 

Maxim.  39,9 

0 

fast  immer 

Meist    hell;     zuweilen 

Minim.  755,8 

Minim.  26,7 

SO. 

Dampf  und  wolkig. 
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Batomeltr. 

Millimeter. 


Tftermomet 

Celsius. 


Regen. 

Zolle. 


Wind. 


Wetter. 


Juni. 

Kazim.  761,7 
Hinim.  754,7 


Juli. 

llaxmi.  762,1 
Hinim.  755,6 


AagüMt 

Maxim.  760,0 
Mimm.  753,8 


Sdfitember. 

Maxim.  761,4 
Minim.  756,9 


Koyember. 

lffaim.764,« 
Minim.  760,3 


Boeember. 

Mioim.  767,1 
Minim.  756,i 


Maxim.  88,1 
Minim.  27|0 


Maxim.  34,2 
Minim.  23,6 


Maxim.  33,9 
Minim.  21, i 


Maxim.  33,3 
Minim.  25,6 


Maxim.  29,6 
Minim.  22,2 


Maxim.  28,9 
Minim.  21,i 


0,7B 


12,75 


6,4 


5,4 


25,62  & 


7,78 


SO.;  znwei- 
len  Land  u. 

NW. 


Land,  SO. 
meistens,  3 
Mal  NW. 


Meist  Land- 
wind oder 
80. 


Land  n.  SO. 

Yorherrsch., 
zuweilen  yer- 

änderlich; 
StiUeu.NW. 

NO.,  nur  am 
7.  Wind- 
stille u.  am 
i5.nnd23. 
Ostwind. 

L  NO.,  2.-5. 
SO.,  6.-31. 
NO. 


Mehr  dampfig  und  Wol- 
kig, als  hell. 


Anfangs  wolkig,  Regen, 
Blitz ;  dann  wieder 
hell. 


Meist  bewölkt,   10  Mal 
Regen. 


Wolkig,  Dampf,  8  Mal 
Regen,  2  Mal  Gewit- 
ter, 4  Mal  Wetter- 
leuchten. 


Anfangs  hell ,  dann  wol- 
kig mit  Regen.  l.,3., 
5.,  6.,  7.  Nachts  Thau. 


1.— 3.  wolkigmit  Regen, 
4.-C.  hell,  7.— 10. 
wolkig.  Regen,  11.  bis 
13.hell,  14.— 17.  wol- 
kig, Dampf,  18.— 20. 
hell,  21.  Regen,  22.  bis 
27.  hell,  28.,29.  Regen, 
30.,  31.  hell. 
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£ 

j 

0c 

teb 

ei* 

Barometer -Millimeter.         ^ 

Thermometer.    G^sii».    - 
Frei  in  der  Luft. 

bc 

, 

.  ! 

••        1 

ii\ 

1. 

■  1 

a 
o 

1 

,1 

1  ^ 

^1 

I 

I: 

g 

§ 

OS 

1 

i 

(M 

1  ^ 

<n 

I 

761,9 

761,4 

760,1 

75S(,4 

! 
7(^1,0 

26,p 

31,4 

32^«; 

29,t 

28.«^ 

2 

760,6 

760,8 

759,4 

758.8 

7->:M 

25,v 

32,5 

32,8 

29,0 

28,» 

3 

760,7 

758,3 

758,9 

758,9 

7GO,o 

26,7 

30,6' 

31,1. 

28,6 

29,»' 

4 

759,4 

760,0 

761,f 

758,6 

7.VJ,4 

26.6 

31,7 

33,1. 

29,2 

28,» 

5 

759,7 

761,2 

761,$ 

758,8 

7f;o,7 

25,(i 

27,4 

31,41 

27,8 

28,1 

6 

760,1 

760,2 

759,4 

758,3 

7.>^),i 

25,0 

28,5 

29,21 

27,9. 

■Sil» 

7 

759,4 

759,8 

758,9 

758,1 

7'>8,9 

25,« 

30,8 

28,3! 

27^9 

ifs 

Si 

75^,3 

.758,1 

750,9 

758,» 

7öS,4 

36,^ 

30,a 

\2^€ 

26,3 

2ß,l.' 

9 

'  758,3 

759,4 

758,9 

757,9 

7.>%4 

26,« 

28,9 

28,7 

28,3 

27,7 

10 

758,4 

759,4 

758,? 

758,2 

750,4 

26,1 

28,9 

29,'7 

2g,6 

98i*' 

11 

759,1 

758,3 

759,f 

758,3- 

7-'j!J,4 

26,1 

30,3 

29,31 

28,6 

28,3 

12 

759,6 

760,3 

758,i 

758,9 

7i;0,5 

26,? 

30,3 

31,ii 

29,2 

28,» 

13 

760,4 

760,6 

759,6 

— 

7r>o,8 

26,|J 

31,1 

29,1 ; 

. — 

m 

14 

761,3 

761,4 

760,1 

759,4 

7(U,o 

26,« 

30,7 

31,9' 

29,4 

15^ 

760,7 . 

762,5 

760,t 

760,7 

7(>:^,o 

26,D 

26,7 

30,9 

28,ir 

28,7,.- 

16 

761,4 

762,0 

760,8 

766,3 

7k;2,o 

26,3 

30,9 

30,8 

28,6 

28,1 

17 

760,8 

761,4 

759,4 

759,7 

7(i0,6 

26,1 

31,9 

81,1 

29,2 

29,» 

18 

760,3 

760,5 

760,r 

759,4 

7G0,6 

26,1 

32,2 

32,1 

29,4 

29,7 

19 

760,1 

761.4 

759,T 

759,4 

7fiO,2 

27,2 

31,9 

32,1 

30,0 

29,3 

20 

760,8 

761,4 

761,5 

759,4 

7tJO,o 

25,8 

29,6 

30,7 

28.9 

s; 

21 

760,1 

760,7 

759,9 

758,3 

759,1 

26,1 

30,6 

28,9 

■28,6 

22, 

.  759,4 

760,2 

759,4 

757,6 

758,7 

2«,o 

30,1 

31^1 

29^ 

28,i,'- 

23 

758,3 

758,4 

757,9 

756,9 

75(^,9 

26,7 

28,9 

27,2 

25,9 

25,»^ 

24 

749,9 

743,e 

748,0 

753,1 

— • 

25.» 

23,3 

23,7 

25,0 

25 

75«,f 

759,4 

758,9 

758,4 

759,4 

26,1 

29,6 

28,3 

27,8 

27,8 

26 

760,7 

762,0 

760,7 

760,3 

760,6 

26,» 

28,6 

29,2 

28,4 

28,8 

27 

762,0 

763,8 

762,9 

762,9 

762,6 

26,j 

29,7 

29,7 

i^if' 

3&«r 

28 

762,1 

762,6 

760,9 

760,7 

76Q,8 

26,» 

28,3 

28,3 

^^Ti 

26,» 

29 

761,6 

768,? 

— 

760,6 

/762l,o 

26,« 

27,7 

'  .^. 

27,2 

.  2ß,»i- 

30 

762,0 

762,5 

761,9 

761,0 

762,0 

26,1 

28,6 

29,4 

28,3 

27,3 

31 

762,7 

762,7 

761,9 

761,1 

762,2 

26,» 

29,6 

^7 

28,5 

28,1- 

Maximum    .    .    •>    .    .    763,8 

H^ximam   ....    33,1 

•' 

Minimum    .....    743,6     , 

H&iimam    ....    23,3 

Mitt 

el     . 

•     • 

.    .    7 

53,7 

Hill 

,el    . 

•   • 

•    • 

28,2 
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.11  Bi«.  ,. 

..;.  ;..; 

.    Bwr«!!.., 

1 ,'      . 

ZoUe. 

.    • 

IV 

8-1' i 

: 

PS 

Winde. 

Wetter. 

'.<&J> 

•^ 

II' 

i 

' 

5.2 

O'O 

A-ä 

t 

-g^: 

0     J 

0 

liiod  ^aa  BO. 

HeU. 

0 

0 

SO. 

Wolkig  mit  Regen. 
Dampf;  Regen  am  Äorgen. 

1,15 

SO. 

<r 

0 

LattcL 

IfoittwelkigifemeftWetterleiichton 

0,70 

0,20 

80. 

Wolkig,  Bageo  und  G^wi^r. 

2,42 

0 

Land  und  SO. 

Wolkig,  Nachts  Regen. 

0,95 

0 

NW.  und  Land. 

Wolkig,  Regen. 

0 

0 

NW. 

Wolkig;  etwas  Regen. 

0,0  7 

0 

NW.  und  NO. 

Wolkig;  etwas  Regen. 

0 

0,o:z  . 

Windstille  und  NW. 

Wol^g,  Regen. 

0 

0,13 

Windstille  und  NW. 

Wolkig,  Regen,  Wetterleuchten. 
Meist  hell:  Blitz  mit  Donner. 

0 

0 

Veränderlich. 

0 

0 

Veräntelieh. 

Wolkig,  Hof  mn  Mxi  Moird. 

.  pf^^. 

Q 

VerandÄrliclu 

PUegende  Wolken,  Regen. 

0 

P 

SO. 

Hell.    Der  Nacht-Thau  fängt  an. 

0 

0 

m. 

ffell.  Nachts  Thau. 

0 

0 

so.. 

Bell,  Thsu,  Weftterlenchtea. 

0 

0 

SO, 

Hell 

0 

ö 

so. 

Hell,  Nachts  Thau. 

0,-7  5 

0 

Windätilh. 

Wolkig;  am  Morgen  ROgen. 

-lyw. 

D 

YerändflrlidL 

Wolkig;  am  Mocgen  Regoti. 

.0,3? 

Otsjv 

Veränderlich. 

Wolkig;  Regen  am  Morg.u.  Nachm. 
Dampf  Regen. 

0 

1,0 
i,95 

Stark,  NO. 

8,^ 

Sturm  aus  NC,  NW. 

Wolkig,  Regien. 

.  ^,10 

0 

so.            [Qlid  Sod. 

ttBuloiis  Jbell 

.0           ; 

0 

80. 

Hell. 

ö,.37 

0)30 

Nö. 

Wolkig ;  ftegenbog.,  Wetterleuchi 
Meisftenshell;  Nttchis  stark.  Regen. 

0 

1,55 

VerSuderiifch. 

0 

■  OrtÄ 

.NO. 

Wolk^,  Regen. 

0 

0    . 

NOv 

Wolkig ;  Wetterleuchten  mit  etwaj» 

0 

0,4  5 

NO. 

Meistens  hell.                    [Regen. 

Der  Sturm  «m  24. 

war  ein  wirklicher  Or- 

Total 17,9fif 

kan,  der  ^ofsön  Scha- 

den ntnfiehtot«. 
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Wir  sehen  aus  dieser  Uebersicht,  dafs  in  Madras  im  Jahre 
1818  der  höchste  Barometerstand  stattfand  im  Januar,  niodiih 
Tvü^tÄÄ  Miituxi. 

Der  niedrigste  Barometerstand  ereignete  sich  im  October 
mit  743,597  Millim. 

Die  höchste  Temperatur  wurde  beobachtet  im.Mai^  nämlich 
39 •,89  Geis.     Die  niedrigste  im  März,  20*,u  Geis. 

Der  meiste  B^gen  fiel  im  November,  nämlich  25,695  ZolL 
Januar,  Februar,  März  und  Mai  fiel  gar  kein  Regen;  im  April 
und  Juni  nur  äufserst  wenig. 

Wijf  erwähnen  dies,  sind  aber  überzeugt,  dafs  dieses  alles 
auf  die  Krankheit  nicht  den  mindesten  Einflufs  ausübte.  Denn 
wenn  wir  nun  ihren  ganzen  Lauf  übersehen,  so  wie  sie  ihn  Von 
Jessore  aus  durch  die  ganze  Präsidentschaft  Bengalen  und  dann 
durch  die  von  Bombay  und  Madras  genommen  hat,  so  kommen 
wir  zu  den  folgenden  Resultaten. 

e)    Schlufsfolgerungen. 

Sie  ist  entstanden  in  Jessore,  einem  schmutzigen  Ort,  der 
kaum  über  der  Meeresfläche  liegt,  an  einem  stinkenden,  mit 
allerlei  Unflat  erfüllten  Flusse,  überdies  auf  einem  Schwemm- 
boden, zur  Zeit,  da  das  ganze  untere  Bengalen  überschwemmt 
ist,  in  der  Regenzeit,  im  August,  bei  einer  mittleren  Tempera- 
tur von  wenigstens  82*  Fahr,  =  27,78*  Gels.. 

Auf  niedrigem  Boden  entstanden,  sollten  die  hohen  und  ge- 
sunden Ufer  des  Betwahflusses:  die  Armee  des  Marquis  Hastlng  s 
von  ihr  gereinigt  haben ,  aber  sie  bleibt  im  Bundelcund  verwei- 
len, kriecht  südlich  weiter,  verwüstet  alles  zwischen  dem  Dew- 
saune-  und  Ganeflufs ,.  verbreitet  sich  südwestlich  den  Chumbul- 
flufs  entlang  und  am  Betwahflusse  selbst  in  Jellalpoor  und  dem 
nahe  gelegenen  Kytah  strahlt  sie  aus,  erreicht  Banda,  AUaba- 
bad,  und  steigt  nördlich  bis  an  den  Himalaja.  Südlich  über- 
steigt sie  das  Vindhyagebirge,  erreicht  dann  die  6stindische  Halb- 
insel und  sucht  die  niedrige  Ost-,  und  "Westküste,  aber  ebenso 
das  hohe  Tafelland  heim.  Schwemmland  oder  Trapp-Formation, 
Granit  oder  Syenit,  Gneis  oder  Glimmerschiefer,  Thonschiefer, 
Urkalk,  aUes  dient  ihr  zum  Wohnsitz.  In  Bombay  und  Madras, 
beide  gleich  niedrig  als  Bengalen,  fast  im  Niveau  des  Meeres, 
tritt  sie  ein,  aber  sie  vi;ei\t  noch  in  BeUary,  490  Meter,  in  Jaul- 
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itiih,  50Ö  Meter,  in  PooMil]',<Belgäum  und  Mysore,  alle  7501feter, 
Tttiditt'  BimgÄleite;  900  Meter  fiber  deni  Meere.'  •  ''  ' 

In*  einer  f^nihien^  regnerischen  Luft  enengt,  Heheh  wir  die 
Modatei  wbilen  wo  i:ein  Tropfen  Rfegen  in  der  Zeit ''flUt  und 
a.fl^'Oriii^  so  verdorrt,  dafs  seine  Spur  beinahe  Terschwlridet' 
'  "  In  höhet  T«*üipel-atür  erzeugt,  findet  wir  sie  in  der  eisigen, 
sdmeid^den  SHte  des  Nordosf-M*onssons  uhrerniind^rt  und  ün- 
geschwächit.  •  • 

'  Nicht  aä%ehalten  durtfh  die  groftie  physikidische  Verschie- 
denheit der  ostindischen  Halbinsel,  geht  die  Seuche  mit  unbeug^ 
barer  Beharrlichkeit  von  einem  Ort  zum  andern,  Verweilt  hier 
eine  Zeit  lang,  und'  wenn  sie  die  Opfer  hinweggeraffiß^  hat,  die 
ne  erreichen  konnte,  s^tzt  sie  ihren  schauderhaften  Weg  weiter 
fiMTt  Ihr  Fortschritt  ist  schrittweise  und  das  ist  bei  keiner 
rein  epidemischen  (nicht  ansteckenden)  Kratakheit  der  Fall.  Ihr 
uiiglüeklioher  Samfen  wird  wie  eine  Händelswaare  von  eihem  Ort 
zum  andern  getragen  und  der  üeberbringer  ist  der  Mensch 
selbst     Das  ist  die  untümstofsliche,  traurige  Wahrheit  , 

Darum  ging  auch  in  der  Präsidentschaft  Madras  ebenso  wie 
in  Bombay  der  Zug  der  Seuche  von  Norden  nach  SüdfJn,  theils 
weil  die  Truppen  sie  weiter  führten,  theils  weil  na6h  der  Haupt- 
stadt hin  der  lebendige  Vetkehr  des  Landes  geht;  und  ebenso 
wird  sie  durch  diesen  Verkehr  von  der  Hiäuptstadt  aus 'nach 
Süden  verbreitet,  detin  derselb«^  geht  von  der  Hauptstadt  nach 
den  sudliehen  Landstrichen.  Dies  zeigt  auch  die  dem  Bericht  von 
Madras  beigegebene  Karte  auf  das  schlagendste.  Der  Bericht- 
geber bemerict  nSmHdi,  daOs  die  Hauptstrafsen  auf  dieser  Karte 
mit  rothen,  die  Nebenstralsen  mit  gelben  Linien  bezeichnet  sind,' 
und  nun  läuft  Eine  groDse,  rothe  Linie,  dann  in  grofserer,  dann 
in  geringerer  Entfernung  von  der  Meeresküste,  von  Norden  nach 
Madras  lyid  von  Madras  weites  nach  Süden,  als  die  H^uptslrafeei- 
bnd  diese  Hauptstrafse  ist  grade  der  Weg,  welchen 
die  Cholera  genommen  hat  Daher  sagt  er  denn  auch  in 
d^m  eigentlichen  Berieht,  wie  wir  bereits  angefl&rt  haben  ^  die 
Karte  zeige  deutlkb,  dftfs  der  Weg  der  Seuche  voä  Norden  nach 
Süden,  sowohl  geographisch  als  chronologisch  eine  Überraschende 
Regelmäfsigkeit  gehabt  habe. 

-  Es  ist  daher  durch  uns  wohl  auTser  Zweifel  gesetzt,  dafs 
die  Krankheit  auf  ihrem  Wege  durch  Bengalen,  Bombay  unA 
Madras  die  versdkiedenartigBten  Zustände  und  Verhältni^e  fand. 
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iiches  zwischen  ih^^iH/b^f^cl».  iBfy)\ßW  91Wc}i^eaa^!ihmtBI  9^  Am 
enmigßs  fßi^egUfe4:&^^Ki^  #i^  TO  Wi4#wh>eia^^r  „Faden 

def  phf»i/|-pjj4icb^  V^rkiJ^b?.  M^r^,iÄ,  pfig^ilHQ,  «»gt.i  ,^»W*I» 

»^«'  *ffif« Wm  flP^,wewfihM<*w'  y^ritehr  tori4iw!^WgaWy= weto 
nicht  das  einzige  Mittel,  die  Ejrankheit  zu  verbreiten^}:  >•    '  i 

sP^D^h^j^neit^^ng  alßo  ist  die  S>KVal4^t^:ir4»^<BiB9gal«^  ans 
hig  #^  4i9^.  SiMw^e  d^P  ostji^disp^eR  l^biwß}  w^gfedningen, 
un4  ^pJFme,  .iwrpi  bei„d^  g^gef^ie^^  Y^rav}<Mlsiuttg.  dtu^  kw»^ 
Aps^cjlfnunK.  «s^^gtji?,.  pan4  ^pjen^m  vargleM^il»!  wo  Fiookeii  hamm* 
gefl/^n  ßjipdy  fl»bfflÄ  »fj^e  Fe^ewibnujst  ,Ä^  ver^nlAaisQi»»  NierasÄd 
V^e^fTir^pUf)  ^^8<  einj  J^^nJ^e: ^m^t^  ^Bjfin\  m^  A^te'i  er :  tznnden 
wirdjj/vfeon  ^r  )^T\»f^^^fpx^l&^^BT  und  gün^g^MQktegehheit  ifiiir 
d9t^,  %  f #e^  imi;r.«ia9en  bipite^  Bfdjl^e9.;i^tilici«,iim  WiiU^ 
111^,  ^^ifp.  «as^ei^  PfJ^^p^J»  SonimeiJ  md  er  .wiud  .yi^lötchent 
Er  falle  ,^i^iine»  Itpjg^^qu  Bi^ljceiii  jd^^^^i^^miß  betieitsieriitct 
\i9$f  w4  d^r  ^n^i^ra^e  Ob^pflacjip  d^lnetcrt,,  mi^a  »n.Saituner, 
ni?4iier,  i^d  ^wd^i^..  •  •  . ,  ,-,.•:.';: 

,  ,9|)^e,.ii9,g^gel^l^en  iFSHen  pid^li  «»folgte  Anftte€*»iig  }ä&f^fiaa^ 
desM^  m^ts  g«gen  fii^  iund  unse^ir  ß^trichtg^bet  no^Mi^AriMs^'abf 
glfij^.fir  ^ji^.ant^c^idend^  ][Jrthei^  picht  selbst  a«»»irasprebUBa 

i^t«,'^^?  ai^B  i^  i^f^p  bei|iQdct:wpr4J^^),4^&t>«i  .tftilMänfdifi 
§^;a&^l^aU  deir  Aer*l|0  in.  tjler  i»age^un4ö4«ii  Mei«ntirig 
(^lHW^^tM\^m^^X^^  aei.kfilne  !«• 


Näte^iüdihe  Medißal  T&j^gi^aphi§  ^  the  fniepior  'of  Cebion,  tte. 

4ft(ifpc  /p^r»j^^,^<i.JJ^  \%  und,  1?, 

Ö  55erra/»öii5  0«  Cholera-MorbuSy  epidemicatly  at  Port  ^^iSlJ^^!t 

ritius^  in  the  end  ofthe  year  1819  and  heginning  öf  loZO*  By 

^JöhnKin'fiig.iEdinb^gkM'ed.ahdSurg.JonrnaL   Bd.Vt) 

Aeeouml'üf^  ike  Mpidmt^^  Okoiera  a$  U  aeewredi  tU  MawüM:  By 

P^  Tm^ir.  /  (mnfmrghMed.  and  Äw^  ^fenm.    Bd.  170 


Digitized 


by  Google 


897 

l)'<?eylöö*"'  •'••"    '  "        ''■• 

lesen,  so  bleibt  auch  hier  kein  gegründetar  Zi9fd£eft  ifeiig^)  daA 
die  Krankheit  hierher  und  auf  die  anderen  beiden  Inseln  durch 
Ansteckung  sich  ihren  Weg  gebahnt  hat.  Nach  Ceylon  kam  sie 
von  der  Südjspi^e.  if er  {ps^di^ct^i^  Ql^mfll,  1  yon^:  der  sie  nur 
durch  die  Palkstrafse  getrennt  ist. 

>  j;riq[iern;^v4aG»ii|ed9rt44n£naiB^^di»Mii)e8^ 
Ji^  K^^QW^ac^^l^in  ']aip4  Tßnji»rci  um'  ^ftNoinonAer  ustd  in  defeD  aal 
Ifpere  ^elbat  ^egoiien  Oil^ii  NagOr^  a»  10^  Novembery  (Dad* 
d|Jl«re  4an  ,]14*  uwd.Hil^apatfim  am  23^  ÜSoniiiber  IBld.:   Niocii 
8ft41if^^r  P)>woU  ri4c|it.aiii  Me<ei!ej  .trat  sii^  i«  !Paliini«i^ofcta  laitfram 

.  ^vn  «r^ch^j^  ;0i0  iiir/I>eeeitibAr  1818  4ti  O^yion^  und  .nähet 
fii^en;:^  t^iestJwm^WgegeWn,  d^fe  ]${e  im:  Januar  1819.  In  4i9m 
a^  ;^r.  noi;dI^h6tQOi.S$it90  ^i  Injsdl  gelegen^  'Hti&n  Jäffiiä^ 
p-|^t]j^4L|n  ausgeV^QicMn.  Md  von  dar  giagelinber  liegedden  Kust^ 
Qfigroini^idel  4ortbl9  geibraoht  iei^  Nichts  isfafuch  naitöHiekey, 
4^.  4^  llaien  ein^n  be3ttodig0Q  TeriiCdDr.  ^t  dei-  «o  nalkci  ^•^ 
^«A^p  K$«te  "on^to^ite.    Martin  :(pag.  B17):  Al  mfxi^iii^  Hn 

he(gree,$iHe$^dif^  iniß»4^  (W^n  die  KraoUieit  ^e  JAsdl  oder 
eii^  lTisf<3^ßq.>C)o¥itjuient.be»Mtißhte^  ensdhi^n sie  aiidto grofiften 
S^^%i  ehi^  9i^  MOb  Im  taMe  a^tobieüete.)-  So  iwrerdLoÄ^wit 
^.^^h  ^ber^4|id^«i^,d^;Httf<»n  näd  ubbrbanp«  Qr4«:AtaI  dekr 
SfielpMfte  gial-egen,;  [«u^ifs*  ergriffe n' wer döni  •  Yon'dsw* 
aai|y  yfißi'.ß/^dt  Beruht  .lautet,  verbreitete  sie  nth  n^  Suden^ 
wufl^ete  1^  im  ^anm^r  3Ui:Mtbtia&^9  einerilbsei  an  iier  Nbsd-» 
wß^^n^l^,  zwiß^^n  Oe'ylpAund  der  K«3te  Co<romft(üde^ 
hsß^^ß^  iQd^r  ,%7.i  J««u«r  id  49m  auoh  an  der  Westküste-  ge* 
l^eii^n  Hiafen,  iQplqmho,  und  iaeiFe^MroAV  inCaadyv  imMith 
tej^u^  <^  LaQ^.;  •..••■!" 

Y(^^.2L  Piex^ombev  1818  U^zun  8L  Daaemb«p  1819  kamen 
unter  den,  auf  der  Insel  $tebenden  brilaacbeil'Tru^p^  4'77/Br« 
krftnj^imgw .  vor^  y^n  denen .  274 .  mJt  güoiitigem ,  203  aait.  todt- 
Uctiforn  Aa90u^*  I9.  Cflndy .  stftf ben  von  5^  KsankeB  sogar  40^ 
MßA  yßmdi^.hv^jtm^WirJnm  1819  Aufgea^mmeneaDi  50;.  in  AJbi-« 
pqtt  von  '21  ^pgß^r  U?  und  im  <B^anzen  war  die  Seuche  hier  viel 
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bösartiger,  als  auf  dem  festen  Lande  von  Ostindien,  so  dafis  kein 
einziger  Kranker  ohne  Arznei  genas. 

Im  Jahre  1820  war  die  Krankheit  wieder  in  Trincono- 
male,  an  der  Osdraste  von  0ejl6n,  Äh«r  nnir  im  Hafen  am 
B<<rd  Tott  Schiffen. 


2)   Mauritius,  froher  Ile  de  France. 

Auf  dieser  Insel  erschien  sie  am  5.  September  1819  und  es 
ist  über  die  Veranlassung  dazu  viel  gestritten  worden.  Sie  braSch 
auch  hier' wieder  zuerst  in  Port  Louis,  der  an  der  See  gele- 
gen^ Haupt-  und  Hafenstadt  aus;  und  wenn  wir  auch  sehr  gern 
angeben,  dafs  die  Fregatte  Topas,  die  erst  am  29.  October  aus 
Ceylon  in  Fort  Louis  einlief,  die  Krankheit  nicht  hingebracht 
habien  kann^  weil  diese  schon  sieben 'Wochen  vorher  angefangen 
hatte,  so  geht  doch  aus  diesem  Streite  hertor,  dafs  man  an  einer 
Einsißbleppung  nicht  zweifelte.  Der  französische  Chiimrg  Sat- 
lin  von  Mauritius  gab  überdies  deni  Dr.  Blume  auf  Java  di^ 
Yersieherungl,  dafs  man  in  Mauritius  überzeugt  war,  dafs  die 
Cholera  von  Bengalen  oder  Ceylon  übergeföhrt  ö^i ,  dafs  es'  der 
Obrigkeit  in  Ile  Bourboon  durch  «weckmäfsige  Sperriöafsregeln 
giekii^en  sei,  den  Fortschritt  der  Seuche  zu  hemmen,  "Während 
sie  auf  Mauritius,  wo  man  solche  Mafsregeln  versaamte,  sich 
weiter  :verbreitet  und  ein  entsetzliches  Sterben  verursacht  habe 
(s.  das  bei  Java  zu  nennende  Werk  von  Blume  8.  85).  Da  ferner 
dieThatsache  fest  steht,  dafs  auch  hier  eine  Ifafenstadt  zuerst 
ergriffen  wurde,  so  ist  es  ganz  gleichgültig,  welches  Schiff  der 
Ueberbringer  der  traurigen  Seuche  war.  Kein  Schiflfekäpitfiö 
theilt  gerne  mit,  dafs  er  gefährliche  Kranke  an  Bord  hat,  zumal 
wo  ihm  vor  der  Quarantaine  bange  ist,  verschweigt  es  daher 
wo  möglich,  und  findet  er  Gelegenheit,  sie  ans  Land  zu  bringen, 
ohne  Aufisehen  zu  erregen,  so  thnt  er  es.  Daher  ist  es  oft  so 
schwer  den  ersten  Anfang  einer  Seuche  zu  entdecken,  wie  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  aus  eigner  Erfahrung  weifs  und 
im  Veriaufe  derselben  mittheilen  wird. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  Port  Louis  der  Sitz  des 
General-Gouvenieurs  für  die  britischen  Besitzungen  im  indischen 
Ooean  und  ein  wichtiger  Handels-  und  Stapelplatz  zwischen  Ost- 
indien und  Ost- Afrika,  mit  8000,  später  mit  mehr  als  20,000 
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Eiiiwolmem  «fid  einem  FreihafeiL  ist^  dann  wird  es  woU  von 
selbst  einleuchten,  daJb  awiseben.  dieser  Insel  nnd  dem  fiberall 
«n  der  Seaehe  leidenden  Eßtdestan,  wie  wir  es  geseUdert  hdbea, 
ein  labbafter,  mid  dorch  die  Meitiüng,  die  Krandtheit  sei  nidit 
«BSteckedd,  onbelnnderter  Yeiicehr  stattfinden  molste. 

In  den  ersten  10  Tagen  raffte  die  Krankheit  tfigiieh  50  Men* 
sehen  hin.  Alle  OesdiSfte  hörten  auf,  die  Lfiden  wurden  ge- 
schlossen, die  £inw(^er  flc^ien  auf's  Land.  Aber  auch  dorthin 
folgte  ihnen  die  Seuche  (natfidieh,  denn  sie  brachten  sie  selbst 
mit)  zuerst  nach  dem. Bezirk  Pamplemonsses,  ein  paar  Tage 
^ater  nach  Floeg,  ron  da  naeh  Orandport  und  darauf  nach 
der  Sayannah  und  Belembre,  sich  fast  immer  an  den  Efisten 
haltend. 

So  dauerte  die  Seuche  während  des  Jahres  1819  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1820.  Die  1492  Mann  staii^en  Truppen 
hatten  vom  20.  November  1819  bis  zum  1^.  I>ecember>6d  FiHe 
der  Krankheit,  von  denen  14  starben.  Im  burgeriichen  Kran- 
kenhause  starben  yon  133  darin  Aufgenommenen  94;  den  fran^ 
zosischen  Aerzten  in  der  Stadt  von  440  Knmken  193,  und  die 
Zahl  der  Begräbnisse  soll  im  Oanzen  in  der  Stadt  in  dieser  Zeit 
auf  700  gestiegen  sein,  .da  sie  sonst  nur  zwischen  90  und  120 
beirrt.  Unter  den  Truppen  bekamen  vom  19.  November  1819 
bis  zum  4.  Februar  1820  269  die  Krankheit,  von  denen  235  ge- 
heilt wurden,  31  starben  und  B  noch  in  der  Behandlung  blieben. 
In  den  «echs  letzten .  Monaten  des  Jahres  1819  und  den  beiden 
eri^n  von  1820  erkrankten  von  dem  827  Mann  starken  56.  "Re* 
gimeut  239  und  von  diesen  138  an  der  Seuthe,  der  erste  am 
29.  November,  von  denen  15  starben. 

Auf  den  Pflanzungen  starben  meist  zehn  bis  filnfzehn  vom 
Hundert  der  Bevölkerung,  und  die  gaxuBe  Todtenzahl  schfttzt  maui 
anfMauridus  bei  einer  .YoMksmenge  von  100;000  Mensehen  inner- 
halb drei  Monaten  nach  Einigen  auf  4000,  nach  Anderen  sogar 
auf  aOjOOO  Menschen« 


3)   He  Bourbon. 

Auf  dieser  Insel  haJbte  man  ^eich  nach  dem  Ausbruche  der 
Seuche  auf  dem  so  nahe  gelegenen  Mauritins  eine  sehr  strenge 
Quarantalne  gegen  alle  von  dort  kommenden  Schiffe  abgeordnet. 
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Nkhiadedtowedi^or  bracfli  irie  aaük  Hdct^,  and  ztrar  wa  AiOkngk 
BUeoetiiber  181)9  aUa,  tfaid  zipriir,.  wie  behaBptet  wird,  ia  "Folgte  def 
A^^MchiiPänf^  Mniger  ¥ egersclAveni  nftmlich  in  dtem  kle»» 
it<aiOrt5  der'SlMtpiBtedt  St;  Beiii»  (mil  7000fiinwoliti6Ui)i  wo 
bestimmt  am  14.  Januar  i^Q:  acht  Sdaren  BÜMen.  -IM«  Sttidl 
^roidd  YOtk  emem  Theüfii  disr  S&swoIioin:  Terlasien,  'mit  4inem 
TmppentOoBdon. kiBf^scyossciiy  .^in  lajemreüi  ^itgeikktet^  4i6 
Seixohö  lieiB  afaer'idrst'im:  Febmar  ««ehv  fadit^  in' den  ensten  Tagen 
deii  Mars  anfand' am  16.  Apsll  IdSO  wanden- die  benkeft  IMpK 
pen-fCcrdonfi  au^eldat^  Yi^n  25^  C&derakrimken  wamtt  ]9S 
gestorben^  luiidi  zwav<<\tond3'\?lei£Ben;  19),<  rou' 8  Fiairbigen  5  viid 
von  2^15  Schwanen' 1^4«  «  ..    r 

Werfe^  ^{r  jiiw  einen  A^h^r^n  BUck  auf  diese  drei  Inseln. 

Ceylon  oder  fil^ghaflaydas.  Laln-k»  dbr -Hindus,  wühT«* 
seiieiiüieh  dbfi  T-ajprobftn«  der  Aten,  iat  geologisch  mit  Mala^ 
bfar  der  oBtitidisfdien  Halbinsel  genaui  verbunden,  and  audh  iii 
Bäotfcht'  der^^egatebiliischeii  Prodakte  wenig  vei«diiedeii.  &A 
iisrt  eine  öbk  scbdlnstea  Indeln  auf  dem  Erdrunde,  ^0  deuitoehe 
Meile»  küig)^  und  25  bveit,  nndiäife:piräeii^Yollen  Ufer  sind  riuegi^ 
um:  YfOA  der  KöiuginxdeB.  Oewüchaireiohs,  .derOocos-^Paln&ä^  Ooh 
eK>S!  nfittkiffl^a,  irid/  dem. Brodbdumev  Artocarpiasi,  beiieciBti 
Bmeas  grofoen^  BoaammeiAh&iigendeii.WaAdbildcsd,  EHkktehen/Ndeid 
l&nga  .de?  g^fe^ieii  Südlbusüe  •  die.  koBtbainten  fro^ischen  I>aa^ri-« 
ne«a^  wie  L^nrtis  Ciniiia^oiBuio^  deh^  Zimmtbamn,  theäs  iü 
wildeitf,  theüfi.  cultixiüiteni  ^uatiinde  wadmn,  «teigen  sie  0a  gleidsier 
Zeit  anldasihöheseiLaad  vnd  den  Wdcbeboden  im  Innern  der  inMt; 
die  Abhänge  der  Berge  sindhaSi-zu. ahvem  äofiiersten  3ip^  näüt 
lUesen-'F'Orsten  b^kkidety  in  deren!  BagscUnchtcn  praehivofl^  Kas- 
ksMknvUBid  sohaumiänd^  Sijut|^'akten;!hecabstfiv^^  >  Das  innei^ 
der  Insel  bädet/.eia.  IdeniheB  Ploäieaa}  V6n'2O00  bis  47@0  Fi^  iOiM 
acuter  Höbe  Aiit  kegeUdttiäigen  Gipfeid,  dieiim  Adad^iB-Pic^  Ökfsd 
höchsten  Berge  der  Insel,  bis  5770  Fufs  siwigen-  düd  i^imi  Tkdüt 
lern  durchschnitten  sind,  die  von  unbefangenen .  Beobachtern  als 
die  lieblichsten  in  Gottes  weiter  Natur  geschildert  werden.  Am- 
phibolische  Gebirgsmasaen^:  i«abiE(s(»idere.. Granit  und  Gneis,  bil- 
den den  Kern  dieser  Insel,  an  den  sich  geschichtete  Gesteine, 
insbeatodelre  EattNfcteibv  lehneh:,  wahrend'  die  nördliehen,/  ganz 
flacfaeit  Tfaeäe*  dem-SabveÜmfainde  üngehöi«»,'  bei  dem»  BUichm^ 
die  £uoraU0ntinei^e''enie  Rolle  ^eifMt  au  hiaben  «diekiefii  •   •    : 
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.  >^  MauTitiitils,  eiiie  der  Mttscar^ntas^liiseln^  uhterf^^'SO'^SfftK' 
Iilu^tt  tttld  20^  sfidL  Br.  im  iadischtiii  Ooe«i^  hat  eiüien  FlÄdh^n-'' 
räum  von  35  QM.  mit  einer  Bevölkerung  von  mehif  üLs  lOOjOtoO 
Seelea,  die  bi»  auf  lein  Zeündieil  Wei&ei,<  Maktt^nitmdgchS^^arze 
fükdi'  zu  denen  in  neuerer  Zeit  aiilQh> eingefOhrie  ostindisdlke  Arbei"^ 
ter^.sogenadKite  HillkoioHfif  (Arbeiter  am  den  Belagen)  kBiaam. 
Die  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  durchatM  valkanidoher  Natur-' 
jedo<^  rön  Korailenbänken:  umgebem.^  fiü*  Iiiixeipes>,'  däii^  Isith  bis 
ffdgext  3000  Fttfg  erhebt,  bildet  deni'mkgeh^reif  Krätett'  «ii^^eisP 
eriöscheneu  Ynlkänsj  ' 

i  Das  EMma  ist  2^av  tbopisch',  äb«r'>  siih^'  mild  üUd  gesudd, 
und  wac  üf»  früher,  ehe  notch  <Hö  "W^bde^  gellditet  y^ttrdUAy  in 
nod^i  höherem I  Orade.  Nar  4ie'' forehtbaren  Wirbelwinde',  ViM 
denen  die  Insel  voii  Zeit  zu  Zeit  heittgestiebt  witd,^  bllden^  ehlb' 
Plage  derodben.  •  i    .         '       m 

Die  Vegetation  trAgt  ganz  den'  tretpiMlien  Ghamk%er^  dägeg^A 
ist  die  Fauna,  wie  gewöhnlich  auf  rein  vulkamscheu  Inseln,  zi^üi-*' 
lieh  attni.  Die  Hauptprododete  sind'  die  gewöünlic^en'  tropischen 
ColLonialwaaren; 

:    Ile  Bonvbonv  eine:Zeii  lang  <R6«nttion  und  v^n'lSOO'bis^ 
1^14  Böniät)arte  gefnannt,  ist- nächs«  Martinique  und  Oüade^' 
loupe  in  Westindien.  d!ie>  wiebtig«tet'  d^  ftianeösisehle^  Golo^^n,' 
und  in  der  Lage!  von- 7Ö*  öetli  LJ  «»4  it'  sfidl.  Br.  die  süd- 
liehste  der/ibei  AfHka  ü»  indischen  Oc^mja  liegende»' Masearenen; 
SQi  deuteobe  Meikn  von  •  MadagsuscMri  ^  Die  gauz^Itisel  beisteht 
gleichsam  nur  akis  eineiBi  7600i'F*ifs  hoheä  V-öleaöb^e  (feiö<öÄir/ 
der  wichtigsten  der  Brde),  dessen  Spitee^  PitfrU' dies'  Neig «e^s*, 
SM  terrässirten.  Al)ißfllen!  adfeteigt   Htfd  wei^itt  dem  Seefahrer 
ein  sicheres  Signai  biketund*  ztiglcioh  eim  söhr  erWinschtes^'  d» 
die  Küsten  von  einer  Menge  Elippen  umgeben  und  nur  zwei 
unsichere  Rheden  vorhanden  sind. 

Das  BUima  wird  zwar  durch  die  oceanische  Frische  von  auDsen 
und  di«^  yißkn  iniiem'  kaJB^cbvfötitpig  ^qb»} M^e :z«|?tur^^den 
Bache  in  mildem  und  ziemlich  gesundem  Stande  gehalten,  aber 
der  Südästpaasat  und'  die  Orkane  des  indischen  Meerefr  ribhten 
oft  schreckltehe  YerwüstUBgen  an;  AUes^  was  Arabien,  derassi^ 
tische  Archipel  and  das  südliche  Eoropd^  erzeugen,  g^eiht  aneh 
hi«F.  Die  Zkhl  dieriBeWohneribdläuft  sieh  auf' 100^000;  sie  sifld 
urspronglich' meist  «ndauifeneSitlaren,  dobh  hat  man  seit  18M 
aneh  Golonisten  aus  China  dahin  evt  ziehen  gesnebt.  Ausge^&hrt 
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inrecdeo  Kaffee,  Beifo,  T4bak,  Ghewfitte^  Indigo,  Pfeffer,  Harze, 
Caoipbet,  Zucker,  Baumwolle,  Gacao,  SdilaidbtvielL,  Holz  umf 
aeUNSt;  Weizen. 

Da  nun  die  letsteren  beiden  Inseln  einen  rein  vnlcanischen 
Bojden  haben,  60  sehen  wir,  dafs  die  Cholera  auch  diesen  nicht 
verschmäht;  und  fassen  wir  ihre  Ausbrudie  auf  allen  dreien  näher 
in's  Auge,  so  finden  wir: 

1)  Dab  sie  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  statt- 
gefunden haben.  Am  Ende  des  Jahres  1818  an  der  Südspitze 
der  ostindischen  Halbinsel  angekommen,  ist  sie' im  Anfang  de» 
Ji^res  1819  in  Ceylon,  am  5.  September  1819  in  Mauritius  und 
am  Anfang  des  Decemb^rs  1819  in  Bourbon;  also  stalionsweisey 
wie  sie  auch  auf  ihrem  weiten  Wege  auf  dem  Festlande  gethan^ 
Dieses  Nacheinander  im  Räume  und  in  der  Zeit  wäre 
ein  unbegreifliches  Wunder,  wenn  die  Krankheit  auf  allen  die- 
sen verschiedenen  Punkten  spontan  und  ursprünglich  entstanden 
wäre.  ' 

2)  Sind  diese  drei  Inseln  geologisch  durchaus  von  dem  Bodeni 
von  Bengalen  verschieden.  Wenn  aber  eine,  irgendwo  endemische 
Krankheit  auch  in  einem  andern  Lande  gefunden  werden  soll, 
so  setzt  das  eine  Gleichheit  des  Bodens  voraus.  Die  Qiolera 
ist  mithin  auf  diesen  Insehi  meht  entstanden. 

.3)  Sehen  wir  die  Krankheit  nirgends  im  Innern  dieser  In- 
seln zuerst  auftreten,  sondern  immer  zuerst  an  den  K^ten,  in 
den  Häfen,  und  sich  erst  von  da  aus  dem  Innern  mittheüen;  ja 
wenn  die  Einwohner  fliehen,  entfliehen  sie  der  Krankheit  nicht,, 
sondern  bringen  sie  mit,  wohin  sie  flüchten* 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  ids  die  Annahme  übrig,  daf» 
die  Krankheit  überall  hin  verschleppt  worden  ist 


IV.  Die  Cholera  auf  der  Ostkttste  AMkas. 

Im  Anfange  des  Jahres  1820  ist  die  Seuche  von  der  Insel 
Bourbon  nach  der  Ostküste  Afrikas  verschleppt  worden.  Speciel- 
leres  über  ihre  Yerbreitui^  in  dieser  Gegend  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Wir  wissen  nur,  dafs  sie  auf  derKübte  Zanguebar 
(zwischen  8*  südL  und  2*  n&rdl.  Br.)  und  den  dazu  gehören- 
den Cobras-Inseln  geherrscht  hat   Da  dieses  Erscheinen  aber 
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mit. dem  übrigen»  ferneren. Lfwde  der  Krankheit  in  fcsineni  Zih> 
BAmmenhange  etekt,  «o  ist  eine  n£here  Kenntnife  davon  aadb 
^eiebgoUig.  >  ^ 

f      Die  Sadcq[>itBe  Afirikae  ist  damals  wie  bis  auf  die  neueste; 
Zeit  Ton  der  Krankheit  vollkommen  vevsdtont  geblieben. 


V.  I>;e  Chalera  auf  ibxem  öfrtlichen  Zuge  imh 
Hinter  riadien. 

Ofßcial  pqpers  on  ihe  med.  $tat.    and  topo^r.  of  Malaqca  ejtc.^ 
Penansi  1830.  :     , 

>  Auf  dieeem  Wege  sind,  die  Beribhte  nber  den  Gang  der 
Seodie.  oft  lüekenhaft  und  ungenügend,  wie  es  auch  nlKch  dem' 
poMsi^en  Zustande  jener  Lander  nicht  aifiders  möglich 'ist 

/      Obgleich,  wie  wir  bei  Bengalen .  gesehen  haben^.  die  Kranke 
Iveit  yoiizüglich  an  den  westlichen  Armen  des  Galnges  geheibrsdijfc' 
batlie,  so  zeigte,  sie  sieh   doeh  Aueh  sehon  sehr  frfih  an  desse». 
ostlidhen  Armen  nnd  am  Brahmapootra.     Im  October  li817^. 
wie/  wir  ip  dem  ^engalisehen  Berichte  (8»  32)  lesen,  war  Aie  von! 
Srjibfes    die  Berge  hintber  m  die  i  unAbhätngiigen  JLanden  von 
Gjashor  .imd  Munnipotie  an  den  östücheb  Gränsen  vom  Ben«*! 
galen  gekommen,    errichte  sowohl  Snrni ah y  als  die  ProVinasi 
Arär^aparn, '4nd  sog  naeh^/Siam,  «Wo  sie  in  der  zweiten  HSlffce 
desi )  Jahres :  1 819  ankam  und  mit  einer*  4S0ldi6n  Wuth  herrsdite^ 
dals .  diiä  Einwohxiep    die ;  i  Daoher  <  ih|?er  H&user   abdedcten, .  »um  i 
Geier,  und  anderie  Eaubi'ög^  zuih  Yera^hren  der  LeiehhameifaeB- 
beizidoeken.    In  Baneok»  >  der  .Hsioptstadt  des  Landes ,  «üarbeii. 
allein  i  40^00  Menschen  daran,  i  Um  die  Ursache  der  Seuche  anfr» 
znfiriden,  I  bez4e£  der  König  eine  Bathsversanunhing  atis  dem  Adel^ 
den  Priestern  und  den  Sterndeutern,  in  der  einstimmig  erknant,) 
wurde,   sie  rühre  von  einem  bösen  Geiste  in  der  Gestalt  eines 
Fisches  her,  der  in  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte,  einem 
fernen,  unbekauAten  Landf^  gestört,  sich-pac^  8iam  geflüchtet 
habe.    Das  einzige  Mittel,  ihn  zu  entfernen,  sei,  ihn  mit  Kano- 
n«^,! .Flinten;  Sehwertemj  .Spiefsen^l  Tromineln,  Pauken:  und'  mit 
aUem,>i^Ss.  Lärm^  uiid.  Üiiannf>hrh1i(4ikeit  egregen  könne  v  fötizu*  • 
treiben; .   Nachdem  i  die  )  Ausführung: ;  dieses  Baftisehlag^   duit^h' 
den'  Königr  befohleUi.war^ ,  veimanimelte^^  sich  mit  Tageaanbtnoh ) 
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msiA  «aermeMdie  Mensthenmen^ '  an  Maetesnfcar»  Katiö&äti|t 
ELinten  und  EUkßten  iwnrdäniiabgesckossen,  ITaUseitd«  »töittl»!^' 
sich  mit  Spiefsen,  Schwertern,  Schleudern  und  ander«iM<  Wttrf*' 
gewahre  ins  Meer^  um  mit  dem  Fische  iu  käoqiffevi  und  ihh  zu 
erschrecken.  Aki  abea>  um  sieben  Uhr  Abeiids  dieses*  Schaus{ilie)' 
endigte,  blieben  ungefähr  7000  Menschen,  die  an  der  Cholera 
unterdessen  gestorben  waren,  am  Strande,  am  Wasser  und  in 
der  Nachbarschaft  liegen. 

Einige  näh^e  UmstAndie  viihet  die  Halbinsel  jens^ts  dbs  Gan- 
ges werden  wir  bei  Java  erwähnen. 

Nachdem   die  Krankheit  im  Jahre  1819  die  Provinz  Arra- 
can  und  die  ganze  malayische  Halbinsel  i^erwüstet  fiafte,  'wie  d^r 
Bericht  aus  Bengalen  (s.  S.  186)  im  Nachtrage  vom  31.  Decem- 
bei*  1810  fbittheilt,  bvach  sie  nach  demselben  BeHchtam  23;  Octo- 
ber  181d  auf  der,  zwischen  dieser  Halbinsel  und  Sumatra  gi^e^' 
genen  Insel  Poulo  Penang  oder  Pri<Qzi-Wales*In8el  aus, 
und'zwkr,-  was  irohl  zu  bemerken  ist^  inv  Hafen  an  der  Ostküste, 
diö  also  iiaeh  «der  maLapsoken  Halbinsel  hih  gerichtet  isft    In' 
dm  «ihitea  I>eoemb«rwioche  verschwand  sie  wieder.     Von  einm" 
auf  1^,000  gieläobätzten  iBevdlikerung  sind  über  800  gestoibeil^ 
IsfDge  Zeit  starben  tfiglidi  m^r   als  30.      St.  Oeörgestowb 
litt  am  meisten ,  und  fast  die  HäMe  der  Todesfälle  kam  uniter ' 
den>  Eingeborenen  auf  der  sudlichen  Halbinsel  Tor,  w^dtie  von- 
derKüsrtie  Ooromandel  eingewandert  waren* 

Die  Krankheit  konnte  also  von  z^wei  Seiten  in  Penang  ein^ 
gedrnngeni  sisin^  sowohl  von  >der  Halbinsel  diesseits,  als  von' der '< 
jenseits^  de»  Oanges,  der  sogenannten  tnalayischen;    dsä  letztere' 
ist  abzunehmend  wie  wir  bald  sehen  werden,   üeber  den  ferneren  - 
Weg  der  Seuche  bemerken  wir  nur  curdoriseh,  dalb  sie  ib'  S^in^ 
capore  zu  Anfang  deä  Jahres   1819  herrsehte  Und  im  Jsikre 
1820/ in  Goishinchina  und  Toii^kin,  wo  sile  zahllose  Mensoheii 
hinrafllite«  > 


VI.  Die  Cholera  auf  JaVa. 

I  Wir  hab^Q  hier  waeder '  einen  zuverlässige  Bericht  vob  'dem 
damaligen  Chef^des  Givil-Medieinalwesens  auf  Jav%  G.  L.  Biume, 
Med.  et  Phüos.' D^.^  unter  dem  Titel:'  Over  de  Asiatisebe 
Gholer»,  Jiit  eigene  waarnemingen  en  eehfe  StukUen. 
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Amsterdam,  C.  G.  Sulpke.  8.  1831.  VH!  und  203.  (Üeber 
die  asiatische  Cholera,  nach  eigenen  Beobachtungen  und  amtlichen 
Aktenstücken.) 

Blume  ist  .sowohl  durch  seine  damalige  amtliche  Stellung, 
äIs  durch  seine  dadurch  erlangte  grofse  praktische  Erfahrung  im 
Stande,  uns  über  die  Seuche  in  Java  (sprich  Java,  nicht  Dschawa) 
genügende  Auskunft  zu  geben;  denn  nicht  allein  sah  er  sie  in 
mehreren  volkreichen  Bezirken  Javas  epidemisch  herrschen,  son- 
dern im  Regierungsbezirk  Tagal,  wo  sie  sich  ebenso  als  in 
Samarang  in  ihrer  verheerendsten  Gestalt  zeigte , U)ehandelte 
er  einige  Tausend  erkrankte  Personen.  Leider  ist  dieser  ver- 
dienstvolle Naturforscher  seitdem  gestorben. 

Schon  im  Jahre  1819,  sagte  er,  drohte  die  Seuche  sich  über 
die  in  der  Sundastrafse  zu  den  Niederlanden  gehörenden  Inseln 
auszubreiten.  Denn  im  October  dieses  Jahres  brach  sie  nicht 
allein  in  Poulo-Penang  oder  Prinz  Wales-Insel  aus,  sondern  auch 
auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  der  Halbinsel  Malacca  in 
Queda.  An  diesem  letztgenannten  Orte  waren  die  Bewohner 
überzeugt,  diese  ihnen  vorher  vollkommen  unbekannte 
Krankheit  sei  ihnen  durch  einen  Küstenfahrer  aus  Bengalen 
zugeführt,  und  in  Poulo-Penang  waren  viele  Inländer  und  selbst 
gebildete  Engländer  der  Meinung,  die  Krankheit  sei  ansteckend 
und  von  Queda  an  Poulo-Penang  mitgetheilt.  Man  war  davon 
so  überzeugt,  dafs  der  englische  Resident  den  niederländischen 
Gouverneur  von  Malacca  vom  Ausbruch  der  Krankheit  in  Kennt- 
nifs  setzte. 

Aufser  an  diesen  beiden  Orten  herrschte  die  Krankheit  in 
demselben  Jahre  1819  Hoch  in  Adjeh  und  Pedir  an  der  nörd- 
lichen Ecke  von  Sumatra,  alle  unter  dem  6.®  nördl.  Br.  gele- 
gen; während  alle  südlicher  gelegenen  Landstriche,  z.  B.  die 
Hauptstadt  Malacca  selbst  noch  frei  blieben.  Aber  schon  am 
Ende  Decembers  desselben  Jahres  erschien  sie  auch  dort  und 
breitete  sich  schnell  bis  zur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel 
Malacca  aus,  wo  sie  zumal  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1820  eine  Anzahl  Menschen  tödtete. 

Die  Mittheilung  des  englischen  Residenten  hatte  zur  Folge, 
dalfi  der  damalige  General-Gouverneur  der  niederländischen  ost- 
iüdischen  Besitzungen  van  der  Capellen  auf  den  Inseln  Java 
und  Madura  (nordöstlich  ganz  nahe  bei  Java  gelegen)  unter 
dem  27.  December  1819  eine  strenge  Quarantaine  anordnete 
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für  alle  Seb^e,  die  von  Malacca,  Poulo-Penang,  Qaeda,  Achien 
und  Tedor  ankommen  würden. 

Obgleich  sich  nun  das  ganze  Jahr  1820  durch  einen  sehr 
unregelmäfsigen  Verlauf  der  Jahreszeiten  und  besonders  durch 
groDse  Feuchtigkeit  auszeichnete,  blieben  dennoch  alle  unsere  nie- 
derländischen Besitzungen  auf  Sumatra,  Borneo  und  den  Moluk- 
ken  und  ebenso  ganz  Java  bis  zum  Jahre  1821  von  der 
Cholera  vollkommen  befreit.  Erst  im  April  1821  brach 
sie  in  Java  aus,  danach  in  Banka  und  Palembang  (dem  süd- 
lichen TheJJe  von  Sumatra);  am  28.  Juli  auf  Borneo  und  zwar 
zuerst  in  dem  Hauptort  Banjermassing,  und  erst  im  Jahre 
1825  auf  den  Molukken. 

Wenn  wir  nun  bisher  überall  gesehen  haben,  dafs  die  Cho- 
lera stets  fortschleicht,  dafs  ihr  Gang  durch  nichts  unterbrochen 
und  aufgehalten  wird,  dafs  sie  über  Berge  und  Thäler  und  Meere 
und  Inseln  ungehemmt  durchdringt,  und  nun  auf  einmal  sehen, 
dafs  sie  zwei  Jahre  zögert,  ehe  sie  in  das  nun  so  nahe  Java 
eindringt,  obgleich  sie  dort  an  den  Küsten  einen  sehr  geeigneten 
Boden  finden  konnte,  obwohl  sie  unaufhaltsam  die  ganze  malay- 
ische  Halbinsel  durchwandert  und  sich  auf  der  Insel  Poulo-Penang 
festgesetzt  hat,  wenn  wir  dabei  bedenken,  dafs  Java  der  wich- 
tige Mittelpunkt  der  dortigen  niederländischen  Besitzungen  und 
also  auch  des  Handels  und  jeden  anderen  Verkehrs  ist,  wenn 
wir  das  alles  bedenken,  uns  über  diese  auffallende  Abweichung 
der  Krankheit  wundern  und  uns  dann  nichts  anderes  zur  Erklä- 
rung geboten  wird,  als  dafs  auf  Java  und  Madura  eine  strenge 
Quarantaine  angeordnet  war,  dann  gehört  wahrlich  eine  grofse 
Skepsis  dazu,  wenn  man  bezweifelt,  dafs  dieses  ungewöhnliche 
Eesultat  eine  Folge  der  Quarantaine  gewesen  ist.  Blume  selbst 
indessen,  obwohl  er  die  Quarantaine  der  Regierung  angerathen 
hatte,  ist  nicht  überzeugt,  dafs  sie  es  war,  die  Java  schützte,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen,  welche  näher  zu  erörtern  wir  für 
Pflicht  halten. 

1)  sagt  er,  wurde  zwischen  Java,  Poulo-Penang,  der  Halb- 
insel Malacca  und  selbst  mit  Bengalen,  wo  die  Krankheit  immer 
noch  heftig  wüthete,  ein  beständiger  Schleichhandel  getrieben. 

Dies  beweist  aber  nur,  daüs  die  Schleichhändler  gesund  ge- 
glieben  waren  und  daher  die  Krankheit  nicht  weiter  führten; 
diesem  gefährlichen  Gewerbe  unterziehen  sich  aber  nur  robuste, 
erfahrene  und  dadurch  abgehärtete  Menschen. 
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^)  ^^^  ^^^  blieben  die  übrigen  Theile  von  Sumatra,  wo 
die  Eo'ankheit  an  der  nördlichen  Spitze  schon  im  Jahre  1819 
herrschte,  noch  zwei  Jahre  länger  frei  als  Java,  obgleich  sie, 
selbst  während  die  Krankheit  in  Java  bestand,  in  einem  ununter- 
brochenen Verkehr  mit  den  dort  angesteckten  Orten  lebten. 
Allein  obgleich  eine  yoUkommen  unterbrochene  Gemein- 
schaft die  Seuche  bestimmt  ausschMefst,  so  ist  mit  der  beste- 
henden Gemeinschaft  zwar  die  Möglichkeit  der  Krankheit, 
aber  die  Krankheit  selbst  noch  nicht  gegeben;  es  kommt  nur 
darauf  an,  ob  gesunde  Personen  sie  gepflogen  haben. 

Sumatra  scheint  überhaupt  der  Krankheit  keinen  günstigen 
Boden  geboten  zu  haben.  Denn  von  der  erwähnten  Nordspitze 
aus  verbreitete  sie  sich  nicht  weiter;  und  als  sie  im  Mai  1823 
nach  Natal,  und  im  Juni  1823  nach  Padang  kam,  beide  an 
der  Westküste  von  Sumatra  gelegen,  herrschte  sie  lange  nicht 
so  heftig  als  in  Java,  und  erst  wieder  zwei  Jahre  später,  näm- 
lich 1825,  kam  sie  nach  Benkoolen,  auch  an  der  Westküste 
von  Sumatra  und  etwas  südlicher  «als  Padang.  Hierzu  kommt, 
dafe  Sumatra  nicht  sehr  bevölkert  ist,  und  dafs,  wie  Blume  selbst 
angiebt,  die  Gemeinschaft  auf  der  Insel  von  der  Landseite  durch 
viele  durchaus  unbewohnte,  waldige  und  gebirgige  Gegenden  mit 
den  Theilen  der  Insel,  wo  die  fi^rankheit  herrschte,  als  vollkom- 
men abgeschnitten  zu  betrachten  ist,  wodurch  die  Natur  für  die 
Bevölkerung  eine  natürliche  Quarantäne  oder  Scheidewand 
dargestellt  hat. 

Blume  führt  dies  indessen  durchaus  nicht  an,  um  die  An- 
steckungsfahigkeit  der  Cholera  zu  bezweifeln.  Er  ist  davon  so 
vollkommen  überzeugt,  dafs  er  diesem  Gegenstande  den  grö&ten 
Theil  seines  Werkes  widmete.  Nur  die  Zulänglichkeit  der  Qua- 
rantaine  als  Schutzmittel  bezweifelte  er,  worin  wir  ihm  indessen 
nicht  beistimmen  können.  Wir  sind  nämlich  von  dem  hinläng- 
lidien  Schutze  einer  Küsten-Quarantaine  vollkommen  überzeugt, 
kennen  aber  aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut  die  Schwierig- 
keit, sie  immer  und  überall  durchzuführen.  Java  und  Madura 
blieben  vollkommen  geschützt,  so  lange  sie  gewissenhaft  durch- 
gesetzt wurde,  aber  S.  74  lesen  wir:  dafe  sie  wohl  im  Anfang 
pünktlich  beobachtet,  aber  allmählig  ganz  vergessen  wurde 
und  in  Unbrauch  kam. 

Jetzt  waren  der  Krankheit  die  Thore  geöffnet  und  jetzt 
zögerte  sie  nicht  mehr  einzuziehen. 

20* 
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Sie  gedeiht  aber  nur  auf  einem  Boden,  der  für  ihren  Samen 
so  zu  sagen  zubereitet  ist,  was  bei  der  Frage  der  Ansteckung 
und  der  Gefahr  beachtet  werden  mufs.  Wir  kommen  darauf 
später  ausführlich  zurück,  sprechen  es  aber  hier  schon  aus:  ein 
vollkommen  gesunder  Mensch,  eine  gesunde  Bevölkerung  wer- 
den von  der  Cholera  nicht  angesteckt,  nicht  weil  sie  nicht  an- 
steckt, sondern  weil  der  gesunde  Organismus  im  Stande  ist  das 
Contagium  abzustofsen;  in  den  Schwachen  dringt  es  ein  und  töd- 
tet  ihn.  Ein  eisiger  Nordwind  bringt  einen  Bach  zum  Erstar- 
ren; ein  mächtiger  Strom  fliefst  ungehindert  fort. 

Blume  führt  an,  dafs  eine  grofse  ünregelmäfsigkeit  in  dem 
Gange  der  Jahreszeiten  dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Java  vor- 
herging. Solche  Veränderlichkeit  hatte  schon  einige  Jahre  hin- 
ter einander  stattgefunden,  besonders  aber  zeichnete  sich  das 
Jahr  1820  dadurch  aus.  Selbst  während  des  trockenen  oder  Ost- 
Moussons,  welcher  mit  Ende  April  anfängt  und  bis  halb  Novem- 
ber dauert,  wurde  die  Atmosphäre  nicht  wie  sonst  bei  einem 
regelmäfsigen  Gange  dieser  Jahreszeit  durch  stark  wehende  Ost- 
winde gereinigt,  sondern  die  heifse  Luft  blieb  mit  Dämpfen  über- 
laden, wodurch,  was  in  dieser  Zeit,  wenigstens  in  niedrigen  Gfe- 
^enden  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  häufige  Regengüsse 
veranlasst  wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  für  das  Jahr  1820 
die  nasse  oder  üble  Jahreszeit  in  Java  gleichsam  verdoppelt.  Da 
nun  diese  Jahseszeit  zumal  für  die  Bewohner  niedriger,  ange- 
schwemmter Gegenden  die  ungesundeste  ist  wegen  der  alsdann 
aus  dem  durchweichten  Boden  aufsteigenden  Dünste  (Miasmen) 
und  wegen  der  drückenden  Wirkung  einer  feuchten  und  h^ifsen 
Atmosphäre,  zumal  bei  plötzlichem  Sinken  der  Temperatur  durch 
Platzregen,  so  hätte  man  glauben  sollen,  es  müfsten  eine  Menge 
Krankheiten  entstehen  und  eine  grofse  Sterblichkeit  stattfinden. 
Dieses  war  aber  nicht  der  Fall  und  die  seit  1818  bestehende 
ConstituHo  stationaria^  welche  katarrhal-rheumatisch-entzündlieb 
war  (während  des  Ost-Moussons  deutlich  entzündlieh,  während 
des  West-Moussons  nach  dem  Asthenischen  hinneigend),  erlitt 
keine  andere  Veränderung,  als  dafs  die  Krankheiten  selbst  wäh- 
rend des  Ost-Moussons  mehr  den  Charakter  annahmen,  der  in 
der  nassen  Jahreszeit  vorherrscht,  die  Fieber  gastrisch  wurden, 
Dysenterien  und  Diarrhöen  häufiiger  wurden,  und  selbst  bei 
Europäern  nicht  so  viele  einfache  Leberentzündungen  vorkamen, 
als  sonst  diese  heifse  Jahreszeit  herbeiführt.  Als  aber  in  diesem. 
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Jahre  (1820)  der  Regen-Mousson  herannahte,  neigten  die  Krank- 
heiten ui  so  ungewohntem  Grade  zum  Nervösen  hin,  wurden 
turaxnpf hafte  Aifectipnen  des  Unterleibes,  Koliken,  Anfälle  von 
Erbrechen  mit  Druck  in  der  Herzgrube  und  Ohnmächten  unter 
den  Inländern  so  allgemein,  dafs  man  eine  gänzHehe  Yerände- 
rung  des  entzündlichen  Krankheits  -  Charakters  als  nahe  bevor- 
stehend mit  GewiJjsheit  erwarten  konnte. 

Blume  führt  dieses  alles  an,  weil  er  mit  Recht  glaubt,  dafs 
diese  ungünstige  Witterung,  welche  dem  Ausbruche  der  Cholera 
lange  vo^rherging,  zutnal  den  Inländer  zur  Krankheit  prädisponirt 
hat;  denn  dieser  ist  schlecht  bekleidet,  eigentlich  halb  nackt,  in 
seinem  von  Bambus  gebauten  Wohnungen  allen  Veränderungen 
des  Wetters  ausgesetzt  und  hat  eine  weniger  kräftige  Nahrung, 
so  dafe.  er  der  deprimirenden  Wirkung  der  feuchten  Witterung 
viel  mehr  unterworfen  ist,  als  die  Europäer,  Chinesen  (deren  in 
Java  sehr  viele  wohnen)  und  solche  Inländer,  die  durch  bessere 
Kleider,  Nahrung  und  Lebensweise  mehr  dagegen  geschützt  und 
gekräftigt  sind. 

Man  sieht  hieraus,  fährt  er  fort,  dafo  vorhergegangene  Um- 
stände der  allgemeinen  Verbreitung  der  Cholera  bereits  den  Weg 
gebahnt  hatten.  Es  kamen  aber  noch  andere  begünstigende  Um- 
stände hinzu.  Der  Theil  von  Java  nämlich,  der  am  meisten  be- 
völkert ist,  ist  die  Nordküste,  und  diese  hat  beinahe  überall  den- 
selben Boden ,  liegt  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Küste  gleich  und  sehr  niedrig,  liegt  unter  derselben  Breite  und 
hat  daher  gleiche  Temperatur  und  Witterung.  Der  jährliche  Un- 
terschied der  Temperatur  beträgt  hier  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
als  24  "  Fahr,  und  an  einigen  Orten  nur  22  ®  Fahr.,  die  tägliche 
Differenz  gewöhnlich  nur  12  •  Fahr.,  höchstens  18"  Fahr.  Das 
Fahrenheitsche  Thermometer  steht  in  den  Monaten  Juni,  JuH 
und  August,  wo  die  Nächte  am  kühlsten  sind,  nie  niedriger  als 
72  *  (=  22,22  ®  Cels.),  und  steigt  in  den  beiden  folgenden  Mona- 
ten, die  immer  die  heifsesten  sind,  wenn  der  West-Mousson 
herannaht  und  die  Sonne  beinahe  das  Zenith  erreicht  hat,  bis 
92»,  selten  bis  93»  (=  33,33  •—33,89'»  Cels.).  Der  bei  Weitem 
gröfste  Theil  dieser  Landstriche  gehört  überdies  dem  Schwemm- 
lande an  (obgleich  der  übrige  Theil,  die  eigentliche  Insel,  durch- 
aus vulkanisch  ist),  und  besteht  aus  Thon  oder  einem  Gemenge 
von  Thon  und  Kalk,  die  auf  einem  Lager  von  Korallenfelsen 
^  juhen  und  geben  im  Allgemeinen  ein  ungesundes,  salziges  Trink- 
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Wasser.  Ueberdies  giebt  es  hier  durch  die  niedrige  Lage,  zamal 
nähe  am  Strande  und  an  den  Mündungen  der  Flüsse  viele  Mo- 
räste, wodurch  die  Luft  beständig  mit  schädlichen  Dünsten  über- 
laden wird. 

Hier  nun  war  der  Schauplatz,  wo  die  Krankheit  im  Anfang 
des  guten  oder  Ost-Moussons  auf  Java  im  Jahre  1821  ausbrach, 
und  an  vielen  Orten  bald  nicht  weniger  heftig  wüthete,  als  in 
Bengalen,  indem  sie  in  wenigen  Monaten  nicht  weniger,  als  über 
hunderttausend  Einwohner  hinwegraffte. 

Das  trockne  Wetter  mit  Ostwinden  war  damals  früher  ein- 
getreten als  gewöhnlich ;  es  schien  aber,  als  ob  diese  Winde  nicht 
den  gewöhnlichen  reinigenden  Einflufs  auf  die  Atmosphäre  hat- 
ten, wodurch  diese  Jahreszeit  so  wohlthätig  und  erquickend  auf 
den  thierischen  Organismus  wirkt.  Obgleich  der  Ost-Mousson 
schon  vollkommen  eingetreten  war,  nämlich  in  den  Monaten  Mai 
und  Juni,  blieb  die  Temperatur  unerträglich  drückend.  Zumal 
von  Vormittags  zehn  bis  Nachmittags  drei  Uhr  waren  heifiäie 
Luftströme  in  der  Atmosphäre,  so  dafs  man,  wenn  man  in  einen 
solchen  Luftstrom  kam,  nur  mit  grofser  Mühe  athmen  konnte 
und  betäubt  wurde. 

Wenn  nun  alle  diese  genannten  Umstände  allein  im  Stande 
gewesen  wären,  die  Cholera  zu  erzeugen,  dann  hätte  die  Krank- 
heit sich  wenigstens  an  den  meisten  der  an  der  Nordküste  von 
Java  gelegenen  Orte  gleichzeitig  entwickeln  müssen,  denn  wir 
haben  gesehen,  daJDs  alle  dieselbe  BodenbeschafiPenheit,  Lage,  Wit- 
terung und  andere  Verhältnisse  mit  einander  gemein  haben.  Die 
Krankheit  hätte  plötzlich  unter  der  hier  zerstreuten  Bevölkerung 
auf  den  meisten  Punkten  zu  derselben  Zeit  ausbrechen  müssen. 
In  dieser  Voraussetzung  werden  wir  aber  ganz  und  gar  getäuscht. 
Im  Gegentheil  setzen  uns  alle,  durch  die  Residenten  (Haupt- 
beamten der  Regierungs- Bezirke)  an  die  Regierung  eingesandte 
Berichte  in  Stand,  zu  zeigen,  dafs  die  Cholera  in  Java  von  ge- 
wissen Punkten  ausgegangen  und  alle  Regierungsbezirke 
nach  einander  besucht  hat.  Und  dies  geschah  so,  dafs  sie  in 
den  Orten,  wo  sie  erst  überhand  genommen  hatte, 
mit  vernichtender  Macht  wüthete,  nachdem  sie  in  an- 
deren, vorher  durch  sie  verwüsteten  Regierungsbe- 
zirken vollkommen  aufgehört  hatte. 

Nachstehende  Uebersicht  der  Tage,  an  welchen  sich  die 
Krankheit  in  ihnen  offenbarte,  bestätigt  dies  vollkommen.   Diese 
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Uebersidit  hat  Blume  zusammengestellt  aus  den  atntlicheii  Be- 
ichten der  Residenten,  ans  den  in  der  Batariaschen  Zeitung  mir 
o£Eentliehen  Kenntnis  gebrachten  Mittheüangen  und  aus  seinen 
eigenen  Beobachtungen. 

Angabe  der  Tage,  an  welchen  die  Cholera  sich  in  den 

verschiedenen  Regierangsbezirken  Ton  Java  und  Madura  (der 

nordostlich  bei  Java  gelegenen  Insel)  im  Jahre  1821  offenbarte: 

Java. 

Regierungsbezirk  Samarang 21.  April. 

„  Japara 27.      ^ 

^  Batavia 30.      „ 

„  Rembang 4.  Mai. 

„  Soerakarta 10.      „ 

,,  Bantam 10.      „ 

^  Pakalongang ....  14.      ^ 

Tagal 17.      ^ 

„  Kadoe 19,      ^ 

yy  Djocjokarta  21.  od.  22.      „ 

„  Krawang 22.      „ 

„  Buitenzorg 24.      ^ 

yf  Cheribon 28.      ^ 

jy  Soerabaya 3.  Juni. 

„  die  Preanger  Länder  5.      „ 

„  Grisse 8.      y, 

„  Passaroeang  ....  9,      ^ 

^  Bezoekie 14.      „ 

M  a  d  u  r  a. 

Regierungsbezirk  Bankallang 15.  Juni. 

„  Sumanap 18.      ^ 

„  Pamakassang    ...  11.  Juli. 

Java. 
Regierungsbezirk  Banjoewangie     1.  August. 

Die  hollfindische  Aussprache  stimmt  in  den  meisten  Punkten 
mit  der  deutschen  überein,  aber  oe  lautet  wie  u;  ui  wie  eu;  u 
wie  ü;  z  wie  ein  weiches  s.  Sprich:  Jawa,  Batawia,  Surakarta, 
Kadu,  Beutensorg,  Scheribon,  Madüra. 
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WeiKpi  inaA  aufBer  den  yersohied^nen  Zeitpunkten,  auf  denen 
di^  Cliolera  in  die.sen  Begierungsbezicken  au^gebrophen  ist,  aucji 
die  geogr^^phische  Lage  denselben  berücksiditigt,  dann  nrnfs  man 
überzeugt  werden,  dafe  diese  Seuche  siclj  wie  ein  Feuer,  das  in 
einer  grofsen  Stadt  ausbricht,  von  einzelnen  Punkten  (bestimmt 
nur  von  Einem  Punkt)  aus  alimählig  über  die  zunächst  gelege- 
nen Orte  ausbreitete  und  auf  Java  einen  in  jeder  Hinsicht  regel- 
mäfsigen  Gang  beobachtete. 

Zwei  von  einander  entfernte  Punkte  (worüber  bald  näher) 
waren  es  nämlich,  wo  sie  sich  beinahe  gleichzeitig  niederliefs, 
Samarang  und  Batavia.  Ohne  die  zunächst  gelegenen 
zu  verschonen,  schlug  sie  von  dem  einen  Regierungsbezirk 
in  den  andern  über,  und  der  herrschende  Wind  übte  keinen  be- 
sonderen Einflufs  auf  sie  aus,  da  sie  sich  zuweilen  schneller  gegen 
als  mit  der  Windrichtung  ausbreitete.  Im  Osten  von  Samarang, 
mithin  gegen  den,  während  des  trocknen  Moussons  herrschen- 
den Wind ,  folgen "  die  ergriffenen  Regierungsbezirke  längs  der 
Küste  in  dieser  Ordnung  aufeinander,  dafs  zuerst  Japara  und 
Joanna,  welcher  unmittelbar  an  den  von  Samarang  gränzt,  an 
die  Reihe  kommt.  Hier  offenbarte  sich  die  Cholera  in  dem 
Hauptort  Japara  schon  am  27.  April.  Alsdann  der  von  Rem- 
bang,  welcher  schon  am  4.  Mai  ergriffen  wurde;  während  die 
von  Grisse,  Soerabaya,  Passaroeang,  Bezoekie  und 
die,  diesen  vier  Regierungsbezirken  gegenüber  liegende  Insel 
Madura  hinter  einander  später  durch  die  Krankheit  heimgesucht 
und  endlich  die  östliche  Spitze  von  Java,  der  Regierungsbezirk 
Banjoewangie,  getroffen  wurden.  Binnen  im  Lande  stöfst 
der  Regierungsbezirk  Samarang  sowohl  an  den  von  Soerakarta, 
als  an  den  der  Kadoes;  auch  hier  breitete  die  Geifsel  sich  eher 
aus  als  in  dem  südlicher  gelegenen  von  Djocjokarta.  Alle 
übrigen  Regierungsbezirke  liegen  im  Westen  und  also  in  der 
Richtung  der  Ostwinde.  An  den  von  Samarang  gränzt  der  von 
Pakalongang,  darauf  Tagal,  dann  Cheribon,  welcher  west- 
lich sowohl  an  die  Preanger  Länder,  als  an  den,  längs  der 
Küste  liegenden  Regierungsbezirk  Krawang  stöfst.  Hierauf 
folgt  der  von  Batavia,  der  im  Süden  an  den  von  Buiten- 
zorg  und  im  Westen  an  den  von  Bantam  gränzt  Hinsicht- 
lich dieser  letzten,  westlich  gelegenen  Bezirke  ist  es  überflüssig, 
die  Verbreitung  der  Krankheit  theils  von  Samarang,  theils  von 
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Batavia  näher  anzudeuten;  die  Angabe  der  Zeit  des  Erscheinens 
derselben  macht  dies  deutlich  genug. 

Nachdem  wir  dieses  alles  wörtlich  nach  Blume  milgetheilt 
haben,  müssen  wir  nun  d»fi  erste  Erscheinen  der  Krankheit  auf 
Java  nlUier  betrachten,  woraus  hervorgehen  wird,  dafis  zwar  Sama- 
rang  und  Batavia  die  beiden  Hauptpunkte  gewesen  sind,  von  wo 
aus  sich  die  Krankheit  über  die  ganze  Insel  verbreitet  hat,  dafe 
aber  auch  Batavia  selbst  sie  von  Samarang  empfangen  hat,  und 
daher  dieser  letztere  Ort  allein  der  Ansteckungsheerd  ge- 
wesen ist. 

Am  21.  April  1821  entdeckte  man  die  ersten  Spuren  der 
Elrankheit  in  dem  Regierungsbezirke  Samarang,  nämlich  in 
der  Hauptstadt  selbst,  und  zwar  im  Malayischen  Felde,  welches 
der  Ort  ist,  wo  die  Eingeborenen  mit  den  Seeleuten  zu- 
erst zusammentreffen.  Sehr  bald  hatte  sie  sich  über  die 
ganze  Bevölkerung  der  Stadt  und  umliegenden  Dörfer  verbreitet, 
so  daüis  nach  amtlichen  Angaben  bis  zum  3.  Mai  schon  1255  Men- 
schen, worunter  101  Europäer,  gestorben  waren. 

Hierauf  wurde  zuerst  der  Regierungsbezirk  Japara  und 
Joanna  ergriffen.  Schon  am  27.  April  brach  sie  in  der  Haupt- 
stadt Negory  Japara  aus,  welche  über  See  in  näherer  und  leichte- 
rer Verbindung  mit  Samarang  steht,  als  über  Land,  wo  die  grofse 
Lands trafse  über  Damak  und  Koedoes  dahin  führt.  Wahr- 
scheinlich ist  daher  die  Ansteckung  von  der  Küste  gekommen. 

Am  30.  April  wurde  der  Regierungsbezirk  Batavia,  und  zwar 
auch  hier  wieder  zuerst  die  Hauptstadt,  ergriffen.  Auffallend 
genug  erschien  die  Krankheit  nicht  zuerst  in  den  nördlichen 
und  westlichen  Theilen  der  Stadt,  welche  wegen  der  nahe  gele- 
genen Sümpfe,  des  schmutzigen  Strandes  und  der  Seebänke  auf 
der  Rhede  den  ungesundesten  Theil  der  Stadt  ausmachen,  son- 
dern auf  Weite  vrede  (sprich  Weltefrede),  das  einige  englische 
Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  aber  durch  Kanäle  mit  bewohn- 
ten Häusern  besetzt,  z.  B.  Molenvliet  und  Jakatra,  damit 
verbunden  ist  Hier  aber  brach  sie  aus,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  hier  die  Kasernen  und  das  grofse  militäre  Hospital  be- 
finden, in  welchem  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  unter  den 
Soldaten  beobachtet  wurden,  kurz  nach  der  Ankunft  einer 
kleinen  Truppe  nah  th  eil  ung,  welche  über  Meer  von  Sa- 
marang herübergebracht  war,  wie  Blume  berichtet  wurde. 
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Nun  wissen  wir,  dafs  die  Krankheit  am  21.  April  in  Sama- 
rang  ausgebrochen  ist;  der  Zusammenhang  ist  also  deutlich  und 
Samarang  der  eigentliche  Ein-  und  Ausgangspunkt  der  Seuche. 
Ja,  was  mehr  ist,  auch  Japara  ist  von  der  Küste,  vom  Meere 
aus  angesteckt  worden.  In  Batavia  sehen  wir  auch  wieder,  wie 
überall,  dafs  die  Krankheit  mit  einigen  wenigen  Ffillen  anfingt 
und  eist  allmfihlig  sich  ausbreitet  Nach  den  amtlichen  Angaben 
starben 

am  30.  April    5, 

„      1.  Mai       7, 

«      2.     „       22, 

„      3.     „        26, 

„      4.     „        59, 

^      5.     „        71, 

„      6.     „      105, 

^      7.     „      104, 

«      8.     „      112, 

„      9.     „      158, 

„    10.     „      109. 

Obgleich  man  nun  in  Samarang  nicht  untersucht  hat,  auch 
vielleicht  nicht  entdecken  konnte,  wer  der  erste  Kranke  war  und 
wodurch  er  erkrankte,  ^o  viel  steht  fest,  dafs  die  Krankheit  da 
ausbrach,  wo  die  Eingeborenen  die  erste  Gemeinschaft  mit 
den  Seeleuten  haben.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  die 
Quarantaine,  obwohl  schlecht  gehandhabt,  noch  immer  bestand, 
dafs  gegen  die  üebertretung  ihrer  Vorschriften,  zumal  bei  gefahr^ 
liehen  Folgen,  Strafe  besteht,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dafs  ein 
Schiff,  welches  Kranke  an  Bord  hat  und  sie  ans  Land  setzt, 
dies  auf  jede  mögliche  Weise  verheimlicht.  Es  braucht  uns  also 
nicht  zu  wundern  und  auch  nicht  leid  zu  thun,  dafs  wir  über 
den  Ursprung  der  Krankheit  auf  Java  nicht  mehr  wissen.  Das 
davon  Bekannte  ist  vollkommen  genügend,  um  zu  entscheiden, 
dafs  eine  Krankheit,  die  auf  Einem  Punkte,  und  zwar  einem 
Hafen,  ausbricht,  sich  von  da  aus  Schritt  für  Schritt  wie  eine 
Feuersbrunst  ausbreitet,  nichts  überspringt,  nur  die  Wege  des 
menschlichen  Verkehrs  einschlägt,  nie  einen  Ort  beflUlt,  der  da- 
von abgeschnitten  ist,  dafs  eine  solche  Krankheit  eingeschleppt 
ist  und  sich  durch  Ansteckung  fortpflanzt. 
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Vn.  Die  Cholera  in  China,  auf  den  Fhilippmen 
nnd  in  Australien. 

Die  Mittheilungen  über  diesen  Weg  der  Seudie  sind  natfir- 
lich  nur  sehr  anvollkomn^n.  Indessen  geht  ans  den  Mittheilun- 
gee  Ton  Milna  hervor,  dafii  sie  im  Jahre  1820  nach  Qiina  ge- 
langte. 

Sie  zeigte  sich  alsbald  in  Ganton,  Kiangai,  Chili,  im 
Mai  in  Ningpo.  Nach  Peking  gelangte  sie  erst  im  Sommer 
1821  und  verbreitete  sich  in  diesem  und  den  beiden  folgenden 
Jahren  mit  nngehearer  Bösartigkeit  über  das  ganze  Reich.  Spe- 
ciellere  Mittheilungen  in  dieser  Beziehung  fehlen. 

Livingstone  bemerkt,  dafs  die  Krankheit  von  der  Tar- 
tarei  aus,  wohin  sie  ohne  Zweifel  von  Peking  aus  gekommen 
war,  südlieh  fortschritt;  im  Jahre  1827  finden  wir  sie  an  der 
mongolisch-sibirischen  Gränze  in  der  N£he  von  Kiachta.  Aus 
dem  Jahre  1831  liegen  Nachrichten  über  einen  neuen  Ausbruch 
der  Cholera  in  den  Küstenstadten  Chinas  vor. 

Nach  den  Philippinen  gelangte  die  Cholera  wahrschein- 
lich durch  ein  aus  Madras  dahin  verschlagenes  Schiff  eingeschleppt, 
im  Jahre  1820  und  hat  sich  dort,  wie  es  scheint,  bis  zum  Jahre 
1830  eiiialten. 

CasaSy  Memoirs  sohre  el  Tetana^  —  conodda  con  el  nombre  de 

Cölera  etc.     Madr.  1832. 
Ben  Ott,  Obser.  »obre  el  Cölera-Morbo  etc.     Madr,  1832. 
A.  Hirsch,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 

Erlangen  1859. 

Nach  Australien  ist  die  Cholera  erst  im  Jahre  1832  ge- 
langt, hat  dort  übrigens  nur  eine  sehr  beschränkte  Ausdehnung 
an  der  Westküste  Neu-Hollands  gefunden,  am  Swan-River  (dra». 
nUd.  de  Paris  1832,  p.  499).  Die  nördliche,  östliche  und  süd- 
liche Küste,  sowie  das  Innere  des  Festlandes  sind  bisher  von 
der  Cholera  vollkommen  verschont  geblieben. 

Neuseeland,  van  Diemensland  und  die  polynesischen  Insel- 
gruppen sind  ebenso  bis  jetzt  vollkommen  befreit  geblieben.  Es 
liegt  nahe,  die  Ursache  dieser  Exemption  in  dem  sehr  geringen 
Verkehr  dieser  Gegenden  mit  den  Nachbarländern  zu  suchen. 
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VZn.  Die  Cholera  auf  ihrem  weBtlichen  Zuge 
nach  Europa. 

On  the  occurrence  in  Persia  of  the  Epidemie  Cholera  of  India^ 
By  John  Cor  mich,  (Medico-Chirurgicaltransactions  puhlis- 
hed  by  the  Medicai  and  Chirurgical  Society  of  London») 
T.  XII,  pag.  359—365. 

Asiatic  Journal  VoL  13^  14,  15  und  16. 

Ein  Brief  des  Königlich  Schwedischen  Gesandschafts* Predigers 
Berggren  zu  Konstantinopel.  (Almänna  Journalen  1824. 
9.  Februar.) 

Le  Monitetir  1823,  10.  Decbr. 

Auffallend  ist  es  auch  auf  diesem  Zuge  sogleich,  dafs  die 
Stationen,  wo  die  Krankheit  sich  zeigte,  Handelsplätze  und  zwar 
solche  sind,  die  am  Meere  oder  auch  an  grofsen  Flüssen  gele- 
gen sind. 

Der  erste  Punkt,  auf  dem  wir  hier  der  Krankheit  begegnen, 
ist  Mascate,  an  der  Ostküste  Arabiens,  der  Haupt-  und  Han- 
delsort des  Staats  dieses  Namens,  der  mit  Bombay,  Surate  und 
anderen  indischen  Handelsplätzen  in  beständigem  Verkehr  steht. 
Im  August  1818  hatte  die  Krankheit,  wie  wir  gesehen  haben, 
zum  ersten  male  in  Bombay  geherrscht,  und  trat  im  September 
1820  daselbst  von  Neuem  auf. 

In  dem  von  uns  excerpirten  amtlichen  Berichte  aus  der  Prä- 
sidentschaft Madras  S.  12  und  13  ersehen  wir,  dafs  die  Cholera 
seit  dem  Jahre  1818  die  ostindische  Halbinsel  bis  Ende  1822 
nie  ganz  verlassen  hatte,  und  dafs  sie  zumal  im  Jahre  1821  sehr 
allgemein  herrschte.  Im  Mai  desselben  Jahres  erschien  sie  wie- 
der in  Bombay,  wo  sie  furchtbare  Verwüstungen  anrichtete.  Da- 
mit hängt  denn  auch  sehr  natürlich  zusammen,  dafs  der  Handel 
sie  im  Frühling  1821  nach  Mascate  bringt.  Fast  gleichzeitig  er- 
schien sie  nun  auch  an  den  Küsten  des  persischen  Meerbusens 
in  Bender-Abbas  und  in  Buschir  oder  Abuschir,  zwei 
wichtigen  Handelsplätzen  und  Haupt-Niederlagen  von  persischen 
und  indischen  Waaren,  woraus  einleuchtet,  dafs  an  allen  diesen 
drei  Orten  Schüfe  aus  Indien  sie  hingeführt  haben.  Der  gröfste 
Theil  der  dortigen   Waaren   kommt  aus  Indien,   und  mit  ihnen 
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brachten  sie  aus  demselben  Lande  dieselbe  Krankheit.  Diese 
verbreitete  sich  nun  schnell  bis  nach  Mesopotamien  hin  und  er- 
reichte Basra  (Bassora)  am  Shat  el  Arab  (dem  vereinigten 
Euphrat  und  Tigris),  dem  dortigen  Haupt-Stapelplatze  aller  Waa- 
ren,  die  aus  Persien  und  Indien  kommen  und  nach  Konstanti- 
nopel gehen.  Hier  soll  sie  in  14  Tagen  14,000  Mensehen  hin- 
gerafft haben.     Die  Einwohnerzahl  betrug  40,000^ 

Von  Buschir  drang  sie  in  Persien  ein  und  ging  nach  Te- 
heran, der  jetzigen  Hauptstadt  Persiens,  wo  ihr  5000  Menschen 
unterlagen,  und  gelangte,  als  der  Winter  ihren  Verheerungen 
ein  Ende  machte,  bis  unter  die  Mauern  von  Isfahan  (Ispahan). 

Von  Bassora  aus  erreichte  sie  im  August  Bagdad,  im 
südlichen  Theile  Mesopotamiens,  der  durch  seinen  fetten  Marsch- 
boden, sßine  unzähligen  Kanäle  und  üeberschwemmungen  an  die 
Polder  der  Niederlande  erinnert.  Sie  wüthete  hier  einen  Monat 
lang. 

In  der  Mitte  Septembers  1821  erschien  sie  in  Schi  ras,  im 
eigentlichen  Persien,  einer  wichtigen  Handelsstadt  mit  40,000 
Einwohnern  und  tödtete,  ungeachtet  viele  flohen,  in  neun  Tagen 
18,000,  in  achtzehn  bis  neunzehn  6000  und  zwang  den  dort  sei- 
nen Sitz  habenden  persischen  Prinzen,  in  dessen  Palaste  sie  zu- 
erst ausgebrochen  war,  die  Stadt  und  seine  sterbende  Mutter, 
die  Königin,  zu  Pferde  davonjagend,  zu  verlassen.  Erst  im  Octo- 
ber,  als  sie  weiter  nach  Isfahan  gezogen  war,  kehrte  er  wie- 
der nach  Schiras  zurück. 

Im  folgenden  Jahre  1822  brach  die  Krankheit  im  Juni  in 
Mossul  am  Tigris  aus,  im  August  zu  Merdin,  dann  in  Diar- 
bekir  und  Orfa  (dem  alten  Edessa),  und  im  November  beinahe 
gleichzeitig  in  Aintab,  Biri  und  Aleppo.  Auf  der  Karte 
kann  man  ihr  Schritt  für  Schritt  nach  Westen  und  dann  südlich 
folgen.  In  Mossul  hatte  sie  500  Menschen,  in  Diarbekir  600,  in 
Orfa  50,  in  Biri,  welches  halb  so  viel  Einwohner  als  Orfa  ent- 
hält, 400,  Und  in  Aleppo  ungefähr  1000  hinweggerafft. 

Während  di^  Seuche  in  dieser  westlichen  Richtung  die  Län- 
der zwischen  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Mittelmeere 
bis  Aleppo  verheerte,  ging  sie  auch,  mehr  nördlich  gewendet, 
nach  Isfahan,  Teheran  und  ganz  Kurdistan,  und  erreichte 
schon  im  September  Tauris  auf  beiden  Wegen,  Schi  ras, 
Buschir  und  einige  wenige  Punkte  ausgenommen,  keinen  im 
Vorigen  Jahre  heimgesuchten   Ort  zum  zweitenmale  berührend. 
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(Dies  ist  die  einfache  Folge  davon,  dafs  diejenigen  Personen, 
welche  zur  Krankheit  prädisponirt  waren,  schon  als  Opfer  gefal- 
len waren,  eine  Bemerkung,  die  wir  schon  öfter  Gelegenheit  hat- 
ten SU  machen.) 

Nachdem  sie  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Winter  in 
Syrien  Fufs  gefasst  hatte,  brach  sie  am  10.  Juni  in  der  Nach- 
barschaft von  Laodicea  und  am  20.  in  Antiochia  und  des- 
sen Umgegend  aus.  Unmittelbar  äujjserte  sie  sich  im  Osten  die- 
ser Städte  im  Dorfe  Sarkin,  so  wie  in  Dschisseschörl  am 
Orontes,  auf  dem  Wege  nach  Laodicea,  einige  Tagereisen  von 
Aleppo,  liefs  aber  auch  hier,  einen  einmal  berührten  Ort.  nicht 
wieder  betretend,  diese  Stadt  unverletzt,  bis  sie  ohne  Rücksicht 
auf  Winde,  unaufhaltsam  gegen  Südwesten,  Westen  und  Nord- 
westen fortschreitend,  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  anlangte. 
Dort  theilte  sie  sich  in  zwei  Arme,  von  denen  sich  der  eine  über 
Swedieh,  längs  der  Bergkette  Dschebal  el  Akra  (Mons  Gas- 
sius)  und  dem  südwestlichen  Strande  ausdehnte,  während  der 
andere  diese  Gebirgskette  nordwestlich,  zwischen  Seleucia  und 
Alexandrette  (jetzt  Skanderun)  umfasste,  auf  dieser  Strafse 
den  Kan-Karamond  am  Fufse  des  Beylan  und  Orfa,  am 
Meerbusen  von  Alexandrette  besuchend.  Von  Antiochien  kom- 
mend, wo  täglich  hundert  Menschen  daran  starben,  war  sie  im 
Juli  zu  Swedieh  und  in  der  ganzen  Gegend  des  vormaligen 
Selencias  mit  solcher  Heftigkeit  erschienen,  dafs  sie  am  9.  Juli 
mit  einmal  zwanzig  starke  Araber  wegraffte. 

Im  Mai  desselben  Jahres  1822  drang  sie  nun  von  Persien 
aus,  wohin  wir  ihr  gefolgt  sind,  längs  der  Küste  des  kaspischen 
Meeres  auf  russisches  Gebiet,  wo  sie  über  die  Provinz  Schir- 
van  im  Sallian-Gebiete  und  längs  des  Kur  bis  Tiflis  fort- 
schritt,  im  August  nach  Baku  und  von  hier  aus  durch  Schiffe 
eingeschleppt,  am  22.  September  1823  nach  Astrachan,  und 
so  zum  erstenmale  an  die  Thore  Europas  gelangte,  in  die  sie 
jedoch  dieses  Mal  noch  nicht  einzog,  indem  sie  auf  diesem  gan- 
zen Gebiete  schon  im  October,  nach  Eintritt  einer,  dort  selbst 
für  den  Winter  ungewöhnlichen  Kalte  erlosch. 

Es  ist  wichtig,  diese  Erscheinung  der  Krankheit  genauer  in& 
Auge  zu  fassen,  und  daher  sehr  erfreulich,  dafs  wir  über  sie  einen 
genauen  amtlichen  Bericht  besitzen,  den  wir  dem  Kaiserlich 
Russischen  Hofarzte,  Hofrath  Dr.  Karl  Meyer,  verdanken. 

Diesem  Berichte  entlehnen  wir  folgende  Mittheilungen: 
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Seit  1821  glaubte  man,  dafe  diese  £[rankbeit  nur  in  Ost- 
persien wüthe,  allein  genaue  Nachforschungen  haben  erwiesen, 
daTs  sie  schon  1822  in  Westpersien,  namentlich  in  Tauris  oder 
Tabris,  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  Aderbidschan- Provinz 
herrschte  (wie  auch  wir  oben  mitgetheilt  haben).  Im  Juli  1823 
erschien   sie  plötzlich  innerhalb  Russlands  Grfinzen  am  Kaspi- 

sehen  Meere,  im  Sallian-Gebiete  und  bald  darauf,   am  — ^  Sep- 

tember,  auch  in  der  volkreichen  Gouvernements- Stadt  Astra- 
chan, unter  dem  46*  21'  7"  nördl.  Breite  und  45*  45'  45"  östL 
Länge  Paris.,  und  zwar  anfänglich  im  Seehospitale  bei  einem 
Matrosen  der  45.  Flotten -Equipage  und  dem  Zimmermann  des 

Hafen-Commandos.   Ersterer  starb  am  — ^,  letzterer  am  — ^  Sep-' 

tember.  In  zwei  Tagen  starben  ebenfalls  der  Bootsmann  und 
ein  anderer  Matroso  und  der  Stabsarzt,  aUe  von  derselben  Equi- 
page und  alle  in  sehr  kurzer  Zeit;  der  Stabsarzt  in  neun  Stunden. 

Bald  darauf  breitete  die  Krankheit  sich  nun  in  der  Stadt 
dergestalt  aus,  dafs  bis  zum  r^^x,  ^ y  *^^  in  17  Tagen  144 
Menschen,  fast  zwei  Drittel  der  Erkrankten,  daran  gestorben  sind. 

Bei  dieser,  wir  wiederholen  es,  nach  amtlichen  Berich- 
ten zusammengestellten  Mittheilung  bedarf  es  wohl  keines  Com- 
mentars.  Im  Seehospitale  bricht  die  Krankheit  aus,  die  ersten 
Kranken  sind  5  Personen  von  derselben  Flotten -Equipage,  alle 
Fünf  sterben  und  von  diesem  Seehospitale  aus  theilt  sich  die 
Krankheit  der  Stadt  mit,  in  welcher  vor  dieser  Zeit  keine  Spur 
davon  vorhanden  war.  Dennoch  haben  die  Aerzte  zu  Astrachan 
der  Krankheit  alle  Ansteckungskraft  abgesprochen. 

Nachdem  die  Cholera  im.  Jahre  1826  in  Bengalen  wieder 
eine  gröfsere  Verbreitung  erlangt  hatte  und  längs  des  Ganges 
und  seiner  Nebenflüsse  über  die  Nordwest-Provinzen  fortgeschrit- 
ten war,  drang  sie  von  zwei  Punkten  aus  westlich  vor.  Von 
Labore  gelangte  sie  im  Jahre  1827  durch  Caravanenzüge  nach 
Gabul,  Balkh  und  Bokhara  (Burnes  in  Calcutta  med.  tr. 
Vn.  p.  459);  im  Anfange  des  Js^res  1827  war  sie  mit  ihrer 
ganzen  Strenge  in  der  Stadt  Kukuchoton  in  der  westlichen 
Mongolei;  kam  im  Jahre  1828  von  Chiva  zu  den  Kirgisenhor- 
den und  von  hier  wieder  durch  Caravanen  im  August  1829  nach 
Orenburg  (Bang  in  Hufeland's  Journal,  LXXI.     Heft  2. 
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p.  86),  von  wo  8ie  sich  über  das  ganze  Gouremement  verbrei- 
tete und  erst  im  Winter  1830  erlosch. 

Auf  einem  zweiten  Wege  erschien  sie  im  Jahre  1829  aber- 
mals im  östlichen  Persien,  in  der  Provinz  Chorasan,  trat  im 
Herbste  dieses  Jahres  wieder  in  Teheran,  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  auf,  erlosch  während  des  Winters,  erschien  aber  mit 
Eintritt  der  Frühlingswärme  wieder  und  schritt  auf  dem  schon 
früher  eingeschlagenen  Handelswege  nach  Astrachan  fort 

Aus  dem  wichtigen  und  allgemein  geschätzten  Werke: 
Die    asiatische  Cholera  in  Russland   in    den  Jahren    1829   und 

1830.     Nach  russischen   amtlichen  Quellen  bearbeitet    von 

Dr.  J.  R.  Lichtenstädt.   Berlin  1831.  Haude  und  Spener 
entnehmen  wir  hierüber  Folgendes: 

Zuerst  zeigten  sich  am  3.  Juli  an  den  Gränzen  des  Astra- 
chanschen  Gouvernements  Cholerakranke  auf  einem  Kriegs- 
schiffe, welches  aus  Baku  gekommen  war,  wo  die  Krank- 
heit schon  herrschte,  und  obgleich  das  Schiff  in  die  Sedli- 
tovski'sche  Quarantäne  gebracht  worden  war,  die  Krankheit  sich 
auch  anfänglich  auf  die  Quarantäne  beschränkte,  so  brach  sie 
doch  nach  17  Tagen,  am  20.  Juli  in  der  Stadt  Astrachan  aus, 
verbreitete  sich  von  dem  dritten  Stadttheile,  wo  die  ersten  vier 
Elranken  vorkamen,  unvermerkt  in  der  ganzen  Stadt  aus,  ergriff 
viele  Menschen,  kam  vom  27.  an  die  Vorstädte,  erreichte  zuerst 
die  nahe  gelegenen  Dorfschaften  und  verbreitete  sich  dann  all- 
mählich fast  im  ganzen  GU)uvernement.  ^ 

Hier  hat  die  Quarantäne  nicht  geschützt,  aber  hätte  sie  nicht 
schützen  können?  Freilich,  grofse  Menschenmassen  überwachen 
ist  eine  schwere  Aufgabe.  Aber  ob  eine  Quarantäne  da  war 
oder  nicht,  ist  in  diesem  Falle  gleichgültig;  wir  sehen  auch  hier 
das  bewiesene  Factum,  dafs  ein  Schiff  Cholerakranke  bringt 
lind  von  diesem  ausstrahlend  die  Krankheit  sich  allmählig  aus- 
breitet 

Ueber  die  Cholera  in  Orenburg  lesen  wir  in  Lichten- 
städt's  Werke  Folgendes: 

S*  151 :  „Die  wichtige  Frage,  ob  die  Krankheit  in  Orenburg 
selbst  entstanden,  oder  aus  der  Gränzscheide  eingeführt  sei, 
welche  das  Orenburg'sche  Gouvernement  von  den  Eargisischen 
Steppen  trennt,  ist  trotz  aller  genauen  Untersuchung  der  Orts- 
Obrigkeit  noch  unentschieden  geblieben.^ 

Nichts  ist  natürlicher.     Am  26.  August  1829  ereignete  sich 
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der  erste  Cholerafall  im  Orenburger  Hospital,  das  unter  der  Lei' 
tung  des  Stabsarztes  Smirnow  stand  (Lichtenstädt,  S*  19), 
aber  bis  zum  10.  September  hielt  man  die  Krankheit  für  Darm- 
entzündung (S*  21),  und  erst  als  nun  wieder  awei  Personen 
erkrankten  und  auch  starben,  entstand  der  Verdacht,  ob  diese 
Krankheit  nicht  die  sogenannte  Cholera  morbus  sein  dürfte  (S. 
22).  Was  also  die  Aerzte  selbst  nicht  wufsten,  konnten  auch 
die  Laien  nicht  wissen,  und  bei  den  Todten  konnte  man  nicht 
mehr  nachfragen,  wo  sie  sich  die  Krankheit  zugezogen  hatten. 
Später  werden  wir  aber  sehen,  dafs  dieser  Punkt  vollkommen 
ins  Reine  gebracht  und  bewiesen  ist,  dafs  die  Krankheit  aus 
Persien  herüber  kam. 

Lichtenstädt  fährt  S.  150  fort:  „Die  andere  Präge  aber, 
welche  von  fast  eben  solcher  Wichtigkeit  ist,  ob  nämlich  die 
£j-ankheit  ansteckender  Natur  sei,  ist  hingegen  mehr  erläutert. 
Nach  den  ersten  Beobachtungen  hätte  man  schliefsen  können, 
dafs  die  Cholera  sich  durch  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Kranken  nicht  mittheilt,  wie  besonders  aus  der,  vom  Stabsarzte 
Sokolow  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht.  Aber  bei  der 
Fortsetzung  dieser  Epidemie  haben  sich  sowohl  die  Orts-Obrig- 
keit als  die  Aerzte  überzeugt,  dafs  die  Cholera  in  der  That  von 
einem  Menschen  zum  andern  übergehe,  und  sich  so  von  einem 
Orte  zum  andern  übertragen  kann.^ 

Bei  dieser  üeberzeugung  ist  es  auffallend,  dafs  Lichten- 
städt seine  erste  Frage  nicht  anders  beantwortet  hat.  Einge- 
schleppt war  die  Krankheit,  man  fand  nur  nicht  ihre  erste  Spur. 

S.  156  fährt  er  fort:  „Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  haben 
in  dieser  Beziehung  allerdings  unser  Wissen  g^rdert.  Es  sind 
nämUdi  so  viele  Beweise  der  Verschleppung  der  Krankheit  nach 
Art  der  ansteckenden  Uebel  vorgekommen,  und  der  ganze  Gang 
derselben  ist  ein  solcher  geworden,  dafs  diejenigen  Fälle,  wo 
Ansteckung  nicht  nachzuweisen,  keinen  Gegenbeweis  gewähren 
können.  So  wenig  ich  meine  frühere  Bdiauptung  zurücknehmen, 
mag  und  kann,  dafs  die  Krankheit  auch  auf  rein  miasmatischem 
Wege*  zu  entstehen  vermöge  (allerdings,  sie  mufa  irgendwo  autoch- 
tiion  entstehen,  thut  dies  aber  nur  in  Bengalen),  so  ist  es  doch 
sehr  unwahrscheinlich  (sogar  unmöglich),  dafs  sie  sich  jetzt  in 
Rufsland  noch  auf  diesem  Wege  fortpflanze;  vielmehr  wird  sie 
von  Ort  zu  Ort  weiter  getragen  und  entsteht  nirgends,  wo 
gar  keine  Verbindung  mit   erkrankten  Personen  und 

21 
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Sachen  stattgefunden  hat.  Dies  ynrd  besonders  durch  das 
nun  zum  öCtern  vorgekommene  Beispiel  erwiesen,  dafs  Ote, 
weiche  in  d^  Mitte  oder  in  der  gröfsten  Nähe  von  Cholera-Ort- 
Schäften  (sit  venia  verbo)  sich  befanden,  und  die  bei  Krankhei- 
ten, die  nach  miasmatischer  Weise  sich  ganz  durch  den  Luftkreis 
mittheilen  ^  nothwendig  ergriffen  werden  muTsten,  durchaus  frei 
geblieben  sind,  indem  sie  sich  vollkommen  abschlössen  und  kei- 
nen Zugang  irgend  einer  Art  gestatteten.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  beweist  mehr,  als  zehn  Fälle,  wo  die  Ansteckung  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  weil  so  oft  Nachlässigkeit,  ünkennt- 
niis  und  böser  Wille  wesentliche  Thatsachen  verheimlichen  oder 
entstellen.'' 

S.  169.  In  dem  Berichte  des  Ministers  des  Innern 
an  den  Kaiser  wird  gesagt:  „Es  erweist  sich,  dafs  die 
Cholera  in  diesem  Jahre  aus  den  persischen  Städten 
Rescht,  Sinsily  und  Tauris  eingedrungen  ist.''  (Auf 
diesen  Ausspruch  deuteten  wir  oben  hin.) 

In  der  Vorrede  S.  VIII  und  IX  zum  zweiten  Theile  des 
Lichtenstädt' sehen  Werkes,  der  über  die  Cholera  in  Rufsland 
in  den  Jahren  1830  und  1831  handelt,  finden  wir  die  in  dieser 
Hinsicht  wichtige  folgende  Mittheilung. 

Am  Ende  des  Jahres  1831  wurde  auf  speciellen  Befehl  des 
Kaisers,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Ministers  des  Innern, 
v<in  den  zu  einem  besonderen  Rathe  vereinigten  Mitgliedern  der 
groCsen  Central-Commission,  welche  die  ergriffenen  und  bedroh- 
ten Provinzen  bereiste,  ein  ausführliches  Werk  in  russischer 
Sprache  über  die  Cholera  herausgegeben,  unter  dem  Titel:  Ab- 
handlung über  die  in-  den  Jahren  1830  und  1831  in  Rufsland 
hecrschend  gewesene  Cholera;  verfafst  von  den  Mitgliedern  des 
Medicinalrathes  bei  der  Central-Commission  und  durchgesehen 
Mon  d^i  Mitgliedern  des  Medicinalraths  im  Ministerium  des  In* 
nem.  St  Petersburg,  in  der  Buchdruckerei  des  Medicinal-Depai*- 
tements  des  Ministeriums  des  Innern.  1831.  XXXV  und  566  &. 
gr.  8.,  darin  Lesen  wir: 

^S&mmtliche  Mitglieder  dieses  Raths  theilten  die 
volle  Ueberzeugung  von  der  Contagiosität  der  Cho- 
lera und  von  der  nur  auf  diesem  Wege  erfolgenden 
Verbreitung  der  Krankheit'' 

Die  Cholera  sdbritt  nun  unauf haLtsam  nach  Westen  fort,  er* 
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reichte  gegen  die  Mitte  Septembers  1S30  Moskau,  und  zog  da»» 
über  Polen  nach  Deutsdüand. 

Indem  wir  somit  den  Gang  der  Cholera  von  Bengalen  aus 
bis  nach  Europa,  und  zwar  beinahe  überall  nach  amtlichen,  bvm 
verifissigen  Quellen  geschildert  haben  ^  wie  es  bisher  in  dieser 
YoUständigkeit  noch  nicht  geschehen  ist,  glauben  wir  dem  Zweck 
unserer  Abhandlung  hinlänglich  Genüge  geleistet  zu  haben.  Wii; 
hatten  zu  zeigen,  dalÜs  die  Cholera,  eine  ursprünglich  rein  atmo- 
sphärische Krankheit,  in  Bengalen  durch  die  dort  obwaltenden 
Bedingungen  zu  einer  ansteckenden  umgewandelt  worden,  und 
durch  diesen  ihren  veränderten  Charakter,  mittelst  des  menseb- 
liehen  Verkehrs  nach  Europa  gebracht  ist. 

Ihr  auch  in  Europa  zu  folgen  und  zu  wiederholen,  wa» 
schon  so  oft  geschrieben  und  abgeschrieben  ist,  schien  uns  nicht 
allein  nicht  nöthig,  sondern  überflüssig,  denn  denselben  Charak- 
ter, den  sie  in  Bengalen  annahm,  hat  sie  in  Astrachan  und  Oren- 
bürg  gezeigt,  und  in  ganz  Europa  beibehalten.  Nur  das  Ein- 
dringen der  Cholera  in  die  Niederlande  zu  schildern  schien  uni| 
nicht  überflussig,  weil  davon  in  Europa  wenig  bekannt  gewor- 
den ist,  und  grade  das  Eindringen  der  Kränkelt  in  unser  Land 
den  Charakter  derselben  in  ein  so  helles  Licht  setzt. 

Darüber  genau  zu  berichten,  ist  der  Verfasser  dieser  Ab- 
handlung überdies  dadurch  im  Stande,  dafs  er  thätiger  Augen- 
zeuge und  durch  sein  Amt  verpflichtet  war,  die  Krankheit  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  zu  untersuchen  und  zu  überwachen. 


IX.  Das  Eindringen  der  Cholera  in  die  Niederlande. 

Als  die  Seuche  auf  europäischem  Boden  Fuis  gefalst  hatte 
imd  bereits  im  August  1831  in  Wien  erschienen  war,  befürchtete 
man  mit  Recht  auch  einen  Einfall  in  die  Niederlande,  liefs  daher 
die  bestehenden  geschriebenen  Quarantäne -Maaforegeln  wieder 
kräftiger  ins  Leben  treten,  und  ernannte  den  Verfasser  zum  Qua- 
rantäne-Arzt für  die  Küste  von  Seheveningen.    Da  nun  grade 
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»uf  diesem  Punkte  die  Cholera  in  anser  Königreich  eingedrun- 
gen ist,  wo  nirgends  vorher  eine  Spur  von  ihr  bestand,  und  sie 
von  da  aus  von  Ort  zu  Ort  weiter  geschlichen  ist,  so  stand  der 
Verfaeser  hier  auf  einem  so  glücklichen,  reinen'  Felde  der  Be- 
obachtung, wie  es  nur  selten  einem  Arzt  zu  Theil  wird. 

In  England  war  die  Cholera  schon  am  26.  October  1830 
erschienen,  ergriff  Edinburgh  am  6.  Februar  1831,  London  am 
26.  Februar,  Dublin  am  22.  März  1831. 

Nun  theilte  die  Krankheit  sich  in  zwei  Arme,  von  denen 
der  eine  westlich  nach  Amerika,  der  andere  in  südwestlicher 
Richtung  sich  über  Frankreich,  Spanien  und  Italien  verbreitete. 
Am  26.  März  brach  sie  beinahe  gleichzeitig  in  Calais  und  Paris 
aus  und  diese  beiden  Städte  wurden  die  Heerde ,  von  denen  aus 
die  Krankheit  sich  über  ganz  Frankreich  verbreitete. 

Die  Niederlande  waren  noch  von  der  Seuche  durchaus  frei. 

Scheveningen,  ein  Fischerdorf,  eine  halbe  Stunde  vom 
Haag  entfernt,  am  Strande  der  Nordsee  gelegen,  fing  schon  da- 
mals an  als  Badeort  sich  zu  entwickeln.  Im  Sommer  1832  hatte 
es  ungefähr  4600  Einwohner  und  513  Häuser,  so  dafs  im  Durch- 
schnitt 9  Bewohner  auf  ein  Haus  zu  rechnen  sind.  Hierbei  muTs 
man  aber  bedenken,  dais  nur  die  Häuser  der  mehr  Wohlhaben- 
den eine  gewöhnliche  Grölse  haben  und  durchschnittlich  nur  sechs 
Bewohner  zählen;  die  Häuser  der  Aermeren  aber  unglaublich 
klein  sind;  ja,  die  der  Aermsten,  die  nur  aus  Einer  Stube  und 
einemi  Soller  bestehen,  sind  so  klein,  dafs  sie  ganz  gut  in  einem 
gewöhnlichen  Zimmer  Baum  finden.  Dennoch  sind  diese  HäuS" 
eben  so  überfüllt,  dafs  in  den  meisten  12  bis  14,  ja  in  vielen 
16  Menschen  wohnen,  und  4 — 6  und  mehr  Menschen  in  einem 
und  demselben  Bette  schlafen. 

Der  Haupt -Erwerbszweig  der  Bewohner  ist  der  Fischfang. 
Die  Begüterten  rüsten  Schiffe  dazu  aus,  auf  denen  die  ärmere 
lifeumschi^  als  Steuexleute  und  Matrosen  dienen. 

Ein  Theil  der  gefangenen  Fische  wird  frisch  verkauft,  ein 
anderer  an  der  Luft  getrocknet,  nachdem  vorher  die  Eingeweide 
herausgenommen  sind.  Diese  Eingeweide  und  der  übrige  AbJhU 
werden  in  groüsen  Gruben  an  der  Westseite  des  Dorfes  gesam- 
melt, und  dann  als  Dünger  verkauft.  Der  gröfste  Theil  davon, 
geht  nach  dem  nicht  sehr  entfernten  Dorfe  Bynabui^  (sprick 
Keinsbürg),.  Wo  man  die  Blumenkohlfelder  damit  düngt 

Das  Trocknen  der  Fische  verbreitet  schon  einen  üblen  Ge- 
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mch,  der  durch  die  Ansdfinstangen  dieser  Gruben  vermehrt,  cor 
weilen  unertrfiglich  wurde,  und  wenn  der  Wind  nach  dem  Doife 
hin  wehte,  sich  über  alle  Häuser  verbreitete. 

Ein  anderer  Theil  der  Einwohner  lebt  von  den  gewöhnlichen 
Gewerben  und  viele  vermiethen  in  den  Sommermonaten  Zimmer 
an  die  Badegäste. 

Die  Seebade -Anstalt  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  sehr 
gehoben,  so  daTs  sie  jetzt  unbedenklich  zu  den  vorzüglichsten 
in  Europa  gerechnet  werden  kann.  Durch  die  hiermit  wachsende 
Zahl  der  Badegäste  hat  sich  der  Wohlstand  der  Einwohner  sehr 
gehoben,  sowie  andrerseits  durch  die  Sorge  der  Behörde  das 
Dorf  in  hygieinischer  Hinsicht  bedeutend  fortgeschritten  ist.  Die 
Schilderung,  die  wir  hier  geben,  ist  daher  nur  auf  den  Zustand 
anwendbar,  in  dem  es  sich  im  Jahre  1832  befand. 

Damals  gab  es  dort  noch  sehr  wenige  Abtritte,  und  obgleich 
deren  jetzt  überall  bestehen,  setzen  sich  die  niederen  Bewohner, 
more  majorum,  viel  lieber  neben  als  auf  dieselben,  wovon  ich 
mich  noch  in  diesem  Jahre  bei  meiner  amtlichen  Inspection 
überzeugte. 

Das  Dorf  liegt  zwischen  den  Dünen  in  einer  Schlucht,  so 
dafs  das  Regenwasser,  das  von  den  Dünen  herabfliefst,  in  das- 
selbe hineindringt  und  bei  schweren  Regengüssen  den  gröfsten 
Theil  desselben  überschwemmt.  Schon  etwa  18  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  der  Cholera  sann  man  daher  auf  Mittel,  dieses  Was- 
ser abzuleiten  und  zugleich  bei  möglichen  Feuersbrünsten  als 
Löschmittel  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  grub  man  in  dem 
bewohnten  Theile  des  Dorfes  fünf  Gruben  in  den  Sandboden, 
welche  24  Fufs  lang,  36  Fufs  breit  und  9-— 10  Fufs  tief  sind, 
und  auf  verschiedener  Höhe  angelegt  wurden.  Diese  Gruben, 
die  man  brandputten  (Feuerbrunnen)  nannte,  communicirten 
mit  einander  durch  Röhren,  so  dafs,  wenn  die  oberste  voll  ist, 
die  zweite,  und  so  allmählig  die  dritte,  vierte  und  fünfte  gefällt 
werden.  Im  Jahre  1832  waren  diese  Gruben  seit  langer  Zeit 
nicht  voll  und  durch  die  Dauer  so  verschlammt,  dafs  das  Was- 
ser nicht  mehr  durch  den  Sandboden  hindurchdringen  konnte, 
sondern  seit  geraumer  Zeit  darin  stehen  geblieben  war.  Hierzu 
kam  nun  noch,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  allerlei  Schmutz  hinein- 
geworfen hatte,  so  dafs  das  Wasser  in  einen  wirklichen  Brei 
verwandelt  war,  der  einen  furchtbaren  Gestank  umher  verbreitete, 
weshalb  beim  Erscheinen  der   Cholera  die  Regierung  sich   ver- 
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pflichtet  fand,  diese  Gruben  so  schnell  als  möglich  sohliedsen  zu 
lassen. 

Viele  von  unsern  Fischerböten  fuhren  bis  an  die  englische 
£ü8te  und  selbst  weiter  die  Nordsee  hinauf.  Um  zu  verhüten, 
■daifl  sie  diese  Küste,  wo  die  Cholera  herrschte,  berührten  oder 
damit  Handel  trieben,  hatte  man  die  ganze  Flotte  in  zwei  grofse 
Abtheilungen  vertheilt  und  jeder  ein  Wachtschiff  mit  einer  Sig- 
xialflagge  beigegeben,  von  dem  sie  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Länge  sich  entfernen  durfte.  So  gut  diese  Maafsregel  war,  so 
wenig  konnte  sie  durchgeführt  werden,  so  dafs  selbst  ein  Schif- 
fer aus  dem  benachbarten  Dorfe  Middelharnis  dem  Befehls- 
haber des  einen  Wachtschiffes  drohte,  ihn  während  der  Nacht 
zu  übersegeln,  wenn  er  sich  gelten  lassen  wolle. 

Trotz  aller  genannten  ungünstigen  Verhältnisse,  des  gedräng- 
ten bei  einander  Wohnens,  der  Armuth,  der  Unreinlichkeit  u.  s.  w. 
war  der  Gesundheitszustand  Scheveningens  meistens  günstig,  was 
bei  den  Frauen  wohl  ihrem  gewöhnlichen  Aufenthalte  in  der 
freien  Luft,  um  den  Fisch  zu  verkaufen,  den  sie  auf  dem  Kopfe 
nach  der  Stadt  und  in  dieser  herumtragen,  bei  den  Männern 
ihrem  beständigen  Sein  in  der  reinen  Meeresluft  zuzuschreiben 
ist.  Dafs  die  Kinder  meistens  scrophulös  sind,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Die  Nahrung  der  Bewohner  besteht  meistentheils  aus  Fisch, 
Kartoffeln  und  Butter,  oder  Oel  und  Fett.  Fleisch  können  sie 
im  Allgemeinen  nur  für  den  Sonntag  erübrigen. 

Im  Frühling  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers  1832 
war  das  Wetter  sehr  rauh,  selbst  kalt  gewesen,  und  der  Wind, 
meistens  Nordwest -Wind,  heftig  und  unangenehm.  Selbst  im 
JuH  war  es  noch  ungewöhnlich  kalt.  Daher  hatten  im  Frühling 
viele  Menschen,  zumal  Kinder,  an  katarrhalischem  Durch- 
fa  11  gelitten.  Im  Juni  herrschte  meist  Wechsel fi eher  mit 
vielfältigen  gastrischen  Symptomen  und  zumal  oft  mit 
Neigung  zu  Durchfällen.  Sogenannte  Entwickelungsformen, 
üebergänge  der  gewöhnlichen  Sommercholera  in  die  asiatische 
Cholera,  versicherte  mich  der  dort  prakticirende  Arzt,  nicht  be- 
obachtet zu  haben;  gewöhnliche  Sommercholera  herrschte  selbst 
nicht  im  Dorfe,  als  die  Seuche  ausbrach. 

Im  Uebrigen  hatte  der  Gesundheitszustand  der  Dorfbewoh- 
ner keine  auffallenden  Veränderungen  erlitten  und  weder  hier, 
noch  irgend  wo  im  ganzen  Lande,  wie  amtlich  erwiesen  ist,  hatte 
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sieh  ein  FVill  der  geförditeten  Eranklieit  gese^t.  ESn  rerikäng- 
nifevoller  Tag  veränderte  aber  die  ganze  Lage  der  Dinge. 

Am  24.  Jnni,  einem  Sonntage,  Abends  um  11  Uhr,  kam 
Leendert  Evertzoon  Knoester  (spr.  Knuster),  48  Jahre  alt, 
Steuermann  auf  einem  der  Seeschiffe,  die  zmn  Fischfang  ausge- 
rüstet werden,  das  den  Namen  führte:  de  jonge  Pieter^  nach 
einer  Abwesenheit  von  14  Tagen,  die  er  auf  dem  Meere  gewe- 
sen w'ar,  krank  nach  Hause,  indem  er  sich  nicht  mehr  im  Stande 
fühlte,  den  Befehl  über  das  Schiff  zu  fahren,  welches  er  der 
Sorge  seines  Bruders,  der  Matrose  auf  diesem  Schiffe  war,  über- 
trug. Ein  zweiter  Matrose,  Corneiis  Harteveld,  war  auch 
bereits  krank,  blieb  aber  noch  an  Bord  bis  an  den  folgenden 
Tag,  wo  auch  er  sich  gezwungen  fühlte,  das  Schiff  zu  verlassen 
und  in  seine  Wohnung  zurückzukehren. 

Am  26.  und  27.  Juni  erkrankte  im  Dorfe  Niemand,  vom 
28.  aber  an  bis  zum  1.  Juli  noch  fünfzehn,  von  denen  drei 
starben. 

Der  diese  alle  behandelnde  Arzt  Bausch  erkannte  die 
Krankheit  bald  als  ajsiatische  Cholera  und  forderte  zweimal  ver- 
geblich eine  Obrigkeitsperson  auf,  dies  der  Regierung  anzuzeigen. 
Man  hielt  indessen  die  Sache  nicht  für  dringend  genug,  bis  end- 
lich am  1.  Juli  siebzehn  Erkrankungs-  und  drei  Sterbefälle  alles 
fernere  Zögern  unmöglich  machte. 

Zwei  Mitglieder  des  Magistrats  kamen  daher  am  Nachmit- 
tage dieses  Tages  zu  mir,  theilten  mir  mit,  das  ganze  Dorf  sei 
in  Angst  und  Bestürzung,,  da  so  viele  erkrankten  und  nun  auch 
stürben,  und  baten  mich  dringend,  hinaus  zu  kommen  und  zu 
helfen.  Ich  befragte  sie  darauf,  was  denn  vorgefallen  sei,  und 
als  sie  mir  das  oben  Erzählte  mitgetheilt  hatten,  eröffuete  ich 
ihnen,  dals  die  Gesetze  der  Quarantäne,  die  sie  kennen  muüsten, 
ruchlos  überschritten  seien,  dafs  die  beiden  ersten  Kranken,  von 
denen  die  Krankheit  wahrscheinlich  herzuleiten  sei,  auf  dem 
Schiffe  hätten  bleiben,  und  man  mich  damals,  nicht  erst  heute 
hätte  rufen  müssen;  daijs  ich  diese  Kranken  dann  in  das  Qua- 
rantäne-Haus, aber  nicht  in  das  Dorf  würde  haben  bringen  las- 
sen und  durch  meine  Wächter  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Dorfe 
abgeschnitten  haben  würde,  und  dadurch  das  Eindringen  der 
Krankheit  in  das  Dorf  nach  menschlicher  Einsicht  hätte  verhü- 
ten können.  Ich  müfste  nämlich  vermuthen,  dafs  die  Krankheit, 
von  der  sie  sprächen,   wirklich  die  Cholera  sei,  und  in  diesem 
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schweren  Falle  könne  und  wolle  ich^e  Verantwortlichkeit  des 
Uebertretens  der  Quarantäne-Gesetze,  an  der  ich  unschuldig  sei, 
nicht  auch  auf  mich  Laden.  Ich  rensiprach  ihnen  dagegen,  sogleich 
der  Regierung  die  nöthige  Anzeige  des  Vorgefallenen  zu  machen, 
und  im  Fall  man  mich  dann  speciell  beauftragte,  sogleich  nach 
Scheveningen  zu  kommen. 

Mein  Amtsvorgänger  als  Präsident,  dem  ich  das  Vorgefal- 
lene und  zugleich  meine  Weigerung,  mich  als  Quarantäne- Arzt 
damit  zu  befassen,  mittheilte,  beauftragte  mich  nun,  als  Mitglied 
des  Medicinal-Collegiums  die  Sache  zu  untersuchen  und  ihm  zu 
berichten. 

Als  ich  darauf  nach  Scheveningen  kam  und  in  Begleitung 
der  einen  Magistratsperson  und  des  Arztes  Bausch  meine  Un- 
tersuchung anstellte,  fand  ich  vierzehn  Kranke  und  drei 
Leichen  und  konnte  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  sie  die 
Opfer  der  asiatischen  Cholera  waren. 

Einige  Zeit  vorher  hatte  die  Regierung  drei  Aerzte,  Prof. 
Hendriks,  Dr.  Beckers  und  Dr.  Arntzenius  nach  Deutsch- 
land geschickt,  um  dort  die  Cholera  naher  kennen  zu  lernen. 
Die  beiden  letzteren  waren  noch  im  Haag  und  um  mich  in  Hin- 
sicht meiner  Diagnose  vollkommen  sicher  zu  stellen,  ersuchte  ich 
diese  beiden  CoUegen,  alle  jene  Kranken  und  Leichen  gemein- 
schaftlich mit  mir  zu  untersuchen.  Als  beide  nun  die  Ej*ankheit 
für  dieselbe  erkannten,  die  sie  in  Berlin  und  Hamburg  als  asia- 
tische Cholera  beobachtet  hatten,  wurden  die  Leichen  nach  dem 
Kirchhofe  der  Stadt  geschafft,  und  im  dortigen  Leichenhause  de- 
ponirt. 

Am  folgenden  Tage,  den  3.  Juli,  versammelten  sich  des 
Morgens  um  9  Uhr  in  diesem  Leichenhause  der  Chef  des  Civil- 
Medicinal- Wesens,  Dr.  F.  J.  van  Maanen,  der  Präsident  des 
Medicinal-Collegiums  für  die  Provinz  SüdhoUand  im  Haag,  Dr. 
C.  G.  Outyd,  der  Bürgermeister  der  Residenz,  Copes  van 
Cattenburch,  der  Advokat  des  Reiches,  Dr.  jur.  Delprat, 
Dr.  Mirandolle,  Mitglied  des  städtischen  Medicinal-Collegiums, 
die  Doctoren  Loup  und  van  Doeveren,  und  der  Chirurg 
Copes  de  Meyer  nebst  den  Doctoren  Beckers,  Arntzenius 
und  mir. 

Als  nun  im  Beisein  dieser  Herren  die  Doctoren  Beckers 
und  Arntzenius  erklärten,  dais  die  in  Scheveningen  herrschende 
Krankheit  wirklich  die  asiatische  Cholera  sei,  wurde  zur  Oeff- 
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niuig  der  einen  Leiche  gesehritten,  und  als  der  Leichenbefund 
diese  Ueberseugung  bestätigte,  wurde  beschlossen,  noch  an  dem- 
selben Tage  in  der  Staatszeitung  anzuzeigen,  daüs  in  SoheTenin- 
gen  die  Cholera  ausgebrochen  sei. 

Diese  amtliche  Mittheüung  macht  es  überflüssig,  die  Erschei- 
nongen  bei  den  £[ranken  und  in  der  Leiche  nsttier  zu  erörtern. 

Die  Krankheit  wüthete  in  Scheveningen  aufserordentlieh  hef- 
tig; sie  entstand  am  25.  Juni  und  endete  am  26.  August;  in 
dieser  Zeit  wurden  616  Personen,  also  -J-  der  Bevölkerung,  er- 
griffen, von  denen  256  starben  und  360  genasen.  Es  gab  Tage, 
wo  15,  und  einen  sogar',  an  dem  16  starben.  Paris  hatte  da- 
mals eine  Bevölkerung  von  ungefähr  800,000  Menschen;  die 
höchste  Zahl  der  dort  an  einem  Tage,  nämlich  am  9.  April  1831 
Gestorbenen  betrug  861  Menschen;  wenn  dort  die  Cholera  so 
heftig  gewesen  wäre,  als  in  Scheveningen,  würden  2600  Men- 
schen gestorben  sein. 

Sie  fand  aber  auch  in  Scheveningen  einen  sehr  günstigen 
Boden.  Kaltes,  rauhes  Sommerwetter,  das  zu  einer  katarrhali- 
schen Affection  der  Schleimhäute,  auch  des  Darmkanals,  prä- 
disponirte,  endemische  Wechselfieber  mit  gastrischen  Symptomen 
und  Neigung  zu  Durchfallen;  dabei  enge,  überfallte  Wohnungen, 
schlechte  Luft  in  den  Krankenzimmern,  und  die  Gewohnheit,  dafs 
eine  Unzahl  Menschen  den  Kranken  besuchen,  wodurch  die  Luft 
in  denselben  noch  mehr  verschlechtert  und  ein  Contagium  überall 
hin  verbreitet  wird. 

Wie  sehr  die  Krankheit  fortschlich,  bis  sie  endlich  festen 
Fufs  gefaifst  hatte,  mögen  folgende  Zahlen  beweisen.  Es  er- 
krankten : 


am  25. 

Juni. 

1, 

,    26. 

w    • 

1, 

„    28. 

ji   • 

2, 

„    29. 

"  V 

2, 

,    30. 

w   • 

5, 

n      1- 

Juli. 

6, 

»      2. 

n     • 

.     12, 

,     3. 

w 

.     11. 

Dafs  Scheveningen  nicht  allein  der  Anfangspunst,  sondern 
auch  der  Heerd  gewesen  ist,  von  dem  aus  die  Krankheit  durch 
ein  Contagium  überall  verbreitet  wurde,  zeigte  sich  bald.     Den 
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lebhaftesten  Verkehr  haben  seine  Bewohner  niit  dem  Haag  und 
mit  Rotterdam.  Nach  dem  Haag  bringen  die  Fraoen  den  Fisch, 
ihn  in  Korben  auf  dem  Kopfe  trag^id.  Nach  Rotterdam  wird 
er  in  grofsen,  mit  vier  Hunden  bespannten  Karren  gebracht  Der 
erste  Weg  nun,  welchen  die  Krankheit  nahm,  war  nach  dem 
Haag  und  dann  nach  Rotterdam;  alle  umherliegenden  Doifer 
kamen  erst  später  an  die  Reihe,  und  Leyden  erst  am  5*  August. 

Der  Zufall  wollte,  dafs  der  erste  ErkrankangsfaU  im  Haag 
am  14.  Juli  sich  auch  unter  meinen  Patienten  ereignete«  Es 
war  eine  70jährige,  dicke  Schlächterfrau,  die  am  Mittag  dicke 
(in  Deutschland  sogenannte  Sau-)  Bohnen  (Vida  Faba)  und  am 
Abend  Seefische  und  Erdbeeren  gegessen  hatte.  Eine  Scheve- 
ninger  Frau  war  in  ihrem  Hause  gewesen,  doch  hatte  nicht  &ie 
selbst,  sondern  ihre  Schwiegertochter  den  Fisch  von  dieser  ge- 
kauft. Wer  diese  Scheveninger  Frau  war  und  ob  sie  wohl  ge- 
blieben oder  erkrankt  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Der  Haag  zählte  damals  48,811  Einwohner;  die  Seuche 
dauerte  bis  zum  5.  October.  Es  erkrankten  517,  also  -^  der 
Bevölkerung;    davon  starben  274  und  wurden  geheilt  243. 

Sechs  Tage  später,  am  20.  Juli,  brach  die  Seuche  in  Rot- 
terdam aus,  was  damals  72,736  Einwohner  hatte.  Sie  dauerte 
hier  bis  zum  18.  Januar  1833;  ergriff  1390  Menschen,  also  -^ 
der  Bevölkerung,  von  denen  693  starben  und  697  geheilt  wurden, 

Die  Provinz  Südholland  hatte  damals  im  Ganzen  eine 
Bevölkerung  von  364,450  Menschen,  von  denen  5668  ergriffien 
wurden,  2645  starben  und  3023  geheilt  wurden. 

Der  zuletzt,  nämlich  am  10.  November  1832  ergriffene  Ort 
war  die,  aus  drei  Dörfern  bestehende  Gemeinde  Alkemade. 


Wir  beschliefsen  diesen  Theil  unseres  Werkes  mit  der,  wie 
wir  glauben,  wohl  begründeten  Schlufsfolgerung: 

Die  Cholera  ist  eine  eingewanderte  Krankheit. 

Wir  haben  sie  von  Bengalen  aus  bis  nach  Europa  begleitet 
und  betrachten  sie  mithin  als  eine  uns  fremde  Krankheit 

Ihren  Ursprung  in  Europa  zu  suchen,  und  sie  sich  jedesmal 
aufs  Neue  entstanden  zu  denken,  widerspricht  allen  Gesetzen  der 
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Natur.  Wenn  eine  E[rankheit  trotz  des  verschiedenstea  Bodens, 
des  verschiedensten  Klimas,  der  verschiedensten  Jahreszeiten,  der 
verschiedensten  Nationen  und  ihrer  Lebensweise,  der  verschie- 
densten politischen  Verhältnisse  der  Länder,  der  verschiedensten 
Stände  überall  in  ihrem  Wesen  als  dieselbe  Krankheit  unverän- 
derli(^  anfbift,  dann  ist  sie  auch  unabliängig  von  allen  diesen 
Bedingungen  erzeugt.  Selbst  die  Menschen  sind  verschieden  in 
den  verschiedenen  Erdtheilen  und  Ländern,  nur  die  Cholera 
nicht 

Daus  die  Cholera  nicht  nach  dem  Gangesthaie  gebracht,  son- 
dern dort  wirklich  entstanden  ist  und  immer  wieder  von  Neuem 
entstehen  kann,  müssen  die  Behaupter  jener  Meinung  von  selbst 
zugeben,  denn  von  jenem  Gesichtspunkte  aus  entsteht  die  Krank- 
heit überall.  Dafs  aber  Länder,  so  verschieden  wie  das  Ganges- 
thal mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  und  der  Norden  von 
Europa  und  Amerika  dieselbe  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  äuGsern,  dieselbe  Krankheit,  dasselbe  Naturprodukt 
erzeugen  sollen  in  Archangel  und  Quebeck,  als  in  Jessore,  ist 
eben  so  unwahr  und  unmöglich,  als  dafs  der  Norden  auch  Löwen 
hervorbringt.  Ja,  es  giebt  auch  Löwen  in  Europa  und  Amerika, 
aber  nur  eingeführte  in  Menagerien. 

Nur  solche  Bj'ankheiten  können  überall  auf  der  Erde  ent- 
stehen, die  überall  die  Bedingungen  ihres  Zustandekommens  fin- 
den. Rheumatismus  z.  B.  kann  überall  entstehen,  denn  überall 
giebt  es  Temperaturwechsel  und  eine  Körper-Oberfläche,  die  in 
ihrer  Thätigkeit  gestört  werden  kann. 

Dysenterien  können  in  Europa  entstehen  wie  in  Ostindien, 
aber  nur  unter  gleichen,  wenigstens  ähnlichen  Bedingungen,  d.  h. 
bei  grofser,  anhaltender  Hitze  und  schnellem  Temperaturwechsel. 
Aber  Dysenterien  giebt  es  nicht  im  Winter  und  nicht  im  hohen 
Norden;  und  dennoch  besteht  nach  Fuchs  ein  bestimmter  Un- 
terschied zwischen  europäischer  und  tropischer  Dysenterie.  Warum 
giebt  es  Wechselfleber  nur  in  Sumpfgegenden  und  nicht  auch  in 
anderen  Theilen  der  Erde?  Weil  sie  ausschliefslich  durch  ge- 
wisse Bodenausdünstungen  hervorgerufen  werden  und  deshalb 
nicht  dort  enstehen  können,  wo  diese  fehlen. 

Um  nun  den  Weg,  welchen  diese  traurige  Krankheit  genom- 
men hat,  so  anschaulich  als  möglich  zu  machen,  lassen  wir  hier 
noch  eine  allgemeine  Uebersicht  desselben  folgen. 
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Allgemeine  üebersicht 

ttber 

den  Weg  der  ansteckenden  Cholera 

von 
Jessore  in  Bengalen  nach  JCiuropa. 


L  Präsidentseliaft  Bengalen. 

1817. 

19.  August Jessore. 

Ende     ^ Bagbulpore,  Mongheer. 

15,  17,  18.  September  .     .     .     Chupra,  Buxar,  Ghazeepore. 

15.  September Burdwan,  Balasore,  Cuttak. 

19.  „         Calcutta. 

^  Ramgur  und  Sirgooja,  Sonepore, 

Sumbhulpore. 

2.  November Lager    des   Marquis    Hastings 

im  Bundelcund. 
Jelalpore  am  Betwah.  Kytah. 
Mitte        „ Mirzapore. 

1818. 

Ende  März Bandah    und    der    ganze    Strich 

zwischen   dem  Dusawn-    und 
Cane-Flusse. 
Lobargaun,  Hutta  am  Gane. 
Nursinga  am  Cane. 
Pootoorhea. 
Anfang  April  bis  Mitte  Mai  .     Saugur. 

Von  Saugur  theilt  sich  der  Zug  in  zwei  Richtungen: 

a)    der  eine   Strom  zog  westwärts  durch  Bhilsa,  Bbopal, 
-  Shoojawulpore  nach  Burseeah,  Mow. 

4.  Mai Jhanur. 

9.     ^ Oogein. 
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12.  Mai Muhetpore. 

Jetzt  den  Chombalflals  entUng  Sonara, 

Bhanpora, 

Lager  des  Holcar. 

Ln  Juni Kotah. 

So  kam  die  Seuche  durch  die  Provinsen  Malwa,  Berar  und 
Candeish  nach  dem  Deccan. 

b)-  der  zweite  Strom  ging  von  Saugur  aus  südlich: 

9.  April Jubbulpore  am  Nerbudda, 

Hoshungabad, 
Mooltay. 

Ende  Mai Gaungoug  (Ooomgoug), 

Nagppre. 


Zug  durch  die  nördlichen  Provinzen  Bengalens. 

Theüs  von  Jelalpore,  Eytah  und  Bauda;  theüs  von  Mirza- 
pore,  den  Ganges  hinauf. 

1818. 

Ende  März Allahabad, 

Nujafgure  (Nudjifgur). 

8.  April Cawnpore, 

Bethoor. 
Mai Etaweh. 

10.  Juni Futtehgur, 

Mutra. 
1.  Juli Agfa. 

11.  „ Coel  (Cowl). 

20.     y, Delhi, 

Ghazeeabad, 

Mooradnugur, 

Shajehanpore. 

28.     „ Meerut. 

August Lager  bei  Hansi, 

Futihabad, 
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August Rhauneea, 

Sirseea, 

Hissar. 

Ende  August Jeypoor. 

14.  September Tittirya, 

Paniput, 

Karnaul, 

Tanna. 
Ende       „  ......     Saharanpoor,  hoch  im  Norden. 


Zug  durch  die  mittleren  Provinzen  Bengalens. 

Den  Ganges  hinauf  durch  Baghulpore,  Mongheer,  Ghupra^ 
Buxar,  Ghazeepore,  Mirzapore  und  auch  von  den  Ufern  der 
Jumna  her. 

1818. 
April  und  Mai Juanpore, 

Sultanpore, 

Lucknow, 

Fjzabad, 

Oude, 

Gorruckpore, 

Tirckoot, 

das  Teraee, 

MuUye. 
So  kam  sie  im  Juni  selbst  nach  Catmandhoo    ) 

Patna  )  in  NepauL 

Badghoon         -. 
und  im  October  nach     .     .     .     Cashar  (Gachar)  und 

Muneepore. 
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n.  Zug  durch  die  ostindische  HalbinseL 

1.  Pr&sidentsehafi;  Bombay. 

1818. 
Mitgetheilt  von  Nagpore. 


Mai 

l        .        . 

.     .     Nagpore. 

3. 

JuH 

.     .     Janlnab. 

10. 

» 

.     .     Aurungabad. 

18. 

w 

.     .     Ahmednuggur. 

21. 

w 

.     .     .     Seroor. 

30. 

n 

.     .     Poonah. 

6. 

Augu 

8t  .     .     PanweU. 

9.- 

-10. 

Aug.  .     Insel  Bombay. 

13. 

Ac^ 

9t  .    .    Tannall. 

15. 

Ji 

.     .     Satara. 

9.- 

-10.  Septbr.     Stadt  Bombay. 

Zweiter  Zug. 

3. 

Juli  . 

.     .     Jaulnab. 

14. 

•n     • 

.     .     Punderpoor. 
Bejapoor. 

17. 

9) 

.     .     Natapoota. 
Dritter  Zug. 

3.  Juli  .    . 

.     Jaulnah, 

Jaumkeir  und  Umber. 

8-     , 

•      • 

.     Shawgur, 
Hydrabad. 

Dieser  dritte 

Zug  ist  im  Bericht  aus  Madras   viel  genauer 

angegeben. 
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2.  Präsidentschaft  Madras. 


1.    Erster  Zug  längs  der  östlichen  Küste. 

Er  stammt  theils  aus  Bengalen  her,  von  wo  die  Seuche  sich 
südlich  ausbreitete  nach  Burdwan,  Balasore  und  durch  die  Berge 
von  Ramgur  und  Sirgooja  nach  Cuttak  und  den  Mahanuddee-FluTs 
überschritt;  theils  von  Nagpore  und  Chanda. 

1818. 


20.  März      .     . 

.     Ganjam. 

23.  April     . 

.     Aska, 

Chicacoh. 

ß.  Mai  .     .     . 

.     Yizagapatam. 

20.     ,      .     . 

.     Yizianagram. 

5.  Juli  .     . 

.     EUore. 

10.     ^     .     .     , 

.     Rajamundry. 

10.     ,     .     . 

.     Mazulipatam. 

Ende  Juli     . 

Guntoorv 

2.  August  . 

.     Distrikt  Nellore. 

u.      „      . 

.     ;     Ongole. 

20.  September 

.     Stadt  Nellore. 

8.  October 

Madras. 

13.         „ 

.     Poonamallee. 

13.        „ 

.     St.  Thomas  Mount. 

Mitte     , 

.     •     WaUajahbad, 

Sadras  und  Pondichery. 

10.  November 

.     Nagore. 

14- 

.     Cuddalore. 

20.          , 

.     Combaconum. 

22. 

.     Negapatam. 
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2.    Zweiter  Zug  durch  die  Stationen  mitten  in  der 
Präsidentschaft  Madras. 

Dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  her,  wo  der  südliche  Zug 
im  Westen  von  Bengalen  endete,  und  der  durch  die  Präsident- 
schaft Bombay  ebenfalls  seinen  Ursprung  nahm. 

1818. 

Mai Nagpore. 

3.  Juli   . Jaulnah. 

10.     „ Aurungabad. 

13.  ^ Malligaum  im  Gandeish,    Corps 

von  Mac  Dow  all. 

14.  „ Nasseerabadim  Südendes  Taptee- 

Flusses,  Corps  des  Obrist-Lieu- 
tenant  Heath. 

14.     „ Punderpoor. 

13.  August Hoobly,  unter  den  Truppen; 

Badamee  und  Darwar,    unter 
den  Truppen. 

8.  September Bellary. 

12.  y,  Hurrihur. 

Mitte        „  Chittledroog. 

18.  „  Truppen  in  Bangalore. 

16.  October Manantoddy. 

20.         „ Cananore,  Truppen. 

Ende     „ Stadt  Bangalore. 

6.  November Seringapatam, 

Mysore. 

Ende       „  Distrikt  Coimbatoor, 

Errode,  Carroor. 
30.  ^  Stadt  Coimbatoor. 


22 
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3.    Dritter  Zug,  durch  die  Stationen  mitten  in  der 
Präsidentschaft  Madras. 

Auch  dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  her,  indem  die  aus 
dieser  Präsidentschaft  entsandten  Truppen  von  dort  zurückkamen, 
und  auf  einem  anderen  Wege  verbreitete  sich  die  Krankheit  von 
Jaulnah  aus;  beide  vereinigten  sich  in  Hydrabad. 


1818. 


a) 


b) 


Mai     . 

.     Na^ore. 

3.  Juli  . 

Jaulnah, 

8.  Juli 

.     Unter  den  Mysore- 

Jaumkeir,  Umher, 

Truppen,  am  Goda- 

8.     ,     . 

Shawgur. 

very,  auf  ihrem  Mar- 

sche nach  Hydrabad. 

-^              ^ 

Ende  Juli Hydrabad. 

1.  October Tripetty. 

3.         „ Vellore, 

Chittoor. 

6.         „ Gooty. 

9.         „ Cuddapah. 

13.         j^ Arcot. 

Ende     ^ Trichinopoly. 

1.  November Pootoor. 

5.  „  Warriore. 

Mitte       „ Distrikt  Barrahmaul  und  Salem. 

19.  „  Sankerrydroog. 

20.  „  Tanjore. 

22.  „  Stadt  Salem. 

Ende      ^  Madura 

„  n  Distrikt  Dindigal  und  Ramnad, 


1819. 


Anfangs  Januar 


Palamcotta. 
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4.    Vierter  Zug  in  der  Präsidentschaft  Madras,  Ifings 
der  Küste  Malabar. 


Auch  dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  und  Jaulnah  her. 
Nagpore  Mai,  Jaulnah  Juli.  Ueber  Jaumkeir  und  Umber  er- 
reichte die  Seuche  / 

1818. 


8.  JuU  .    .    . 

.     .     Shawgur. 

14.     «     ... 

Pundernoor. 

x-x.          ,,           .          .          • 

Bejapoor. 

13.  August  .     . 

.     .    Badamy,  Darwar,  Hoobly. 

Anfang  September    .     Hulljhall  und  Soonda. 

W                        J) 

.     Mangalore. 

15.  October.     . 

.     .     Calicut. 

15.         ,      .     . 

.  '  ,    Aleppy  (Allepey). 

29.        ,      .    . 

.     ,     Quilon,  Travancore. 

25.  November  . 

.     .     Tellicheny. 

5.  December  . 

.     .     Gannanore. 

8.         ,         . 

.     .     Cochin. 

1819. 

Mitte  Januar  . 

.     Tricandrum,  Cap  Comorin. 

3.  Die  Cholera  in  Ceylon,  Mauritius  und  He  Bourbon. 

4.  Die  Cholera  auf  der  Ostküste  Afrikas. 

5.  Die  Cholera  auf  ihrem  ostlichen  Zuge  nach  Hinter-Indien. 

6.  Die  Cholera  auf  Java. 

7.  Die  Cholera  in  China,  auf  den  Philippinen  und  in  Australien. 

8.  Die  Cholera  auf  ihrem  westlichen  Zuge  nach  Europa. 


22* 
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Einleitung. 

Die  Aetiologie  der  Cholera  auf  dem  Standpunkte,  auf  dem 
sie  sich  bis  jetzt  noch  befindet,  bietet  uns  ein  unübersehbares 
Feld  einzelner  Thatsachen,  die,  obwohl  wichtig  und  beachtens- 
werth,  weder  unter  .sich,  noch  mit  der  Cholera  selbst  in  einem 
nothwendigen  Zusammenhange  stehen,  und  uns  daher  die  Ent- 
stehung der  Seuche  nicht  begreifen  lehren.  Griesinger,  den 
wir  unbedingt  für  den  besten  Schriftsteller  über  Cholera  halten, 
sagt  in  seiner  Abhandlung  (inR.  Virchow,  Handbuch  der  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  2.  Abtheil.  2.  S.  248): 
„Wenn  man  die  Tausende  von  Thatsachen,  die  über  die  Ver- 
breitung der  Cholera  gesammelt  sind,  und  die  mannigfachen  Vor- 
stellungen, mit  denen  man  schon  versuchte,  sie  unter  sich  zu  ver- 
knüpfen, überblickt,  so  stöfst  man  freilich  überall  bald  auf  Dun- 
kelheiten, die  wohl  noch  lange  ihrer  Aufhellung  warten  werden. 
Man  findet  aber  bald  auch  einige  unzweifelhafte  Orundthatsachen, 
welche  als  feste  Punkte  zur  Orientirung  in  dem  durch  eine  un- 
geheure Masse  von  Details  bereits  unabsehbar  gewordenen  Ge- 
biete dienen.** 

Darauf  fuhrt  er  an,  dafs  die  Cholera  überall  unverändert 
dieselbe  eigenthümliche  Krankheit  ist;  dajüs  sie  vor  dem  Jahre 
1830  in  Europa  unbekannt  war;  dafs  sie  in  genau  verfolgbarer 
Weise  aus  Indien  dahin#  verbreitet  ist;  dafs  dies  eine  specifische 
un4  der  Verbreitung  von  einem  Orte  zum  andern  fähige  Ursache 
voraussetzt,  die  man  unbedenklich  als  Choleragift  bezeichnen 
kann.  Dieses,  seinem  Wesen  nach  unbekannte,  durch  seine  Wir- 
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kungen  unzweifelhaft  sich  manifestirende  Agens,  dieses  Oiffc  ist 
das  Wandernde  und  sich  Verbreitende  an  der  Cholera.  —  Aber 
es  zeigt  sich  weiter,  daiJs  die  Wirkung  des  Giftes  durch  gewisse 
Auüsen^erhiQtnisse  vielfach  begünstigt  und  gefordert  wird,  welche 
sich  also  als  Hülfsursachen  zur  Cholera  verhalten. 
Dann  fängt  er  an  mit 

der  specifischen  Ursache  der  Cholera. 

„Diese  verbreitet  sich  unzweifelhaft  durch  den  menschlichen 
Verkehr.  —  Auch  ati  blolser  CSbolera-Diarrhoe  Leid«ncte  können 
die  Krankheit  verschleppen.  —  Die  Blrankheit  erweist  sich  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  als  contagiös  (deshalb 
natürlich  noch  nicht  rein  contagiös).  Die  Anerkennung  dieser 
Contagiosität  ist  in  den  letzten  4 — 5  Jahren  überall,  in  Indien, 
Europa  und  Amerika  fast  einmüthig  erfolgt,  und  es  giebt  gar 
keine  Krankheit,  vielleicht  Fleckfieber  und  Pocken  ausgenommen, 
wo  die  Verbreitung  durch  Elranke  fester  erwiesen  wäre,  als  bei 
der  Cholera.  —  Die  Uebertragung  der  Cholera  geschieht  höchst- 
wahrscheinlich in  anderer  Weise,  als  bei  den  meisten  anderen 
contagiösen  Elrankheiten,  nämlich  vorzüglich  durch  die  Auslee- 
rungen der  Kranken;  es  scheint  unendlich  viel  weniger  darauf 
anzukommen,  ob  Jemand  vielen  und  nahen  Verii^ehr  mit  Elran- 
ken  hat,  als  ob  die  Emanationen  der  Ausleerungen,  und  diese 
vielleicht  wieder  in  einem  besonders  modificirten  Zustande  und 
in  länger  fortdauernder,  anhaltender  Weise  auf  ihn  einwirken. 
—  Träger  der  specifischen  Ursache,  des  Choleragiftes,  sind  die 
Ausleerungen  sowohl  der  Cholera-,  als  der  Choleradiarrhoe-Kran- 
ken.  Es  kann  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dafs  auch  auf  anderem  Wege  eine  Mittheilung  von  den  Kranken 
aus  erfolgen  kann,  allein  es  ist  dies  problematisch  und  weit  weni- 
ger wahrscheinlich,  während  es  positiv  ist,  dafe  die  Ausleerun- 
gen die  inficirende  Materie  enthalten.  (Dafs  auch  der  Athem 
ansteckt,  ist  schon  1829  in  RujDsland  bestimmt  beobachtet,  wie 
Lichtenstädt  bmchteC,  indessen  ist  dies  vielleicht  nur  schein- 
bar und  die  Ansteckung  auch  hier  durch  die  Emanationen  der 
Entleerungen  geschehen.)  —  Durch  diese  scheinen  sich  örtUehe 
Infectionsheerde  zu  bilden,  und  es  unterscheidet  sich  also  die 
Cholera  von  anderen  contagiösen  Krankheiten  wesentlich  dadurch, 
da£s  1)  die  Verbreitung  durch  ELranke  direct,  aber  auch  2)  indi- 
rect,   so  dafs  die  Kranken  nur  einen  Stoff  zu  einem  Infections- 
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heerde  von  sich  geben,  gesehehen  kann.  Aus  diesen  Infections- 
heerden  erklärt  sich  das  gruppenweise  Erkranken,  das  überwie- 
gende Befallenwerden  einzelner  Häuser,  die  oft  enge  Umgrän- 
zung,  oft  aber,  wenn  die  Verhältnisse  zur  Bildung  vieler  In- 
fectionsheerde  günstig  sind,  weit  gehende  Verbreitung  der  Krank- 
heit. Mit  gröfster  Stärke  sprechen  gegen  Gontagion  im  gewöhn- 
lichen Sinne  (als  blofse  Ansteckung  von  Mann  zu  Mann)  Fälle 
wie  der  aus  dem  Gefängnisse  von  Massachusets,  wo  zuerst  ein 
in  Einzelhaft  befindlicher  Gefangener  erkrankt,  und  dann  in  den 
verschiedensten  Theilen  des  Hauses  im  mindesten  nicht  commu- 
nicirende  Gefangene,  250  in  24  Stunden,  erkranken.  Hier  ist 
keine  Rede  von  persönlicher  Gontagion,  hier  kann  nur  ein  sehr 
mächtiger  Infectionsheerd  gewirkt  haben.  (Wir  können  hier  den 
Unterschied  nicht  einsehen,  welchen  Griesinger  macht,  denn 
ob  jemand  ansteckt  durch  die  Luft,  die  er  ausstöfst,  oder  durch 
die  Excremente,  die  er  auswirft,  beide  sind  dieselben  Emanatio- 
nen, denn  die  Excremente  wirken  eben  auch  durch  die  Gase, 
die  sie  ausstofsen.) 

Eine  autochthone  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  ver- 
wirft Griesinger  mit  Recht 

Als  fast  einziges  Medium  aufser  dem  Verkehr,  durch  wel- 
ches überhaupt  die  Verbreitung  geschehen  könnte,  kann  man, 
wenn  man  nicht  grade  noch  gänzlich  unbekannte  Naturkräfte  in 
Anspruch  nehmen  will,  die  Atmosphäre  betrachten.  Man  kann 
nun  nicht  daran  zweifeln,  dafs  das  Gift  eines  gewissen  Verwei- 
lens  in  der  Luft  fähig  ist;  der  Luftkreis  des  Kranken,  von  dem 
eine  Ansteckung  ausgeht,  und  seiner  Ausleerungen  mufs  es  jeden- 
falls enthalten.  Es  entwickelt  sich  ja  allem  nach  aus  diesem 
und  inficirt  den  Gesunden  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  die 
Atmosphäre  der  Häuser,  welche  Infectionsheerde  enthalten,  es 
bewirkt  wahrscheinlich  durdi  die  Luft  jenes  so  sehr  verbreitete 
Unwohlsein,  welches  die  grofsen  Epidemieen  einer  Stadt,  wo 
eben  das  Gift  sehr  verbreitet  ist,  begleitet,  jene  allgemeine  Cho- 
lera-Atmosphäre, in  der  das  Gift  —  wenn  man  will  —  zum 
Miasma  geworden  ist,  und  gegen  die  keine  Isolirung  mehr  schützt. 
Dies  scheint  auf  eine  gro&e  Diffusibilität  der  Cholera- Ursache 
durch  die  Luft  hinzudeuten.  Aber  sieher  ist,  dafs  diese  keine 
ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  ist,  ihr  vielmehr  nur  unter 
gewissen  Umständen  zukommt.  Denn  sehr  oft  ist  von  einem 
solchen  allgemeinen  Choi^a- E&iflois   gar  nichts   zu  bemerken, 
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sondern  es  bleibt  die  Cholera  in  der  aUerbescbränktesten  Weise 
fixirt;  ja,  es  ist  grade  bei  der  Cholera  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend und  spricht  ganz  gegen  eine  grofse  atmosphärische  Ver- 
breitung, wie  enge,  auf  einen  kleinen  Raum  umschrieben,  diese 
Krankheit  oft  bleibt,  wie  eine  Stadt  befallen  sein  kann  und  ihre 
ganze  Umgebung  frei  bleibt,  oder  ein  Dorf  stark,  ein  ganz  dicht 
daneben  gelegenes  gar  nicht  befallen  wird  u.  s.  w.  (Wir  bemer- 
ken hierzu  nur,  dafs  eine  Cholera -Atmosphäre  immer  nur  sehr 
local  sein  kann;  sie  kann  nur  da  bestehen,  wo  das  allgemeine 
Luftmeer  keinen  Zutritt  hat,  denn  der  Wind  zerstreut  und  zer- 
stiebt es  bestimmt  Das  übrige  Dunkel  in  dem  oben  Erwähn- 
ten hoffen  wir  durch  unsere  weitere  Auseinandersetzung  au&u- 
hellen.) 

Eine  Verbreitung  durch  das  Trinkwasser  ist  nicht  nur 
entschieden  möglich,  sondern  es  spricht  hierfür  eine  Reihe  der 
auffallendsten  Thatsachen.  Snow;  J.  Simon.  Massenhafte 
andere  Erfahrungen  lauten  negativ;  es  giebt  nicht  wenige  Fälle, 
wo  sogar  die  Infcction  auf  dem  Wege  des  Trinkwassers  gradezu 
unmöglich  ist;  dieser  Weg  mufs  also  mehr  ein  unter  bestimm- 
ten, einzelnen  Bedingungen,  d.  h.  exceptionell  vorkommender 
sein,  und  mittelst  desselben  können  immer  nur  Verbreitungen  in 
kleineren  Kreisen,  innerhalb  einer  Stadt  etc.,  niemals  aber  die 
Verbreitung  im  Grofsen  erklärt  werden. 

Die  Natur  des  Giftes  ist  ganz  ebenso  unbekannt,  wie  die 
aller  anderen  Krankheitsgifte,  und  ist  bisher  nur  Gegenstand  der 
Speculation  gewesen. 

Dafs  die  Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  sich  ver- 
breite, konnte  je  länger,  je  weniger  geläugnet  werden.  (Schon 
Martin  (1.  c.  S.  310)  sagt:  „^  large  body  of  evidence  renders 
it  certain^  that  human  intercourse  Aa«,  at  least,  a  share  in  ihe 
propagation  of  the  disease^  and  that  it  t«,  under  some  circunt- 
stances  the  most  important  if  not  the  sole  meana  of  effecting  its 
diffusion,  (Eine  reiche  Erfahrung  macht  es  gewifs,  dafs  der 
menschliche  Verkehr  wenigstens  einen  Antheil  hat  in  der  Ver* 
breitung  der  Krankheit,  und  dafe  er  unter  einigen  Umständen 
das  wichtigste,  wenn  nicht  das  einzige  Mittel  der  Verbreitung 
ist)  Aber  eben  so  sehr  zeigte  die  Erfahrung,  dafs  sie  sich  nicht 
überall  hin  und  nicht  immerfort  verbreitet.  Als  Epidemie  bleibt 
sie  innerhalb  eines  gewissen  Rayons,  über  welchen  nur  verein- 
zelte Fälle  hinausgehen.     Sie  überschreitet  z.  B.   in  einem  ge- 
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wissen  Jahre  nicht  Berliti  gegen  Westen,  wiewohl  der  Verkehr 
derselbe  ist,  wie  in  anderen  Jahren.  Sie  grassirte  1852  seit  der 
Mitte  Juli  in  Posen  und  erschien  trotz  des  täglichen  groisen 
Eisenbahnverkehrs  erst  am  30.  August  in  Berlin,  ganz  genau 
wie  1831,  wo  noch  keine  Eisenbahn  bestand;  sie  tritt  in  den 
Umgebungen  einer  stark  durchseuchten  Stadt  nicht  überall  in 
einer  dem  Verkehr  entsprechenden  St&rke  auf;  einzelne  Dörfer 
in  n&chster  Nfihe  bleiben  zuweilen  vollkommen  Trei,  während 
andere  ungemein  stark  leiden;  am  Orte  der  Epidemie  selbst 
herrscht  sie  ja,  da  doch  der  Verkehr  in  einer  groisen  Stadt  überall 
hin  geht,  häufig  lange  ganz  überwiegend,  fast  ausschlieDslich  in 
einem  Theil,  einer  Vorstadt  u.  dgl.;  kurz,  das  Auftreten  der  Cholera 
zeigt  eine  Menge  von  Umständen  und  Eigenheiten,  welche  sich 
durch  den  Verkehr  nicht  mehr  erklären  lassen. 

Dieses,  die  ungleichartige,  die  nach  manchen  Richtun- 
gen und  zu  manchen  Zeiten  trotz  des  lebendigsten  Verkehrs, 
trotz  aller  Umstände,  welche  ihr  Weiterschreiten  sonst  zu  fordern 
scheinen,  gar  nicht  erfolgende  Verbreitung  ist  der  dunkle 
Punkt  und  das  eigentliche  Gebeimnifs  in  der  Aetiologie 
der  Cholera.  Man  ist  beim  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Un- 
tersuchungen weit  davon  entfernt,  dieses  Räthsel  lösen  zu  kön- 
nen.*' 

„Es  ist  endlich  möglich",  fährt  Griesinger  etwas  weiter 
fort,  „dafo  die  Cholera-Ursache  durch  den  Verkehr  zwar  überall 
hin  verbreitet  wird,  aber  zu  ihrer  Wirksamkeit,  zum  Erkranken 
zahlreicher  Individuen  an  jedem  neuen  Ort  besonderer  örtlicher 
Bedingungen  bedarf.  Wo  diese  fehlen,  da  verbreitet  sie  sich 
nicht,  wo  sie  sich  finden,  da  geschieht  dies,  je  reichlicher  sie  sich 
finden,  um  so  mehr.  Zeitweise  müssen  diese  Bedingungen  über 
ganze  Länder  verbreitet  sein;  an  den  Gränzen  dieser  Gebiete 
erscheint  die  Blrankeit  schwächer,  über  dieselben  hinaus  gar  nicht 
mehr,  aufser  in  ganz  isolirten  Fällen  durch  evidente  Verschlep- 
pung entstanden,  die  gar  keine  weiteren  Folgen  mehr  haben.  — 
Von  solchen  Hülfsmömenten  der  Cholera  allein  vermag  man  bis 
jetzt  einige,  wenn  gleich  noch  sehr  dürftige  Rechenschaft  zu 
geben.*' 

„Die  Cholera  herrscht  nie  in  einem  ganzen  Lande,  selbst  nie 
in  einer  ganzen  Stadt  in  gleichförmiger  Ausbreitung.  Bei  ihrer 
Verbreitung  über  ein  Land  sieht  man  einzelne  Orte  sehr  stark, 
andere  gering,  noch  andere,  trotz  des  lebhaftesten  Verkehrs  mit 
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den  inficirten  Gegenden,  trotzdem,  dafs  Diarrhoe-  und  Cholera- 
kranke von  AnTsen  hereinkommen,  gar  nicht  epidemisch  befallen 
werden.  Ja  selbst  der  epidemische  Einflufs  der  Krankheit  kann 
über  einen  ganzen  Landstrich  verbreitet  sein  (Diarrhöen  etc.), 
und  doch  die  (ausgebildete)  Cholera  nur  an  ganz  wenigen  Orten 
desselben  sich  finden.  Mit  anderen  Worten,  die  Obolera  bildet 
Heerde,  von  denen  die  Hauptinfectionen  ausgehen.  —  Von  den 
ersten  Epidemieen  in  Indien  an  wurden  diese  Erfahrangen  ge- 
macht; einzelne  Dörfer  blieben  dort  mitten  in  grofsen  Epidemien 
immer  frei;  einzelne  Flecke,  Strafsen,  Stadtgegenden  werden  bei 
unseren  Epidemieen  unendlich  häufig  vorzugsweise  befallen.  Es 
müssen  mächtige  Einflüsse  sein,  welche  solche  Flecke  immer  frei 
halten,  oder  welche  sie  zu  Choleraflecken  machen;  denn  wiewohl 
dies  keineswegs  constant  ist,  so  sieht  man  doch  Öfters  bei  wie- 
derholten Epidemieen  stets  die  nämlichen  Localitäten  befallen 
werden,  wie  in  den  früheren,  als  ob  die  Cholera -Ursache  hier 
mit  besonderer  Gewalt  angezogen  und  in  Wirksamkeit  gesetzt 
wurde.  So  sind  in  Berlin  fast  ausnahmlos  in  allen  Epidemieen 
die  von  Gräben  eingeschlossenen  und  von  Spreearmen  durch- 
zogenen inneren  Stadttheile  in  auffallender  Weise  Sitz  der  Krank- 
heit gewesen,  überhaupt  die  einzelnen  einmal  am  meisten  bei 
der  Cholera  betheiligten  Gegenden  und  Strafsen  der  Stadt  in 
allen  Hauptepidemieen  stark  ergriffen  worden,  und  es  kamen 
auch  in  solchen  Strafsen,  die  nur  wenig  bei  der  Cholera  bethei- 
ligt waren,  öfters  in  denselben  Häusern  nach  Jahren  wiederum 
Kranke  vor.  In  Teplitz  brach  die  Cholera  zwei  Jahre  hinter- 
einander in  demselben,  hart  an  einem  Canale  gelegenen  Hause 
aus,  und  verbreitete  sich  von  da  nicht  weiter.  In  Edinburgh 
betraf  1848  einer  von  den  zwei  ersten  Fällen  dasselbe  Haus, 
wo  die  Cholera  auch  1832  begonnen  hatte.  In  Leith  brach  die 
Krankheit  1848  wieder  in  demselben  Hause,  in  dem  Städtchen 
Polloks  he  WS,  selbst  in  demselben  Zimmer  aus,  wie  in  1832. 
In  Groningen  hatte  die  Cholera  im  besseren  Stadttheil  1832 
nur  zwei  Häuser  befallen  und  diese  waren  es,  wo  1848  die  Cho- 
lera ausbrach.  In  Rh  ei  ms  brach  die  Cholera,  die  dort  nur  ganz 
kleine  Epidemieen  machte,  1849  und  1854  in  demselben  Hause 
aus;  das  erste  Mal  wurden  alle  Miedisleute  befallen  und  star- 
ben; das  zweite  Mal  starb  die  Hfilfte,  während  die  anderen  ent- 
flohen u.  8.  w.^ 
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Dieses  locale  Auftreten  der  Elrankheit  tnudB  auf  einer  ort* 
liehen  Empfänglichkeit  und  Disposition  beruhen.  Frfigt  man  die 
Erfahrung,  welches  sind  die  Stellen,  welche  vorzugsweise  zur 
Oiolera  disponirt  erscheinen  ?  von  welchenUmstfinden  hfingt 
diese  Disposition  ab?  so  iSfst  sich  freilich  sehr  häufig  keine 
sichere  und  befriedigende  Antwort  geben;  es  sind  aber  doch 
eine  Anzahl  allgemeiner  wichtiger  Factoren  bekannt,  welche  von 
Einflu£B  sind. 

Es  giebt  entschiedene  Hülfsmomente  der  Cholera, 
welche  in  den  örtlichen  Verhältnissen  liegen. 

a)  die  allgemeine  Höhe  und  Tiefe  des  Orts  (fiber  dem 
Meere)  ist  vom  geringsten  Einfiulis. 

Wir  haben  diesen  Satz  Griesingers  in  dem  ganzen,  von 
uns  geschilderten  Verlaufe  bestätigt  gesehen;  und  wenn  man  auch 
in  beschränkteren  Kreisen,  z.  ß.  in  manchen  Städten  Frankreichs 
und  znmal  in  London  auffallende  Beispiele  zu  Ungunsten  der  nie- 
deren Lage  beobachtet  hat,  so  kommen  in  solchen  Fällen  andere 
Bedingungen  huizu,  Senkungen  verunreinigten  Wassers,  Anhäu- 
fung in  Zersetzung  begriffener  organischer  Stoffe  u.  s.  w.,  welche 
dann  die  niedere  Lage  so  ungünstig  machen. 

b)  Die  Bodenbeschaffenheit.  Pettenkofers  verdienst- 
liche Arbeiten  haben  auf  diesen  Gegenstand  die  Autoerksamkeit 
in  der  letzten  Zeit  besonders  gerichtet.  Dennoch,  wenn  man 
nicht  blofs  ein  specielles  Land  wie  Baiern,  sondern  die  verschie- 
denen Länder  und  Welttheile  mit  einander  vergleicht,  wo  die 
Cholera  ersdiienen  und  heftig  gewüthet  hat,  mufs  man  sich  über- 
zeugen, dafs  sie  von  diesem  Moment  unabhängig  ist. 

Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  begünstigt  gewifs  die 
Cholera  oft,  dennoch  haben  wir  auf  der  ostindischen  Halbinsel 
gesehen,  dafs  sie  heftig  wütben  kann  bei  einer  Dürre  des  Bodens, 
die  keinen  Grashalm  stehen  läfst  und  jede  Spur  von  Vegetation 
vernichtet. 

Die  ferneren  Hülfemomente  der  Cholera,  welche  Griesin- 
ger  anfuhrt,  sind:  Menschen-Anhäufung,  UnreinHchkeit, 
Anhäufung  von  Schmutz,  von  organischen  Abfällen,  Excremente, 
Abtrittsgase.  Femer  als  zeitlich  wechselnde  Umstände  der  Ein- 
flufs  der  Jahreszeiten,  Witterungsverhältnisse  und  atmosphärische 
Zustände,  Krankheits- Constitution  und  zuletzt  die  individuellen 
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Hülfeursachen  der  Cholera,  welche  im  Geschlecht,  im  Lebens- 
alter, Wohlstand  und  Armuth,  geschwächter  Constitution  liegen 
und  am  Schlüsse  Diätfehler. 

Unstreitig  ist  in  dieser  Zusammenstellung  das  Wichtigste 
gegeben,  was  die  Aetiologie  bis  jetzt  aufzuweisen  hat.  Wir  haben 
es  nur  cursorisch  wiedergegeben,  um  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  das  Feld  unseres  heutigen  Wissens  darzubieten;  für 
das  in  jeder  Hinsicht  interessante  Detail  verweisen  wir  auf  die 
Schrift  selbst. 

Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hier  noch  besonders  erwähnen, 
weil  man  oft  Gewicht  darauf  gelegt  hat,  nämlich  die  Verbreitung 
der  Cholera  längs  des  Stromgebietes  der  Flüsse.  Man  hat  hierin 
etwas  Räthselhaftes  zu  finden  geglaubt,  und  das  ist  es  doch  kei- 
nesweges. 

Man  stelle  sich  nur  ein  SchiiF  vor,  wie  es  auf  den  Flüssen 
liegt,  mit  einer  kleinen,  engen,  niedrigen  Kajüte  oder  einer  klei- 
nen Hütte  auf  einem  Holzflofs,  worin  mehrere  Personen  wohnen, 
essen,  trinken  und  schlafen,  und  man  wird  nichts  Räthselhaftes 
darin  finden,  dais  Menschen  in  solchen  Wohnungen,  der  Nässe 
und  Kälte,  so  wie  der  Sonnenhitze  ausgesetzt,  und  dann  in  diese 
Höhlen  kriechend  und  darin  schlafend,  empfänglich  sind  für  krank- 
machende Einflüsse,  zumal  für  die  Cholera,  und  dals  diese  Krank- 
heit, hier  eingedrungen,  einen  sehr  günstigen  Boden  findet;  hier 
ist  eine  wahre  Cholerabrut,  und  langsam  und  sicher  zieht  sie  mit 
dem  fortgehenden  Schiffe  die  verderbenbringende  Wasserstrafse 
weiter. 

Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Flüsse  der  am  tiefsten  liegende 
Theil  des  Landes  sind,  dafs  sie  überdies  in  den  Städten  alle  £x- 
cremente  aufnehmen  und  ihre  Ausdünstungen  auf  die  Schiffer 
nachtheilig  wirken  müssen. 

Griesinger  fährt  nun  fort,  dafs  man  trotz  der  einigsten 
Bemühungen  tüchtiger  Forscher  in  der  Aetiologie  der  Cholera 
überall  auf  Dunkelheiten  stofse.  Es  ist  freilich  nicht  unwichtig, 
zu  wissen,  dafs  die  Atmosphäre  das  Choleragift  aufnehmen  kann, 
aber  die  Natur  des  Giftes  selbst,  sagt  er,  ist  ganz  unbekannt  ge- 
blieben; es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  dafs  es  sich  durch  den 
menschlichen  Verkehr  verbreitet,  aber  trotz  desselben  verbreitet 
es  sich  zuweilen  gar  nicht,  und  das  nennt  er  den  dunklen  Punkt 
und  das  eigentliche  Geheimnifs  in  der  Aetiologie  der  Cholera. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  dafs  tiefe  Lage  eines  Orts, 
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Feuchtigkeit,  Menschen- Anhäufang  und  hundert  andere  Umstände 
die  Seuche  begünstigen,  aber  wie  diese  mit  der  Krankheit  selbst 
zusammenhängen,  das  wissen  wir  darum  noch  nicht.  Warum 
ist  unsere  Kenntnifs.in  dieser  Hinsicht  noch  so  mangelhaft? 

Weil  man  die  Cholera  als  ein  Festes,  Stehendes,  nicht  als 
ein  Gewordenes  auffasste.  Wenn  sie  nach  Europa  kommt, 
ist  sie  freilich  ein  Fertiges,  aber  in  Indien,  in  Bengalen  entsteht 
sie,  und  wenn  wir  sie  erkennen  und  begreifen  wollen,  müssen 
wir  untersuchen,  wie  sie  entsteht.  Wenn  wir  ihre  Entstehung 
kennen,  dann  kennen  wir  auch  ihr  Wesen,  ihre  Genesis  ist  ihre 
Erklärung,  und  dann  können  wir  sie  auch  verhüten  und  heilen, 
denn  die  Bedingungen  ihres  Entstehens  zeigen  uns  die  Wege. 

Bisher  bemühte  man  sich  darum  nicht;  die  Krankheit  war 
ein  unbekanntes  X,  dessen  Verbreitung  man  zu  erforschen  suchte. 
DaiB  man  in  dieser  Forschung  zu  keinem  genügenden  Resultate 
kam,  war  unausbleiblich,  denn  wenn  wir  die  Natur  einer  frem- 
den Erscheinung  nicht  kennen,  wie  sollen  wir  dann  einzusehen 
im  Stande  sein,  auf  welche  Weise  sie  sich  fortpflanzt. 

Bei  unserer  Untersuchung  haben  wir  zu  erforschen  gestrebt, 
auf  welche  Weise  und  unter  welchen  Verhältnissen  die  Cholera 
entstanden  ist  und  noch  entsteht;  dann  mnfs  es  sich  er- 
geben, was  sie  ist  und  natürlich  auch  durch  welche  Mittel,  auf 
welchem  Wege  sie  sich  verbreiten  kann.  Die  Aetiologie  bekommt 
dadurch  eine  ganz  andere  Gestalt 

Der  erste,  als  Einleitung  dienende  Theil  unseres  Werkes  ist 
schon  der  Anfang  dieser  Aetiologie  der  Cholera.  Er  zeigt  Ben- 
galen und  sein  Klima  in  allen  seinen  besondern  und  einzelnen 
Momenten,  er  zeigt,  welchen  EinfluTs  dieses  Land  nnd  sein  Klima 
auf  den  Organismus  hat,  und  welche  Krankheiten  daraus  ent- 
springen. Daraus  erhellt,  dafs  die  (atmosphärische)  Cholera,  die 
bei  uns  eine  nicht  sehr  allgemeine  Sommer-  und  Herbst-Krank- 
heit ist,  dort  einheimisch,  allgemein  und  oft  genug  tödtlich  ist 
und  sein  mufs,  was  sie  in  unseren  Breitegraden  selten  ist.  Das 
mörderische  Klima  Bengalens  muTs  eine  andere  Wirkung  haben, 
als  der  heifseste  Sommer  bei  uns.  Auffallen  muis  es  nun  aber 
sogleich,  dafs  die  von  uns  sogenannte  atmosphärische  Cholera  in 
Bengalen  eine  alljährliche  Krankheit  ist,  die  ansteckende  aber 
nicht.  Vor  dem  Jahre  1817  war  ein  ganzes  Menschengeschlecht 
vorübergegangen,  ohne  dafs  sie  sich  gezeigt  hatte;  die  ältesten 
Menschen  erinnerten  sich  nicht,  diese  Seuche   erlebt  zu  haben. 
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Alle  endemiBchen,  remittirende  und  intermittirende  Fieber,  alle 
Milz-  und  Leb^krankfaeiten ,  alle  Dysenterieen  kehren  jährlich 
wieder,  die  ansteckende  Cholera  nicht 

Alle  die  genannten  Krankheiten,  Fieber,  Lebei>,  Miizkrank- 
heiten,  Dysenterie  u.  s.  w.,  denselben  Charakter,  den  sie  das 
eine  Jahr  zeigen,  zeigen  sie  das  folgende  und  alle  folgenden 
Jahre,  nur  die  Cholera  nicht.  Viele  Jahre  hinter  einander  ist 
und  bleibt  sie  eine  einfache  Witterungskrankheit,  kommt  mit  der 
Witterung,  die  sie  hervorruft,  und  verschwindet,  sobald  die  Zeit 
dieser  Witterung  beendet  ist,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen  und 
eigentliches  Unheil  zu  stiften.  Ein  folgendes  Jahr  wird  sie  zur 
verheerenden  Geifsel,  vernichtet  alles  um  sich  her  und  zieht  als 
grauser  Würgengel  über  die  ganze  Erde.  Und  dennoch,  der 
Boden  Bengalens  war  derselbe  geblieben,  seine  Luft,  seine  Was- 
ser, seine  Temperatur,  sein  ganzes  Klima  unverändert,  denn 
wenn  auch  zuweilen  Abweichungen  in  den  dort  so  regelmäfsi- 
gen  Jahreszeiten  vorkommen,  diese  Abweichungen  sind  nie  von 
der  Art,  wie  sie  in  der  gemäfsigten  Zone  zuweilen  stattfinden, 
der  Charakter  des  Tropen-Klimas,  und  zwar  des  Tropen-Klimas 
wie  Bengalen  es  hat,  bleibt  stets  unverändert 

Es  müssen  daher  Umstände  in  Bengalen  obwalten ,  die 
neben  und  mit  Hülfe  des  Klimas  den  einfachen  Charakter  der* 
Cholera  verändert  haben,  und  unbedenklich  werden  wir  dann- 
auf  Jessore  hingewiesen,  weil  dort  erwiesenermaafsen  diese  Ver- 
änderung stattgefunden  hat. 

Das  Kiima  ist  dabei  freilich  nicht  ohne  Wirkung  geblieben, 
darum  haben  wir  es  so  genau  beschrieben;  der  Volksstamm  der 
Hindus  ist  der  Boden  gewesen,  auf  dem  sie  stattgefunden  hat, 
darum  haben  wir  ihn  in  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  ken- 
nen zu  lernen  gestrebt,  und  müssen  nun  zu  erforschen  suchen, 
in  wie  weit  ihr  Zustand,  zumal  in  Jessore,  vom  physiologischen 
abwich.  Darum  müssen  wir  die  Bedingungen  des  physiologischen 
Lebens  überhaupt,  die  Bedürfnisse  des  Organismus  ins  Auge  fas- 
sen und  aus  der  theils  mangelhaften,  theils  naturwidrigen  Befrie- 
digung dieser  Bedürfnisse  wird  es  sich  ergeben,  wie  Schritt  für 
Schritt  dieser  Organismus  in  den  krankhaften  Zustand  kommen 
mu£ste,  den  wir  Cholera  nennen. 

Wir  fangen  daher  unsere  Betrachtung  mit  einigen  physio- 
logisdien  Sätzen  an,  ohne  zu  furchten,  damit  etwas  Ueberflüssi* 
ges  zu  tiion.   Das  Anomale  wird  nur  aus  dem  Normalen  richtig 
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beurtheilt,   und   obgieieh   sie  Bekanntes  enthalten,    das  Be- 
kannte ist  nicht  immer  das  Erkannte. 

Der  Mensch  bedarf,  um  gesund  und  kräftig  zu  sein,  gesunde, 
naturgemäfse  Nahrung,  und  es  ist  wichtig  und  für  unsere  Be- 
trachtung unumgänglich  nöthig,  diesen  Gegenstand  genau  in's 
Auge  zu  fassen. 


I.  NaturgemäXse  Nahnmg. 

J.  Moleschott,  der  Kreislauf  des  Lebens.  Physiologische 
Antworten  auf  Liebig 's  chemische  Briefe.  Mainz.  V.  von 
Zabern.     3.  Aujl.     1857. 

J.  Moleschott,  Physiologie  derNahrungsmittel.  Giefsen. 
Ferber.     1859. 

In  der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  ist  die  Ursache  einer  Ver- 
änderung gegeben,  deren  Bedeutung  noch  viel  zu  wenig  ins  Auge 
gefasst  worden,  und  die  uns  doch  allein  den  Vorgang  der  Er- 
nährung aus  dem  stofflichen  Gesichtspunkte  erklärt. 

Die  EntWickelung  der  Stoffe,  die  für  die  Gewebebildung  am 
wichtigsten  sind,  ist  durch  eine  langsame  Verbrennung  bedingt. 

Schon  im  Blute  bereichert  sich  das  Eiweifs  mit  Sauerstoff. 
Der  Körper,  welcher  durch  seine  Gerinnung  an  der  Luft  die  far- 
bigen Blutkörperchen  einschliefst,  und  dadurch  in  dem  aus  der 
Ader  geflossenen  Blut  den  Kuchen  bildet,  ist  nichts  anderes,  als 
eine  höhere  Verbrennungsstufe  des  Eiweifses.  Man  nennt  ihn 
Faserstoff,  weil  er  aus  Blut,  das  mit  einer  Ruthe  kräftigst  ge- 
peitscht wird,  in  Fasern  gerinnt 

Dem  Eiweifs  des  Bluts  verdankt  das  Fleisch  seine  Fasern. 
Der  Stoff  dieser  Fasern  ist  wie  der  von  selbst  gerinnende  Kör- 
per des  Bluts  durch  einen  höhern  Sauerstoffgehalt  vor  dem  Ei- 
weifs ausgezeichnet.  Durch  Aufnahme  von  Sauerstoff,  durch  eine 
langsame  Verbrennung  des  Eiweifses  des  Bluts  ist  das  Dasein 
der  Mui^eln  gegeben.  Entwickelung  des  Muskelfleisches  ist  eine 
Folge  des  Athmens,  eine  Folge,  die  ihren  Grund  als  nothwendig 
voraussetzt  Wir  betrachten  daher  den  Faserstoff  nicht,  wie 
mandie  andere,  als  einen  excrementitiellen,  sondern  als  einen 
wahren  Baustoff  des  Organismus.     Dies  geht  schon  daraus  her- 
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vor,  dafe  er  bei  Schwangeren  <^ne  Ausnahme  vermehrt  ist.  Die 
Schwangere  bedarf  mehr  Faserstoff,  weil  sie  aufser  der  Erhal- 
tung ihres  eigenen  Organismus  noch  einen  zweiten  aufbauen 
mnÜB. 

Kasestoff  ist  ein  Bestandtheil  des  Bluts,  der  Wände  der  Blut- 
gefaJGse,  des  Bindegewebes  unter  der  Haut  und  des  Nackenban- 
des. Der  Käsestoff  ist  im  Blut  vorhanden,  auch  ohne  vorheri- 
gen Milchgenufs  und  ohne  vorhandene  Milchbereitung*). 

Der  Käsestoff  gehört  zu  den  eiweifsartigen  Körpern.  Er 
unterscheidet  sich  vom  Eiweifs,  indem  er  keinen  Phosphor  und 
weniger  Schwefel  als  dieses  enthält.  Wenn  Käsestoff  aus  Eiweifs 
hervorgeht,  dann  mufs  dieses  seinen  Phosphor  und  einen  Theil 
seines  Schwefels  verlieren.  Der  Verlust  wird  durch  den  Sauer- 
stoff bewirkt.  Phosphor  und  Schwefel  verbrennen  zu  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem  Natron  des  doppelt- 
kohlensauren Natrons  im  Blut  zu  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  verbinden. 

Verwandlung  von  Eiweifs  in  Käsestoff  ist  eine  langsame  Ver- 
brennung. Die  Entstehung  der  Gefäüswand,  des  Bindegewebes 
unter  der  Haut  und  des  Nackenbandes  ist  durch  das  Athmen 
bedingt. 

In  der  Haut  des  neugeborenen  Kindes  ist  eine  höhere  Ver- 
brennungsstufe des  Eiweifses  der  wesentlichste  Bestandtheil.  Ohne 
den  Sauerstoff,  den  das  Athmen  der  Mutter  dem  Blut  des  Kin- 
des zuführt,  wäre  die  Haut  der  Frucht  im  Mutterleibe  nicht 
möglich. 

So  bestehen  die  Lungen  und  das  Nackenband,  viele  Knor- 
pel und  die  Gefäfse  zu  einem  grolsen  Theil  aus  federkräftigen 
Fasern,  deren  Stoff  nur  durch  eine  Verbrennung  von  Eiweife 
entstehen  kann. 

Die  Grundlage  der  Elnochen  und  der  Fasern,  welche  zu  Bün- 
deln vereinigt,  alle  Theüe  des  Körpers  mit  einander  verbinden, 
die  Grundlage  der  Elnochen  und  des  Bindegewebes,  die  beim 
Kochen  Leim  giebt,  verdankt  ihre  Entwickelung  nur  einer  reich- 
lichen Mischung  des  Blutes  mit  Sauerstoff.  Leim  und  leimgebende 
Gewebe  stehen  auf  einer  hohen  Verbrennungsstufe  des  Eiweifses. 


*)  Nach  PannmjQDd  Molesehott  Ist  Gasein  im  Serum  des  Bluts 
vorhanden.  Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  w&re,  so  wird  doch  K&se- 
stoff  aus  dem  Eiweifs  gebildet. 
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Moskeln  und  Bänder,  Knochen  und  Gefäfse,  Lungen  und 
Knorpel,  sie  alle  bestehen  nur  durch  die  Verbrennung,  durch 
das  Athmen.  Und  das  Hirn  hört  auf  zu  denken,  wenn  ihm  das 
Blut  keinen  Sauerstoff  zufuhrt.  —  —  Man  hat  es  so  wörtlich, 
wie  nur  immer  möglich,  zu  verstehen,  dafs  das  Athmen  Muskeln 
und  Knochen,  Herz  und  Haut  aus  dem  Blute  bildet,  entwickelt. 

Wenn  daher  die  Entwickelung  von  Haut  und  Knochen,  von 
Muskeln  und  Bändern,  kurz  der  festen  Gewebe,  der  Formbestand- 
theile  in  den  Werkzeugen  des  Körpers  der  Vorgang  ist,  den  der 
Naturforscher  als  Ernährung  bezeichnet,  so  besteht  so  wenig  ein 
Gegensatz  zwischen  Ernährung  und  Athmung,  dafs  die  Ernäh- 
rung vielmehr  einzig  und  allein  durch  die  Hülfe  des  Athmens 
Bestand  hat. 

Mit  diesen  Sätzen  Moleschott's  stimmt  auch  die  Erfah- 
rung überein,  dafs  schwache  £[ranke,  die  wir  auf^s  Land  schicken, 
sich  erholen  und  ihre  Kräfte  wieder  erlangen,  weim  sie  auch 
durchaus  keine  bessere  Nahrung  bekommen  als  vorher.  Sie  wer- 
den besser  genährt  durch  die  an  Sauerstoff  reichere  Luft. 

Der  Sauerstoff  ist  nun  zwar  der  Hauptvermittler  der  Um- 
wandlungen im  thierischen  Körper;  das  Substrat  dazu,  das  neue 
Baumaterial  zum  Ersatz  des  Verbrauchten  and  Abgenutzten, 
mufs  aber  von  anderswoher  zugeführt  werden,  und  dies  geschieht 
durch  die  Ernährung  im  engeren  Sinne  des  Worts. 

Aus  der  Nahrung  wird  Blut,  aus  Blut  werden  Gewebe,  Mus- 
keln, Knochen,  Blnorpel,  Hirn  und  Nerven,  kurz  alle  feste  Theile 
des  Körpers. 

Die  Entwickelung  der  Nahrung  ist  also  Blutbildung.  Blut 
besteht  aus  Eiweifs  und  Zucker,  aus  Fett  und  Salzen.  Zucker 
ist  aber  ein  Körper,  der  sich  in  Fett  verwandeln  kann,  er  ist 
ein  Fettbildner. 

Die  Nahrung  ist  mithin  um  so  vollkommener,  je  mehr  sie 
die  Bestandtheile  enthält,  aus  denen  das  Blut  besteht,  und  also 
der  thierische  Körper  überhaupt  aufgebaut  ist. 

Hiernach  ergiebt  sich  die  Eintheilung  der  Nahrungsstoffe  von 
selbst.     Sie  zerfallen  in 

1)  eiweifsartige  Körper  (Eiweifs,  Kleber,  Fibrin,  Legumin, 
Casein,  VitelÜn  und  Globulin)  nebst  den  leimgebenden  Stoffen. 

2)  in  Fettbildner  (Amylum,  Dextrin,  Zucker  und  Cellulose). 

3)  in  Fette  (Elain,  Margarin,  Stearin  und  Butterfett). 

4)  in  Salze,  Wasser  u.  s.  w. 
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Zu  einem  vollkommenen  Nahfungsmittdl  gehören  Eiweifs^ 
Zucker,  Fett  und  Salze. 

Jeder  von  diesen  Stoffen  hat  die  Bedeutung  eines  Baustoffs 
des  Leibes,  eines  Nährstoffes.  Eiweifs  verbindet  sich  im  Blute 
ipit  Sauerstoff  so  gut  wie  Zucker  und  Fett. 

Allein  der  Sauerstoff,  den  wir  einathmen,  ist  selbst  ein  Nah- 
rungsstoff. Indem  er  sich  mit  den  Nahrungsstoffen,  die  der 
Magen  aufnahm,  verbindet,  vollendet  er  die  Blutbildung  und  die 
EntWickelung  der  Gewebe. 

Blut  und  Gewebe  sind  die  vollendetsten  Entwickelungsstufen, 
welche  die  Nahrung  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff  ersteigt.  Sie 
:gehen  aus  der  vereinigten  Wirkung  der  Verdauung  und  Athmung 
hervor. 

Es  ist  eine  Erleichterung  der  Uebei-sicht,  wenn  man  die 
Nahrung  nur  mit  dem  Blute  und  nicht  zugleich  mit  den  Gewe- 
ben vergleicht  Denn  Blut  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  festen 
Theile  des  menschlichen  Körpers. 

Die  Nahrungsstoffe  aufeulösen  und,  wenn  sie  nicht  mit  den 
Stoffen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  Blutbestandtheile  zu  ver- 
wandeln, das  ist  der  ganze  Umfang  der  Verdauung. 

In  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  sind  nun  die  Stoffe, 
welche  mit  denen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  sehr  verschiede- 
nen Mengenverhältnissen  gemischt;  sie  heifsen  verdauliche  und  die 
Verdauung  muTs  sie  ausziehen  und  benutzen;  die  Stoffe,  welche 
mit  denen  des  Bluts  nicht  übereinstimmen,  die  unverdaulichen, 
mufs  sie  entfernen. 

Thierische  Nahrungsmittel  sind  homogener  mit  unserm  Blute, 
als  die  pflanzlichen;  es  bedarf  daher  zur  Verdauung  der  letzte- 
ren eines  zusammengesetzteren  Prozesses. 

Wenn  wir  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  so  nehmen  wir 
Kartoffelstärke  oder  Stärkmehl  auf,  einen  in  Wasser  unlöslichen 
Stoff,  der  im  Blute  nicht  vorkommt.  Speichel  und  Bauchspeichel 
verwandeln  das  unlösliche  Stärkmehl  in  löslichen  Zucker,  Galle 
und  Bauchspeichel  verwandeln  den  Zucker  in  Fett,  Zucker  und 
Fett  sind  Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdauung  hat  das  Stark- 
mehl in  lösliche  Blutstoffe  verwandelt. 

Das  Fleisch,  der  Repräaentant  der  animalischen  Nahrungs- 
stoffe, enthält  nach  Funke  (Physiologie.  S.  190)  neben  der  Mus- 
kelfaser und  deren  Sarkoleinma  in  Zellen  eingeschlossenes  Fett, 
Nervengewebe,   Gefäfee,   Bindegewebe  mit  elastischem  Gewebe 
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und  einem  parenchymatösen  Saft,  in  welchem  Eiweifs,  organische 
Säuren,  Salze,  ein  zuckerartiger  Stoff  und  zwei  stickstoffhaltige 
basische  Körper,  Ereatin  und  Kreatinin,  gelöst  sind.  Es  sind 
demnach  verdauliche  und  unverdauliche  Substanzen,  Nährstoffe 
und  indifferente  Körper  in  diesem  Gewebscomplex  innig  gemengt, 
theiis  gelöst,  theils  als  solide  Gebilde  enthalten^  und  die  erste 
Bedingung  für  die  Verdauung  des  Fleisches  ist,  dafs  dessen  Form 
zerstört,  aus  den  brauchbaren  Elementen  eine  zur  Resorption 
taugliche  Lösung  gebildet  wird.  In  diese  Lösung  gehen  z.  B. 
auch  Kreatin  und  Kreatinin  mit  ein  und  werden  wahrscheinlich 
auch  resorbirt,  ohne  zu  den  Requisiten  des  Stoffwechsels  zu  ge- 
hören, wie  man  früher  irrthümlich  aus  ihrem  Stickstoffgehalt 
schlofs. 

Bei  der  Verdauung  des  Fleisches  handelt  es  sich  daher  haupt- 
sächlich um  Umwandlung  des  einen  eiweifsartigen  Körpers  in  den 
andern  und  dieser  Vorgang  erfordert  eine  viel  weniger  bedeu- 
tende Umsetzung,  als  die  Verdauungsflüssigkeiten  in  den  Fett- 
bildnern hervorbringen  müssen,  wenn  sie  dieselben  in  Fett  vei> 
wandeln. 

Daher  ist  die  Erneuerung  des  Blutes  bei  einer,  mit  Fleisch 
in  hinreichender  Menge  gemischten  Nahrung  so  auffallend  schnell. 
J.  Moleschott  fand  schon  zwei  bis  drei  Stunden  nach  einer 
Mahlzeit  in  seinem  Blute  die  Zahl  der  farblosen,  fettreichen  Zel- 
len vermehrt,  aus  welchen  die  farbigen  Blutkörperchen  hervor^ 
gehen.  In  sieben  bis  acht  Stunden  ist  diese  Umwandlung  bei 
Säugethieren  und  Menschen  beendigt.  (Vergl.  Donders  und 
Moleschott  in  den  hoUändischen  Beiträgen  von  van  Deen, 
Donders  und  Moleschott.     Bd.  1.     S.  369,  370.) 

Bei  Pflanzen -Nahrung  mufs  das  Stärkmehl  erst  in  lösliche 
Blutstoffe  verwandelt  werden,  denn  in  unserm  Blute  ist  gar  kein 
Stärkmehl  vorhanden.  Aber  aufeer  Zucker  und  Fett  bedarf  das 
Blut  zu  seiner  Erneuerung  Albuminate,  und  obgleich  nun  auch 
in  den  Pflanzen  Albuminate  in  Menge  vorkommen,  so  scheint  es 
doch  wohl  ausgemacht  zu  sein,  daOs  die  eiweiJGsartigen  Verbin- 
dungen der  Pflanzen  den  entsprechenden  Körpern  des  Thierbluts 
keineswegs  völlig  gleich  sind. 

In  den  Erbsen  z.  B.  ist  ein  eiweifsartiger  Stoff  in  so  reich- 
licher Menge  enthalten,  dafis  er  daa  Recht  hat,  Erbsenstoff  (Legu- 
min)  zu  heifsen.  Masn  hat  diesen  Erbsenstoff  mit  Käsestoff  vei^ 
^chen,  mit  dem  Käsestoff  der  Milch  und  des  Blutes.    Beide 
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lassen  sich  aus  ihren  Lösungen  dureh  Essigsäure  fSllen.  Allein 
der  Niederschlag  des  Efisestoffs  wird  durch  überschüssig  zuge- 
setzte Essigsäure  gelöst,  der  ErbsenstoiF  nicht  Erbsenstoff  ist 
der  phosphorreichste  aller  eiweifsartigen  Körper  (Norton).  Käse* 
Stoff  enthält  gar  keinen  Phosphor  (6.  J.  Mulder,  scheikundige 
onderzoekingen,  Deel  IV,  p.  412 — 418). 

Wir  wissen  ferner  durch  Stenhouse,  dalüs  die  Zersetzungs- 
produkte thierischer  und  pflanzlicher  Eiweüskörper  keineswegs 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  So  liefern  thierisches 
und  pflanzliches  Eiweifs  oder  Käsestoff  und  Erbsenstoff,  wenn 
man  sie  trocken  erhitzt  und  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  oder 
mit  Laugen,  verschiedene  flüchtige  Basen,  welche  die  von  Lie- 
big behauptete  Gleichheit  beider  bestimmt  widerlegen  (Sten- 
house in  den  Annalen  von  Liebig  und  Wöhler.  Bd.  LXX. 
S.  217). 

Pflanzen -Nahrung  liefert  mithin  der  Verdauung  nicht  voll- 
kommen genügende  Albuminate,  rein  thierische  Nahrung  dagegen 
bedingt  einen  Mangel  an  den  eben  so  nothwendigen  Stoffen, 
welche  die  Chemiker  Kohlen-Hydrate  nennen,  nämlich  Stärkmehl, 
Dextrin,  Zucker  und  Cellulöse,  die  wir  vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  lieber  als  Fettbildner  bezeichnen. 

Es  scheint  allerdings,  sagt  Dr»  W.  Hildesheim  (Die  Nor- 
mal-Diät. Berlin.  A.  Hirschwald.  1856.  S.  36),  noch 
wilde  Völker  zu  geben.  Welche  nur  von  thierischer  Nahrung 
leben.  Das  bedeutende  Maafs  an  Albuminaten  und  Fetten,  des- 
sen sie  zur  Unterhaltung  ihres  Lebens  bedürfen,  setzt  aber  eine 
ungewöhnliche  Muskelbewegung  voraus,  weil  die  Albuminate 
nicht  sofort  in  der  Blutcirculation  in  ihre  Endprodukte  (Harn- 
stoff, Harnsäure,  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.)  zerfallen,  son- 
dern erst  einem  Stoffwechsel  unterliegen,  der  sich  vorzugsweise 
in  Consumtion  und  Reproduction  von  Muskelsubstanz,  in  Folge 
der  Bewegungen  ausspricht  Diese  Völker  sind  daher  auch  fast 
ununterbrochen  auf  der  Jagd  begriffen.  Da  aber  eine  solche 
Lebensweise  der  Mehrzahl  der  civiUsirten  Bevölkerung  nidit  ent- 
spricht, und  bei  jeder  andern  mit  weniger  Körperbewegung  ver- 
bundenen Lebensweise  eine  rein  animalisdie  Kost,  theils  wegen 
der  groDsen  Menge  von  Nebenproducten ,  deren  Elimination  die 
Natur  nicht  lange  bewerkstelligen  kann,  ohne  zu  Krankheiten 
Anlafe  zu  geben,  theils  wegen  der  Schwierigkeit,  welche  der  Auf- 
saugung so  grofser  Mengen  von  Albuminaten  und  besonders  von 
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Fett  in  die  Blutdrculadon  entgegensteht^  sehr  InJd  von  nach- 
theiligen Folgen  für  die  Gesundheit  begleitet  wird,  so  stellt  sich 
hiemach  die  Nothwendigkeit  ^er  Kohlenhydrate  —  als  das  Merk- 
mal der  gemischten  Nahrung  —  auf  evidente  Weise  heraus. 

Wir  sehen  daher  auch,  dafs  die  Natur,  indem  sie  dem  Säug- 
ling ausschliefslich  die  Milch  als  Nahrung  zugewiesen  hat,  in 
derselben  sowohl  Albuminate  als  Kohlenhydrate  vereinigt.  Die 
Müch  enthält  im  Käsestoff  nur  £inen  eiweifsartigen  Körper,  und 
zwar  einen  Körper,  dessen  Menge  im  Blut  dem  EiweiTs  und  Faser- 
stoff weit  nachsteht.  Aufserdem  aber  fuhrt  die  Milch  das  Koh- 
lenhydrat, den  Zucker. 

Wenn  es  daher  auch  feststeht  ^  dafs  der  Mensch  nur  unter 
sehr  beschränkenden  Bedingungen  von  rein  animalischer  Nah- 
rung leben  kann,  so  ist  es  ebenso  entediieden  wahr,  dafs  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  fär  ihn  nicht  taugt:  dafs  ebenso  ein 
gewisses  Maafs  von  Albuminaten  und  Fetten  für  ihn  nothwen- 
dig.  und  unentbehrlich  ist.  Man  hat  zwar  behauptet,  dafs  der 
Mensch  der  animalischen  Nahrung  gar  nicht  bedürfe,  sondern 
von  rein  vegetabilischer  Nahrung  leben  könne.  AUerdings  ist 
man  im  Stande,  durch  Combination  gewisser  Yegetabilien  deim 
Nahrungsbedürfoisse  an  Albuminaten,  Fett  und  Kohlenhydraten 
zu  genügen.  Solche  Combination  ist  aber  schwer  zu  finden,  noch 
schwerer  möchte  sie  in  der  Wirklichkeit  durchzufuhren  sein. 
Wenn  man  dabei  einen  naehtheiligen  Ueberschufs  an  Kohlen- 
hydratea  vermeiden  will,  so  sind  es  nur  die  Hülsenfrüdite,  deren 
man  sich  neben  den  anderen  Vegetabilien  als  Ersatz  animalischer 
Nahrungsmittel  bedienen  kann.  Nun  ist  zwar  noch  nidit  fest- 
gestellt, ob  Hülsen&üehte,  täglich  genossen,  ohne  Nachtheil  für 
die  menschliche  Gesundheit  sind.  Da  dieselben  jedoch  einer  kräf- 
tigen Verdauung  bedürfen,  so  passen  sie  sicher  nicht- für  die  Mehr- 
zahl der  Mensehen  und  es  wird  daher  der  animalische  Antheil 
an  der  menschlichen  Nahrung  um  so  weniger  entbehrt  wefrden 
können,  als  alle  übrigen  Yegetabilien  die  Kohlenhydrate  in  so 
überwiegendem  Verhältnisse  enthalten,  dafs  ihr  ausschliefslidier 
Genufs  entweder  bei  hiareidiender  Menge  an  Albuminaten  m 
viel  Kohlenhydrate,  oder  bei  hinreichender  Menge  an  Kohlen- 
hydraten zu  wenig.  Albuminate  liefert,  und  daher  in  beidem  Fäl- 
len Mifsverhältnisse  in  der  Ernähruag  nach  sich  zieht  Ueb^r- 
dies  wiederholen  wir,  dafs  Pflanaen*-Albuminate  den  Thier-Albu« 
minaten  nicht  vollkommen  gleichgestellt  werden  können. 
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Wir  brauchen  überdies  nur  einen  uabefaagenea  Blick  in  die 
Natur  za  thiin.  Hier  finden  wir,  dafs  den  Herbivoren  viel  zur 
samwengesetztere  Mittel  zur  Assiinilation  ihr«r  Nahrung  gegeben 
Bind  als  den  Citfniroren,  dafis  der  Mensch  diesen  zusammen- 
gesetzteren Verdauungsfl^parat  nicht  besitzt  und  mithin  auf  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  nicht  angerwiesen  ist 

Eine  grofse  Zahl  von  Menschen  lebt  leider  in  der  That  zum 
grölsten  Theil  von  Brod  und  Kartoffeln  und  geniefst  nur  wenig 
Fleisch.  Die  vorhergehende  Betrachtung  wird  indessen  genügen^ 
um  zu  begreifen,  warum  diese  vorzugsweise  armen  Menschen  so 
allgemein  unkräftig  sind  und  von  Krankheiten  heimgesucht  wer- 
den, deren  Charakter  meist  asthenisch  ist. 

Es  erscheint  unmöglich,  dafs  die  Kohlenhydrate  jemals  die. 
Albuminate  so  zu  ersetzen,  im  Stande  sind,  um  eine  albuminat- 
arme  Nahrung  zu  einer  ausreichenden  zu  machen.  Es  ist  viel- 
mehr diese  vorzugsweise  vegetabilische  Kost  ebenso  als  Extrem 
anzusehn,  als  die  rein  animalische  Nahrung,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede,  dafs  mit  letzterer  grolse  Körperkralit,  mit  ersterer  Ejraft- 
losigkeit  verbunden  ist.  Einer  unserer  hollandischen  Obliegen, 
Dr.  H.  Beins,  hat  in  einer,  soeben  erschienenen  Abh^uidlung 
(Spierarbeid  en  voedsel.  Eene  bydrage  tot  de  voedingsleer.  Gro- 
ningen, J.  B.  Wolters,  1864.  Muskelarbeit  und  Nahrung. 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Ernährung)  diese,  jetzt  allgemein  an- 
genommenen Grundsätze  zu  bekämpfen  gesucht. 

Er  sagt:^  „Wenn  die  Muskelarbeit  unterhalten  werden  rnufs 
durch  eiweifsartige  Substanzen  und  die  Nahrungsmittel  in  dieser 
Hinsidbt  nur  Werth  haben  im  Yerhältnüs  zu  ihrem  Proteine- 
gehalt, dann  geniefsen  viele,  sehr  viele  davon  zu  wenig  in  ihrer 
Nahrung,  denn  Fleisch  und  ähnliche  Speisen  sind  zu  theuer  für 
die  geringeren  Klassen.  Dann  müssen  diese  von  Tage  zu  Tage 
kraftloser,  schwächer  und  unglücklicher  werden^  (S.  5). 

Und  (S.  81):  „Die  Muskelkraft  braucht  nicht  aus  der  Oxy- 
dation von  Proteinesubstanzen  hervorzugehen,  sondern  kann  eben 
so  gut  frei  werden  aus  der  Oxydation  d^  (von  Liebig)  soge- 
nannten Bespirationsmittel^  den  »tickstoiffi&eiea  Substanzen,  wenn 
diese  in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Herbi- 
voreu  und  den  Thieren,  die  gemisdite  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
stets  der  Fall  ist.     Der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzung  der 

Miisk/elalemente  sdttmt  wird  zu  wenig  b^ragen um  auf  die 

totale  Proteine-UmwaadluBg  einen  merkbaren  Eittfiu£9(  ausznäbesu 


Digitized  by 


Google 


361 

Wie  die  Kohlen,  die  bei  einer  Dwnpfmasefaine  die  Wärme, 
und  der  Dampf,  der  die  Arbeit  liefert ,  unaufhörlich  verfliegen 
und  ihr  Verfliegen  und  ihre  unauf  hörliehe  Erneuerung  eine  Be^ 
dingung  ist  für  die  Wirkung,  das  Leben  der  Maschine;  gleich- 
wie sie  nicht  mehr  vorhanden  sind,  wenn  man  die  Maschine  still 
stehen  läfst,  —  —  so  sind  auch  bei  dem  lebenden  und  arbei- 
tenden Muskel  die  Produkte  der  Verbrennung,  aus  welchen  die 
Muskelbewegung  entstanden  ist,  unaufhörlich  durch  Lungen,  Haut, 
Nieren  und  Darmkanal  entfernt,  Und  zwar  meistens  durch  Koh- 
lensäure und  Wasser,  und  deshalb  missen  auch  hier  Verbren- 
nungs-Materialien mit  der  Nahrung  herb^igesdiafE  werden. 

Er  unterscheidet  in  dem  arbeitenden  Muskel  nfimlich  zwei 
verschiedene  Theile.  1)  die  contractile,  arbeitende,  Bewegung 
übertragende,  gewöhnliche  MuskelsulMstanz,  deren  anatomischen 
Bau  wir  kennen,  und  die  aus  stickstoflreich^i  Substanzen  besteht, 
und  2)  die  Substanzen  in  oder  aus  der  Emahrungs- Flüssigkeit, 
durch  deren  Verbrennung  mittelst  der  Respiration,  oder  durch 
welche  andere  Verbindung  das  massenhafte  Arbeitsvermögen  der 
Muakelsubstanz  geboren  werden  kann. 

Wie  viel  dabei  der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzung  der 
Muskelsubstanz  beträgt,  kann  man  unmöglich  a  priori  bestimmen. 
Aus  der  Analogie  mit  anderen  Werkzeugen,  mit  Wagenachsen, 
Telegri^hdrähten ,  Hebeln  mag  man  schliefsen,  dafe  es  immer 
verhältnifsmäfsig  lange  dauern  mufs,  ehe  der  Muskel  ohne  die 
Beproduction ,  die  im  lebenden  Körper  unaufhörlich  stattfindet, 
ganz  und  gar  untauglich  werden  müfste  xar  Arbeit.  Experimente, 
die  wir  noch  später  mittheilen  werden,  bestätigen  es,  dafe  für 
diesen  Theil  der  Muskelfunction  nur  sehr  geringe  Zufuhr  von 
Stoff  nöthig  ist,  und  da£s  die  Nahrung  nsr  wenig  Stidkstoff  ent- 
haltende Substanzen  zuzuführen  braucht,  um  die  Int^rität  der 
Muskelsubstanz  bei  der  Arbeit  zu  unterhalten. 

Auch  der  active  Btoffverbrauch  zur  Arbeit  läfst  Edch  nicht 
in  Zahlen  gebem  Wohl  können  wir  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  imtersuchen  und  berechnen,  wie  viel  Arbeit- 
einheiten  daraus  durch  Oxydation  geboren  werden  könnten,  aber 
damit  kommen  wir  nicht  weiter,  weil  wir  unmöglich  das  genaue 
Arbeitsmaais^  wekhes  im  Körper  durch  die  Muskeln  in  einer  ge- 
gebenen Zmt  verridbtet  wird,  bestimmen  können.  Wir  können 
hier  nur  im  Allgemeinen  antworten:  die  Muskelarbeit  geht  her- 
vor aus  chemischen  Verbindungen,  und  zwar  wahrscheinlich  aus 
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Verbindungen  des  Sauerst^^s  mit  oxydirbaren  Substansen  aus 
der  Ernahrungsflussigkeit.  Alles,  wfts  im  Blut  verbrannt  werden 
kann,  chemische  Verbindungen  eingehen  kann,  Fette,  Zucker, 
verdauliche  Kohlenhydrate  im  Allgemeinen,  Proteinesubstanzen 
und  ihre  oxydirbaren  Derivate  können  den  Muskeln  Ejräfte 
geben  zu  ihrer  Arbeit,  wenn  nicht  besondere,  uns  unbekannte 
Eigenthümlichkeiten  des  Muskellebens  einzelne  davon  ausschliefsen. 

Meiner  Ansicht  zufolge,  fährt  er  S.  39  fort,  kann  man  sich 
überzeugt  halten,  dafs  die  Muskelkraft  unterhalten  werden  kann 
und  oft  unterhalten  wird  ausschliefslich  durch  die  Oxyda- 
tion der  sogenannten  Respirationsmittel,  und  dafs  deshalb  Fette, 
Zucker  und  alle  verdaulichen  Kohlenhydrate  die  ersten  Lebens- 
bedürfnisse genannt  werden  müssen.  Der  menschliche  Organis- 
mus scheint  mir  dasselbe  zu  bezwecken,  weil  durch  den  Speichel, 
den  pancreatischen  und  Darmsaft  aus  dem  Stärkmehl  der  Nah- 
rung und  durch  die  Leber  jeden  Augenblick  grofse  Mengen  Zuk- 
ker  gebildet  werden. 

Ebenso  ist  es  für  mich  zur  Gewifoheit  geworden,  dafs  die 
Proteinesubstanzen  für  diese  Funktion  an  sich  quantitativ  eine 
viel  geringere  Bedeutung  haben,  und  dafs  in  unserer  gewöhn- 
lichen Pflanzennahrung  eine  hinreichende  Menge  deraelben  an- 
gehäuft ist. 

Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  führt  er  die  Secte  der  Vege- 
tarianer  an,  die,  wie  bekannt,  ausschliefslich  Pflanzennahrung  ge- 
niefsen  und  sich  dabei  wohl  befinden,  ist  doch  aber  genöth^ 
hinzuzufügen,  dafs,  als  im  Jahre  1844  einige  Lehrer  am  Institute 
des  Herrn  E.  Fellenberg  in  der  Schweiz,  den  Versuch  mach- 
ten und  sich  mehrere  Wochen  hintereinander  aller  Fleischnah- 
rung enthielten,  sie  diesen  Versuch  nicht  durchsetzen  konnten; 
ihre  Earäfte  nahmen  auffällig  ab  und  sie  mufsten  daher  zu  ihrer 
gemischten  Nahrung  zurückkehren. 

So  weit  Dr.  Beins.  Auf  diese  Ansicht  ist  nur  eine  Ant- 
wort m<%lich  und  nöthig  und  diese  ist  die  folgende:.  So  lange 
uns  die  Natur  nicht  zwei  oder  drei  oder,  wie  den  Wiederkäuern, 
vier  Magen  giebt,  so  lange  bleibt  albuminreiche,  thierische  Nah- 
rung für  uns  ein  erstes  Lebensbedürfnifs. 

Die  Hindns  leben  nun  aber,  den  Vorschriften  ihrer  Religion 
gemäfs,  wenn  auch  nicht  ausschlielsHch,  doch  wenigstens  vor^ 
zugsweise  von  Pflame^n- Nahrung.  Colone!  Sykes  (Martin, 
p.  218)  sagt:    Sechs  Aehtel  der  Armee  von  Bombay  bestehen 
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«tts  Hindus  und  weit  mehr  ab  die  Hlilfte  der  ganzen  Armee  ans 
Hindostanem;  diese  Menschen  essen  nie  Fleisch  oder  Fisch,  und 
trinken  nie  spirituöse  Oetr&nke,  wie  ich  aus  persönlicher  Erfah* 
rung  behaupten  kann.  Wenn  wir  nun  dabei  erfahren,  da(s  selbst 
die  Engländer,  die  viel  Fleisch  essen,  in  Hindostan  an  Kräften 
bedeutend  abnehmen,  dafs  also  schon  das  Klima  und  andere  Um* 
stände  dort  die  E^räfte  des  Menschen  herabsetzen,  dann  werden 
wir  hierdurch  allein  schon  darauf  hingewiesen,  die  Hindus  als 
einen  weniger  kräftigen  Menschenstamm  zu  erkennen,  und  das 
sind  sie  in  der  That 

Ihre  Hauptnahrung  in  Bengalen  ist  der  Reiis.  Nach  der 
Angabe  von  J.  Moleschott  enthält  der  Reifs  in  1000  Theilen 
im  Mittel: 

Kleber  und  lösliches  Eiweifs  .     .  50,69. 

Zellstoff 10,18. 

Stärkmehl 822,96. 

Dextrin 9,84. 

Zucker 1,73. 

Fett 7^55. 

Salze 5)01. 

Kali 1,01. 

Natron 0,i3. 

Kalk 0,85. 

Bittererde 0,2i. 

Eisenoxyd 0,i2. 

Phosphorsäure 3,ia. 

Kieselsäure 0,07. 

Wasser 92,04. 

Der  Reifs  ist  also  wegen  seines  grofsen  Gehalts  an  Stark- 
mehl und  Kleber  eine  in  der  That  gute,  vegetabilische  Nahrung, 
die  aber,  als  alleinige  Nahrung  die  Bedürfnisse  des  mensdüichen 
Organismus  nicht  voUkommen  zu  befriedigen  im  Stande  ist 

Wenn  es  nämlich  feststeht,  dafs  die  £knährung  des  Men- 
schen von  der  Nahrung  abhängt,  welche  er  genie&t,  was  eigent^ 
Hch  eine  Tautologie  ist,  dafs  in  der  Nahrung  Albuminate,  Koh- 
lenhydrate und  Fette  in  solchen  Verhältnissen  vorhwdden  sein 
müssen,  dals  das  verbrauchte  Baut  in  all  seinen  Bestandtheilen 
wieder  neu  erzeugt  und  ersetzt  werden  kann,   so  folgt  daraus. 
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dafe  eine  rein  vegetabiliBcfae  Nahrung  dies  nicht  zu  leisten  im 
Stande  ist.  Das  Blut  mufs  dabei  ein  armes  Blut  sein,  Mangel 
haben  an  Albumin  und  Fibrin.  Das  Blut  ist  aber  die  Mutter- 
flüssigkeit  aller  Gewebe  des  menschlichen  Körpers;  diese  kön- 
nen daher  das  normale  Maafs  von  Kraft  nicht  besitzen,  wozu 
die  Anlage  von  der  Natur  gegeben  ist. 

So  mufs  der  Körper  des  Hindu,  so  sein  Blut  sein,  wenn  er 
auch  übrigens  gesund  ist.  Hiermit  stimmen  auch  alle  Beridit*- 
erstatter  überein.  Die  Eingeborenen  sind  bedeutend  schwächer 
als  die  Europäer,  und  die  Hindus  schwächer  als  ihre  muhame- 
danischen  Mitbewohner.  Martin  (p.  212)  nennt  sie  mager  (slen- 
der.)  Im  Vergleich  mit  westlichen  Nationen  nennt  er  sie  indo- 
lent und  unthätig,  und  sagt,  dafs  Ellima,  Lebensweise  und  Diät^ 
nebst  der  vorzeitigen  Entwickelung  der  Geschlechts-Functionen 
bei  ihnen  eine  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  verminderten  Kör- 
perumfang, Entnervung  und  Erschlaffung  des  Muskelsystems  im 
Vergleich  mit  Europäern  erzeugen,  welche  die  Eingeborenen  von 
Indien  im  Allgemeinen,  und  besonders  die  des  eigentlichen  Ben- 
galens  so  prädisponiren  zu  tetanischen  Affectionen  bei  Wunden, 
chirurgischen  Operationen  und  für  die  Einflüsse  von  Feuchtig- 
keit und  Kälte. 

Martin  ist  in  jeder  Hinsicht  befugt,  ein  Urtheil  in  dieser 
Angelegenheit  auszusprechen,  denn  er  practicirte  zwei  und  zwan- 
zig Jahre  in  Indien,  im  Frieden  und  im  Kriege,  unter  Eingebo- 
renen und  unter  Europäern,  in  Hospitälern  und  in  Privatpraxis. 


n.  Luft  und  Wasser. 

W.  T.  Gairdnery    PubHc  heaUh  in  reiation  io  Air  and  Water, 
Edinburgh.    Edmonston  and  Douglas.     1862. 
Eben   so  unentbehrlich   als  die  Speisen    sind,    welche    die 

Magennahrang  darstellen,  eben  so  unentbehrlich  für  den  Orgar 

niunns  ist  die  Luft,  die  eigentliche  Lnngennahrung.    An  beide 

sdiMelst  sich  das  Wasser  an. 

Luft  und  Wasser  sind  die  Hauptelemente  alles  oTganischen 

Jjeh&oM  und  aller  unorganischen  Substanz. 
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Beide  sind  stets  mit  einander  innig  gemischt  in  der  Natur. 
Es  giebt  keine  Luft  ohne  Wasser  und  kein  Wasser  ohne  Luft 

In  beiden  ist  der  Sauerstoff  das  eigentliche  Agens. 

In  der  Atmosphäre  ist  er  gasförmig,  weil  er  mit  dem  Stick- 
stoff wohl  vermengt,  aber  nicht  chemisch  gemischt  ist;  daher  ist 
seine  Eigenschaft  unverändert,  er  ist  Gas  geblieben. 

Im  Wasser  ist  er  chemisch  mit  dem  Wasserstoff  vereinigt; 
daher  hat  er  seine  Gasform  verloren,  ist  flüssig  geworden. 

Die  Durchdringung  von  Luft  und  Wasser  ist  für  die  Pro- 
cesse  der  Natur  nothwendig,  denn  der  Sauerstoff  ist  der  grofse 
Bildner,  aber  auch  der  grofse  Zerstörer  in  der  Natur.  Ducdi 
ihn  wird  alles  Abgestorbene  vernichtet,  durch  ihn  steigt  aus  dem 
Tode  neues  Leben  empor. 

Damit  dies  in  der  Luft  möglich  sei,  löset  das  in  ihr  ent- 
haltene Wasser  die  Körper  auf.  Wo  dies  nicht  geschieht,  findet  keine 
Zerstörung  statt.  Im  Bleikeller  in  Bremen  verwesen  die  Leichen 
nicht,  sondern  werden  zu  Mumien,  weil  Feuchtigkeit  fehlt.  Das- 
selbe findet  in  dem  Capuziner- Erlöster  in  Palermo  in  Sicilien, 
im  Kloster  auf  dem  grofsen  Bernhardsberge  statt.  Damit  es  im 
Wasser  möglich  sei,  für  die  Substanzen,  die  freien  Sauerstoff  er- 
heischen, findet  sich  Luft  in  demselben,  und  1  ELilc^amm  Was- 
ser löst  bei  4'  53  Milligramme  Sauerstoff  auf.  Es  ist  also  in 
der  Natur  in  jedem  Wasser,  aufser  dem  chemisch  gebundenen, 
auch  ein,  obwohl  nicht  grolser  Theil  freier  Sauerstoff  vorhanden. 

Luft  und  Wasser  kommen  beide  rein  aus  der  Hand  der 
Natur,  und  wenn  in  einem  von  beiden  Zersetzungsprodukte  sieh 
bilden,  so  werden  sie  durch  ihre  gegenseitige  Durchdringung 
"vnieder  gereinigt.  Die  abgestorbene  organische  Substanz,  durch 
das  Wasser  aufgelöst,  wird  durch  den  Sauerstoff  in  die  einfachen 
Elemente  zerlegt,  aus  denen  das  Universum  aufgebaut  ist;  so 
können  sie  wieder  neue  Verbindungen  eingehen,  neue  Körper 
bilden. 

Luft  und  Wasser  vermögen  dies  aber  nur,  so  lange  sie  in 
dem  Zustande  sich  befinden,  der  ihr  Leben  bedingt,  und  dieser 
Zustand  ist  die  Bewegung.  Ruhe  ist  Tod.  Selbst  die  greisen 
Himmelskörper  kreisen  beständig. 

Die  Bewegung  ist  überdies  nöthig^  um  es  zu  ermöglichen, 
dafs  mit  dem  inficirten  Luft-  oder  Wasservolumen  immer  neue 
Atome  Sauerstoff  in  Berührung  kommen,  wodurch  die  völlige 
Zersetzung  und  Zerlegung  zu  Ende  gebracht  werden  kann. 
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Saaerstoff  ist^  wie  wir  wissen,  immer  genug  vorhanden,  wozu 
die  Vegetation  wohl  das  Meiste  thut,  indem  sie  die  von  den  Thie- 
ren  ausgeathmete  und  aus  Faalnifsprocessen  entstandene  Kohlen- 
sfiure  zersetzt. 

Auch  (Arne  den  Grund  einzusehen,  wuTste  man  schon  lange, 
dafs  zur  Erhaltung  der  Luft  in  ihrem  normalen  Zustande  Bewe- 
gung nöthig  sei;  selbst  Dichter  sprachen  es  oft  genug  aus,  dafs 
Sturme  sie  reinigen,  und  stehendes  Wasser  hat  man  mit  Recht 
stets  für  unrein  gehalten. 

Zersetzungsprodukte  sind  immer  etwas  Oertliches,  Ver- 
einzeltes, und  die  Natur  bewältigt  sie  dadurch,  dafs  Luft  und 
Wasser  als  Ganze,  als  Elemente  im  alten  Sinne  dea 
Worts,  auf  sie  vrirken,  sie  dadurch  zerlegen  und  in  den  allge- 
meinen Strom  zurückführen. 

Der  Mensch  hat  diesen  Hergang,  dieses  Gesetz  der  Natur 
nicht  gekannt;  wenn  er  es  kannte,  verkannt  und  sich  da- 
durch den  gröfsten  und  schwersten  Theil  seiner  körperlichen  Lei- 
den, die  Seuchen,  zagezogen.  Man  kann  hier  mit  Recht  an 
den  alten  Ausspruch  erinnern: 

Quos  Jupiter  tmlt  perdere  prius  dementat. 

Die  Frage:  wann  haben  Seuchen  überhaupt  angefangen? 
beantwortet  sich  naturgemäß  dahin,  dafs  sie  angefangen  haben^ 
sobald  die  Menschen  sich  näher  an  einander  anschlössen,  da» 
Nomadenleben  angaben,  feste  Wohnsitze  sich  erbauten,  diese 
nahe  an  einander,  mit  engen,  krummen  Gassen  und  Strafsen  und 
einen  solchen  Ort  mit  Wällen  und  Mauern  einschlössen  gegen 
einen  äulseren  Feind.  Da  schufen  sie  sich  den  ärgsten  Feind, 
den  Feind  im  Innern  ihrer  Wohnungen  und  Städte,  und  es  ist 
schauderhaft,  einen  Blick  in  solche  Zeiten  und  Zustände  zu  thun. 
Griechen  und  Römer  hatten  mit  ihrer  Bildung  für  Gesundheits- 
pflege Vieles  und  selbst  Erstaunliches  gethan,  aber  der  christ- 
liche Zelotismus  der  Priester  im  Mittelalter  vernachlässigte  alles* 
was  körperliche  Reinlichkeit  und  öffentliche  Gesundheitspflege 
bedarf.  Die  Bevölkerung  der  Städte  nahm  je  länger  je  mehr  zu,, 
aber  für  die  ersten  Lebensbedürfnisse  sorgte  niemand,  sie  waren 
dem  Zufall  überlassen;  die  Obrigkeit  befafste  sich  fast  nur  mit 
Regulirung  streitiger  Rechte;  für  Abflufs  von  Unflat  war  nirgends 
gesoi^,  Haufen  Schmutz  lagen  auf  den  Strafsen;  Wasser  holte 
man  aus  Brunnen  oder  Flüssen,  für  deren  Reinigung  niemand 
sorgte,  und  oft  war  nicht  Wasser  genug  zu  haben;    Nahrungs- 
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mlttd  wvden  lange  aiifbewalu%  ynriifn.  v^ndubai  «nd  oft  g^ 
nog  entstand  Hnngeranotfi;  Gemise  gmb  es  einen  grofsen  Tkeil 
des  Jahres  hindnrdi  gar  nicht  Hiem  kam,  da&  die  Deber> 
follnng  mit  Menschen  den  Umgang  der  Geschlechter  rerdarb  und 
dals  die  Moralitat  in  dieser  Hinsicht  eboi  so  tief  sank  als  bei 
den  heidnischen  Griechen  nnd  Römern.  Nun  entstanden  Seuchen 
und  statt  sweckmaisig^  Maafinegeln  griff  man  nun  Gebet,  nm 
die  Senche,  die  man  als  eine  Strafe  Gottes  betrachtete«  abxo-^ 
wenden.  Sie  ward  aber  nicht  al^wendet,  sondern  gewann  mit 
jedem  Tage  ein  furchtbareres  Ansehen ,  nnd  die  Angst  vor  An- 
steckung eigriff  die  Gemüther.  Diese  Angst  ward  allgemein  und 
furditerlidi.  Sie  lahmte  jede  Thitigkeit,  um  den  Zustand  su 
verbessern.  Die  Krankheit  war  eine  Heimsuchung  Gottes«  die 
man  nicht  erforschen,  nicht  erreichen  kann,  die  auf  den  Flfigeki 
des  Windes  hergetragen,  nicht  ericannt  wurde  als  Wirkung  natür^ 
licher  Ursachen.  Den  einzigen  Schuta  gegen  sie  fand  man  da- 
her darin,  vor  der  Ansteckung  zu  fliehen  und  den  Kranken  so 
fem  als  möglich  von  sich  zu  halten.  Gemein«  und  feige  Furcht 
Tor  dem  Kranken  unterdrückte  jedes  edlere  Gefühl  von  christ- 
licher Liebe  and  Theilnahme. 

Seuchen  sind  Folgen  davon,  dafs  Luft  und  Wasser,  die  bei* 
den  Hauptelemente  des  Lebens,  ihre  ursprungliche  Reinheit  ver- 
loren haben.  Denn  weil  sie  die  Hauptelemente  des  Lebens, 
darum  sind  sie  unentbehrlich,  und  wenn  sie  verdorben  wer- 
den, verwandeln  sie  sich  in  Hauptzerstörer  des  Lebens. 
So  rächt  die  Natur  die  Uebertretung  ihrer  Gesetze.  Luft  und 
Wasser  sind  Mächte  der  Natur;  der  Mensch,  der  sie  versteht, 
lebt  in  ihnen  gesund  und  kräftig;  wenn  er  sie  losreifst  vom  all- 
gemeinen Bande,  sie  einschliefst,  als  ob  er  ihr  Herr  wäre,  und 
sie  mifsbraucht,  dann  bereitet  er  sich  seinen  Untergang. 

Aber  eben  so  gewifs,  wie  sie  Seuchen  erzeugen, 
eben  so  gewifs  zerstören  sie  auch  die  Seuchen,  und 
der  Mensch  bekommt  durch  Kenntnifs  die  Herrschaft  über  die 
Natur  wieder,  die  er  durch  Unkunde  verloren  hatte,  denn  die- 
selben Mächte,  die  ihn  zu  vernichten  drohten,  Luft  und  Wasser, 
werden  seine  Schutzgeister,  wenn  er  sie  zu  benutzen  lernt  Wenn 
er  den  verpesteten  Baum  öffnet  und  das  Luftmeer  einströmen 
läfst,  wenn  er  dem  stehenden  Gewässer  Ausweg  oder  Strom  ver- 
schafft; das  ist  alles,  was  er  zu  thun  nöthig  hat,  dann  kann  er 
die  Sache  getrost  dem  Walten  der  Natur  überlassen.   Aber  frei- 
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lidi,  was  Jahrhunderte  hindorefa  rersäamt  ist,  wieder  ^luniholen, 
was  verdorben,  verunreinigt  ist,  wieder  zu  reinigen,  'Stinkende 
Flüsse  von  Unflat  zu  befreien,  verdorbene  Brunnen  zu  säubern, 
den  mit  allerlei  Zersetzungsprodukten  durchtränkten  Boden  unse- 
rer Städte  wieder  natui^emäfs  herzustellen,  so  dafs  wir  nicht  im 
Trinkwasser  eine  Lösung  von  excrementiellen  Substanzen  ver- 
schlucken, enge,  krumme  Strafsen  zu  lichten,  dumpfe,  feuchte 
Wohnungen  hell  und  trocken  zu  machen  und  zu  ventiliren,  Mist- 
pfutzen  von  den  Häusern  zu  entfernen,  Abzugskanäle  zu  schaf- 
fen, das  alles  sind  schwere  Aufgaben,  —  aber  sie  bestehen  und 
lassen  sich  nicht  mehr  abweisen.  Sie  bestehen  so  gebieterisch, 
dafs  in  vielen  dvilisirten  Staaten  schon  wichtige  Schritte  zu  ihrer 
Losung  geschehen  sind.  In  keinem  Staate  aber  ist  diese  wich- 
tige Angelegenheit  der  Menschheit  so  beherzigt  und  zu  ihrer  Ver- 
besserung schon  so  viel  geschehen  als  in  England. 


nL  Sauerstoff  und  irrespirable  Oase  in  ihrer  Wir- 
kung anf  den  thierischen  Organismus. 

Luft  und  Wasser  sind  mithin  die  ersten,  die  Hauptbedin- 
gungen  des  thierischen  Organismus.  Ohne  Wasser  ist  kein  Stoff- 
wechsel möglich,  ohne  Luft  keine  Entkohlung,  keine  Reinigung 
des  Blutes  von  abgenutzten  Organtheilen.  Ihr  Einflufs  ist  so 
grofs,  dafs  man  mit  Bestimmtheit  sagen  kann:  Wo  immer  ende- 
mische oder  epidemische  Krankheiten  herrschen  (die  Influenza 
vielleicht  allein  ausgenommen),  da  ist  ein  Fehler  an  einem  von 
beiden;  Fehler,  die  entweder  das  Individuum  oder  die  mensch- 
liche Gesellschaft  überhaupt  verschuldet  hat.  Das  blofse  Vor- 
handensein dieser  Krankheiten  zeigt,  dafs  die  ewigen  Gesetze 
der  Natur  übertreten  sind. 

Die  Natur  ist  gebunden  an  die  Nothwendigkeit;  'Freiheit 
herrscht  nur  im  Reiche  des  Geistes.  Was  daher  in  einer  be- 
stimmten Sphäre  der  Natur  geschieht,  geschieht  in  dieser  Sphäre 
überall  auf  dieselbe  Weise. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  sowohl  in  der  Luffc  als  im  Wasser 
der  Sauerstoff  das  Hauptagens  ist  und   dafs  er  der  eigentliche 
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Zerstörer  und  Auflöser  alles  Abgestorbenen  ist,  daüs  er  alles  »erl- 
iegt in  die  einfachen  Elemente  des  Universums. 

Dasselbe  leistet  er  auch  für  den  menschlichen  Organismus. 
Alle  abgenutzten,  abgestorbenen  Organtheile  kehren  in  das  Blut 
zurück,  das  sie  selbst  aufgebaut  hat,  und  hier  im  Blute  werden 
sie  vom  Sauerstoff  aufgenommen,  oxydirt,  verbrannt  und  als  gas- 
formige Kohlensäure  und  Wasser  aus  dem  Organismus  entfernt 

Dieser  Procefs  ist  also  ganz  analog  dem  allgemeinen  Pro- 
cefs  in  der  Natur,  und  kann,  wo  der  Sauerstoff  nicht  in  genü- 
gender Menge  vorhanden  ist,  nur  unvollständig,  wo  er  fehlt,  gar 
nicht  vor  sich  gehen. 

Die  rothen  Blutzellen  vermitteln,  und  «war  wahrscheinlich 
ausschliefslich,  den  Respirationsprocefs.  Sie  nehmen  in  den  Lun- 
gen Sauerstoff  auf,  bringen  ihn  überall  in  die  einzelnen  Körper- 
theile,  wo  er  in  den  Capillaren  mit  der  Kohle  sich  zu  Kohlen- 
säure vereinigt.  Wird  diese  Sauerstoff- Aufnahme  der  Blutzellen 
in  den  Lungen  vermindert  oder  aufgehoben,  so  behält  das  arte- 
rielle Blut  die  Eigenschaften  des  venösen,  es  entsteht  Cyanose. 
Der  höchste  Grad  von  Cyanose,  wobei  die  Sauerstoff- Absorption 
von  Seite  der  Blutzellen  vollkommen  aufgehoben  ist,  hat  ein  voll- 
ständiges Aufhören  des  Stoffwechsels  und  damit  Tod  durch 
Asphyxie  zur  Folge. 

Aber  auch  mäfsige  Grade  von  Cyanose  geben  zu  schweren 
Störungen  der  Gesundheit  Veranlassung. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  neueren  Erfahrungen  von  Goltz 
und  R.  Virchow  äufserst  wichtig.     Sie  fanden: 

1)  dafs  der  Mittelpunkt  der  Asphyxie  die  Paralyse  des  Her- 
zens ist; 

2)  dafs  die  nächste  Ursache  der  Herzparalyse  bei  Asphyxien 
der  Mangel  an  strömendem  Blut  in  den  Kranzgefäfsen  ist,  und 

3)  dafs  das  strömende  Blut  durch  seinen  Sauerstoff 
auf  das  Herz  wirkt.  (R.  Virchow,  Archiv  f.  pathol.  Ana- 
tomie und  Physiologie.     1862.     Band  23,  Heft  5  u.  6,  S.  593.) 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  im  gesunden,  menschlichen 
Blute  grade  dieselben  Gase  frei  vorhanden  sind,  als  in 
der  atmosphärischen  Luft,  nur  in  anderen  Verhältnissen 
(nämlich  nach  Magnus  und  Magendie's  Versuchen  in  100  Vo- 
lumen 10—12  Sauerstoff,  66  (in  arteriellem)  bis  78  (in  venösem) 
Volumen  Kohlensäure  und  1,7  bis  3,3  Volumen  Stickstoff,  dann 
mufs  das  Eindringen  fremder  Gase  in  diese  geheimste  Werkstätte 
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ded  ÜiieriBchen  Haushalts  natfii^lich  von  den  bedenklichsten  Fol- 
gen sein. 

Bedenken  wir  femer,  dafs  es  die  Respiration  ist,  welche  das 
venöse  Blut  in  arterielles  umwandeln  mufs.  Dem  venösen  Blute 
werden  seine  Excretionssto£fe,  zumal  die  Stickstoffverbind  ungen 
{Harnstoff  u.  a.)  zu  einem  Theil  durch  die  reinigenden  Organe 
entnommen;  der  andere  Theil  aber,  Kohlenstoff  und  Kohlensäure, 
durch  die  Respiration.  Der  in  den  Lungen  zwischen  der  ein- 
gealtiraeten  und  auszuathmenden  Luft  stattfindende  Stoffwechsel 
verändert  das  venöse  in  arterielles  Blut,  und  zwar  durch  einen 
Austausch  von  Gasen.  Wenn  nun  die  Luft,  welche  eingeathmet 
wird,  dem  Organismus  das  erforderliche  Material  zur  neuen  Be- 
lebung nur  spärlich  darreicht,  und  überdies  an  die  Stelle  der  vei^ 
sagten,  schädliche  Gase  einfuhrt,  dafs  dann  der  Organismus  Scha- 
den leiden  mufs,  ist  unvermeidlich. 

Aeufserst  wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  von  Brown- 
Sequard  angestellten  Versuche  über  Transfusion  des  Blutes. 
(Nach  Meifsner's  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Physiologie  im  Jahre  1857  in  Froriep's  Notizen  1858. 
Bd.  IV,  No.  20,  S.  319.      - 

Brown-Sequard  hat  Versuche  über  Transfusion  des  Blu- 
tes ang<*stellt,  indem  er  an  einen  der  bekannten  Versuche 
Bischoffs  anknüpfte.  Als  dieser  nämlich  Venenblut  eines  Hun- 
des in  die  Gefäfse  einer  Gans  einspritzte,  starb  letztere,  während 
eine  andere  Gans  die  Injektion  arteriellen  Blutes  des  Hundes 
ohne  Nachtheil  ertrug.  Aehnliches  wurde  bei  Versuchen  mit 
Hühnern  beobachet.  Brown-Sequard  fand,  dafs  der  Grund 
der  verschiedenen  Wirkung  der  beiden  Blutarten  lediglich  in  dem 
Kohlensäuregehalt  des  venösen  Blutes  gelegen  ist. 
Arterielles  Blut,  künstlich  mit  Kohlensäure  beladen,  wirkt  eben 
so  giftig,  wie  venöses;  venöses  mit  Sauerstoff  imprägnirt,  kann 
ohne  Nachtheil  injicirt  werden.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandes  könne,  giebt  Brown-Sequard  an,  das  Blut  jedes 
Wirbeithieres  (mit  Sauerstoff  beladen)  ohne  Schaden  in  die  Ge- 
fäfse eines  jeden  Wirbeithieres  injicirt  werden,  nur  dürfe  die 
Menge  nicht  zu  grofs  sein  und  die  Injection  nicht  zu  rasch  ge- 
schehen. Andrerseits  bewirke  jedes  mit  Kohlensäure  beladene 
Blut  bei  Warmblütern  meistens  den  Tod,  wenn  die  Menge  des 
Injicirten  nicht  unter  ^™  des  Körpergewichtes  und  die  Injection 
nicht  zu  langsam  geschehe. 
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Daa  eigene  Blut  des  Thieres,  mit  Koblensfinre  beladen, 
tödtete  ebenso  wie  fremdes  kohlensäurereiches  Bhit  unter  Con- 
vulsionen  mit  den  Anzeichen  der  Asphj^e.  Tödtlich  wurden 
die  Folgen  nicht,  wenn  die  Injecdon  sehr  langsam  geschah. 

Höchst  lehrreich  sind  diese  Versuche,  indem  sie  zeigen  wel- 
chen ungeheuren  Einflufs  die  Kohlensäure  auf  den  thierischen 
Organismus  ausübt,  wenn  sie  darin  angehäuft  wird.  Dafs  eine 
langsame  Injection  weniger  nachtheilig  und  daher  nicht  tödtlich 
wirkt,  hat  erklärlich  darin  seinen  Grund,  dafs  während  der  Ope- 
ration schon  durch  die  Respiration  wieder  einige  Kohlensäure 
entfernt  wird. 

Denselben  Einflufs,  welchen  eine  vermehrte  Zufuhr  von  Koh- 
lensäure in  den  Organismus  ausübt,  mufs  natürlich  auch  ein  Zu- 
rückhalten der  eigenen  Kohlensäure  im  Organismus,  ihre  ge- 
hemmte Entfernung  aus  demselben  haben ;  ein  Umstand,  der 
auch  aus  diesen  Versuchen  einleuchtet,  auf  den  wir  von  vorn- 
herein autoerksam  machen  und  dessen  Bedeutung  wir  später  im 
Laufe  unserer  Erörterung  auseinandersetzen  werden. 

Der  wichtigste  Theil  unseres  Blutes  sind  die  Blutzellen.  Ihr 
Bestehen  ist  an  einen  freien  Austausch  von  Gasen  gebunden  und 
ohne  einen  gewissen  Antheil  an  Sauerstoff,  den  wir  oben  auf 
10 — 12  Volumen-Procente  setzten,  wofür  einige  Physiologen  selbst 
15  Procente  fordern,  sterben  sie.  Ihre  Verbindung  mit  dem  Sauer- 
stoff ist  aber  sehr  lose,  und  dieser  kann  durch  manche  Gasarten 
vollkommen  ausgetrieben  werden,  z.  B.  durch  Kohlenoxydgas  und 
mehrere  Kohlenwasserstoffe. 

Lothar  Meyer  (Henle  und  Pfeufers  Zeitschrift,  3.  Bd.  V,  1) 
fand,  dafs  der  im  Blute  chemisch  gebundene  Sauerstoff  durch 
Kohlenoxydgas  vollständig  ausgetrieben  und  durch  ein  gleiches 
Volumen  dieses  Gases  ersetzt  wird.  Die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff ist  so  locker,  dafs  sie  bekanntlich  schon  durch  Auskochen 
im  luftverdünnten  Räume  zersetzt  wird. 

Zu  ihrem  Bestehen  erfordern  die  Blutzellen  aber  nichs  blos 
Sauerstoff,  sondern  einen  üeberschufs  an  freiem  Sauerstoff.  Dai'- 
aus  erklärt  L.  Meyer  die  tödtliche  Wirkung  des  Kohlenoxyd- 
gases.  Jedes  in  der  Lunge  mit  dem  Blute  in  Berührung  kom- 
mende Theilchen  dieses  Gases  treibt  ein  gleiches  Volumen  Sauer- 
stoff aus  dem  Blute  aus,  bis  die  übrige  Quantität  nicht  mehr  hin- 
reicht, das  Leben  zu  unterhalten.  Wie  gering  die  Menge  Sauer- 
stoff werden  darf,   ohne  das  Leben  zu  gefährden,   ist  bis  jetzt 
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nicht  bestimmt  DaX^  die  Aufnahme  einer  gewissen  Menge  Eoh- 
lenoxydgas  ertragen  wird,  dafs  aber  der  Tod  eintritt,  ehe  aller 
Sauerstoff  ausgetrieben  ist,  hat  Hoppe  (in  Yirchow's  Archiv 
für  pathol.  Anatomie.  Bd.  XI,  S.  288  und  Bd.  XIII,  S.  104) 
nachgewiesen. 

In  den  Wohnungen  der  Menschen  erleidet  die  Luft 
schon  durch  das  blofse  Zusammensein  derselben  Veränderungen, 
die  höchst  wichtig,  erst  in  der  neuesten  Zeit  genauer  erkannt 
und  für  die  Gesundheit  von  grofsem  und  zwar  nachtheiligem  Ein- 
fluls  sind. 

Die  Wohnungen  der  Menschen  sind  begränzte,  abgeschlos- 
sene Räume,  bald  gröfser,  bald  kleiner,  verhältnifsmälsig  jedoch 
immer  sehr  klein,  von  denen  der  natürliche  Luftwechsel  der 
Atmosphäre  ausgeschlossen  ist  Die  sorgfältigen  Untersuchungen 
M.  Pettenkofer's  (niedergelegt  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke:  üeber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden.  Mün- 
chen. Cotta.  1858)  haben  uns  zwar  gezeigt,  daiüs  alle  Mate- 
rialien, aus  denen  unsere  Wohnungen  erbaut  sind,  den  Zutritt 
der  Luft  nicht  ausschlieljsen ,  doch  steht  der  dadurch  hervor- 
gebrachte freiwillige  Luftwechsel  nicht  in  einem  solchen  günsti- 
gen Yerhältnifs  zu  der  im  Innern  möglichen  Luftverderbnifs,  dafs 
diese  jemals  dadurch  aufgehoben  oder  unschädlich  gemacht  wer- 
den könnte. 

Diese  Luftverderbnifs  in  den  Wohnungen  besteht  nun  darin, 
dafs  durch  die  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen,  also 
durch  die  Ausscheidungen  der  Lungen  imd  der  Haut 

1)  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zunimmt,  so  dafs  das 
Minimum  derselben,  wie  es  in  der  freien  Atmosphäre  gefunden 
wird  und  für  uns  unschädlich  ist,  überschritten  wird; 

2)  dadurch,  dafs  aufser  der  Kohlensäure  durch  I^aut  und 
Lungen  flüchtige  organische  Stoffe  in  die  Luft  übergehen;  dafs 
dies  zwar  nur  in  geringen  Mengen  geschieht,  sie  aber  bei  eini- 
ger Anhäufung  sich  sogleich  durch  den  Geruch  bemerkbar  machen, 
ja,  dafs  bereits  sehr  geringe,  kaum  nachweisbare  Mengen  hin- 
reichend sind,  eine  Luft  bis  zu  einem  Grade  zu  verderben,  dafis 
sie  auf  gesunde  Sinne  ekelerregend  wirkt  Eine  Luft,  welche 
bereits  die  Gegenwart  einer  gröfseren  Menge  von  Ausdünstungs- 
stoffen durch  den  Geruch  verräth,  kann  nicht  mehr  für  rein  und 
gesund  gehalten  werden.  Für  empfindsame  Geruchsnerven,  sagt 
Pettenkofer,  wird  jedes  bewohnte  Zimmer  mehr  oder 
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weniger  Geruch  haben,  und  dieser  Geruch  wird  mit  der 
Anzahl  der  Menschen  proportional  steigen. 

Diese  flüchtigen,  organischen  Stoffe  sind  das  am  meisten 
Schädliche  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  sie  als  Residuen,  als 
Schlacken  aus  dem  Organismus  entfernt,  von  "ihm  ausgestofsen 
werden^  er  perhorrescirt  sie. 

Wenn  diese  Auswurfstoffe  dem  Körper  wieder  aufgezwun- 
gen werden,  wenn  er  sie  wieder  in  den  Kreislauf  seiner  Säfte 
aufnehmen  mufs,  so  kann  das  nie  gleichgültig  und  mufs  bei  einer 
auch  nur  verhältnirsmäfsig  gröfseren  Menge  bestimmt  nachthei- 
lig sein. 

Die  Menge  dieser  organischen  Stoffe  würde  einen  sehr  rich- 
tigen MaaTsstab  für  die  Verunreinigung  der  Luft  abgeben,  aber 
nach  Pettenkofer's  entscheidendem  Geständnifs  besitzen  wir 
leider  keine  Methode,  sie  quantitativ  zu  bestimmen. 

Mit  der  qualitativen  Bestimmung  sieht  es  noch  übler  aus. 
Der  Geruchsinn  zeigt  uns  Stoffe  an,  sagt  er,  deren  Wahrneh- 
mung uns  weder  auf  physikalischem  noch  auf  chemischem  Wege 
mehr  gelingt. 

Wenn  die  Chemiker  selbst  in  diesem  Punkte  unsere  Unwis- 
senheit bekennen,  dann  müssen  wir  Aerzte  uns  bescheiden.  Nichts- 
destoweniger steht  die  Sache  fest,  und  es  geht  hier  wie  mit  vie- 
len anderen  Beobachtungen,  die  Jahrhunderte  lang  gemacht 
waren,  ehe  es  der  Wissenschaft  gelang,  sie  zu  erklären  und  ein- 
zusehen. 

Dafs  jeder  Mensch  eine  sogenannte  unmerkliche  Ausdün- 
stung, perspiratio  insensibilis  hat,  ist  bekannt  genug.  Bei  man- 
chen Individuen  ist  sie  ungewöhnlich  stark  und  specifisch  oft 
selbst  widerlich.  Ich  kenne  eine  junge,  übrigens  ganz  gesunde 
Dame,  deren  Ausdünstung  stark  und  deutlich  nach  Zwiebeln 
riecht. 

An  solcher  specifischer  Ausdünstung  erkennt  der  Hund  sei- 
nen Herrn. 

Wenn  nun  viele  Personen  in  einem  Zimmer  beisammen  sind, 
dann  entsteht  durch  die  angehäufte  Ausdünstung  derselben  das, 
was  man  mit  Recht  Mensche nluft  genannt  hat,  und  was  man 
in  gefüllten  Hörsälen,  in  CJoncerten  und  Theatern  oft  genug  be- 
obachten kann. 

Dort  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs  rein- 
liehe Mensehen  sich  vereinigen;  Menschen,  die  durch  Bildung  und 
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Stand  sowohl  ihren  Körper  als  ihre  Kleider  rein  halten.  Was 
aber  geschehen  mu£s,  wenn  arme,  unreinliche  Menschen,  die  ihre 
Haut  vernachlässigen,  vielleicht  wohl  Hände  und  Gesicht,  aber 
nicht  ihren  übrigen  Körper  waschen,  sich  fast  nie  baden ^  und 
auch  ihre  Wäsche  und  Kleider  nicht  genügend  wechseln  und  rei- 
nigen können,  welche  schaudervolle  Ausdünstungen  sich  da  an* 
häufen  müssen,  zumal  wenn  sie  nicht  blos  einige  Stunden^  son- 
dern einen  grofsen  Theil  des  Tages  und  während  der  ganzen 
Nacht  beisammen  sind,  das  ist  leicht  einzusehen,  doch  noch  immer 
nicht  genug  beachtet. 

Wenn  dies  nun  obenein  in  einem  Tropenklima,  in  der  Hütte 
eines  Hindu  stattfindet,  wo  man  der  Hitze  wegen  der  freien  Luft 
den  Zutritt  so  viel  als  möglich  erschwert,  die  Oeffnungen  mit 
Grasmatten  verschliefst  und  zur  Erfrischung  den  Fufsboden  mit 
Kuhmist  und  Wasser  besprengt,  wie  mufs  dann  die  Luft  im  In- 
nern verderben!  Wenn  man  überdies  bedenkt,  dafs  durch  die 
Hitze  die  Haut  der  Bewohner  stundenlang  von  Schweifs  trieft, 
und  durch  den  geringen  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
im  Innern  und  der  freien  Atmosphäre  die  freiwillige  Ventilation 
auf  ein  Minimum  herabsinkt,  dann  möchte  wohl  schwerlich  einer 
unserer  Leser  in  solcher  Luft  verweilen  wollen,  die  bei  alledem 
eine  Temperatur  von  -+•  25*  bis  30%  ja  bis  40"»  und  48*  Gels, 
erreichen  kann. 

Und  doch,  der  arme  Hindit  verweilt  in  ihr  und  mufs  in  ihr 
verweilen,  denn  seine  Wohnung  ist  der  einzige  Ort,  wo  er  vor 
der  brennenden  Sonne,  vor  dem  herabstürzenden  Regen  und  vor 
der  so  oft  scharfen  und  beifsend  kalten  Luft  Schutz  findet. 

Da  die  organischen  Ausdünstungsstoffe,  welche  die  Luft  in 
den  Wohnungen  hauptsächlich  verderben,  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  bestimmt  werden  können,  so  bleibt  als  Maafsstab  der 
Luttverderbnifs  nur  der  Kohlensäuregehalt  derselben  übrig,  und 
hierüber  verdanken  wir  Pettenkofer  die  ausführlichsten  und 
genauesten  Mittheilungen. 

Der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  freien  Luft  iat  durch- 
gehends  nur  gering  und  unterliegt  nur  Schwankungen  von  4  bis 
6  Zehntausend-Yolumtheilen.  In  unseren  Wohnungen  haben  wir 
keine  anderen  Quellen,  aus  denen  Kohlensäure  sich  der  Luft  bei- 
mischen könnte,  ab  Lungen  und  Haut  der  Bewohner.  Darum 
hat  Pettenkofer  den  Kohlensäuregehalt  einer  Zimmerlnft  als 
MaaÜBStab    far   deren    Güte    gewählt,    vorausgesetzt,    dafe    die 
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Anfordeniogen  der  ReiBÜehkeit  im  Yoraas  befriedigt  sind.  Zun 
Grandlage  hat  er  den  Kohlensäuregehalt  in  Wohnzimniern  ge*^. 
nommen,  die  von  Personen  benützt  werden,  welche  nach  ikrer 
eigenen  Wahl  leben,  welche  sich  erfahrui^sgemäfs  in  denselben 
behaglich  befinden,  wenn  sie  auch  den  gröfseren  Theil  des  Tages 
in  demselben  verbringen.  Diese  empirische  Grundlage  scheint 
ihm  viel  mehr  Berechtigung  zu  haben,  als  jede  willkührüche  An- 
nahme oder  jedes  theoretische  Raisonnement,  aus  dem  man  eine 
Gröfoe  ableiten  wollte.  So  tolerirt  le  Blanc  einen  Kohlensäore- 
gehalt  der  Luft  bis  zu  5  Tausendtheilen;  Po  um  et  und  andere, 
denen  sich  auch  Grassi  anschlieüst,  ziehen  engere  Grenzen  und 
wollen  eine  Luft  nur  für  gut  erklären,  wenn  sie  nicht  mehr  ala 
höchstens  2  bis  3  Tausendtheile  Kohlensäure  enthält.  Jedoch, 
fügt  Pettenkofer  wiederholend  hinzu,  der  Eohlensäuregehalt 
allein  macht  die  Luftverderbnils  nicht  aus,  wir  benützen  ihn  blols 
als  Maafsstab,  wonach  wir  auch  noch  auf  den  gröfseren  oder 
geringeren  Gehalt  an  anderen  Stoffen  schliefsen,  welche  zur 
Mei^e^der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  sich  proportional  ver^ 
halten. 

Aus  seinen  sehr  genau  angestellten  Versuchen  zieht  nun 
Pettenkofer  den  Schluls,  dafs  der  Kohlensäuregehalt  in  den 
Wohnungen  eine  bestimmte  Gränze  nicht  überschreiten  kann, 
ohne  nachtheilige  Folgen  zu  haben.  Aus  diesen  Versuchen,  sagt 
er,  geht  zur  Evidenz  hervor,  dals  uns  keine  Luft  behaglich  ist, 
welche  in  Folge  der  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen 
mehr  als  1  pro  mille  Kohlensäure  enthält.  Wir  haben  somit 
ein  Recht,  jede  Luft  als  schlecht  und  für  einen  beständigen 
Aufenthalt  als  untauglich  zu  erklären,  welche  in  Folge  der  Re- 
spiration und  Perspiration  der  Menschen  mehr  als  1  pro  mille 
Kohlensäure  enthält 

Wir  erinnern  hierbei  ausdrücklich,  dafi»  Pettenkofer  die- 
ses Verdammungsurtheil  ausspricht  über  Wohnzimmer,  in  denen 
die  Anforderungen  der  Reinlichkeit  im  Voraus  befriedigt  sind. 
Es  sind  hier  also  Zimmer  gemeint  in  Europa  und  bei  wohlhaben- 
den und  reinlichen  Leuten.  Selbst  in  solchen  Zimmern  verdirbt 
die  Luft  durch  das  blolse  Zusammensein  von  Menschen  in  dem 
Maafse,  dafs  sie  für  einen  beständigen  Aufenthalt  untauglich  wird. 

Dafs  diese  Luftverderbnifs  sich  so  steigern  kann,  dab  sie 
gradezu  giftig  und  tödtlich  wird,  dafür  wollen  wk  als  schauder- 
haftes Beispiel  die  tragische  Geschichte  von  ihe  hlaek  hole  in 
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Calcutta  KafSären,  In  diesem  engen  GefiLngnisse  wurden  im 
Jahre  1756  darch  den  indischen  Rajah  Ed  Daulah  147  Gefan- 
gene Abends  um  8  Uhr  ;eingesperrt,  und  zwar  im  heilsesten 
Monat.  Um  11  Uhr  waren  schon  6  gestorben;  um  2  Uhr  Mor- 
gens lebten  nur  noch  50  und  um  6  Uhr  nur  noch  23.  Alle  an- 
deren waren  gestorben. 

Die  Gefangenen  waren  gesunde  Menschen.  Die  selbst  von 
Gesunden  ausgeathmete  und  perspirirte  Luft  schadet  mithin  nicht 
allein,  sondern  wenn  ihr  kein  Ausweg  verschafft  wird,  todtet  sie. 

AujGser  diesen  in  den  Wohnungen  sich  bildenden  Schädlich- 
keiten durch  übermäfsige  Anhäufung  von  Kohlensäure  und  Per- 
spirations-Effluvien  giebt  es  aber  leider  noch  andere,  die  nicht 
weniger  für  die  Gesundheit  der  Menschen  gefährlich  sind,  näm- 
lich die  Effluvien,  die  um  die  menschlichen  Wohnungen  herum 
und  in  denselben  sich  bilden« 

Aus  Abtrittsgruben  entwickeln  sich  schädliche  Gasarten,  zu- 
mal Schwefel- Wasserstoffsäure,  Schwefel- Ammonium  und  Kohlen- 
säure. Die  Schädlichkeit  derselben,  obwohl  schon  lange  bewie- 
sen, und  obwohl  schon  mancher  Arbeiter  beim  Leeren  derselben 
sein  Leben  verlor,  wird  erst  seit  den  letzten  Jahren  mehr  all- 
gemein anerkannt.  Dennoch  glaubt  man  den  Schaden  meist  so 
grofs  nicht  und  bezweifelt,  dafs  wirklich  Krankheiten  dadurch 
bedingt  werden.  Neuere  Erfahrungen,  von  denen  wir  nur  eine 
anfuhren  wollen,  beweisen  indessen,  dafs  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Ich  war,  erzählt  J.  H.  Houghton  (Report  of  ihe  sanitary 
State  of  the  town  of  Dndley  im  Journal  of  public  heaUh.  October 
1856),  beauftragt,  zu  erforschen,  welche  Ursachen  das  sehr  häu- 
fige Auftreten  von  Fiebern  in  einer  Häusergruppe  des  Distrikts 
St.  John  (Dudley)  hatte.  Ich  sah  mir  die  Häusergruppe  an, 
fand  sie  aber  so,  dafs  ich  da  am  wenigsten  localisirte  Fieber  er- 
wartet hätte.  Die  ganze  Gruppe  war  sehr  anmuthig  gelegen, 
geräumig,  gut  gepflastert  und  trocken;  die  Abtritte  waren  besser 
als  gewöhnlich,  auch  besser  gehalten;  Schweine  waren  nicht  da; 
die  Häuser  waren  besser  gebaut  und  von  einer  viel  sauberem 
und  sorgsameren  Menschenklasse  bewohnt,  als  man  gewöhnlich 
findet  —  in  der  That,  es  schien  da  keine  localisirte  Ursache  zu 
existiren,  und  doch  waren  die  Häuser  voll  von  Fiebern.  Als 
i6h'  aber  die  Umgebung  untersuchte,  war  die  Ursache  schnell  ge- 
funden: die  Abflüsse  der  höher  gelegenen  Häuser,  aus  den  Abtrit- 
t^tt,  Von  welchen  einige  übervoll  waren,  und  aus  den  Schweine- 
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Ställen  hatten  sich  nach  unten  gesenkt  und  bildeten  im  Rudcen 
der  Häuser  eine  breite  Pfütze,  die  auch  um  die  Seitenflächen 
derselben  flofs  und  den  Platz  in  eine  verpestende  Atmosphäre 
huUte. 

Neuerlich  hat  T.  Herbert  Barker  (The  inßuence  of  Setoer 
emanations^  lieber  den  Einflufs  der  Kloaken-Ausdünstungen,  in 
dem  leider  eingegangenen  Sanitary  review  and  Journal  of  public 
health,  April  1858.  S.  70 — 82)  sehi  genaue  Versuche  angestellt, 
um  den  Einflufs  zu  ermitteln,  welchen  Kloaken -Ausdünstungen 
auf  die  thierische  Organisation  ausüben. 

Die  Luft  der  MistpiPütze,  die  er  durch  eine  besondere  Vor- 
richtung auffangen  konnte,  war  weder  sauer  noch  alcalisch;  nur 
zuweilen  war  die  Reaction  alcalisch.  Immer  zeigte  das  Kloaken- 
gas, mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  kohlensaures  Gas, 
Schwefel -Wasserstoflgas  oder  Schwefel  -  Ammonium.  Wenn  die 
Reaction  alcalisch  war,  dann  war  Ammonium  deutlich  zu  erken- 
nen. Er  konnte  keine  andere  fremde  Produkte  in  der  Kloaken- 
luft entdecken. 

Er  setzte  nach  einander  drei  Hunde  dieser  Kloakenluft  aus- 
Der  eine  ward  nach  einer  halben  Stunde,  der  andere  schon  nach 
zehn  Minuten  unruhig  und  unwohl.  Erbrechen,  Erstarrung,  Diar- 
rhoe und  Tenesmus,  Durst,  Schauder,  Widerwillen  gegen  Nah- 
rung, Erschöpfung  und  Abmagerung,  die  bei  dem  einen  sechs 
Wochen  anhielt,  waren  die  wahrgenommenen  Erscheinungen. 
Der  eine  bekam  schon  nach  zwölf  Stunden  frische  Luft  und 
wurde  am  andern  Tage  befreit;  der  andere  blieb  nur  fünf  Stmi- 
den  in  der  Kloakenluft;  der  dritte  zwölf  Tage,  jedoch  mit  dem 
Erfolge,  dafs  er  sechs  Wochen  elend  blieb.  Keiner  der  Hunde 
starb;  aber  eine  Maus,  obgleich  der  atmosphärischen  L\ift  ein 
freier  Zutritt  gestattet  wurde,  starb  am  fünften  Tage. 

Nachdem  Herbert  Barker  durch  «eine  Versuche  die  Wir- 
kungen ermittelt  hatte,  welche  das  Kloakengas  auf  die  thierische 
Organisation  äufserte ,  suchte  er  nun  auch  zu  ermitteln ,  welche 
die  Wirkungen  der  einzelnen  Gasarten  gesondert  sind,  aus  denen 
es  zusammengesetzt  ist.  Er  stellte  deshalb  Versuche  an  mit  rei- 
nem Schwefel-Wasserstofigase,  das  er  in  gegebenen  Verhältnis- 
sen mit  atmosphärischer  Luft  mischte,  mit  Schwefel- Ammonium 
und  mit  Kohlensäure,  beide  auch  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
mengt. 
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£r  glaubt  aus  diesen  Versuchen  schlie&en  xu  können^  dafe 
die  Symptome  in  Folge  eingeathmeter  Mistpfützenluft  hauptsäch- 
lich der  Gegenwart  kleiner  Mengen  Schwefel -Wasserstoffgases 
zugeschrieben  werden  müssen,  welches  Gas  stets  vorhanden  war. 

Die  Symptome  nämlich,  welche  auf  Schwefel -Wasserstoff 
erfolgen,  sind  ausgeprägt  und  können  als  specifisch  betrachtet 
werden.  Erbrechen  und  Durchfall  sind  die  ersten  und  hervor- 
stechendsten Symptome.  Der  Durchfall  ist  schmerzhaft;  das  Er- 
brechen schwierig  und  erschöpfend,  und  zuweilen  ist  Gefühllosig- 
keit und  vollkommenes  Dahinsinken  vorhanden.  Wenn  die  Gabe 
des  Giftes  im  Anfange  stark  ist,  dann  ist  das  Dahinsinken  und 
die  Gefühllosigkeit  augenblicklich. 

Die  pathologische  Anatomie  dieser  Vergiftung  ist  entschei- 
dend. Wenn  der  Tod  schnell  eintritt,  dann  findet  man  die  As- 
phyxie. Ist  das  Gift  lange  eingeatbmet  in  verdünnter  Gabe, 
dann  ist  der  Zustand  anders;  das  Fibrin  des  Blutes  ist  ausge- 
schieden und  das  Herz  ist  allmählig  beladen  mit  Fibrin-Gerinnseln. 

Die  Dosis  des  Schwefel- Wasserstoffs,  welche  erfordert  wird, 
um  die  specifischen  Symptome  hervorzurufen,  ist  ziemlich  deut- 
lich. Es  ist  deutlich,  dafs  die  kleine  Gabe  von  0,428  Procent  ab- 
solut und  schnell  vergiftend  wirkt;  dafs  eine  kleine  Gabe  von 
0,205  Procent  noch  todtlich  ist,  und  dalis  eine  so  äufserst  kleine 
Gabe  als  0,056  Procent  hinreicht,  um  ernstliche  Symptome  her- 
vorzurufen; Aufstoßen,  Zittern,  schnelle  und  imregelmäfdige  Re- 
spiration, aufserordentliche  Schnelligkeit  des  Pulses  und  Durchfall. 

Die  Lunge  nimmt  immer  die  ziemlich  gleiche  Menge  Luft 
ein  und  erreicht  dieses  Gleichmaafs  je  nach  den  Umständen  durch 
langsamere  oder  schnellere  Athemzüge.  Ein  Mehr  oder  Weniger 
von  Sauerstoff  in  einer  übrigens  normal  gemischten  Luft,  also 
bei  blols  vermehrtem  oder  vermindertem  Luftdruck,  kann  dadurch 
im  Gleichgewicht  erhalten  werden. 

Wenn  aber  der  eingeathmeten  Luft  fremde  Gase  beigemischt 
sind,  die  wir  irrespirable  nennen,  weil  sie  in  den  Stoffwechsel 
nicht  aufgenommen  werden  sollen,  dann  wird  es  der  Lunge  wenig 
nutzen,  wenn  sie  ihre  Inspirationen  vervielfältigt.  Sie  wird  swar 
dadurch  immer  etwas  mehr  Sauerstoff^  aber  auch  zugleich  mehr 
von  dem  feindlichen  Gase  in  sich  aufnehmen. 

Dieses  irrespirable  Gas  wird  nicht  wie  der  Kohlenstoff  durch 
den  Sauerstoff  aufgenommen  und  als  Kohlensllure  ausgeathmet, 
und  vermittelst  dessen  also  aus  dem  Organismus  entfernt,  sondern 
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obg],eich  ein  Tbeil  durch  die  K>aft  der  Lunge  wieder  aoagestoben 
werden  kann,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  schleicht  sich  in 
den  Organismus  ein,  dringt  durch  Endosmose  in  das  Blut  und 
wird  durch  die  Blutzellen  eingeathmet.  Dies  ist  auüser  Zweifel 
und  wenn  Menschen  in  Latrinen,  tiefen  Gruben  u.  s.  w.  erstickt 
sind,  so  ist  es  auf  diese  Weise  geschehen.  Die  Blutzellen  ath- 
meten  statt  Sauerstoff  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff 
u.  s.  w.,  und  der  Tod  erfolgt  fast  augenblicklich. 

Die  Aufnahme  dieser  irrespirablen  Gase  durch  die  Lungen 
kann  in  sehr  verschiedenen  Mengenverhältnissen  stattfinden.  Sie 
kann  sehr  unbedeutend,  kaum  merkbar,  sie  kann  stärker,  sie 
kann,  wie  wir  eben  sagten,  so  stark  sein,  dals  sie  augenblicklich 
den  Tod  zur  Folge  hat. 

Wie  unbedeutend  aber  auch  ihre  Menge  sei,  wenn  sie  be- 
ständig eingeathmet  werden,  untergraben  sie  die  Gesundheit  auf 
das  Bestimmteste.  Man  achtet  nur  nicht  immer  darauf,  oder 
läugnet  sogar  ihre  Wirkung  in  concreten  Fällen,  weil  sie  nicht 
immer  deutliche  Krankheiten  hervorrufen.  Aber  man  besuche 
nur  in  unseren  Städten  die  Bewohner  der  kleinen,  engen  Sträfe- 
chen  und  Gäfschen,  wo  das  Licht  keinen  Zutritt  und  das  schmut- 
zige Wasser  und  andere  Auswurfstoffe  keinen  Abflufs  haben 
und  selbst  xias  Trinkwasser  durch  Infiltration  verunreinigt  wird, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  ihnen  eine  tüchtige  Krankheit  weni- 
ger schaden  würde,  als  ihre  sogenannte  Gesundheit,  die  nichts 
anderes  ist,  als  ein  trauriges  Siechthum. 

Dafs  die  irrespirablen  Gase,  welche  durch  alle  die  sogenann- 
ten Schädlichkeiten  erzeugt  werden,  unmittelbar  in  die  Lungen 
und  durch  diese  in  das  Blut  eindringen,  braucht  wohl  nicht  näher 
auseinandei^esetzt  zu  werden,  ebenso  wenig  im  Allgemeinen,  dafs 
dadurch  die  Blutmischung  geändert  werden  mufs.  Näher  betrach- 
tet, wird  es  einleuchten,  wie  grofs  diese  Veränderung  sein  muls. 

Erstens  erhält  das  Blut  zu  wenig  Sauerstoff.  Eine  noth- 
wendige  Folge  davon  ist,  dafs  nicht  aller  Kohlenstoff  entleert 
wird,  sondern  ein  Theil  davon  zurückbleibt;  es  wird  also  nicht 
alles  Verbrauchte,  was  naturgemäfs  auf  diesem  Wege  aus  dem 
Organismus  herausgeschafft  werden  mufs,  entfernt  Das  Blut 
wird  also  schon  auf  diese  negative  Weise  unrein. 

Aber  der  Sauerstoff  ist  zugleich  einer  der  mächtigsten  Hebel 
für  die  Ernährung  und  tritt  selbst  als  Nährstoff  mit  ein.  Beides 
haben  wir  in  unserer  Abhandlung  genau  und  für  manchen  unserer 
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Leser  vielleicht  scheinbar  zu  umständlich  auseinandergesetzt.  Aber 
für  ein  gründliches  Verständnifs  konnten  wir  diese  Umständlich- 
keit nicht  entbehren. 

Der  durch  jene  irrespirablen  Gase  entstandene  Mangel  an 
Sauwstoff  beeinträchtigt  daher  auch  zweitens  die  Er- 
nährung. 

Drittens  werden  die  rothen  Blutzellen,  die  das  eigentlich 
Lebende  und  Belebende  im  Blute  sind,  sowohl  durch  die  unge- 
nügende Zufuhr  an  Sauerstoff,  als  unmittelbar  durch  die  fremden 
Gase  in  ihrer  Vitalität  angegriffen,  ein  Umstand,  auf  welchen 
wir  in  unserer  Abhandlung  auch  bereits  hingewiesen  haben.  Ihre 
Endosmose  ist  eine  anomale,  also  mufs  es  auch  ihre  Exosmose 
sein  und  die  Bestandtheile  des  Plasmas,  die  von  ihnen  aus  und 
durch  sie  befähigt  werden  den  neuen  Ersatz  für  das  durch  den 
Stoffwechsel  Verbrauchte  herzuschaffen,  vermögen  dies  nicht  mehr 
in  vollkommener  Weise  zu  thun. 

Viertens  die  irrespirablen  Gase  selbst.  Für  sie  hat  der  Orga- 
nismus kein  Excretionsorgan.  Vielleicht  könnten  sie  noch  am 
ersten  wieder  ausgeathmet  werden;  aber  in  den  unglücklichen 
Umständen,  die  wir  hier  betrachten,  ist  grade  die  Lunge  der 
Weg,  auf  welchem  sie  beständig  in  den  Organismus  eindringen. 
Sie  bleiben  daher  im  Blute,  entmischen  dasselbe  und  schlei- 
chen mit  ihm  in  alle  Parenchym-  und  andere  Säfte  ein,  und 
eine  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Wirkung  solchen  Zustandes 
ist,  dafs  hauptsächlich  die  wichtigen,  sogenannten  Blutdrüsen, 
zumal  Milz  und  Leber,  erkranken. 


Amtliche  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  verdorbener  Lnft 
auf  den  Menschen. 

Zersetzungsprodukte  sind  immer  etwas  Oertliches,  es  sind 
die  Stellen,  wo  Luft  und  Wasser  aus  ihrem  allgemeinen  Zusam- 
menhange herausgerissen,  nicht  mehr  als  Elementarmächte  zu 
wirken  vermögen,  das  geringe  Quantum  Sauerstoff  nicht  hini-eicht 
alles  zu  zersetzen  und  neuer  Sauerstoff  keinen  freien  Zutritt  hat. 
Daher  mufs  der  Mensch,  welcher  an  solchen  Stellen  wohnt,  noth- 
wendig  eris:ranken,  und  wir  wollen  daher  aus  bestimmten  Erfahrun- 
gen einige  wichtige  Thatsachen  hierüber  mittheilen.  Daraiis  wird 
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hervorgehen,  dafs  unsere  Behauptungen  nicht  biob  theoretische 
Betrachtungen  sind. 

Die  genauesten  Nachforschungen  darüber  sind  in  England 
angestellt;  wir  entlehnen  daher  die  interessanten  folgenden  Mit- 
theüungen  aus  dem  wichtigen  Report  of  the  general  board  of 
health  on  the  epidemic  Cholera  of  1848  and  1849.  London  1850. 
S.  21  und  folgende  : 

Ein  englischer  Dichter  sagte  schon: 

Deadlier  than  a  serpenfs  tooth  %$  t/, 
To  breathe  poUuted  air, 
(Noch  tödtlicher  als  Schlangenzahn  ist  es, 
Verderbte  Luft  zu  athmen.) 

Allan  Webby  *215. 

Es  giebt  ein  Haus  in  Oalgate,  bekannt  als  sehr  ungesund; 
wenn  Typhus  in  der  Stadt  herrschte,  herrschte  er  immer  in  die^ 
sem  Hause.  In  drei  Jahren  fanden  hier  in  vier  Zimmern  neun 
Todesfälle  statt  Dort  im  Keller  ist  immer  eine  grolJ»e  Menge 
Schmutz  angehäuft,  welchen  die  Bewohner  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Eimern  wegschaffen.  In  diesem  Hause  fanden  drei  Cholerafälle 
statt,  welche  alle  innerhalb  24  Stunden  tödtlich  verliefen. 

In  Swinsburne's,  auch  Peart's  Platz  genannt,  stehen 
elf  Häuser,  worin  35  Menschen  wohnen;  diese  Häuser  haben 
keinen  Ausgang  nach  hinten  und  nur  einen  Abtritt  fiir  alle  Be- 
wohner; 15  davon  starben  an  der  Cholera. 

W.  C.  Russell,  der  Medicinal-Beamte  der  Doncaster-Union, 
fand,  dafs  Cholera,  Typhus,  Scharlachfieber,  Masern,  Keichhusten, 
Erysipelas  und  remittirende  Fieber  alle  in  denselben  Oertlich- 
keiten  herrschen. 

In  Wippingham  ereigneten  sich  die  Falle  von  Cholera 
und  Diarrhoe  aUe  in  den  Fieberlocalitäten. 

In  der  Stadt  Wolverhampton  giebt  es  Stellen,  wo  es 
keine  Fieber  giebt,  und  andere,  wo  sie  selten  fehlen.  Die  Cho- 
lera herrschte  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Fieber  grassirten. 

In  N an t wich  ist  in  einer  Strafse  die  Drainirung,  die  Con- 
struction  der  Häuser  und  der  Zustand  der  Abtritte  äufserst 
schlecht,  und  in  den  meisten  dieser  Häuser  herrschte  die  Cho- 
lera, und  in  denselben  Häusern  die  beiden  folgenden  Jahre 
Typhus,  so  selbst,  dafs  in  einem  Hause  neun  Fälle  vorkamen. 
In  einer  anderen  Strafse  hatte  viele  Jahre  lang  Typhus  geherrscht, 
und  darauf  herrschte  die  Cholera  fast  in  jedem  Hause. 
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In  Clitberoe  fehlen  solche  Krankheiten  nie.  Die  besondere 
Form  der  Krankheit  wechselt:  das  eine  Mal  herrschen  Masern, 
ein  «weites  Mal  Scharlach,  ein  drittes  Mal  Typhus  oder  alle  diese 
verschwinden  und  Diarrhoe  und  Cholera  treten  an  ihre  Stelle, 
aber  eine  von  allen  ist  immer  anwesend  und  man  findet  sie  all- 
gemein in  denselben  Oertlichkeiten. 

Clark  berichtet  über  einen  ungesunden  Theil  der  Stadt 
Penzance:  Es  ist  unmöglich  durch  Worte  eine  genügende  Vor- 
stellung zu  geben  vom  Schmutz  dieses  Stadtviertels,  in  welchem 
die  Cholera  geherrscht  hat  und  in  welchem  Epidemieen  und 
Darmkrankheiten  selten  fehlen;  dennoch  steht  dieser  Stadttheil 
auf  einem  Felsen,  20  bis  30  Fufs  über  dem  höchsten  Wasser- 
pegel. 

Nicholson  sagt:  Die  medicinische  Wissenschaft  hat  deut- 
lich bewiesen,  dafs  die  Ursachen  von  Typhus  und  anderen  bös- 
artigen Epidemieen  in  den  fauligen  Gasen  und  Effluvien  liegen, 
welche  aus  der  Zersetzung  thierischer  und  pflanzlicher  Stoffe  auf- 
steigen; die  Kirchsprengel  der  Sawtry's  bieten  davon  ein  auf- 
fallendes Beispiel. 

Dafs  Anhäufung  von  Menschen  in  einem  gewissen  Räume  die 
Luft  verdirbt  durch  die  schädlichen  Gase,  die  sich  entwickeln, 
diesen  Gegenstand  haben  wir  an  mehreren  Stellen  unserer  Ab- 
handlung besprochen.  Hier  nun  einige  Thatsachen,  wie  sehr  sie 
die  Cholera  begünstigt,  aus  dem  obengenannten  Report  S.  37  und 
folgende. 

Im  Anfang  des  Juni  1849  brach  die  Cholera  plötzlich  in 
der  Stadt  Taunton  im  Arbeitshause  aus.  Obwohl  Diarrhoe  in 
grofser  Ausdehnung  unter  den  allgemeinen  Bewohnern  der  Stadt 
herrschte,  fand  weder  vorher  noch  nachher  ein  Cholerafall  unter 
ihnen  statt.  Das  Arbeitshaus  ist  schlecht  gebaut,  die  Stuben 
sind  meist  nicht  höher  als  8  Fufs  9  Zoll  und  die  Ventilation 
äufserst  mangelhaft.  Im  Schulzimmer  der  Mädchen,  ein  mit  Schie- 
fern gedeckter  Raum,  50  Fufs  lang,  9  Fufs  10  Zoll  breit  und 
7  Fufs  9  Zoll  hoch  bis  an  den  oberen  Theil  der  Mauer,  indem 
das  Dach  schräg  ist,  hatte  man  67  Kinder  zusammengepackt. 
Jedes  Kind  hatte  also  für  seine  Respiration  68  Kubikfufs  Luft 
(es  müCste  wenigstens  700  haben).  Der  epidemische  Einflufs, 
der  im  Distrikt  umher  herrschte,  ergriff  die  Anstalt.  Am  3.  No- 
vember wurde  einer  der  Bewohner  von  der  Cholera  ergriffen; 
schon   nach   zehn    Minuten    befand    er    sich   in   hoffnungslosem 
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Collapsus.  Binnen  48  Stunden  nach  diesem  ersten  Anfall  ereig- 
neten sich  42  Erkrankangen  und  19  TodesföUe,  und  in  Zeit  einer 
Woche  waren  60  Bewohner  hinweggerafft 

Das  ist  wahrhaft  tragisch. 

Bei  Maidstone  im  Kirchsprengel  East  Farleigh  sind 
bei  einem  Pächter  1000  Personen  jeden  Alters  mit  dem  Einsam- 
meln des  Hopfens  beschäftigt.  Diese  wohnen  so,  dafs  in  einem 
Zimmer  von  700  Kubikfufs  Inhalt  14  Personen  schlafen,  so  dafs 
jedes  Individuum  etwa  50  Kubikfufs  Luft  für  seine  Respiration 
hat.  Hier  brach  die  Cholera  aus  und  innerhalb  vier  Tagen  er^ 
eigneten  sich  mehr  als  200  Fälle  von  Diarrhoe,  97  Fälle  von 
ausgebildeter  Cholera  und  47  Todesfälle. 

Vollkommen  ähnlich  war  der  Cholera- Ausbruch  in  der  Armen- 
schule von  Tooting,  wo  im  Schlafzimmer  jeder  Knabe  150  Kubik- 
fufs und  jedes  Mädchen  133  Kubikfufs  für  seine  Respiration  hatte. 
Die  Fenster  in  den  Schlafstuben  der  Mädchen  waren  klein  und 
in  geringer  Anzahl,  sie  wurden  während  der  Nacht  geschlossen, 
die  Thüren  zugemacht  und  die  Schornsteine  mit  Brettern  ver- 
nagelt. Ehe  noch  iij  London  die  Anwesenheit  der  Cholera  ent- 
schieden war  und  selbst  noch  bezweifelt  wurde,  waren  von  den 
etwa  1000  Bewohnern  der  Anstalt  300  von  der  Cholera  ergriffen 
und  180  starben. 

Grainger  fand  als  allgemeines  Resultat  aus  der  letzten  Epi- 
demie in  London,  dafs  die  Stärke  der  Seuche  in  gradem 
Verhältnifs  stand  mit  der  Ueberfüllung  von  Menschen 
bei  übrigens  ganz  gleichen  Umständen. 

Bei  einem  heftigen  Cholera- Ausbruch  in  einer  Armenschule 
in  London,  sagt  Clark,  litten  die  Mädchen  mehjp  als  die  Kna- 
ben, und  doch,  wie  in  solchen  Anstalten  öfters  der  Fall  ist,  war 
der  Zustand  der  Mädchen  günstiger.  Man  untersuchte  die  Sache 
und  fand,  dafs  ihre  Schlafzimmer  mehr  überfüllt  und  schlechter 
ventilirt  waren,  als  die  der  Knaben,  und  dies  war  der  einzige 
Unterschied,  den  man  entdecken  konnte,  um  die  gröfsere  Zahl 
der  Erkrankungen  bei  ihnen  zu  erklären. 

Schmutz. 

Wenn  die  Luft,  sagt  Dr.  Sutherland  in  dem  Report  S. 
40,  verunreinigt  ist  durch  Emanationen,  welche  von  Schmutz  in 
und  um  die  Wohnungen  herum  aufsteigen  und  dann  eingeathmet 
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wird,  dann  werden  die  schädlichen  Sto£fe,  welche  darin  aufgelöst 
sind  oder  darin  schweben,  unmittelbar  in  das  Blut  übergeführt 
In  welchem  Umfange  solche  Stofife  das  Blut  vergiften  können, 
geht  daraus  hervor,  wenn  man  bedenkt,  daljs  ein  erwachsener 
Mensch  in  24  Stunden  36  Oxhoft  Luft  einathmet;  dafs  in  der- 
selben Zeit  24  Oxhoft  Blut  durch  die  Lungen  hindurchgehen, 
um  mit  dieser  Luftmasse  in  Berührung  gebracht  zu  werden,  und 
dafs  die  Schnelligkeit  der  Circulation  so  grofs  ist,  dafs  die  ganze 
Masse  des  Blutes  in  einer  Minute  durch  den  Körper  herum- 
geführt wird. 

Dennoch  wird  die  Wichtigkeit  der  Reinheit  der  Luft,  die 
man  bestandig  einathmet,  für  die  Gesundheit  und  das  Leben 
nicht  gehörig  gewürdigt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  bezweifeln 
und  läugnen  selbst  einige  Aerzte  das  Vermögen,  welches  die 
Effluvien  von  zerfallenden  thierischen  StojOfen  haben,  um  die  Ge- 
sundheit zu  untergraben. 

Es  ist  deshalb  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
weise zu  lenken,  welche  die  jüngste  Erfahrung  in  Hinsicht  dieses 
Gegenstandes  geliefert  hat 

Unmittelbar  gegenüber  dem  Arbeitshause  der  Christuskirche 
in  Spital fields,  zur  Whitechapel-Union  gehörig  und  nur  durch 
eine  enge,  wenige  Fufs  breite  Gasse  davon  getrennt,  befand  sich 
im  Jahre  1848  eine  künstliche  Düngerfabrik,  worin  Ochsenblut 
und  Menschenkoth  durch  Hitze  in  einem  Ofen,  zuweilen  auch 
blofs  dadurch,  dafs  man  sie  der  Wirkung  der  Sonne  und  Luft 
aussetzte,  getrocknet  wurden.  Dies  verursachte  einen  furchtbaren 
Gestank.  Im  Arbeitshause  waren  etwa  400  Kinder  und  einige 
wenige  erwachsene  Armen.  Wenn  jene  Austrocknungen  in  leb- 
haftem Gange  waren,  und  zumal  wenn  der  Wind  in  der  Rich- 
tung des  Arbeitshauses  wehte,  entstanden  in  demselben  häufige 
Fieber  von  hartnäckiger  und  typhoider  Art;  eine  typhoide  Nei- 
gung zu  Masern,  Blattern  und  anderen  Kinderkrankheiten,  und 
eine  Zeit  lang  eine  unheilbare  und  tödtliche  Form  von  Aphthen 
in  der  Mundhöhle,  die  in  Gangrän  endete.  Hierdurch  allein  star- 
ben 12  Kinder  in  der  einen  Abtheilung.  Im  Monat  December 
1848,  als  die  Cholera  schon  in  der  Whitechapel-Union  herrschte, 
wurden  60  Kinder  am  frühen  Morgen  im  Arbeitshause  plötzlich 
von  heftiger  Diarrhoe  befallen.  Der  Eigenthümer  jener  Fabrik 
wurde  nun  gezwungen,  seine  Anstalt  zu  schliefsen,  und  die 
Kinder  erlangten  ihre  Gesundheit  wieder.  Fünf  Monate 
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naabher  fingen  die  .Arbeiten  in  ihr.  Frieder  an^  Eifafen  oder  2wei 
Tage  darauf!,  da  der  Wind  von  der  Düngerfab^ik  ber  kam,  durch- 
drang ein  furchtbarer  Gestank  das  ganze  Arbeitshaus.  In-  der 
darauf  folgenden  Nacht  wurden  45  Knaben,  deren  Schlafstciben 
jener  Anstalt  gegenüber  lagen,  wieder  plotzlieh  von  heftiger 
Diarrhoe  ergriffen,  während  die  Mädchen,  deren  Schlafeimmer 
entfernter  lagen  und  nach  einer  anderen  Richtung  hin  sahen ^  frei 
blieben.  Jetzt  wurde  jene  Düngerfabrik  gänzlich  geschlossefi, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Diarrhoe  nicht 
wieder  erschienen. 

Im  Sommer  1 847  wurde  eine  ähnliche  Fabrik  in  dem  Kirch- 
sprengel St.  Georg,  in  Southwark  (auch  in  London),  mitten 
unter,  einer  gedrängten  Bevölkerung  errichtet.  Es  i»t  bewiesen, 
dafs  schon  am  ersten  Tage,  als  die  Arbeiten  jener  Fabrik  an- 
fingen, ein  mächtiger  Gestank  die  ganze  Nachbarschaft  durchzog, 
so  dafs  es  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte,  und  dafs  bald 
nachher  eine  grofse  Anzahl  dortherum  wohnender  Personen  plötz- 
lich Diarrhoe  bekamen.  Da  man  überzeugt  war,  dafs  diese  locale 
Kj-ankheit  durch  die  giftigen  thierischen  Effluvien  erzeugt  wurde, 
welche  von  der  Düngerfabrik  aufstiegen,  wurden  die  nÖthigen 
Schritte  bei  der  Ortsbehörde  gethan,  die  schädliche  Anstalt  auf- 
gehoben, und  augenblicklich  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Einer  der  heftigsten  Cholera- Ausbrüche  fand  in  London  statt 
auf  der  Albio'n-terrace,  Wandworth-road,  ein  Platz,  auf 
dem  17  Häuser  stehen,  welche  äufserhch  bequeme  und  angenehme 
Wohnungen  zu  sein  scheinen.  Etwa  200  Ellen  von  der  Hinter- 
seite der  Terrasse  befindet  sich  ein  offner,  schwarzer  Graben, 
welcher  den  Abfiufs  aufnimmt  von  Clapham,  Streatham  und 
Brixton-hill.  Die  Bewohner  der  Häuser  klagten  über  eine  ekel- 
hafte Ausdünstung  in  ihren  hinten  gelegenen  Gärten,  wenn  der 
Wind  in  einer  besonderen  Richtung  wehte;  die  Dienerschaft 
klagte  über  einen  Gestank  in  verschiedenen  Theilen  des  Ganges, 
wo  die  Küchen  sind,  und  zumal  über  der  Gosse  im  hinteren 
Theil  der  Küche.  In  dem  Hause,  in  welchem  der  erste  Cho- 
lerafall dch  ereignete,  fand  man  einen  enormen  Haufen  von  stin- 
kendem Kehricht,  der  sich  auf  sieben  bis  acht  Karrenladungen 
belief ,  aus  ekelhaften  Bestandtheilen  zusammengesetzt  war,  von 
Maden  wimmelte  und  einen  faulen  Dunst  verbreitete.  H5chst 
wahrscheinlich  wurde  auch  das  Wasser,  welches  Inehreren  dieser 
Häuser  zugeführt  wurde,  durch  den  Inhalt  eineö  Abzugsgrabens 
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und  einer  Mistpfutze  Ternnreinigt  Innerhalb  vierzehn  Tagen 
winrden  von  den  Bewohnern  dieser  Terrasse,  die  man  auf  120 
schätzte,  42  dorch  Cholera  ergriffen,  von  denen  30,  also  71  pro 
Cent  der  Ergriffenen,  starben. 

Ranger  berichtet  über  einen  Fleck  in  der  Stadt  Cowes: 
Die  Hfioser  stehen  hier  buchstfiblich  auf  Mistpfützen.  Bei  vier 
aneinfuiderstehenden  Häusern  veranlafste  mich  das  ungesunde 
Aussehen  der  Bewohner  die  Lage  der  Häuser  zu  untersuchen, 
indem  ich  eine  Oeffnung  in  die  Dielen  des  Fufsbodens  machte. 
Da  fand  ich  denn  unmittelbar  unter  und  wenige  Zoll  unterhalb 
der  Unterseite  der  Dielen  eine  Schicht,  mehr  aU  drei  Fufe  tief, 
von  einem  Schlamm,  der  einen  Gestank  verbreitete,  wie  eine 
faulende  Mistpfütze.  Hier  war  der  Sitz  der  Cholera,  und 
so  giebt  es  noch  mehrere  Stellen,  wo  Leute  in  der  Nahe  von 
Excrementen  —  und  anderen  schädlichen  Ausdünstungen  wohnen. 

Vier  von  acht  Todesfallen,  die  sich  in  Hamptead  durch 
Cholera  ereigneten,  fanden  in  einer  Familie  statt,  die  über  einem 
Stalle  wohnte;  bei  der  Thüre  war  eine  Düngergrube  und  im 
Innern,  zur  Vermehrung  der  gewöhnlichen  Quellen  von  Unrein- 
lichkeit,  fand  man  zwei  bis  drei  Gruben,  die  man  gemacht  hatte, 
um  den  Thierurin  zu  samlneln;  hinten  auf  dem  Hofe,  nach  wel- 
chem zwei  oder  drei  Fenster  hinsahen,  war  ein  Abtritt,  der 
furchtbar  stank,  und  zwei  oder  drei  Ellen  davon  ein  Schweine- 
stall, der  kaum  weniger  ekelhaft  war. 

Die  Medicinal-Beamten  von  Marylebone  (London)  berich- 
ten, dafs  die  Personen,  welche  über  Ställen  und  Kuhhäusern  (in 
London  dazu  besonders  eingerichtet)  wohnen,  heftig  (von  der 
Cholera)  litten  und  ein  gleiches  Resultat  ergab  sich  in  allen 
ergriffenen  Distrikten  der  Hauptstadt. 

In  der  Stadt  Hüll  ist  eine  Vorstadt  Witham  genannt. 
Dort  ist  ein  dreieckiger,  drei  Acres  grofser  Platz,  mit  Häusern 
besetzt;  zwei  Drittel  desselben  werden  zur  Niederlage  von  Men- 
schenkoth  und  anderem  Dünger  benützt,  der  in  Haufen  zwischen 
den  Häusern  und  dicht  bis  an  die  Hausthüren  hingeworfen  wird. 
Diese  schädlichen  Stoffe  werden  durch  eine  Anzahl  Menschen 
gesammelt,  welche  damit  für  den  Ackerbau  Handel  treiben.  — 
Wie  ungesund  dieser  Fleck  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  während 
in  der  Stadt  selbst  die  mittlere  Lebensdauer  23  Jahre  beträgt, 
das  mittlere  Alter  aller  in  Witham  sterbenden  Personen  nur 
18  Jahre  erreicht 
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Zehn  Monate  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  warnte  man 
die  Ortsbehörde  vor  der  grofsen  Gefahr  dieser  Stelle,  aber  ver- 
gebens; man  that  nichts  für  die  Reinigung  derselben.  Nun  ei^ 
griff  die  Cholera  die  Stadt,  und  brach  auf  dieser  SteDe  mit  einer 
Heftigkeit  aus,  die  kaum  in  einem  anderen  Qrte  des  ganzen  Lan- 
des ihres  Gleichen  hatte.  In  einem  dreieckigen  Räume,  der  kaum 
mehr  als  200  Ellen  mifst,  starben  91  Menschen  an  der  Cholera. 
Ich  habe,  sagt  Dr.  Sutherland,  nie  einen  offenen  Platz  gese- 
hen von  diesem  Umfange,  der  eincv  so  grofse  Zahl  Todte  ge- 
liefert hat. 

Faulender  Schlamm. 

Wahrend  die  Cholera  in  der  Stadt  Card iff  herrschte,  im 
Monat  Juni  1849,  ereignete  sich  ein  plötzlicher  Ausbruch  in  einer 
Häusergruppe,  anderthalb  (engl.)  Meilen  von  der  Stadt  entfernt, 
die  an  einem  Kanal  liegen,  aus  dem  man  das  Wasser  abgelassen 
hatte  und  in  welchem  nun  die  Oberfläche  eines  schwarzen,  fau- 
lenden Schlammes  der  unmittelbaren  Wirkung  einer  heifsen  Sonne 
ausgesetzt  war.  Der  Erfolg  war,  dafs  man  augenblicklich  ekel- 
hafte Ausdünstungen  bemerkte.  Die  Bewohner  aller  angrenzen- 
den Häuser  klagten  über  den  Gestank  und  erkrankten  heftiger 
oder  gelindey,  je  nach  den  verschiedenen  Individuen.  Es  stan- 
den hier  22  Häuser,  drei  davon  waren  leer,  und  die  Gesammt- 
zahl  der  Bevölkerung  war  117.  Von  den  19  bewohnten  Häu- 
sern wurden  15  ergriffen,  nur  4  blieben  frei.  Zusammen  ereig- 
neten sich  43  Fälle  von  Diarrhoe,  33  von  ausgebildeter  Cholera 
und  13  Todesfälle,  so  dafs  beinahe  ein  Drittel  der  Bewohner  die 
Cholera  bekam  und  ein  Neuntel  starb.  Man  beendete  nun  die 
Arbeiten  am  Kanal  so  schnell  wie  möglich,  und  liefs  das  Wasser 
wieder  hinein.  Augenblicklich  wurde  die  Luft  reiner  und  die 
Krankheit  hörte  auf. 

Dafs  Kirchhöfe  nicht  so  unschuldig  sind,  wie  man  wohl 
zuweilen  behauptet,  beweisen  folgende  Thatsachen. 

In  Bristol  ist  auf  einem  Platze,  genannt  Rackhay,  ein 
Kirchhof,  etwa  80  Fufs  lang  und  40 — 50  Fufs  breit;  seine  Ober^ 
fläche  ist  vier  und  einen  halben  Fufs  über  dem  Niveau  der  an- 
gränzenden  Plätze.  Er  ist  vollkommen  umgeben  von  Häusern, 
33  in  Anzahl.  Unter  den  äufseren  Mauern  des  Erchhofes  sind 
Abzugskanäle  (drains)  mit  offenen  Rosten,  aus  denen  zur  Zeit 
als  die  Medieinal-Inspectoren  sie  untersuchten,    ein  ekelhafte 
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liatte.  Von  den  33  Häusern  stand  eins  leer;  in  15  brach  die 
Cholera  aus,  hauptsächlich  in  denen,  die  &m  nächsten  am  Kirch- 
hof standen.  In  einem  der  Häuser  ereigneten  sich  nicht  weni- 
ger als  1 1  Erkrankungen,  in  mehrelren  6  bis  6,  in  allem  47  Krank- 
heits-  und  33  Todesfälle. 

Dr.  Sutherland  fügt  hinzu:  JEs  war  dort  hygienisch  keine 
Schädlichkeit  vorhanden,  welche  diese  Stelle  empfänglicher  machen 
konnte  für  einen  epidemischen  Ausbruch,  als  aridere  in  der  Nähe, 
ausgenommen  die  Gegenwart  des  Begräbnifsplatzes  und  den  ver- 
unreinigten Abzugskanal ,  der  bestimmt  dadurch  verdorben  war. 

Es  ist  bekannt,  sagt  Grainger,  dafs  einer  unserer  tüch- 
tigsten Aerzte,  der  als  Opfer  der  letzten  Epidemie  fiel,  in  einem 
Hause  wohnte,  dessen  Hinterfenster  grade  auf  einen  Kirchhof 
sahen,  dafs  er  hier  oft  safs,  wenn  sie  offen  waren,  und  dafs  er 
kurz  vor  seiner  Krankheit  gegen  seinen  Bedienten  geklagt  hatte 
$ber  den  ekelhaften  Geruch,  der  vom  Kirchhofe  aufstieg,  in  wel- 
chem mehrere  Choleraleichen  begraben  waren,  und  dafs  an  dem 
Tage  seines  tödtlichen  Anfalls  ein  Grab  gegraben  war,  welches 
dadurch  seine  Aufmerksamkeit  erregte,  dafs  es  die  schädliche  Aus- 
dünstung vermehrt  hatte. 


Amfliche  Mittheilungen  über  die  Wirkung  verunreinigten  Wassere 
auf  den  Menschen. 

In  demselben  Report,  S.  59  ff.,  sagt  der  Verfasser:  „Wah- 
rend der  letzten.  Epidemie  sind  viele  Thatsachen  hinzugekommen, 
welche  beweisen,  dafs  der  Genufs  verunreinigten  Wassers  zor 
Cholera  prädisponirt.  Es  giebt  kaum  eine  Stadt  im  Königreiche, 
in  welcher  die  Cholera  herrschte,  die  nicht  ein  Beispiel  davon 
geliefert  hätte;  und  wenn  das  Wasser  verunreinigt  war  durch 
den  Inhalt  von  Abzugskanälen  oder  Abtritten,  oder  durch  den 
Abflufs  von  Kirchhöfen,  dann  waren  die  Anfälle  plötzlicher  und 
heftiger,  und  das  Yerhältnils  der  Todten  zu  den  Erkrankten 
«elbst  noch  gröfser,  als  bei  Mensehen-Ueberfüllung. 

Aus  einer  grofsen  Anzahl  theilt  er  Fälle  mit,   deren  einige 
hier  folgen. 

In  Silkmill-row,  Hackney  (London)  wurden  bei  einer 
Ansah!  Häuser  die  Abtritte  abgebrochen  und  Mistpfutsen  an  die 
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Steüle  gefietst.  Dr.  'Gavin  berichtet  darüber:  ^Die  erste  Mifit^ 
pfüt^  inirde  in  der  Mitte  Juli  gegraben  und  zwar  nur  eine  Eüe 
entfernt  von  dem  einzigen  Brunnen,  der  12  Häuser  und  in  die- 
sen 85  Bewohner  mit  Wasser  versieht  Drei  andere  Mistpfötzen 
wurden  angelegt  in  einer  Entfernung  von  3,  5  und  12  Ellen  von 
diesem  Brunnen.  Ungefähr  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen, 
nachdem  die  erste  Mistpfntze  angelegt  war,  bemerkten  die  Be- 
wohner, dafo  das  Wasser  schmutzig  und  übelriechend  wurde.  Es 
wurde  allmählig  schlechter,  so  dafs,  als  ich  es  sah,  das  frisch 
am  Morgen  geschöpfte  so  dick  war,  wie  dünne  Suppe  mit  einem 
Bodensatz.  Der  Schaffner  des  Grundherrn  selbst  pumpte  jeden 
Morgen  eine  Stunde  lang  das  dicke  Wasser  ab,  um  es  für  Ge- 
nufs  und  Benutzung  tauglich  zu  machen.  Wenn  sein  Morgen- 
werk zu  Ende  war,  erklärte  er,  das  Wasser  sei  vollkommen  gut 
genug  für  die  Bewohner.  Diejenigen,  die  dieses  Wasser  nicht 
trinken  und  damit  kochen  wollen,  sind  genöthigt,  von  dem  Was* 
ser  oben  abzuschöpfen,  welches  in  der  Gosse  von  der  Strafse 
uud  dem  benachbarten  Felde  fliefst." 

Von  diesen  85  Bewohnern  benutzten  22  das  Wasser  des 
Brunnens  nicht;  diese  blieben  frei  von  Krankheit.  Von  den  übri- 
gen 63  wurden  46  von  heftiger  Diarrhoe  ergriffen ,  wovon  •  ein 
F«dl  der  Cholera  nahe  stand. 

Fünf  Häuser  in  Windmill-square,  Shoreditch  (Lon- 
don), be'wohnt  von  22  Menschen,  erhielten  ihr  Wasser  aus  einem 
Brunnen,  in  welchem  Strafsenkoth  und  Mistpfützen-Inhait  durch- 
gesickert waren.  Von  den  Bewohnern  dieser  Häuser  starben 
11,  also  die  Hälfte  von  allen,  in  wenigen  Tagen  an  der  Cholera. 

Der  erste  Ausbruch  der  Cholera  in  Rotherhite  (London) 
betraf  16  Häuser,  welche  ihr  Wasser  aus  einem  Brunnen  bezo- 
gen, von  dem  es  sich  ausdrücklich  herausgestellt  hat,  dafs  er  ver- 
unreinigt war  durch  Infiltration  aus  einem  faulenden  offenen  Gra- 
ben. In  diesen  16  Häusern  ereigneten  sich  20  Cholerafälle  mtd 
mehrere  von  den  Personen,  welche  starben,  waren  anständige 
ifandwerker  und  nicht  in  dürftigen  Umständen. 

Das  Wasser,  womit  25  Häuser  in  einer  anderen  Strafse  ver- 
seben würden,  kam  aus  einem  Grab^,  in  welchen  sich  Abtritte 
entleerten.     In  diesen  25  Häusern  starben  15  an  der  Cholera. 

Dreizehn  kleine  Häuser,  wekhe  einen  Hof  bildeten,  genaamt 
Stiirrey-buildings  in  Horselydown,  bekamen  ihr  Wasser 
aus  einem  gegrabenen  Behälter,  dessen  Rand  mit  dem.  Pfiaster 
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der  Str&foe  gleich  stand,  so  dafs  das  Wasser  auf  dem  Hofe  be- 
ständig hineinlief.  Hier  ereigneten  sich  8  Todesfälle  durch  Cho- 
lera in  einer  Woche  und  ein  anderer  erfolgte  in  der  nächsten 
Woche. 

In  Waterloo-road,  Lambeth  (London),  wo  die  Sterb- 
lichkeit an  Cholera  ungeheuer  war,  erhielt  man  das  Wasser  von 
der  Lambeth- Water -Company.  Es  zeigte  sich,  dalüs  es  schlam- 
mig war,  einen  stinkenden  Geruch  hatte  und  von  Insekten  wim- 
melte. 

In  einem  Hofe  in  Lambeth  (London),  wo  das  bösartigste 
Scharlachfieber  mit  Vernichtung  der  Integumente  und  übler  Typhus 
geherrscht  hatten,  kamen  zwei  heftige  Fälle  von  Cholera  vor. 
Der  Arzt  untersuchte  deshalb  das  Wasser  der  Pumpe  und  fand, 
dafs  es  eine  fremde  Farbe  hatte  und  schon  aus  der  Entfermmg 
wie  eine  Mistpfütze  stank.  Man  nahm  nun  den  Stämpel  aus  der 
Pumpe  und  nun  fand  kein  Cholerafall  in  diesem  Hofe  mehr  statt 

In  Manchester  brach  die  Cholera  plötzlich  und  heftig  in 
Hopestrat,  Salford  aus.  Die  Bewohner  bekamen  ihr  Was- 
ser aus  einem  Privatbrunnen.  Dieser  Brunnen  wurde  reparirt, 
und  zufällig  wurde  dabei  ein  Abzugskanal  verstopft,  der  9  Zoll 
vom  Rande  des  Brunnens  entfernt  lag  und  nun  in  den  Brunnen 
hineinlief.  Die  Bewohner  von  30  Häusern  benutzten  das  Was- 
ser dieses  Brunnens;  unter  ihnen  ereigneten  sich  19  Fälle  von 
Diarrhoe,  26  von  Cholera  und  25  Todesfälle.  Die  Bewohner 
von  60  Häusern  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  benutzten 
anderes  Wasser;  unter  diesen  kamen  vor  11  Fälle  von  Diarrhoe^ 
aber  weder  ein  einziger  Cholera-  noch  ein  einziger  Todesfall  Es 
ist  dabei  beachtenswerth,  dafs  von  den  26  Personen,  welche  die 
Cholera  bekamen,  alle,  eine  ausgenommen,  starben. 

Was  John  Snow  (Drainage  and  water supply  in  connexion 
with  public  health.  Medical  Times  and  Ganette  No.  398.  JSe» 
Serie».  London.  Febr.  13.  1858  —  und  Further  remarhs  onthe 
mode  of  communication  of  Cholera,  Report)  über  die  Nachtheile 
verunreinigten  Trinkwassers  gesagt  hat,  ist  zwar  bekannt,  aber 
weniger  bekannt  ist  es,  auf  welchen  genauen  Nachforschungen 
seine  Mittheilungen  beruhen.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
das  specifische  Choleragift  in  den  Auswurfstoffen  der  Kranken, 
und  zwar  ausschliefslich  in  diesen  enthalten  sei;  da&  es  durch 
die  Abzugsröhren  der  Abtritte  und  den  Inhalt  von  Mistpfatjen 
in  die  Quellen  des  Trinkwassers  eindringe  und  diese  veigifte; 
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so  daÜs  gesande  Menschen,  die  davon  trinken,  die  Cholera  be- 
kommen. Dafs  dies  möglich  ist,  beweisen  seine  vielfältigen,  ge- 
nauen Nachforschungen;  er  ist  Jedoch  dadarch  einseitig  gewor- 
den und  nennt  die  Ansicht,  dafs  Effluvia  schaden  können, 
a  misiahej  einen  Irrthum.  Diese  Einseitigkeit  verringert  jedoch 
den  Werth  seiner  positiven  Erfahrungen  nicht,  von  denen  wir 
jetzt  einige  der  wichtigsten  mittheilen  wollen. 

Er  hat  seine  Untersuchungen  in  einem  grofsen  Maafsstabe 
angestellt  und  daraus  ergab  es  sich,  dafs  in  den  Städten  Hüll, 
Newcastle,  Tynemouth  und  Dumfrites,  in  allen  welchen  die  Cho- 
lera heftig  herrschte,  das  zugeführte  Trinkwasser,  wie  es  bewie- 
sen wurde,  unrein  war,  und  dafs  in  demselben  der  Inhalt  der 
Cloaken  als  ein  bestimmter  Bestandtheil  vorhanden  war.  Da- 
gegen fuhrt  er  die  Städte  Birmingham,  Bath,  Cheltenham  und 
Leicester  an,  wo  die  Cholera  sich  kaum  zeigte  und  wo  das  Trink- 
wasser gut  und  reichlich  vorhanden  war. 

Seine  Untersuchungen  fortsetzend,  war  es  ihm  auffallend, 
da&  einige  Städte  in  einer  oder  zwei  Epidemieen  heftig  an  der 
Cholera  litten,  und  in  anderen  beinahe  oder  gänzlich  frei  blie- 
ben; und  nun  zeigt  er  ausfuhrlich,  dafs  in  diesen  Städten  die 
Heftigkeit  oder  Unbedeutsamkeit  der  Seuche  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Wasserzufuhr  stand.  So  giebt  er  z.  B. 
von  Exeter  einen  genauen  Bericht  In  Exeter  wurde  im  Jahre 
1832  das  Wasser  herbeigeschafft  durch  Wasser-Kärrner  in  Kar- 
ren und  Eimern,  und  es  wurde  von  einem  Theil  ^des  Flusses 
geholt,  der  deutlich  durch  Cloaken  verunreinigt  wurde.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit  ereigneten  sich  im  Jahre  1832  in  Exeter 
mehr  als  1000  Cholerafölle  und  davon  starben  347.  Kurz  darauf 
richtete  man  eine  bessere  Wasserzufuhr  her,  2  (engl.)  Meilen 
oberhalb  der  Stadt,  wo  die  Cloaken  nicht  hinströmten.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit,  als  im  Jahre  1849  die  Cholera  weit  und 
breit  im  Lande  umher  eben  so  heftig  wüthete,  als  im  Jahre  1832, 
ereigneten  sich  in  Exeter  nur  44  Cholerafälle,  und  die  meisten 
davon  trafen  Fremde;  und  im  Jahre  1854  gab  es  kaum  einen 
einzigen  Cholerafall  in  Exeter. 

Ein  anderes  Beispiel  liefert  Nottingham.  Im  Jahre  1 83 2 
gab  es  in  Nottingham  theilweise  eine  gute  und  theilweise  eine 
schlechte  Wasserzufuhr,  und  es  ereigneten  sich  in  dem  Jahre 
289  Cholera-Todesfalle.  Im  Jahre  1849  hatte  man  eine  verbes- 
serte Wasserzufuhr  aus  dem  Flosse  Trent,   eine  gute  Strecke 
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oberhalb  deif  Slädt,  und  in  dem  Jahre  ereigneten  sieh  nur  13  Cho- 
lera-Erkrankungen und  7  Todesfälle. 

In  Dumfries  wnthete  die  Cholera  im  Jahre  1832  so  hefäg, 
daTs  flie  mit  einer  d^  Seuchen  des  Mittelalters  verglichen  wer- 
den konnte  und  allgemeines  Entsetzen  erregte.  Einer  von  28 
der  Bevölkerung  erlag.  Im  Jahre  1848  war  die  Cholera  etwas 
weniger  heftig,  aber  es  starb  noch  einer  von  32  Einwohnern. 
Genaue  Nachforschungen  über  den  Grund  dieser  Heftigkeit  der 
Seuche  liefsen  die  Frage  ungelöst.  Aber  die  Erfahrungen  ande- 
rer Städte  beherzigend,  schaffte  man  besseres  Trinkwasser,  frei 
von  jeder  Verunreinigung,  selbst  von  jedem  Verdacht  derselben; 
und  im  Jahre  1854  wurde  Dumfries  nur  leicht  von  der  Seuche 
heimgesucht,  so  dafs  man  fast  sagen  konnte,  sie  blieb  frei. 

Diese  Thatsachen  sind  treffend,  obgleich  nicht  entscheidend. 
Nun  fuhrt  er  andere,  man  möchte  sagen,  umgekehrte  an. 

In  Hüll  war  im  Jahre  1832  die  Wasserzufuhr  ungenügend, 
aber  rein.  Man  achtete  daher  eine  reichlichere  Wasserzufiihr 
nöthig  und  schaffte  Wasser  her  aus  dem  Flufs,  von  einer  Stelle, 
die  noch  Ebbe  und  Fluth  hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  Cloaken  verunreinigt  wurde.  Im  Jahre  1832,  als  das 
Wasser  sparsam,  aber  rein  war,  ereigneten  sich  nur  300  Cho- 
lera-Todesfälle, und  diese  beinahe  ausschliefslich  unter  den  Armen. 
Im  Jahre  1849  dagegen  gab  es  1834  Todesfälle,  und  zwar  unter 
allen  Klassen  der  Einwohner.  Hüll  war  eine  der  Städte,  die  im 
ganzen  vereinigten  Königreiche  am  heftigsten  litten. 

In  vielen  Theilen  von  London  hat  er  vergleichende  Unter- 
suchungen angestellt  und  immer  gefunden,  dafs  die  Theile,  welche 
ein  ziemlich  reines  Wasser  hatten,  selbst  mitten  in  heftig  leiden- 
den Distrikten,  frei  blieben,  und  dafs  die  Cholera  dem  Zuge  des 
verunreinigten  Wassers  folgte. 

Seine  gröfsten  und  genauesten  Untersuchungen  stellte  Snow 
im  Süden  der  Themse  an.  Der  dort  liegende  Stadttheil  South- 
wark  erhält  sein  Wasser  theils  von  der  South wark-  und  Vaux- 
hallnWasser-Compagnie,  theils  von  der  Lambeth- Wasser -Com- 
pagnie,  und  ein  dritter  Theil  von  beiden- zugleich,  so  dafs  man 
in  derselben  Stra&e  ein  Haus'  findet,  das  von  der  einen,  und 
das  nächste  Haus  von  der  andern  Gesellschaft  sein  Wasser  be- 
zieht. Hänser,  die  in  jeder  Beziehung  einander  gleich  sind,  alle 
Verhältnisse  gemein  haben,  von  derselben  Einwohnerklasse  be- 
wegt werden,    und   in   hygienischer   Beziehung   mit   einander 
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ten mit  Waaser  versorgt-  Nun  lieferte  die  Lambeth-Gompagnie 
ein  viel  besseres  Wasser,  als  die  Soutii'wark-  and  Vanxhall-Oom- 
pagnie,  und  der  Vorzug  des  Wassers  der  Lambeth  -  Compagnie 
bestand  besonders  darin,  dafs,  obgleich  beide  aus  del*  Themse 
schöpften,  das  Wasser  der  Lambeth-Compagnie  von  einem  sehr 
hohen  Punkte  die  Themse  hinauf  entnommen  wurde,  wo  die 
Gloaken  es  niickt  verunreinigen  konnten,  während  die  Southwark- 
und  YauxhaU-Compagnie  ihr  Wasser  von  einem  viel  tieferen 
Punkte  des  Flusses  entnahm,  wo  es  verunreinigt  war.  Eine  sehr, 
genaue  und  gewissenhafte  Untersuchung  ergab  nun,  dafs  nicht 
allein  der  Distrikt,  der  von  der  Lambeth-Compagnie  sein  Trink- 
wasser bezog,  viel  leichter  von  der  Cholera  heimgesucht  wurde 
als  der,  welcher  es  von  der  Southwark-  und  Vauxhall-Compagnie 
be£og,  sondern  auch,  dafs  dort,  wo  beide  Gesellschaften  Wasser 
lieferten,  man  die  Häuser  dadurch  von  einander  unterscheiden 
konnte,  indem  die  Gholera,  wenn  auch  nicht  ausschliefslicb,  doch 
wenigstens  viel  heftiger  und  häufiger  die  Häuser  ergriff,  welche 
ihr  Wasser  von  der  Southwark-  und  Vauxhall- Gompagnie  be- 
zogen. In  den  ersten  sieben  Wochen  der  Epidemie  fand  Snow, 
dafs  in  jeden  10,000  Häusern,  welche  die  Southwark-  und  Vaux- 
hall-Gompagnie  versorgte,  sich  115  Todesfälle  ereigneten,  und 
in  einer  gleichen  Anzahl  Häuser  von  der  Lambeth- Gompagnie 
nur  37. 

Die  merkwürdigste  und  meist  überzeugende  Thatsache,  dafs 
sich  die  Gholera  durch,  unreines  Trinkwasser  fortpflanzen  kann, 
lieferte  jedoch  der  Gholera -Ausbruch  in  der  Nachbarschaft  von 
Golden  Square,  Soho  in  London.  Im  Herbst  1854  herrschte 
dort  die  Seuche  local  so  fürchterlich,  dafs  sie  heftiger  und  tödt- 
licher  war,  als  irgend  eine  seit  der  grolsen  Pest  Der  Distrikt, 
wo  sie  herrschte,  war  sehr  beschränkt,  und  grade  diese  enge  üm- 
gränzung  machte  sie  so  auffallend  und  regelwidrig,  bis  die  ge- 
nauen Nachforschungen  Snow's  die  Sache  erklärten.  Der 
Distrikt  ist  keineswegs  einer  der  schlechtesten  und  bestimmt 
keiner  der  niedrigsten  Londons.  Er  liegt  im  Gegentheil  ziem- 
lich hoch  über  dem  Flusse  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Westendes  der  Stadt,  und  wirklich  im  St  James-Distrikt  von 
Westminster,  wo  mit  dieser  Ausnahme  nicht  viel  Gholera  heirrschte. 
Alle  Umstände  deuten  bestimmt  irgend  eine  begränzte  locale 
Ursache   für   die  Gholera  an.     Als  die  C^okra  hier  so  heftig 
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ausbrach,  glaubte  man  anfänglich,  sie  hinge  snsammen  mit  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  besonders  mit  Aufgrabungen,  durch 
die  Gloaken-Commission  behufe  Drainirung  vorgenommen,  wo- 
durch man  meinte,  schädliche,  lang  verdeckte  Dünste  wären  auf- 
gestiegen. Man  vermuthete  auch,  es  könnte  einiger  Zusammen- 
hang zwischen  der  jetzigen  Cholera  und  der  alten  Pest  bestehen, 
indem  man  behauptete,  dieser  Distrikt  sei  einer  der  Begräbnife- 
gruben  während  der  Pest  von  1665  gewesen.  Alle  diese  Vei^ 
muthungen  wurden  aber  durch  nachher  angestellte  Untersuchun- 
gen vollkommen  widerlegt.  Snow  veranlasste  die  Behörde  zu 
genauen  Nachforschungen,  aus  welchen  hervorging,  dafs  sich 
grade  im  Centrum  des  Distrikts  eine  Privatpumpe  befand,  die 
lange  Zeit  sehr  beliebt  war  wegen  der  vermeinten  vorzüglichen 
Beschaffenheit  ihres  Wassers,  und  dafs  der  gröfste  Theil  des 
Wassers,  welches  die  Bewohner  zum  Trinken  benutzten,  von  ihr 
geholt  wurde;  dafs  vor  der  Seuche  dieses  beliebte  und  schein- 
bar gute  Wasser  wahrscheinlich  verunreinigt  wurde  durch  Cloa- 
ken-Substanzen,  die  sich  in  Zersetzung  befanden;  dals  fast  ein 
jeder  rund  herum,  der  aus  dieser  Pumpe  trank  (und  beinahe  alle 
tranken  mehr  oder  weniger),  mehr  oder  weniger  entweder  Cho- 
lera oder  Diarrhoe  bekam;  dafs  es  beinahe  kein  Haus  gab,  wo 
das  Wasser  ausschliefslich  von  dieser  Pumpe  bezogen  wurde,  in 
dem  sich  nicht  Fälle  von  heftiger  Diarrhoe  oder  Cholera  ereig- 
neten. Es  gab  zwar  Ausnahmen  hiervon,  aber  diese  Ausnahmen 
betrafen  in  der  grofsen  Mehrheit  der  FäUe  nach  genauer  Unter- 
suchung Personen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  die 
Gewohnheit  hatten,  dieses  Wasser  zu  benutzen  oder  es  bestimmt 
in  dieser  Zeit  nicht  benutzt  hatten.  Es  gab  im  Gegentheil 
mehrere  Beispiele  von  Personen,  die  aufserhalb  des  Bezirks  die- 
ser Wasserversorgung  der  Pumpe  in  Broadstreet  lagen,  und  unter 
denen  nichtsdestoweniger  die  Cholera  heftig  wüthete.  Eine  Spe- 
cial-Untersuchung zeigte,  da£B  diese  Personen  dieses  Wasser  so 
vorzogen,  dafs  sie  die  Mühe  nicht  scheuten,  aus  weiter  Entfer- 
nung herzuschicken,  um  es  zu  bekommen.  Das  Resultat  davon 
war,  dafs  sie  eben  so  heftig  und  in  eben  so  groDsem  Maafse  von 
der  Cholera  ergriffen  wurden  als  diejenigen,  die  im  Umkreise 
wohnten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  gab  eine  Dame,  die  aus 
diesem  Distrikt  ausgezogen  war,  ehe  die  Cholera  ausbrach,  und 
jetzt  in  Hampstead,  einer  gesunden  Vorstadt,  wohnte,  welche 
bei  allen  Epidemien  auffallend  frei  blieb  und  nur  sehr  leicht  an 
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Cholera  litt  Diese  Dame  hatte  eine  solche  Vorliebe  far  das 
Wasser  von  Broadstreet,  dafs  sie  es  nach  Hampstead  bringen 
liels.  Sie  und  ihre  Nichte  tranken  es  während  der  Golden- 
Square -Epidemie,  und  bekamen  in  Folge  davon  die  Cholera; 
eine  Dienerin  in  demselben  Hause,  die  auch  davon  trank,  be- 
kam keine  Cholera,  aber  Diarrhoe. 

Man  könnte  sich  wundern,  da  dieses  Wasser  von  so  vielen 
Personen  getrunken  worden  ist,  dafs  sie  nicht  geschmeckt  haben, 
dafe  es  verunreinigt  war,  allein  bei  der  Untersuchung  fand  man, 
dafs  es  durchaus  klar  war,  einen  besonders  angenehmen  Ge- 
schmack hatte,  und  dennoch  zeigte  die  chemische  Aqalyse,  dafs 
es  mit  Zersetzungsprodukten  überladen  war.  Das  Schädliche, 
das  Giftige  in  ihm  war  mithin  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
den, unmerklich,  geruchlos  und  geschmacklos.  Eine  wichtige 
Lehre. 

Auiser  den  Brunnen  sind  aber  auch  noch  die  Flüsse  als 
solche,  das  Wasser  in  Kanälen,  Gräben,  Pfützen  u.  s.  w.  zu  be- 
achten. Die  Flüsse  hat  man  in  allen  Ländern  zu  Düngergruben 
herabgewürdigt,  und  obgleich  dadurch  der  Unrath  von  der  einen 
Stadt  entfernt  wird,  wird  er  einer  andern  zugeführt,  und  bei  sei- 
ner Zersetzung  entweichen  auch  bei  dem  kräftigsten  Strome  irre- 
spirable  Gase,  wie  jeder  iih  Sommer  an  der  Themse  in  London 
durch  den  Geruch  wahrnehmen  kann.  Bei  der  innigen  Durch- 
dringung von  Luft  und  Wasser  kann  das  auch  gar  nicht  anders 
sein,  und  wer  eine  solche  Verunreinigung  der  Atmosphäre  für 
gleichgültig  hält,  kennt  nicht  oder  verkennt  absichtlich  die  ersten 
Bedingungen  des  physiologischen  Lebens. 

Pappenheim  in  seinem  wichtigen  Werke:  Handbuch 
der  Sanitäts-Polizei.  Berlin,  1858.  A.  Hirschwald.  Art. 
Abfälle,  sagt  darüber:  «Von  jeher  hat  die  Trägheit  und  die 
mangelnde  Einsicht  die  grolsen  Wasserbecken  gern  zu  Ablade- 
steilen der  stinkenden  Abfälle  gemacht  und  bis  heut  noch  finden 
wir  die  Hauptstadt  des  genialen  und  reichen  Englands  in  die-, 
sem  Falle. 

Es  ist  ein  fast  kindlicher  Standpunkt  der  Wirthschaft  und 
des  Geschmacks,  die  Flüsse  zu  Düngergruben  zu  machen.   Auch 
manche  Aerzte  haben  gegen  die  Verwendung  der  Flüsse  zu  die- 
sem Zwecke  nichts  einwenden  zu  dürfen  geglaubt;   sie  haben         /f" 
sich  auf  die  Verdünnung  berufen ,  die  jene  Sto£Pe  in  den  Was-     ^    ' 
Sern  erführen.  Nun  wirkt  aber  der  unendlich  schwache  Jodgehalt 
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d«r  gewöbiilicheii  Trinkwasser  so  entschieden,  dafs  man  da,  wo 
er  nicht  existirt,  Kröpfe  findet,  und  die  Contagien  und  Mta^tnen 
mn4  jedenfalls  auch  nicht  in  bedeutenden  Gewichesprocenten  in 
der  Luft  enthalten,  und  doch  wirken  sie,  und  die  geringsten 
Eisenmengen  und  minutiöse  andere  Stoffe  lassen  sich  qtialitativ 
so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper,  wenn 
sie  auch  noch'^so  verdünnt  sind.  Und  dann,  die  Menge  der  Ex- 
cremente  ist  der  Hauptsache  nach  eine  constante,  die  des  Flufs- 
wassers^ne  variable  Gröfse,  und  in  den  Krümmungen,  die  die 
Flüsse  so  vielfach  innerhalb  der  Städte  machen,  bleiben  schwim- 
mende Excrementenmassen  so  gern  an  den  Ufern  hangen.  Und 
wie  gestaltet  sich  die  Sache  erst  da,  wo  Ebbe  und  Fluth  oder 
auch  nur  Windwellen  die  in  das  Becken  geschütteten  Körper 
wieder  ans  Ufer  bringen,  wo  die  Sonne  die  durchfeuchteten 
Stoffe  in  ihrer  Fäulnifs  unterstützt!^ 

Und  aus  solchen  Flüssen  wird  nun  in  vielen  Städten  und 
Ländern  der  Bedarf  an  Trinkwasser  entlehnt!  Freilich  filtrirt; 
aber  auch  hier  führen  wir  gerne  an,  was  Pappenheim  (in  sei- 
nem genannten  Handbuch  der  Sanitäts  -  Polizei.  Art.  Trink- 
wasser) darüber  sagt: 

„Fade,  wie  die  Wasser  der  Flufswasser-Filtriranstalten  im 
höchsten  Grade  sind,  fader  als  das  Flufswasser  selbst,  wie  sie 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
und  der  Schnee  in  Massen  fällt ,  und  weil  in  denselben  noch 
Kohlensäure  aus  dem  Wasser  abdünstet,  mufs  man,  wenn  man 
der  physiologischen  Richtigkeit  des  Insdnkturtheils  vertraut,  die 
Wasser  der  gewöhnlichen  Flufswasser- Filtrirwerke  für  gradezu 
unt^iglich  halten,  das  Trinkbedürfnifs  der  Menschen  zu  befrie- 
digen. Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheits- 
art-Zahlen zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt, 
welche  die  Bevölkerungen  den  Wasser -Industriellen  gegenüber 
ohne  Aufklärung  läJst,  welche  nicht  hindert,  dafs  erträgliche  oder 
gute  Brunnen  veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  faden 
Wasser  zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend 
für  Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockweike  ge- 
leitet) nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  spe- 
ciellen  Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Choleratodten- 
Zahlen  mit  schlechtem  Wasserwerk -Wasser;  es  bedarf  g^ar 
keiner  solchen  Belege,  die  Sache  liegt  an  sich  für  jeden 
klar,  der  die  Waare  der  gewöhnlichen  en^ischen  Werke  kennt 
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Nicht  die  «llergeriogste  Bereehtigung  haben  för  uiifiierti  Stand- 
punkt die  qu^  Werke  da,  i^o  die  Brunnen  ein  anderes  als  auf- 
gestiegenes Flufs^asser  führen,  und  wo<  der  Flufs  (gleichviel,  ob 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Stadt  vom  Wasserwerke  ausgepumpt) 
Abgänge  der  Consumtion  oder  Production,  oder  beider  an  irgend 
einer  Stelle  seines  Laufes  oberhalb  der  Pumpstelle  empföngt 

Es  ist  ein  gradezu  beklagenswerther  chemischer  Irrtkam, 
wenn  die  Menschen  einen  so  vollen  Ton  darauf  legen,  ihr  Trink- 
wasser, wenn  dies  aus  dem  Flusse  geschöpft  wird,  an  dem  sie 
liegen 9  oberhalb  der  Stadt ^  oberhalb  ihper.  industriellen  Anla- 
gen, oder  ihrer  Abtritt  ^Entleerungen  zu.  schöpfen,  und  dabei 
igni»riren,  dafe  hundert  Ortschaften,  die  oberhalb  ihres  Ober- 
halb liegen,  hundert  Tausende  von  Centnern  Excremente  in  den- 
selben Flufs  entleeren  und  ihnen  zuschicken.  (Mbe  bei  Ham- 
burg, Weichsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin,  Themse  bei  Lon- 
don.) Man  beruhigt  sich,  wenn  man  dies  nicht  ignarirt^  dadurch, 
da£s  man  an  die  Verdünnung  und  an  Verbrennung  der  Jauche 
im  Wasser  glaubt.  Von  welchem  Belange  die  erstere  häufig 
ist,  das  mag  der  Leser  im  Hochsommer  an  irgend  einem  Flusse, 
wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  beurtheilen,  oder  an  dem  Aus- 
sehen der  Themse,  bevor  sie  noch  das  Weichbild  Londons  be- 
treten hat,  oder  an  irgend  einem  wasserreichen  Strome,  der 
hintereinander  mehrere  grofse  Städte  bespült,  beobachten.  Von 
welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im  Flusse  selbst  ist,  das  er- 
fährt man  leicht,  wenn  man  Themse wasser  von  London  kocht 
und  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung  und  siedende 
Chlorgoldlösung  streichen  läfst,  und  die  Menge  reducirender 
Gase  beobachtet.  Man  braucht  aufserdem  nur  die  meisten  (auch 
in  Wasserwerken  filtrirte)  Wasser  zu  beriechen.  Was  soll  in 
solchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die  verdünnte  Ab- 
trittjauche mit  seinem  thonfreien  Sande  aus  dem  faden  Flufs- 
wasser  nicht  abscheiden  kann,  im  Gegensatze  zu  den  Brunnen, 
die  uns  ein  Wasser  liefern,  das  kohlensäurereich  und  meist  durch 
Schichten  filtrirt,  welche  darch  fortwährende  Verbrennung  der 
organischen  Stoffe  empfänglich  zur  Abscheidung  solcher  aus  dem 
Wasser  Erhalten  werden,  das  nicht  immer  aber  von  vornherein 
mit  AbtriUjauche  geschwängert  ist?!^ 

Zu  diesem  entscheidenden  ürtheil  eines  so  competenten  Man- 
nes brauchen  wir  nichts  hinzuzufügen. 
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Dals  sich  stinkende  Gase  in  stehenden  Wassern  bilden,  ist 
noch  nie  gelfiagnet  i^rorden.  Ihre  Menge  kann  je  nach  dem  Zu- 
stande des  Kanals  oder  Grabens  verschieden,  oft  sehr  groDs  sein. 
Kanfile  und  Gräben  findet  man,  zumal  in  den  Niederlanden,  un* 
gemein  häufig,  und  im  Haag,  der  Residenz,  giebt  es  leider  viele, 
"die  selbst  im  Winter  statt  Wasser  einen  dicken,  dunklen,  stin- 
kenden Schlamm  ffihren. 

Die  Nachtheile  der  vereinigten  Wirkung  irrespirabler  Gase 
und  schlechten  Trinkwassers  haben  wir  auch  hier  im  Haag  bei 
der  letzten  Cholera -Epidemie  im  Jahre  1859  bestätigt  gesehen. 
Auf  einem  grofsen  Hofe  am  sudöstlichen  Ende  der  Stadt,  wel- 
cher ein  längliches  Viereck  bildet  und  aus  lauter  kleinen  Häu- 
sern für  geringere  Bewohner  besteht,  brach  zuerst  die  Cholera 
aus  am  23.  September.  Ein  8  Jahre  altes  Eand  starb  in  24  Stun- 
den ;  wenige  Häuser  davon  ein  3  jähriges  Kind  in  6  Stunden,  am 
26.  September.  Am  27.  wieder  einige  Häuser  weiter  eine  Frau, 
24  Jahre  alt  Sie  starb  am  2.  October  an  Choleratyphoid.  Am 
30,  September  erkrankte  wenige  Häuser  weiter  ein  beinahe  7  Jahre 
altes  Kind  und  starb  am  4.  October.  Am  3.  October  erkrankte 
wieder  einige  Häuser  davon  ein  4jähriges  Kind  und  starb  am 
6.  October.  Am  4.  October  erkrankte  ein  Schmidt  von  der 
Marine,  der  seine  Schwägerin,  die  dritte  Kranke,  Tag  und  Nacht 
gepflegt  hatte.  Er  erkrankte  in  demselben  Hause  und  war  d^r 
einzige,  der  nach  äufserst  langer  Heconvalescenz  geheilt  wurde. 
Am  4.  October  erkrankte  in  demselben  Hause  die  Mutter  dieser 
Frau  und  starb  am  folgenden  Abend;  und  an  diesem  Abend  um 
8  Uhr  die  Schwester  derselben  und  starb  schon  gegen  den  fol- 
genden Morgen  um  4  Uhr. 

Dieser  unheilvolle  Hof  war  von  einem  stinkenden,  stocken- 
den Graben  umgeben;  in  der  Mitte  desselben  standen  die  Ab- 
tritte für  die  Bewohner  neben  einander;  neben  diesen  Abtritten 
eine  stinkende  Mistpfutze  und,  unglaublich  genug,  zu  beiden  Sei- 
ten, keine  drei  Schritte  von  den  Abtritten  entfernt,  befanden  sich 
die  beiden  offenen  Brunnen,  aus  welchen  die  Bewohner  ihr  Was- 
ser schöpften.  Dieses  Wasser  war  schmutzig,  trübe  und  stinkend. 
Nachdem  wir  den  Bürgermeister  von  diesem  Zustande  unterrich- 
tet hatten,  wurde  am  3.  October  die  Mistpfutze  geleert,  in  den 
Graben  eine  grofee  Menge  Eisenvitriol  geschüttet  und  den  Be- 
wohnern täglich  zweimal  gutes  Trinkwasser  zugeführt. 
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JetBt  horte  die  Seache  hier  aaf  und  theflte  sich  einem  an* 
deren,  weit  entfernten  Hofe  mit,  wohin  der  kranke  Schmidt  der 
Marine  transportirt  war. 


IV.  Verdorbene  Blutmischtmg. 

In  diesem  aetiologischen  Theile  unserer  Abhandlang  haben 
wir  mithin  zu  zeigen  gestrebt: 

1)  Wie  wichtig  und  unentbehrlich  für  den  Menschen  natur- 
gemäfse  Nahrung  ist.  Wir  begnügten  uns  nicht,  diesen  Satz 
als  allgemeiae  Behauptung  auszusprechen,  wir  bestrebten  uns, 
zu  zeigen,  dafs  eine  Nahrung  nur  dann  naturgemäfs  genannt 
werden  kann,  wenn  sie  im  Stande  ist,  das  verbrauchte  Blut  in 
allen  seinen  Bestandtheilen  neu  zu  ersetzen.  Werden  durch  sie 
dem  Organismus  die  eiweifsartigen  Stoffe,  die  sogenannten  Pro- 
teinstoffe, nicht  in  genügender  Menge  zugeführt,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  sie  in  dem  von  ihr  neu  ersetzten  Blute 
nicht  in  der  genügenden  Menge  vorhanden  sein  können.  Der 
Hindu,  der  nur  von  vegetabilischer  Kost  lebt,  wenn  er  sonst  von 
krankmachenden  Einflüssen  verschont  bleibt,  kann  nicht  ein  kran- 
ker Mensch  genannt  werden,  aber  seine  Gesundheit  ist  nur  eine 
relative;  das  Gleichgewicht  in  seinen  Functionen,  worin  die  Ge- 
sundheit besteht,  braucht  noch  nicht  aufgehoben  zu  sein,  aber 
das  Widerstandsvermögen  gegen  Schädlichkeiten  ist  geringer,  er 
ist  ein  schwacher  Mensch.  Das  fühlt  er  selbst  und  sucht  sich 
daher  sorgsam  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Nur  in  seinen  reli- 
giösen Bädern  vergifst  er  diese  Vorsicht,  und  leidet  dadurch  oft 
genug  Schaden,  wie  uns  Finch  und  Andere  berichten. 

2)  Wir  haben  gezeigt,  dafs  Luft  und  Wasöer  die  wichtigsten  Er- 
fordernisse für  die  Gesundheit  des  Menschen,  dais  sie,  im  alten 
Sinne  des  Wortes,  seine  eigentlichen  Elemente  sind.  In  beiden  muüs 
Sauerstoff  frei  und  in  genügender  Menge  vorhanden  sein,  wenn 
sie  dies  wirklich  sein  und  bleiben  sollen.  Werden  durch  die 
eingeathmete  Luft  nicht  allein  nicht  die  geforderten  Mengen  Sauer- 
stoff eingeführt,  wird  die  gebildete  Kohlensäure  nicht  entleert, 
werden  die  Ferspirationsstoffe  nicht  entfernt,  oder  treten  Oasarten 
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«in,  die  dem  Organismus  überbanpt  fremd  sind,  s6  wirfl  sein 
Blut  verderben,  unrein  werden.  Verdorbene  Blutmischung 
hat  in  geringerem  Grade  unbestimmtes  Siechthum,  Kachexie,  in 
höherem  bestimmte  Krankheiten;  im  höchsten  schnelle  Asphyxie 
zur  Folge,  das  Herz  hört  auf  zu  wirken,  weil  ihm  der  Sauer- 
stoff fehlt. 

Welchen  wichtigen  Einflufs  deletere,  irrespirable  Gasarten 
hierbei  •  spielen,  haben  wir  ausführlich  und  durch  unwiderlegliche 
Thatsachen  dargethan  und  wollen  jetzt  die  verdorbene  Blut- 
mischung näher  betrachten. 

Diese  Wirkung  tritt  immer  ein,  wenn  Luft  und  Wasser  aus 
dem  allgemeinen  Strom  der  Natur  geschieden  und  in  einem  be- 
schränkten oder  gar  in  einem  geschlossenen  Räume  fixirt  wer- 
den. Ihre  Thätigkeit  wird  dann  gelähmt,  sie  hören  auf,  Mächte 
des  Lebens  zu  sein,  man  möchte  sagen,  sie  sterben  ab.  Unser 
verdienstliche  Pappenheim  sagt  mit  Recht:  Die  Luft  des 
geschlossenen  Raumes  ist  es,  die  wahrscheinlich  den  gröfs- 
ten  Theil  alles  menschlichen  Elends,  so  weit  dasselbe  in  Krank- 
heiten gegeben  ist,  bezeichnet.  —  Der  Sauerstoff  des  umgeben- 
den Luftmeeres  kann  dann  nicht  hinzutreten  und  die  angehäuften 
localen  Schädlichkeiten  zersetzen. 

Von  allen  Schädlichkeiten,  die  wir  angeführt  haben,  sind  in 
dieser  Hinsicht  am  meisten  zu  furchten  die  excrementiellen  Stoffe 
des  Menschen  selbst;  nicht  nur  die  gröberen,  Faeces  und  Harn, 
sondern  vorzüglich  die  gasformigen  Stoffe,  welche  durch  Respi- 
ration und  Perspiration  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 
Schon  der  natürliche  Instinkt  deutet  es  an,  denn  wir  haben  da- 
gegen einen  unüberwindlichen  Ekel.  Ueberfullung  mit  Menschen 
durch  Zusammenwohnen  in  engen,  schlecht  ventilirten  Stuben  ist 
daher  eine  der  Ursachen,  die  am  meisten  Krankheiten  erzeugt. 

Eine  kranke  Blutmischung  nun  ist  der  Boden,  auf  welchem 
alle  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  emporwuchern. 
Auch  bei  schlechter  Niübrung  bleibt  das  Blut  des  Menschen  ge- 
sund, wenn  er  reine  Luft  und  reines  Wasser  hat,  denn  dem  Kör- 
per sind  dann  Wege  genug  offen,  das  Fremdartige  zu  eliminiren. 
Sind  beide  aber  schlecht,  dann  verdirbt  das  Blut,  und  obglei<^ 
dieser  Zustand,  wenn  er  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet, 
nicht  grade  bestimmte  Krankheiten  hervorruft,  er  bedingt  jeden- 
falls ein  bedeutendes  und  gefährliches  Siechthum.  Weil  keine 
bestimmte  Krankheiten  darauf  folgten,   haben  oft  genug  Aerzte 
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behauptet,  solche  SöhfidMehkeiteut,  schledkte  ESMirri»,  wie  2.  BJ 
die  der  Themse,^  iräreii  nicht  zn  f&rcbten.  Die  firftthttuig  hht 
aber  diesen  Leichtsinn  Lügen  gestraft;  denn  an  den  Ufetn  die^ 
ses  Flusses  hat  die  Cholera  rorzfiglich  gewüthet 

Der  gesunde  Mensch  widersteht  in  den  meisten  Ffillen  den 
krankmachenden  Einflüssen,  wdl  er  gesundes  Blut  hat  und  des- 
halb kraftig  ist,  und  wird  dennoch  das  physiologische  Gleich" 
gewicht  seiner  Functionen  dadurch  gestört,  dieses  Gleichgewidit 
wird  bald  und  oft  durch  die  Natus^  allein  wieder  hergestellt 

Wirken  aber  soldie  Schädlichkeiten  auf  den  Menschen,  der 
ein  krankes  Blut  hat,  dann  wird  die  Sache  anders,  denn  das 
Blut  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  Organe,  von  der  alle  stoff- 
lichen Veränderungen  ausgehen.  Es  erkrankt  nun  nicht  ein  ge- 
sunder, sondern  ein  schon  siecher  Mensch,  und  eine  schnelle  Aus- 
gleichung ist  nicht  möglich,  denn  das  Fundament  des  Organis- 
mus ist  nicht  mehr  physiologisch.  Es  müssen  daher  tief  ein- 
greifende Krankheitszustände  entstehen. 

Ist  eine  Blutverderbnifs  nur  vorübergehend,  so  kann  sie 
innerhalb  der  Grenzen  einer  relativen  Gesundheit  liegen  und 
wieder  ausgeglichen  werden.  Virchow  (in  dem  Handb.  der 
spec.  PathoL  und  Therap.  Bd.  1.  Abschnitt  1.  Allgemeine  For- 
men der  Störung  und  ihre  Ausgleichung,  S.  12,)  sagt  mit  Recht: 
^  Viele  Menschen  haben  durch  die  Aufnahme  von  allerlei  Unge- 
hörigem durch  Magen,  Darm,  Lungen  u.  s.  w.  vorübergehend 
eine  sehr  veränderte,  eine  gradezu  pathologische  Erase  und  doch 
werden  sie  nicht  krank,  weil  die  ungehörigen  Beimischungen 
schndl  zersetzt  oder  ausgeschieden  werden,  oder  weil  sie  auf 
andere  Theile  des  Körpers  keine  nachweisbare  Einwirkung  aus- 
üben.*' 

Bei  beständiger  Einwirkung  von  unreiner  Luft  und  unreinem 
Wasser  ist  aber  auch  die  Blutmischung  natürlich  dauernd  krank- 
haft. Der  Mensch  gewöhnt  sich  freilich  an  vieles;  der  Organis- 
mus ist  biegsam  genug  und  kann  vieles  ausgleichen,  aber  Gift 
bleibt  Gift.  Es  giebt  Opiumraucher  und  Arsenikesser,  aber  wenn 
sie  an  ihr  Gift  gewöhnt  sind,  ist  ihre  Gesundheit  auch  bereits 
dahin.  So  wirkt  auch  das  beständige  Einathmen  deleterer  Gase, 
wenn  auch  in  geringen  Mengen,  als  ein  heimliches,  aber  gewis- 
ses Gift. 

Unsere  Kenntnisse  über  anomale  Blutmischung  sind  noch 
Sehr  ungenügend.     Wir  wissen  zwar  im  Allgemeinen  in  rohen 
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Ummsen,  dftfe  die  DOllieti  Blutsellen  yermehrt,  vermindert  and 
auch  ^»fliitativ  verfindert  sein  können;  dafs  dasselbe  anch  wdbl 
bei  den  farblosen  stattfindet;  dafs  die  Nenbiidiing  von  beiden 
nicht  immer  mit  ihrem  Zeifall  gleidien  Sehritt  hält.  Wir  wksen 
femer,  da&  auch  in  den  Bestaadtheüen  des  Blu^lasmas  nicht 
immer  das  physiologische  Yerhältmüs  bestdit;  dafe  das  EiweiDs 
und  der  Faserstoff  yermehrt,  vermindert,  auch  wohl  quiditatrv 
abgewichen  sein  kann.  Wir  wissen,  dafs  die  Fette,  die  SaLse 
und  die  sogenannten  Extraotivstoffe  von  der  physiologischen  Norm 
abweichen  können.  Wir  wissen,  dafs  das  Blut  als  Ganees  in 
seinen  Mengenverhältnissen  abweichen  kann,  und  endlich,  dafs 
sich  schädliche  Stoffe  in  ihm  anhäufen  können;  aber  weder  die 
Physik,  noch  die  Chemie  hat  uns  bis  jetzt  tber  diese  Zustände 
sichere  Aufschlüsse  gegeben. 

Es  ist  aber  fast  unglaublich,  wie  viele  Mensehen  eine  schleebte 
Blutmischung  haben.  Man  vergleiche  nur  einen  kräftigen,  gesuBr- 
den  Mann  mit  einem  bleichen  Fabrikarbeiter,  ein  blühendes 
Bauernmädchen  mit  einer  chlorotischen  Städterin,  und  unser  Aus- 
Spruch  wird  nichts  Auffallendes  haben.  Wir  bemerken  es  jedoch 
kaum  mehr;  so  sehr  bat  uns  die  Gewohnheit  mit  blassen,  fahlen 
Gesichtern  vertraut  gemacht,  dafs  wir  eine  gesunde,  frische  Ge- 
sichtsfarbe als  Ausnahme  betrachten.  Aber  so  soll  es  nicht  sein, 
ja  'Vfir  sagen  dreist,  so  darf  es  nicht  sein;  der  Mensch  kann 
gesund  sein  und  soll  es  sein. 

In  unseren  noch  bestehenden  socialen  Y^rhäiüiissen  giebt 
^  in  den  Wohnungen  der  ärmeren  Klassen  Zustände,  welche 
nicht  allein  die  Gesundheit  derselben  unterhöhlen,  sondern  be- 
stimmte  Krankheiten  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Aber  obgleich 
wir  zugeben,  dafs  in  solchen  engen,  überfüllten,  feuchten,  kalten, 
dunklen  Wohnungen  keine  vollkommene  Gesundheit  möglich  ist, 
gehen  wir  unseres  Weges  weiter,  in  der  üeberzeugung,  daCs  wir 
nicht  im  Stande  sind,  es  zu  ändern,  und  daher  nicht  unter- 
suchen, welche  Krankheiten  dort  erzeugt  werden. 

Dennoch  haben  wir  schon  eine  traurig  reiche  Erfahrung, 
weldie  uns  nicht  allein  im  Allgemeinen  zeigt,  welche  Wirkung 
vordorbene  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  ausübt,  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  dais  dadurch  die  Blutmischung  leidet,  son- 
dern auch,  welche  bestimmte  Krankheiten  aus  bestimmten  nach* 
theiligen  Einflüssen  hervorgehen. 
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In  CaspeFs  Vierleijahrschrift  für  geri^tüclie  und  öffentliche 
Medicin,  Juli  1863,  kommt  ein  ansffthiüc^er  Anfsats  vor  von 
Dr.  Stahmann:  Die  Ventilation  in  Krankenhäusern 
und  andern  offentliehen  Anstalten  (Kederl.  Tydschrift 
▼.  Geneeskunde  VIII.  1864.  Febr.)  aus  dem  vir  Folgendes  ent- 
nehmen: 

In  T<Mrgau  starben  wl^end  der  Belagerung  im  Jahre  1813 
von  den  Einwohnern  und  der  französischen  Besatzung  28,000 
am  Tjphus,  weil  Anhäufung  von  Schmutz,  Unreinlichkeit, 
siMechte  Ventilation  der  HospvtSler  und  die  hohen  WäUe  ver- 
hinderten, dafe  frische  atmosphärische  Luft  einströmte.  (Die  Be^ 
lagerung  von  Torgau  im  Jahre  1813,  vom  Archidiaconus  Bür- 
ger. Torgau.  1838.  p.  110.)  Aus  der  Chronik  von  Torgau 
geht  femer  hervor,  dafs,  nachdem  auf  Befehl  des  damaligen  Ge- 
neral-Chirurgus  V.  Gräfe,  nach  der  Einnahme  der  Festung 
durch  die  Freufsen,  die  Straisen  und  Häuser  vom  Schmutz  gerei- 
nigt waren  (es  wurden  z.  B.  aus  einem  Hause,  das  als  Hospital 
gebraucht  worden  war,  30  Wagen  Schmutz  entfernt,  unter  wa- 
chem man  3  Leichen  fand),  die  Ejrankheit  alsbald  aufhörte. 

Wir  sehen  in  nicht  genügend  ventilirten  und  zu  früh  be- 
wohnten Gebäuden  Scorbut,  Dysenterie-  und  Typhus-Endemien, 
Wassersuchten  als  Folgen  schlechter  Blutmischung  geboren 
werden.  Letzteres  fand  im  Gefängnifs  Wartenberg  statt  (Cas- 
pers  Vierteljahrschrift  Bd.  XI.   1857.   p.  45). 

Wir  sehen  in  schlecht  ventilirten  und  übervölkerten  Gefäng- 
nissen die  Tuberculose  auf  eine  wirklich  Schrecken  erregende 
Weise  zunehmen.  So  starben  von  4280  Gefangenen,  die  im 
Provinzial-Gefängnifs  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  (welches  nun 
seit  einigen  Jahren  verlassen  ist)  während  der  10  Jahre  von 
1838 — 1847  kürzere  oder  längere  Zeit  gefangen  gesessen  hatten, 
370  d.  i.  8,6  pro  Cent,  und  von  dieser  Anzahl  265  d.  i.  71  pro 
Cent  von  Lungenkrankheiten.  Darunter  waren  220  Fälle  von 
Tuberculose,  die  42  Mal  als  acute  Miliar-Tuberculose  aufgetreten 
war  (Zeitschrift  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  V.  1849); 
während  in  dem  gut  ventilirten  Zuchthause  für  Männer  in  Bruch- 
sal (Die  Einrichtung  u.  s.  w.  von  Fuesslin.  Heidelberg.  1855) 
während  5  Jahren  von  3037  Gefangenen  nur  43,  also  1,4  pro 
Cent,  an  verschiedenen  Krankheiten  starben,  unter  denen  42  Mai 
Lungenschwindsucht  vorkam. 

26- 
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Ein  glänzendes  Resultat  für  die  Gesundheit  lieferte  die  Ven- 
tilation im  Gefängnisse  Newgate  in  London.  (Oppert,  Die 
Einzelhaft  von  Krankenhäusern.  Berlin,  1859.  p.  18.)  Als  näm- 
lich im  Jahre  1750  der  Lordmayor  von  London,  zwei  von  den 
Richtern  und  andere  Personen  vom  Gerichtshofe  Old  Baily  am 
Gefängnifsfieber  starben,  das  von  den  Personen  ausging,  die  vor 
ihnen  zu  Gericht  standen,  wurde  Haies  mit  der  Sorge  für  die 
Ventilation  des  Gefängnisses  beauftragt.  Er  baute  eine  Wind- 
mühle auf  dem  Dache  des  Gefängnisses,  die  seinen  Ventilator 
in  Bewegung  brachte  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dafs  die  Sterbe- 
fälle von  6 — 7  per  Woche  im  Verlauf  eines  Monats  auf  einen 
verminderten. 

üeber  den  nachtheiligen  Einfluljs  verdorbener  Luft  spricht 
sich  Strohmeyer  (Maximen  der  Kriegs-Heilkunde.  2.  Auflage. 
1861.  p.  208)  auch  in  Hinsicht  gesunder  Menschen  auf  das  Be- 
stimmteste aus;  er  beschreibt  diesen  Einfluß  bei  Elrankenwärtem 
und  Aerzten  in  Hospitalern,  die  mit  Verwundeten  überfüllt  sind, 
als  chronische  Pyaemie.  Vorzüglich  aber  und  augenfällig 
ist  der  Einfluls  schlechter  Luft  auf  Wunden  und  Geschwüre  in 
überfüllten  Ejrankenhäusern,  besonders  in  Militär-Hospitälern,  die 
sich  in  solchem  Zustande  befinden.  Als  Folge  davon  entstehen 
Hospitalbrand,  pyaemische  Lifectionen  von  der  Wunde  ausgehend, 
erysipelatöse  Processe.  Selbst  auf  den  günstigen  oder  ungünsti- 
gen Ausgang  der  Operationen  hat  eine  verdorbene  Luft  Einfluffl* 

In  Freiburg,  sagt  Strohmeyer  (1.  c  p.  189),  sah  ich  erst 
dann  glückliche  Resultate  meiner  Staaroperationen,  wenn  ich  in 
den  dazu  bestimmten  Zimmern  sehr  wirksame  Ventilations-Appa* 
rate  hatte  anbringen  lassen. 

Aulser  3em,  was  Kranke  beitragen  zur  Erzeugung  mancher 
der  genannten  Uebel,  zumal  bei  Uebervölkerung  in  beinahe  her- 
metisch geschlossenen  Räumen  (Gefängnissen),  z.  B.  Typhus- 
kranke, Verwundete  und  die  schädlichen  Ausdünstungen  der 
Wundoberflächen,  Krebskranke  mit  offenen  Geschwüren,  Wöch- 
nerinnen mit  Eandbettfieber  u.  s.  w.  giebt  es  auch  bei  Üeber- 
füUung  mit  gesunden  Menschen  Schädlichkeiten,  die  sich  bilden, 
Kohlensäure  und  Darmgase,  die  man  nicht  entfernen  kann,  die 
Produkte  unvollkommener  Verbrennung  der  zur  Erleuchtung  und 
Erwärmung  benutzten  Materialien,  nicht  genügender  Wechsel  der 
Leibwäsche,  Anhäufung  schmutzigen  Leinenzeuges  in  bewohnten 
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C^bfioden,  wodurch  die  Gesundheit  der  Bewohner  l«iden,  ihr 
Blut  entmischt  werden  mufs,  wie  das  aus  allem  von  uns  Ange- 
fahrten deutlich  hervorgeht. 


V.    Entstehung  der  Cholera. 

Aus  unserer  bisherigen  Betrachtung  über  die  Erfordernisse 
zu  einer  wirklichen  Gesundheit,  über  genugende  Nahrung,  reine 
Luft  und  reines  Wasser  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  diese  Er- 
fordernisse in  Bengalen  nicht  vorhanden  sind,  und  es  kann  uns 
daher  nicht  wundern,  dafs  dieses  schöne  Land  mit  seinem  ewi- 
gen Frühling  das  Grab  ist  für  di^  Europäer  und  dafs  auch  die 
eingeborenen  Hindus  dort  nicht  alt  werden.  Der  bengalische 
Hindu  möge  scheinbar  gesund  sein  und  fähig  zur  Arbeit;  auch 
der  Proletarier  bei  uns  in  Europa,  der  nie  Fleisch  geniefst,  ist 
oder  heifst  gesund.  Diese  Gesundheit  ist  aber  nur  möglich  bei 
einer  sehr  einfachen  Lebensweise,  und  zumal  einer  solchen,  wo 
die  aufreibende  geistige  Thätigkeit  ganz  in  den  Hintergrund  tritt 
und  nur  unter  gewissen  Modificationen  in  der  thierischen  Oeco- 
nomie. 

Beides  findet  bei  dem  Hindu,  zumal  der  unteren  Klassen 
statt.  Von  geistiger  Thätigkeit  oder  gar  Anstrengung  ist  nie  die 
Rede  und  seine  körperliche  Organisation  weicht  in  vieler  Hin- 
sicht von  der  normalen  ab. 

Seine  Respirationsorgane  haben  eine  viel  geringere  Energie, 
werden  weniger  in  Thätigkeit  gesetzt  und  erkranken  weniger  als 
beim  Europäer.  Er  ist,  wie  wir  ihn  früher  bezeichnet  haben, 
ein  Thalmensch. 

Sein  arterielles  System  steht  daher  auf  einer  niedrigen  Stufe, 
reagirt  wenig  bei  Krankheiten,  und  von  eigentlichen  wahren  Ent- 
zündungen ist  bei  ihm  fast  nie  die  Rede. 

Desto  mehr  aber  treten  die  Unterleibsorgane  in  den  Vor- 
der^und,  er  ist  durch  und  durch  ein  venöser  Mensch,  seine 
MÜE  selten  gesund,  in  den  meisten  Fällen  mehr  entwickelt  als 
der  Norm  nach  sein  sollte,  oft  hypertrophisch  und  oft  krank. 
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Seine  Haat  ist  anders,  als  die  des  Europ&ers,  denn  sie  fast 
aK^ahrlich  drei  Extreme  zu  überstehen,  sehneidende  Kälte,  forcbt^ 
bare  Hitze  und  tropischen  Regen. 

Sein  Dannkanal,  sein  Chylus,  sein  Lymphsystem  sind  anders, 
sind  modificirt  gegen  die  des  Europäers,  denn  sie  empfangen 
nur  vegetabilische  Nahrung,  deren  Assimilation  schwerer  zu  er- 
reichen ist,  und  oft  suchen  Dysenterie  und  Cholera  ihn  heim. 

Ueberdies  wohnt  er  auf  einem  mächtigen  Malariaboden,  wo- 
durch intermittirende ,  remittirende  Fieber,  Milzkrankheiten  ihn 
oft  befallen,  und  wenn  er  auch  nicht  wirklich  krank  wird,  so 
erleidet  doch  seine  ganze  Organisation  die  eigenthümliche  Modi- 
fication,  die  wir  so  eben  bezeichnet  haben. 

Wir  verweisen  für  alles  dieses  auf  die  früheren  Abschnitte 
unserer  Abhandlung,  und  naher  auf  den  über  die  Sterblichkeits- 
und Krankheits-Yerhältnisse  Bengalens. 

Die  atmosphärische  Cholera  ist  eine  in  Bengalen  einhei- 
mische, endemische  Krankheit,  was  uns  auch  bei  dem  schroffen 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  verwundem  kann. 

Ein  Mensch  nun,  der  eine  entsprechende  Nahrung,  eine 
schützende  Wohnung  und  hinlängliche  Bekleidung  hat  und  dabei 
nicht  gezwungen  ist,  sich  der  glühenden  Sonne  und  bald  darauf 
der  kalten  Nachtluft  auszusetzen,  wird  weniger  von  ihr  zu  leiden 
haben  als  die  Geringeren  und  wirklich  Armen,  und  im  Fall  er 
von  der  Cholera  wirklich  ergriffen  wird,  kann  er  sie  überstehen, 
und  nur  wenn  er  sehr  jung  oder  sehr  alt  ist,  wird  er  in  dem 
von  ihr  hervorgerufenen  Sturme  untergehen.  Die  Krankheit  selbst 
aber  wird  eine  rein  atmosphärische,  zwar  epidemische,  jedoch 
nicht  ansteckende  Eo-ankheit  sein  und  bleiben,  so  lange  das  Blut 
und  die  Säfte  nicht  etwas  Fremdartiges  aufgenommen  haben; 
der  Kranke,  selbst  wenn  er  unterliegt,  unterliegt  nur  der  Er- 
schöpfung. 

Ganz  mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Geschichte  der 
Seuche  überein.  Im  Bericht  aus  Bengalen,  S.  14,  wie  wir  bei 
derselben  bereits  angefahrt  haben,  steht  ausdrücklich,  dafs  sie 
sich  vorzüglich  beschränkte  auf  die  unteren,  durch  ärmliche  Nah- 
rung und  harte  Arbeit  in  der  Sonne  geschwächten,  schlecht  ge- 
kleideten und  an  niedrigen,  faulen  Stellen  der  Kälte  und  der 
Feuchtigkeit  der  Nacht  ausgesetzten  Klassen.  —  Sie  erschien  in 
den  unteren  Provinzen  von  Hindostan  wahrend  der  heifoen  und 
regnichten  Jahreszeit,  jedes  Jahr  mehr  oder  weniger  endemisch. 
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Aber  vor  dem  Jjdure  1817  war  äe  sehr  hesebränkt,  und  ihre 
v^derbli^e  Wirkung  nieht  betrScbtIieh.  Wenn  die  kalte  Jak* 
ie82eifc  wiederkam  und  reine  Loft,  kalte»,  1ax»eknes  und  bestfin«- 
diges  Wetter  mitbraebte,  so  wurde  die  Erankbeit  seltener  und  ver* 
ging  zuletat  Die  besseren  Inländer  litten  nur  selten  Ton  ibr 
und  die  Europaer  beinahe  nie. 

Hier  haben  wir  also  in  den  amtlicben  Berichten  dad  voU^ 
kommene  Bild  einer  atmosphärischen  Krankheit. 

Wenn  in  Europa  im  Frühling  scharfer,  kidter  Nordostwind 
weht,  dann  giebt  es  Haemoptysis  und  Lungen-Entzündung,  jedoch 
nur  bei  denen,  welche  sehr  reizbare,  krankhaft  disponirte  Brust- 
eingeweide haben.  Mit  anderen  Worten,  solche  Veränderungen 
in  der  Atmosphäre  stören  das  Gleichgewicht  in  den  physiolo-^ 
gisehen  Funktionen  des  Organismus,  aber  nur  bei  den  Individuen, 
die  nicht  widerstandskraftig  sind.  Der  wirklich  gesunde  und  mit- 
hin kräft^e  Mensch  wird  durch  denselben  Nordostwind  höchstens 
unangenehm  berührt,  oft  sogar  erMsdit  und  gestärkt. 

In  Bengalen  wurden  in  gewöhnliehen  Jahren  von  der  Cho- 
lera auch  nur  die  schwächeren,  ärmeren  Hindus  ergriffen,  aber 
bei  ihrem  geringeren  Reaetionsvermögen  nahm  auch  die  Krank- 
heit meist  keinen  heftigen  Charakter  an,  wie  wir  es  auch  in 
Europa  oft  sehen,  ^dafs  schwächere  Individuen  und  Frauen  mandbe 
Krankheiten  überstehen,  denen  robuste,  kräftige  Naturen  unter- 
liegen. 

Diese  Krankheit,  fährt  der  Bericht  fort,  zeigte  sich  in  den 
ersten  sechs  Monaten  von  1817  früher  (schon  im  Mai  und  Juni) 
und  in  einem  ungewöhnlichen  Grade.  Da  sie  aber  auf  einzelne 
Orte  beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  achtete  man 
nicht  viel  aof  sie  bis  zur  Mitte  des  Augusts,  wo  die  Schnelligkeit 
ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbreitung  alles  in  Be- 
stürzung zu  setzen  anfing. 

Zu  der  Zeit  war  die  Seuche  in  Jessore  ausgebrochen  und 
nahm  von  dem  Augenblicke  an  einen  gan£  anderen  Charakter 
an;  sie  wurde  jetxt,  wie  die  indischen  Aerzte  sich  ausdrückten, 
^idemiseh,  indem  sie  die  gewöhnliche  Cholera  die  endemisdie 
nennen. 

Dafo  diese  Umwandlung  der  Elrankfaeit  in  Jessore  stattfand, 
leidet  keinen  Zweifel,  wie  wir  im  historischen  Theile  angefahrt 
Gliben.  Auch  Martin  sagt  (p.  297):  It  was  amongst  the  poor^ 
iil^fedj  iU-cl9iked,  amd  crowded  inhaMeuUs  ofJessot^e^  ihai  epideimc 
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choleta  mad4  Us  ßpsi  t^pearmnce*  -^  Und  etvfjte  ivreiter  sa^  et: 
It  «lay  thewfore  he  inferreä^  that  the  cause  t^the  diseuse^  how^ 
ep^  latent  or  wkmerged  for  a  time^  is  never  actwdly  absent  ßrom 
the  soil  oflndia,  or  from  some  iaf  its  hcalities.  (Die::epideimsobe 
Cholera  erschien  zum  ersten  Male  unter  den  armen,  schlecht  ge^ 
nährten,  schlecht  gekleideten  und  auf  .einander  gehäuften  Ein^ 
wohnem  von  Jessore*  —  —  Man  kann  daher  schüefsen,  dafs 
die  Ursache  dieser  Krankheit,  obschon  gebunden  und  überdeckt, 
lue  ivirklich  abwesend  ist  von  dem  Boden  Indiens  oder  von  eini- 
gen seiner  Stellen. 

Vor  dem  Jahren  1817,  so  weit  die  Erinnerung  der  damaligen 
Generation  reichte,  hatte  die  Cholera  nie  den  Charakter  gezeigt, 
den  sie  nach  ihrem  Auftreten  in  Jessore  annahm,  wai"  nie  so 
tödtlich  gewesen,  hatte  sich  nie  über  alle  Jahreszeiten  hinaus, 
nie  so  kriechend  von  einem  Ort  zum  andern  verbreitet,  als  in 
diesem  unglücklichen  Jahre,  und  es  muTs  daher  damals  und  grade 
dort  etwas  stattgefunden  haben,  was  der  Krankheit  dieses  Siegel 
der  Furchtbarkeit  aufdrückte  und  was  wohl  zuweilen  stattfindet, 
wie  auch  die  später  erfolgten  Cholera- Ausbrüche  beweisen,  aber 
nicht  immer. 

Wir  müssen  uns  daher  nach  Jessore  versetzen  und  alle  dor- 
tigen Verhältnisse  so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen  suchen. 


Jessore. 

Luft  und  Wasser. 

Jessore,  oberhalb  des  23  ®  nördl.  Breite  und  zwischen  dem 
89  und  90  ®  östl.  Länge  von  Greenwich ,  liegt  mitten  im  Delta 
des  Ganges,  und  zwar  an  einem  Ufer  des  Flusses,  100  (engl.) 
Meilen  nordöstlich  von  Calcutta.  Das  Ufer  ist  flach,  von  Grä- 
ben durcha<^itten  und  der  Boden,  wo  keine  Indigo-  oder  Reifs- 
felder  sind>  mit  Schilf  bedeckt.  Gegen  Norden  erstx*eckt  sich 
eiO)  jetzt  kaum  noch  mit  dem  Ganges  zusammenhängender  Arm 
desselben,  der  aufser  der  Regenzeit  fast  beständig  stockt  und  in 
der  Mitte  nur  eine  schmale  Wasserrinne  hat,  so  dais,  aosgenom- 
men  in  jenei*  Zeit,  blofs  wenige  Böte  auf  demselben  bis  Singir, 
15  Meilen  südöstlich  voü  Jessore,  fahren  können.  Das  Ursprünge 
liehe  Bett  dieses  FluTsarmes  ist  ungefähr  100  ei^l.  Ellen  breit 
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und  Irildet.,  4a  ee  gegen  Süden  abhingig  ist,  einen  sich  ah  das 
Stadtgeiangfrifs  sAhUefsenden,  während  der  nassen  Monate  übel^ 
riechenden,  mit  i^eichlichem  Pflanzenwadbse  bedeckten  Sumptf. 
Längs  desselben  erstreckt  sich  der  Basar  und  lange 
und  ei^e  Beifaeu.  niedriger,  feuchter,  auf  vier  bis  fünf  Fuis  hoben 
Aufvifürfen  von  Schlaminboden,  aus  Bambus  und  Stroh  gebauter 
Hütten  der  Eingeborenen,  wjelßhe  von  schönen,  hohen  und  küh- 
lenden, aber  auch  die  Austrocknung  hindernden  Baumklumpen 
umgeben  sind. 

Diese  Bäume  hinderten  ^ber  nicht  allein  die  Austrocknung, 
sondern  sie  machten  es  auch  unmöglich,  dafs  die  verdorbene  Lulfc 
in  jenen  Häusern  und  um  dieselben  herum  vom  Winde  weg- 
geführt und  durch  frische  ersetzt  werden  konnte. 

In  diesen  engen  Straisen  ersdiienen  die  ersten  Krankheits- 
fälle, und  zwar  am  19.  August     Es  war  Regenzeit. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  alles  lebhaft,  was  wir  vom 
Klima  Bengalens  kennen  gelernt  haben. 

Im  August  schwankt  das  Thermometer  wenig  und  steht  zwi- 
schen 77,88  Qder  90 •  Fahr.  (25,5^32,22*  Cefa.);  die  mittlere 
Hitze  ist  81*  Fahr.  (27,23*  Geis.). 

Barometer  ändert  sich  wenig,  steht  hoh^  in  der  Nacht  als 
am  Morgen,  am  niedrigsten  am  Mittag.  Seine  mittlere  Hdhe  ist 
29y45  (748,017  Mm.). 

Im  Jahre  1817  war  das  Wetter  im  Anfang  des  Augusts  un- 
unterbrochen und  stark  regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war 
es  drückend  heifs,  am  Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag. 

Der  Boden  Jessore's  ist,  wie  das  ganze  Ganges-Delta,  liiir 
wenig  über  dem  Meere  erhaben,  und  die  berüchtigten  Soondei^ 
buns  sind  kaum  80  englische  Meilen  davon  entfernt,  so  iUds  der 
heftige  Südwest-Mousson  ihre  verpestenden  Dünste  während  gan- 
zer sechs  Monate  über  alle  Theile  des  Deltas  verbreitet. 

Der  Boden  selbst  besteht  aus  einer  Mischung  von  allen  Ab- 
lagerungen der  Flüsse,  niedergelegt  in  Betten  von  Thon  und 
Sandstrecken. 

/  Der  Obergrund  ist  10  Fufs  dick,  darauf  folgt  ein  klebriger, 
blauer  Thon,  10  Fufs  dick,  der  schwarze  Braunkohle  enthält 
Dieser  Thon  bildet  die  Flufsbetten. 

üeber  das  Weitere  verweisen  wir  auf  den  geologischen  Ab^ 
schnitt  unserer  Abhandlung. 

Ebenso  über  die  dort  so  üppige  Vegetation. 
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Die  mittlere  Temperatar  des  Fiussea,  gleidbt  der  des  Moo^^ 
iBt  an  der  Oberfläche  81  *  Fahr.  (»  27,»  *  Cels.)*  Welchen  Bin- 
fbdß  ein  Wasser  Ton  dieser  Temperatur  auf  alle  organischen  Sab- 
«tancen  fialsem  muls,  die  es  benetst  und  durchdringt,  ist  aneh 
^me  nähere  Aoseinandersetrang  einleuchtend.  BedeiJcen  wir 
dabei,  dais  dieser  Flols  auDser  den  unzähligen  verwesenden  Pflan- 
■en,  Abfällen,  Excrementen  u.  s.  w.  überdies  noch  eine  groise 
Zahl  nur  halb  verbrannter,  menschlicher  Leidmame  in  sieh  auf- 
nehmen muJüs,  dann  können  wir  uns  von  den  Zersetsungs-  imd 
Auflösungsprodukten,  die  hier  geboren  werden  missen,  annähernd 
kaum  eine  Vorstellung  machen. 

Fügen  wir  nun  hinzu  die  ungeheure  Feuchtigkeit  der  Luft, 
wie  wir  sie  in  dem  betreffenden  Abschnitt  genau  geschildert 
haben,  wohin  wir  verweisen,  dann  ist  leicht  einzusehen,  dafe, 
wenn  in  vielen  Häusern  alles  fault  und  schimmelt,  außerhalb 
derselben  ein  fast  unbegränzter  Procefs  von  Auflösung  und  Zer- 
setzung stattfinden  muls. 

Der  jetzt  herrsdbiende  Wind  ist  der  feuchte  Südwest'-Mousson. 

Im  ersten  Monat  der  Regenzeit  sinkt  die  Temperatur  be- 
deutend und  es  entsteht  eine  höchst  angenehme  Frische  der  Ijoft 
nach  der  vorhergegangenen  übermäfsigen  und  trockenen  Hitze. 
Die  Vegetation  kommt  wieder  empor  mit  der  ganzen  Ueppigkeit 
eines  tropischen  Klimas.  Vom  15.  Juli  aber  bis  zum  15.  Octo- 
ber  lebt  man  in  Bengalen  in  einer  Atmosphäre,  die  alle  £igen- 
schauen  eines  schmutzigen  Dampfbades  hat  und  bekommt 
ein  Gefühl  von  unbesehreiblicfaer  Mattigkeit  und  Beklommenheit 
mit  einem  ersdiiöpfenden  Schweifs. 

Dadurch  wird  die  Haut  empfismglich  für  die  geringste  Eia- 
Wirkung  von  Kälte  oder  Malariar Ausdünstungen  mit  einer  star- 
ken Neigung  zu  Congestionen  in  den  Abdominal -Gefäfsen;  zu 
gleicher  Zeit  wird  die  Absorption  vermehrt  und  alle  Excretionen 
vermindert     Das  Blut  wird  unnatürlich  dick. 

Das  Muskelsystem  imd  das  Herz  erschlaffen,  und  bei  denen, 
die  lange  in  Ostindien  wohnen,  wird  der  Puls  intermittirend. 
Abneigung  zu  Anstrengungen  des  Geistes  und  des  Körpers,  Qe- 
Achwüre  bei  den  Eingeborenen  werden  brandig.  Unter  den  Euro- 
päern nehmen  die  Krankheiten  den  Charakter  verminderter  Lebens- 
kt^t  an.  Hitzige  Congestionsfieb^,  Dysenterieen,  Fieber  mit 
gelber  Suffusion  der  Haut. 
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Nachdesi  wir  nun  kim  die  Httuptimnkte  liOTV0i|[eiiobeii 
luvten,  welche  die  Re^geaceit  und  iunen  Einflofe  «uf  den  inenw^ 
lidien  OganisttiiiA  begröiMlen,  Punkte,  die  in  unseter  Abhaa<t- 
kmg  ausf5hrli<di  und  gen&u  erörtert  sind,  müssen  wir  uns  nun 
in  die  Gegend  des  Basars  von  Jessore  versetzen  und  andeuten, 
vrie  e»  dort  gewesen  ist 

Der  Arm  des  Flusses,  an  welcliem  der  Bazar  und  lange 
Reihen  niedriger  Häuser  oder  eigenüidi  Hütten  lieg^,  hat  ein 
ttrsprÜQgliches  Bett  von  etwa  100  engl.  Ellen  Breite  und  bildet 
xur  Regenzeit  einen  übelriechenden,  mit  reichlichem 
Pflanzenwuchse  bedeckten  Sumpf.  In  der  Mitte  eine 
(verhältnifsmäisig)  sehmale  Wasserrinne. 

Was  Sümpfe  in  hygieinischer  Hinsicht  selbst  in  gemSisigten 
Zonen  vemrsachen,  ist  so  bekannt,  dafs  wir  es  nur  anzudeuten 
brauchen.  Sie  entwickeln  bei  einem  hohen  Temperaturgrade, 
also  bei  uns  im  Sommer,  in  Tropengegenden  bestandig  irrespi- 
rable  Oaaarten,  worunter  Kohlen*  Wasserstoffgas  obenan  steht,  wes- 
halb es  audb  den  Namen  Sump%as  bekommen  hat. 

Die  Sumpfluft  aMcirt  zunfichst  und  hauptsfichlich  das  sym- 
pathische Nervensystem,  besonders  dessen  Unterleibi^nglien, 
dann  aber  auch  das  Schleimhaut-,  Lytnph-  und  Drüseni^tem, 
die  Milz  und  die  Leber,  indem  es  ihre  Thfitigkeit  erhöht.  Di^ 
^egen  wirkt  sie  schwächend  auf  die  Respirationsorgaae,  auf  das 
Muskel-,  Spiral-,  Sinnes-  und  Himnerven- System  ein.^  Sie  er- 
iEeugt  dah»  Wechselüeber,  Neuralgieen,  nervöse,  adynamische 
Fieber  mit  d^n  intermittirenden,  remittirenden  und  anhaltenden 
Typus,  dem  biliös -gastrischen,  fanlichten  und  oft  bösartigsten 
Charakter.  Femer  bringt  sie  katarrhalische  Zufölle  der  Langen, 
der  Ai^en,  des  Darmkanals,  Dyspepsie,  Blennorrhoön  der  Ver- 
dauungswege, der  Augen,  chronische  Entzündungen,  Anschwe^ 
langen  und  Veriiärtungen  der  Leber  und  Milz,  Gelbsüchten,  Blut- 
brechen und  Ruhr  hervor.  Die  aus  fehlerhafter  Assimilation  und 
beschränkter  Respiration  entspringende  unvollkommene  Blutbil- 
dung  hat  Dyscrasien,  Fettsucht,  Bleichsucht,  Wassersucht,  Rhar 
Chilis,  chronisdie  Hautaussdiläge,  Scorbut,  Muskelschwäche  zur 
Folge. 

Obwohl  nun  von  sehr  achtbaren  Naturforschem  angegeben 
wird,  dafs  selbst  in  ganz  geringen  Entfernungen  über  den  Süm- 
pfen in  der  atmosphärischen  Luft  keine  Spur  zu  feiden  sei  vom 
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Kohle^wa«seI»toff-  imd  «äderen  iirespirftblen  Qagwrtea,  welche 
«ioh  ans  den  Simpfen  «itwickein,  so  leidet  ee  do(^  wohl  keinen 
Zweifel,  dafs  grade  in  der  atmosphäiiBchen  Li^  Hber  und  neben 
Sümpfen  ein  knuikmachendes  Agens  sich  befinden  mofs.  Wob^ 
anders  käme  es,  dafe  in  so  vielen  Theilen  des  Kön^reichs  der 
Niederlande  Wechselfieber  gar  nicht  aui^ehen,  dafi»  dies  seit  der 
Trockenlegung  des  Haiiemer  Meeres  m  dessen  ganzer  Umgebong^ 
in  ein^n  so  furchtbaren  Maafee  stattgefunden  hat,  dafs  dies  ebenso 
der  Fall  ist  in  der  Lombardei,  wo  der  Reifsbau  eine  jährliche 
Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht  und  die  dortigen  grofsen 
•Flusse  durch  den  geschmolzenen  Alpenschnee  überdies  oft  noch 
zu  Ueberschwemmungen  angeschwellt  worden,  in  Mittel -Italien 
(Um  Pisa,  Siena  und  Born  (pontinische  Sümpfe),  im  Nildelta  in 
Aegypten,  und  in  so  vielen  anderen  Ländern.  Das  von  uns 
S.  103  angefahrte  Beispiel  der  Gemeinden  BoUweiler  und  Feld- 
kirch liefert  den  schlagenden  Beweis. 

Der  menschliche  Organismus  ist  als  Eudiometer  zuverlässi- 
ger als  unsere  Instrumente.  In  allen  den  genannten  Gegenden 
befinden  sich  Sümpfe  und  ihre  Ausdünstungen;  in  allen  diesen 
.Gegenden  entstehen  gleichartige  Krimkheiten,  die  wir  mit  dem 
allgemeinen  Namen  Malaria-£ürankheiten  bezeichnen.  Wenn  wir 
stets  dieselben  Wirkungen  sehen,  haben  wir  das  Recht,  sie  der^ 
selben  Ursache  zuzuschreiben,  und  diese  Ursache  ist  die  Malaria. 

Dieser  sumpfige  Flufs  in  Jessore  ist  aber  nicht  ein  blofser 
Sumpf,  sondern  durch  die  Stadt  flielsend  empfängt  er  noch  Ab- 
fälle aus  den  Häusern,  schmutziges  Wasser  und  Excremente. 
Wenn  schon  in  der  Hauptstadt  Calcutta  die  Polizei  nicht  im 
Stande  ist,  diese  Verunreinigung  genuügend  zu  verhüten,  wie 
viel  weniger  wird  sie  es  in  Jessore  sein.  Sind  doch  selbst  im 
gebildeten  Europa  alle  Flüsse  zu  Abzugskanälen  menschlichen 
und  thierischen  Unraths  herabgewürdigt  worden. 

Bedenken  wir  nun,  dafe  dieser  Flu£9  nicht  mehr  der  eigent- 
liche Ganges  ist,  kaum  noch  mit  diesem  zusammenhängt,  einen 
sehr  geschlängelten  Lauf  und  daher  bei  seiner  Untiefe  keinen 
schnellen  Strom  hat,  dafs  er  daher  mehr  einer  schlammigen  Mist- 
pfütze als  einem  Strome  gleicht,  so  haben  wir  eine  neue  schäd- 
liche Potenz  zu  allen  schon  genannten.  Wenn  nun  auch  in 
Europa  manche  Aerzte  meinen,  dafs  es  hjgieinisch  nicht  schade, 
.wenn  man  die  Flüsse  zu  Cloaken  mache,  so  ist  diese  Meinung 
nicht  allein  nicht  bewiesen,  sondern  in  der  That  unhaltbar,  in 
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Tropenlfiodem  aber,  und  sunal  bei  dem  in  Bede  etdieAdeii  Flueee 
in  Jessore ,  wird  wobl  Niemand  sie  dnrchsosetsen  veniiicben. 
Ohne  denselben  nun  gradezu  einer  M iatpfatce  gleiehznsetzen  und 
allee  daa  aof  ihn  anwenden  zu  wollen,  was  Herbert  Bark  er 
in  seinen  lehrreichen  Experimenten  über  Cloakengas  uns  gezeigt 
hat,  sp  wollen  wir  doch  dies  hervorheben,  dais  die  Wirkungen 
des  Cloakengases,  das.  er  stets  aus  kohlensaurem  Gase,  Schwefel- 
Wasserstoffgas  und  Schwefel-Anmiönium  zusammengesetzt  fand, 
folgende  waren:  Erbrechen,  Erstarrung,  Diarrhoe  und  Abma- 
gerung. 

Bedenken  wir  ferner,  dafis  in  diesen  Fluls  nun  auch  noch 
halb  Terbrannte  Leichen  geworfen  werden  und  dafs  von  dem 
Ausbruche  der  Cholera  an  taglich  20  bis  SO  Personen  starben, 
und  die  Bestürzung  so  grota  war,  dafs  bald  alle  Geschäfte  ein- 
gestellt und  die  Gerichtshöfe  geschlossen  wurden,  dals  alle  Wohl- 
habenden entflohen,  dann  r^steht  es  sich  von  selbst,  dafs  von 
polizeilicher  Au&icht  wohl  kaum  mehr  die  Rede  sein  konnte, 
und  dafs  man  auch  bei  dem  besten  Willen  weder  die  Zeit  noch 
die  Mittel  hatte,  um  alle  diese  Leichen  hinlänglich  zu  verbren- 
nen. Sie  wurden  also  höchstens  halb  verbrannt  in  den  Flufs 
geworfen,  und  wenn  wir  auch  einmal  annehmen  wollen,  dafs 
man  die  Hälfte  begraben  hat,  so  bleibt  es  immer  noch  mehr  als 
gewifs,  dals  taglich  10 — 15  Leichen  von  ihm  angenommen  wur- 
den.    Der  Erfolg  war  denn  auch  schauderhi^t. 

Bedenken  wir  femer,  dafo  das  Fluüswasser  vielseitig  auch 
als  Trinkwasser  benutzt  wird  und  oft  genug  benutzt  werden 
muls,  dais  dies  auch  in  Jessore  der  Fall  war,  dann  bekommt  die 
Sache  ein  noch  viel  ernsteres  Ansehen,  nur  leider  bedarf  der 
Mensch  in  seiner  Trägheit  oft  starker  Reizmittel,  um  ihn  aus 
seinem  Gleichgültigkeits-Schlummer  wach  zu  rütteln.  In  London 
hat  das  Trinkwasser,  das  aus  der  Themse  entnommen  wird,  schon 
oft  genug  Sdiaden  angerichtet,-  zu  Klagen  veranlaÜBt  und  endlich 
einige  Veranstaltungen  zur  Verbesserung  hervorgerufen.  Den- 
noch ist  dieses  Wasser  filtrirt.  Auch  in  Paris  ist  man  wach  ge- 
worden, und  wir  finden  mit  grolser  Befriedigung  in  der  Gazette 
m^dicale  de  Paris  ^o.  20  vom  18.  Mai  1861  einen  Aufsatz  von 
Joseph  Bertrand  unter  der  Aufschrift:  Quelques  tnots  sur  les 
eaux  putables  de  Paris^  der  mit  den  Worten  anfängt :  „  On  s''occupe 
beaucoup  depuis  quelgue  temps  des  eaux  potables  de  Paris.  Les 
plaintes   nombreuses   adressees   ä   r administration  relativ ement  ä 
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(iofi  ei  la  ieikeihiäe  du  gotmernemetii.  Taug  ks  corp$  ckar- 
^,^,..Jclmrer  faiaoriiä  oni  4U  conndids;  ie  eomseii  de  BohiMim 
ei  k  comM  d'hfgiäne  en  ont  fint  Vol^ei  de  kur$  dSi^^oHons. 

Ist  nan  das  eigentliche  Bengalen,  ia  welchem  wir  uns  hier 
befinden,  überhaupt  schon  als  mörderisch  wegen  seines  Klima« 
verrufen,  so  dafs  selbst  die  Bengalesen  aus  den  oberen  Provin- 
zen hier  ein  frühzeitiges  Grab  finden,  auch  die  ursprun^ädien 
Bewohner  von  Bengal  proper  sind  nicht  als  gesunde  Menschen 
zu  betrachten.  In  Calcutta,  sagt  der  erfahrene  Hindu- Arzt,  giebt 
es  kein  vollkommen  gesundes  Kind,  bei  einem  Viertel  derselben 
findet  man  Milztumoren.  Aus  diesen  Kindern  wird  dieses  Klima 
keine  gesunde  Männer  und  Frauen  erziehen.  Allan  Webb,  der 
in  den  Sections- Zimmern  des  Medicinal-Collegiums  in  Calci|tta 
in  10  Jahren,  von  1837  bis  1847,  nahe  an  3500  Leichen  von 
der  armen  Bevölkerung  Calcutta's  thenh  selbst  secirte,  theils  unter 
seiner  Aufsicht  seciren  liefs,  bestätigt  dies  (S.  237*)  vollkommen. 

Es  kann  auch  nicht  anders  sein;  denn  die  Luft,  die  dort 
eingeathmet  wird,  ist  eine  verderbte,  und  die  bitteren  Klagen 
A.  Webb 's  über  die  schlechte  Luft  in  Calcutta  sind  nicht  allein 
auch  auf  Jessore  anwendbar,  sondern  dort  ist  diese  schlechte 
Luft  schauderhaft  potenzirt.  Martin  (p.  219),  indem  er  der 
grofsen  Sterblichkeit  der  inländischen  Soldaten  im  eigentücheiK 
Bengalen  erwähnt,  schreibt  sie  der  ungeheuren  Feuchtigkeit,  dem 
Malariaboden  und  dem  aussdiliefslichen  Genufs  von  Reifs  in  Ben- 
galen zu. 

Der  Mensch  nun,  der  diese  Luft  einathmet,  empfängt  in 
jedem  Kubikfufs  derselben  von  den  normalen,  ihm  nothwendigen 
Bestandtheilen  der  Atmosphäre,  also  auch  vom  Sauerstoff,  grade 
um  so  viel  weniger,  als  sie  fremde  Bestandtheile  enthält.  Der 
Hindu  also,  der  in  Jessore  und  zumal  in  der  Nähe  des  Bazars 
wohnt,  erhält  mit  jedem  Athemznge  ein  Minus  an  Sauerstoff  und 
ein  Plus  von  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff  und  Schwe- 
fel-Ammonium nebst  anderen  Qasarten,  die  wir  vielleicht  nicht 
kennen. 

Dieser  Mangel  an  dem  nothwendigen  Sauerstoff  mufs  sdion 
die  Ernährung  des  Hindu  bedeutend  beeinträchtigen,  schlechte^ 
Luft,  schlechte  Ernährung.  Am  grölsten  aber  ist  dieses  Bednrf- 
nüs  für  die   eigentliche  Blutreinigung,    denn  wie  unentbehrlich 
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auch  der  Sa^ecstoff  för  die  £niahning  ib%  dodi  wird  der  gröfste 
Theil  für  die  Athmuag  verwendet 

Nahrung. 

Durch  die  Nahrung  wird  dem  Organismus  täglich  neues 
Baumaterial  zugeführt.  Von  der  Nahrung  kann  er  aber  nicht 
alles  benutzen.  Das  Unbrauchbare  (Unverdauliche,  d.  h.  das  mit 
seinen  Blutbestandtheilen  nicht  Uebereinstimmende)  mufs  er  ent- 
fernen können.  Dies  geschieht  durch  den  Darmkanal,  welcher 
die  Schlacken  des  Genossenen  wegfuhrt  und  daher  eins  der  Haupt- 
Reinigungsorgane  des  Organismus  ist. 

Sind  nun  aber  in  der  Nahrung  Stoffe,  welche  der  reinigende 
Darmkanal  nicht  entfernen  kann,  so  bleiben  sie,  werden  resor- 
birt  und  gelangen  mit  dem  Chylus,  vielleicht  auch  schon  auf 
mehr  unmittelbarem  Wege  in  die  Blutmasse.  Diesen  Punkt  wer- 
den wir  bei  der  Nahrung  der  Hindus  zu  berücksichtigen  haben. 

Der  Organismus  mufs  aber  auch  seine  eigenen  verbrauchten 
und  benutzten  Theile,  seine  eigenen  Schlacken  wieder  entfernen 
können,  und  dazu  stehen  ihm  verschiedene  Wege  durch  verschie- 
dene Reinigungsorgane  offen.  Den  Kohlenstoff  und  das  unbrauch- 
bare Wasser  entfernt  er  durch  die  Lungen;  die  dunstförmigen 
Perspirationsstoffe  durch  die  Haut;  den  Harnstoff,  die  Harnsäure 
u.  s.  w.  durch  die  Nieren. 

Jedes  Reinigungsorgan  hat  eine  bestimmte,  specifische  Affi- 
nität zu  den  Stoffen,  die  es  aus  dem  Körper  eliminiren  mufs. 
Die  Lunge  eliminirt  keinen  Harnstoff,  die  Niere  keinen  Kohlen- 
stoff. Es  wäre  möglich,  dafs  z.  B.  die  Lunge  durch  den  im  Blute 
zurückgehaltenen  Harnstoff  durchtränkt  würde,  aber  elimini- 
ren kann  sie  ihn  nicht. 

Alle  jene  Stoffe  nun,  für  welche  der  Organismus  kein  Ex- 
cretions-,  kein  Reinigungsorgan  besitzt,  so  namentlich  die  irre- 
spirablen  Gase  und  andre  Gifte  in  den  Organismus  eingeführt, 
werden  zurückgehalten.  Nur  der  Magen  bietet  in  manchen  Fällen 
durch  Erbrechen  eine  ungenügende  Abwehr.  In  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  besitzt  der  Organismus  keine  Mittel,  sich  ihrer 
zu  entledigen,  sie  bleiben  im  Körper,  verunreinigen,  verderben 
seine  Säfte,  vergiften  ihn  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Siechthum    oder    bestimmte  Krankheiten    sind    dann   die  Folge. 
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WeÄcher  Art  diese  Erankhexten  in  Bengalen  sind,  haben  wir  aas- 
führlich  und  genan  geschiidert  nnd  heben  hier  nur  hervor,  dafs, 
insofern  sie  durch  die  Luft  erzeugt  sind,  sie  hervorgehen  aus 
allen  den  einzelnen,  von  uns  angegebenen  Momenten  des  Klimas; 
dafs  diese  Momente  aber  in  Jessore  in  einem  erhöhten  MaaXse 
stattgefunden  haben,  und  daÜs  zumal  in  der  Nähe  des  Bazars  um 
die  elenden  Hütten  der  Hindus  herum  in  dem  genannten  Monat 
August  eine  höchst  schädliche  Luft  von  den  Einwohnern  einge- 
athmet  wurde. 

Wir  haben  ferner  gesehen,  dafs  im  eigentlichen  Bengalen, 
also  auch  in  Jessore,  die  Haupt-  und  oft  einzige  Nahrung  der 
Reifs  ist. 

Er  wird  in  Bengalen  zweimal  im  Jahre  geerndtet.  Die  erste 
Emdte  geschieht  im  August  in  der  Regenzeit,  und  giebt  einen 
in  der  Landessprache  Ause  (oder  Purbi,  bengalischer  RelGs,  Eia- 
saria)  genannten  Reifs,  der  fett,  feucht  und  sehr  ungesund  ist, 
so  dafs  die  Eingeborenen  auch  ein  Drittel  weniger  von  demsel- 
ben als  vom  alten  Reifse  essen.  Die  zweite  Reifserndte  fin- 
det im  December,  also  in  den  trockenen,  kalten  Monaten  statt, 
und  liefert  den  Amonreifs  (Patnareifs,  Dissireifs,  Arrarreifs,  Din- 
kiureifs,  Jumnaparreifs  und  Pilibitreifs) ,  der  trocken,  hart  und 
sehr  gesund  ist.  Da  dieser  viel  öfter  als  der  von  der  Herbst- 
emdte  mifsräth,  hauptsächlich  zur  Ausfuhr  und  für  die  Wohl- 
habenderen aufbewahrt  wird,  acht  Monate  lang  bis  zum  August 
das  Hauptnahrungsmittel  der  Eingeborenen  ausmacht,  und  daher 
gegen  das  Ende  dieser  Zeit  selten  und  theuer  wird,  so  stürzen 
sie  sich,  sobald  der  neue  Ausereifs  da  ist,  mit  Begierde  auf  die- 
ses viel  schlechtere  und  wohlfeilere  Nahrungsmittel,  und  erkran- 
ken oft  nach  dessen  Genufs.  Alljährlich  im  August,  September 
und  October  erkranken  und  sterben  daher  viele  Menschen  in 
Folge  desselben  an  der  in  Jessore,  Calcutta  und  ganz  Bengalen 
unter  dem  Namen  Ulautha  (oben  und  unten),  an  anderen  Orten, 
z.  B.  Chittagong,  Mupet  (Mund  und  Bauch)  genannten  Krank- 
heit. Diese  krankhaften  Erscheinungen,  welche  von  Tytler  ge- 
wifs  mit  Recht  mit  den  auf  den  Genufs  von  brandigem  Getreide, 
welches  durch  Frost  und  Mehlthau  gelitten  hat,  folgenden  ver- 
glichen werden,  waren  im  Jahre  1817  besonders  heftig,  weil  der 
Reifs  wegen  des  vorhergegangenen  Mangels  noch  grün  und  un- 
reif geerndtet  wurde,  jedes  Samenkorn  mehr  Feuchtigkeit  und 
weniger  Mehl  enthielt,  und  weil  die  dicke  in  Bengalen  Kura  und 
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in  den  oberen  Provinzen  Kon  genannte  Hülse  des  Reifses  stär- 
ker als  gewöhnlich  war,  und  neben  dem,  dafs  sie  aus  einem 
scharfen,  keine  Nahrung  gewährenden  Stoffe  bestand,  wie  der 
Geruch  zeigte;  ein  wesentliches,  höchst  schädliches  Oel  enthielt. 

Die  Veränderungen,  welche  mit  dem  Ausereifs  nach  der 
Emdte  vorgehen,  sind  übrigens  folgende.  Sobald  der  Reifs  einige 
Monate  der  Luft  ausgesetzt  gelegen  hat,  wird  die  äufsere,  zur 
Emdtezeit  platte  und  ebene  Hülse  an  der  Oberfläche  rauh  und 
gerunzelt,  und  der  vorher  hellgelbe  Samen  schmutzigbraun  und 
dunkelroth,  zuweilen  schwärzlich.  Dieses  eingeschrumpfte,  hor- 
nige Aussehen  rührt  von  der  Verdunstung  der  übermäfsigen  Feuch- 
tigkeit im  ReüjS  her,  und  es  bleibt  von  dem  ganzen  Reifskorn 
aufser  einem  kleinen,  mehlartigen  Fleck  nichts  übrig,  als  diese 
höchst  schädliche,  unverdauliche  Rinde  oder  hornige  Schaale, 
Kura  genannt.  Die  dunkle  Farbe  der  Schaale  entsteht  indefs 
aus^  einer  Verdickung  der  inneren  Bo-uste  oder  Rinde,  welche 
unter  der  äufseren  Hülse,  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des 
Korns  ruht.  Im  Herbstreifs  ist  diese  innere,  scharfe  und  schäd- 
liche Schaale  immer  vorhanden,  war  es  aber  im  Jahre  4817  in 
einem  so  beispiellosen  Uebermaafse,  dafs,  als  die  Erndte  vom 
Felde  eingebracht  wurde,  zwei  englische  Pfunde  davon  vier,  sechs, 
auch  acht  Unzen  Eura  gaben.  Als  der  Reifs  in  den  oberen  Land- 
schaften ankam,  fand  man  das  Eiira  in  grofser  Menge  am  Korne 
sitzend  und  einen  starken,  brenzlichen  oder  faulen  Öeruch  von 
sich  gebend. 

Versuche,  welche  mit  Thieren,  die  blofe  Herbstreifs  und 
Wasser  zur  Nahrung  erhielten,  angestellt  wurden,  bewiesen  die 
Schädlichkeit  desselben.  Eine  Ziege,  welche  vom  6.  April  1818 
Mittags  an  gerechnet,  Herbstreifs  bekam,  starb  am  8.  um  7  Uhr 
Morgens.  Sie  frafs  am  ersten  Tage  zwei  Pfund  Reife,  wollte 
am  folgenden  Morgen  nur  noch  saufen,  wurde  während  des  Tages 
hinfällig,  mager,  mit  hangenden  Ohren,  wässerigen  Augen.  Nach- 
mittags 'wurde  die  Oeffnung  dunkelgrün,  lehmig,  nicht  rund  wie 
im  gesunden  Zustande,  der  Unterleib  schwoll  auf,  und  42  Stun- 
den nachdem  das  Thier  angefangen  hatte,  den  Reifs  zu  fressen, 
starb  es.  Auch  mehrere  Hühner  bekamen  in  Jessore  nach  dem 
Genüsse  des  Herbstreifses  Schwindel,  so  dals  sie  sich  mehrmals 
herumdrehten,  hierauf  Erbrechen  einer  hellen  Flüssigkeit,  wie 
Wasser,  Umfallen  nach  der  Seite,  und  starben  darauf  sehr  schnell 
in  Zuckungen.     Ebenso  fielen  bei  dem  Heere,  welches  von  der 
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Brechruhr  befallen  wurde,  Elephanten,  Kameele  und  andres  Vieh 
an  dieser  Elrankheit  sterbend  nieder. 

Da  nun  der  Genufs  dieses  Reifses  mit  dem  Ausbruche  der 
Cholera  in  Jesspre  zusammenfiel,  so  glaubte  Dr.  Tytler  die 
ganze  Ej*an)dieit  diesem  Genüsse  zuschreiben  zu  müssen,  und 
schrieb,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  folgendes  Werk 
über  die  Cholera:  Remßrks  upon  Morbus  Ory^eus^  or  Disease  acca- 
sioned  hy  the  en^loymerU  of  naxious  lioe  as  food;  in  two  Parts. 
By  Robert  Tytler.  CahuHa^  Mirror  Prefs,  1820.  8.  VL  147 
und  XIL  152  5.  Diese  Schrift  ist  sehr  wichtig,  da  der  Verfas- 
ser grade  beim  ersten  Ausbruch  der  Blrankheit  im  August  1817 
in  Jessore  angestellt  war.  Er  ist  ein  sehr  unterrichteter  und  ver- 
ständiger Mann,  hat  aber  die  vielen  schätzbaren,  von  ihm  mit- 
ge^heüten  Nachrichten  durch  einseitige  Auffassungen  in  unrich- 
tige ursächliche  Verbindung  gebracht,  da  er  nicht  nur  die  Cho- 
lera, sondern  auch  sehr  viele  andere  Elrankheiten  einseitig  von 
dem  schlechten  bepgalischen  ReiDse  herleitet. 

Die  Cholera  war,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  im  Mai 
und  Jui|^  hier  und  dort  erschienen,  lange  vorher,  ehe  der  Beils 
geemdtet  war,  sie  konnte  daher  nicht  durch  ihn  erzeugt  sein. 
Der  bengalische  Gesundheitsrath  venyarf  daher  auch  diese  An- 
siehst mit  kurzen  Worten.  Sein  ürtheil  ist  aber  ebenso  einseitig, 
als  das  des  Dr.  Tytler.  Der  Reifs  hat  ganz  bestimmt  die  Cho- 
lera nicht  hervorgerufen,  aber  wenn  wir  alles  bedenken,  wias  ^vc 
bereits  erwähnt  haben,  dann  ist  es  doch  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  eine  so  schlechte  Nahrung,  al§  dieser  Reifs, 
einen  entscheidenden  Einflufs  auf  diese  Krankheit 
ausüben  mufste. 

Wie  es  auch  in  Europa  geschieht,  wenn  die  aJtt^n  Kartoffeln 
aufgebraucht  sind,  dafs  man  die  neuep  erndtet,  ehe  sie  voUJ(;oin- 
men  gereift;  sind,  so  geschieht  es  in  Bengalen  im  August  nnit 
dem  Reifs.  Das  Korn  ist  dann  noch  nicht  ausgewachsen  u^d 
die  Bildung  der  nährenden  Besta^dthe^e,  deß.Eweifs^^  Klebers, 
Stärkmehls  nicht  vollendet.  Die  von  Mj^n  beschriebene,  ifpglaub- 
liehe  Feuchtigkeit  in  Bengalen  in  der  Regenzeit  macht  es  nun 
üb^rdiefs  beschwerlich,  wo  nicht  unmöglich,  den  Reifs  trocken 
herein  zu  bringen,  und  die  hohe  Temperatur  des  Klim.^  erzeugt 
daher  in  diesem  feuchten  Reifs  schon  in  sehr  kurzer  Fpst  che- 
mische Veränderungen,  welche  die  schon  an  sich  als  uiireif 
schlechte  Nahrung  zu  einer  gradezu  schädlichen  machen.    Daher 
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denn  auch  die  genannte,  in  Bengalen  alljährlich  beobachtete 
Ulautha  oder  Mapet  genannte  Elrankheit,  deren  Name  andeutet, 
dafs  sie  in  Elrbrechen  und  Durchfall  besteht.  Andere  bei  der 
Cholera  beobachtete  Symptome  kommen  bei  ihr  nicht  vor;  man 
unterscheidet  sie  von  der  Cholera,  sie  hat  mit  dieser  aber  Er- 
brechen und  Durchfall  gemein. 

Ol^leich  sie  nun  zwar  nicht  die  Cholera  selbst  ist,  so  bil-^ 
det  sie  dennoch  eine  furchtbare  Prädisposition  dazu,  und  sdLbst 
die  Hindus,  bei  denen  der  Gebrauch  dieses  Rei&es  nicht  so  nach- 
theiHg  gewirkt  hat,  dafs  es  bis  zur  vollkommenen  Krankheit  kam, 
selbst  diese  haben  durch  eine  verderbliche  Nahrung,  welche  der 
Darmkanal  verdauen  mulÜBte,  aber  nur  zum  Theil  verdauen  konnte, 
diesen  zu  £ü:ankheiten  prädisponirt,  schädliche  Stoffe  in  ihn  ein- 
geführt und  far  die  wirkliche  Cholera  einen  Boden  vorbereitet, 
der  bei  der  ohnehin  durch  die  verderbliche  Lufb  inficirten  Blnt- 
miachung  nicht  mehr  normal  war,  und  mithin  den  einfachen  Cha- 
rakter atmosphärischer,  epidemischer  Cholera  durchaus  umändern 
muTste. 

Dieser  schädliche  Reifs  zu  einer  Jahreszeit  genossen,  wo  keine 
epidemische  £ü:ankheit  herrschte,  würde  die  gewöhnlichen -Folgen 
gehabt  haben,  0ie  man  in  früheren  Jahren  stets  wahrgenommen, 
hatte,  und  die  wir  erwähnt  haben«  Im  Jahre  1817  traf  aber 
dieser  Genuls  grade  in  der  Zeit  ein,  als  die  Cholera  ausbrw^, 
und  dadurch  wurde  der  Zuataad  so  unheilvoll. 

Der  verdorbene  Rei£s  in  Bengalen  hat  die  grofste  AehnUeh- 
keit  mit  der  auch  in  Europa  oft  genug  beobachteten  Yerderbnifa 
des  Getreides,  die  wir  als  Mutterkorn  (Seeale  cortHitutn)  ken- 
nen. Sie  vergiftet  das  Blut  und  das  Nervensystem  und  erseitgt 
d&e  sogenannte  E!riebelkrankheit  (RaphtnUa)^  die  im  siebzehnten, 
uad  achtzehnten  Jahrhundert  in  Europa  mehrmals  verheerende. 
Epidemieen  bildete.  Sie  waren  furchtbar  genug,  um  aUg^neine 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  sind  aber  in  unserem  Jahrhundert 
weniger  vorgekommen,  weil  man  bei  der  Verbesserung  des  Land- 
banes  auf  den  Zustand  des  geerndteten  Getreide»  besser  achten  ^ 
geleomt  hat. 

Ein  solcher  Mifswachs  des  Getreides  hatte  also  in  Europa, 
traurige  Folgen,  und  zwar  in  einem  gemäfsigten  Klima  und  bei 
einer  Bevölkerung,    die  vorher  gesund  und  kräftig  War. 

Eine  solche  Erndte  eines  schädlichen,  in  mancher  Hin$i(^ 
giftigen  Reifses  findet  nun  in  Bengalen,  in  Jessore  statt.     In, 
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Europa  genossen  die  Bewohner  auDaier  dem  Brod,  welches  von 
verdorbenem  Getreide  gebacken  worden  war,  noch  mandie  andere 
Nahrung,  Bohnen,  Erbsen,  Kartoffeln,  Gemüse  und  überdies 
Fleisch,  sei  es  auch  nicht  in  beträchtlicher  Menge  und  nicht  tag- 
lich. In  Bengalen  dagegen  und  in  Jessore  genofs  der  arme  Hindu 
nur  Reife,  wie  auch  in  unserer  hollandischen  Colonie  Java,  der 
arme  Inländer  nur  von  Reifs  lebt.  Dieser  Reifs,  seine  einzige 
Nahrung,  war  jetzt  verdorben,  und  von  dieser  verdorbenen  Nah- 
rung lebend  mit  seinem  armen,  schon  entmischten  Blute,  mit 
heruntergekommenem  Körper,  ergreift  ihn  nun  die  Cholera. 

Däfs  in  einem  solchen  Körper  die  Cholera  keine  einfache, 
reine  Krankheit  bleiben  konnte,  ist  nun  doch  wohl  begreiflich. 
Dr.  Tytler  hatte  daher  vollkommen  Recht,  den  entarteten  Reifs 
zu  beschuldigen.  Er  war  nur  einseitig,  indem  er  die  Krankheit 
überhaupt  davon  herleitete.  Der  Reifs  hat  bestimmt  nicht  die 
Cholera  erzeugt,  aber  ganz  bestimmt  die  hereingebrochene 
atmosphärische  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Wesen  ge- 
ändert. 

Die  einfache  Cholera  ist  ein  antagonistisch  hervorgerufener 
Darmschweifs,  der  den  Organismus  eben  so  heftig  ergreifen  kann 
als  die  ihm  nahe  verwandte  Influenza.  Die  äufsere  Haut  ist  in 
ihrer  Function  nicht  blofs  unterdrückt,  sondern  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Grade  gelähmt;  die  Krankheit  ist  nicht  eine  blofse  katar- 
rhalische Diarrhoe,  ebenso  wenig  wie  die  Influenza  ein  einfacher 
Katarrh  der  Luftwege  ist,  es  hat  bei  ihr  eine  vollkommene  Umi- 
kehrung  zwischen  den  antagonistischen  Functionen  der  äülseren 
Haut  und  dem  Darmkanal  statt,  und  zwar  ebenso  wie  bei  der 
Influenza  durch  einen  Einfluls  der  Atmosphäre.  Dieser  Einfluljs 
besteht  nicht  blofs  in  einem  Plus  oder  Minus  von  Hitze  und 
Kälte,  oder  der  plötzlichen  Abwechslung  beider,  denn  er  findet 
nur  statt  in  einer  bestimmten  Jahreszeit,  zu  Ende  des  Sommers 
bei  uns,  und  in  der  heifsen  und  Regenzeit  in  Hindostan. 

"Wir  reden  hier  natürlich  nicht  von  der  sporadischen,  son- 
dern von  der  epidemischen  Cholera,  wo  ein  plötzlicher  Trans- 
sudations-Procefs  auf  der  Darm-,  und  zumal  auf  der  Dünndarm- 
tschleimhaut  stattfindet  und  die  Innervation  nnd  Circulation  ähn- 
liche Störungen  erleidet  wie  bei  der  asiatischen. 

Trifft  sie  einen  bis  dahin  gesunden  Menschen  in  der  Kraft 
des  Lebens,  wo  daher  alle  Organe  normal,  das  Blut  und  die 
Säfte  physiologisch  sind,  dann  kann  der  Sturm  heftig  genug  sein. 
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aber  dieser  Sturm  dauert  nicht  lange  und  der  Organismus  kann 
rfickgängig  einen  Umschwung  im  innem  Räderwerk  ermögjüebea, 
den  Tumult  beschwichtigen. 

Trifft  die  Krankheit  gesunde,  aber  schwächliche,  alte  oder 
sehr  junge  Individuen,  so  konaen  sie  leicht  durch  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  untergehen. 

Sind  aber  die  Organe  nicht  normal,  ist  das  Blut  arm,  hat 
es  Qicht  die  nothwendigen  Bestandtheile  zum  schnellen  Ersatz 
der  verlorenen  Elemente,  dann  ist  die  ^Erschöpfung  unvenneid- 
lich  und  der  Kranke  in  grofser  Gefahr. 

So  armes  Blut  hat  der  Hindu  durch  die  mangelnde  thierische 
Nahrung. 

Ist  das  Blut  aber  nicht  blofs  arm,  sondern  ist  es  unrein  in 
dem  Sinne,  dafs  ihm  der  nöthige  Theil  Sauerstoff  abgeht  und  an 
seine  Stelle  irrespirable  Gase  getreten  sind,  dann  kann  dieses 
Blut  nicht  entkohlt  werden,  es  bleibt  zu  einem  grofsen  Theile 
venös. 

Im  normalen,  venösen  Blute  ist  nur  eine  Vermehrung  von 
Kohlensäure,  die  es  vom  arteriellen  unterscheidet 

Was  ein  Uebermaais  von  Kohlensäure  im  Blute  hervorruft, 
lehren  die  Versuche  von  Brown  S^quard  und  die  Untersuchun- 
gen Pettenkofers. 

Es  ist  aber  im  Blute  der  Hindus  in  Jessore  nicht  allein  ein 
Plus  von  Kohlensäure,  sondern  dem  Organismus  ganz  fremde 
Gase  sind  in  dasselbe  eingedrungen;  Gase,  ähnlich  denen,  die 
wir  aus  den  Versuchen  Herbert  Barkers  in  ihren  Wirkungen 
kennen. 

Ein  solcher  Hindu  in  Jessore  ist  kaum  noch  als  ein  gesun- 
der Mensch  zu  betrachten. 

Dieser  elende  Mensch  bekommt  nun  den  verdorbenen  Reifs 
zur  Nahrung  und  hat  aufserdem  keine  andere. 

In  diesem  Reifs  sind  die  wichtigsten  nährenden  Substanzen, 
das  Stärkmehl,  der  Kleber,  das  Eiweifs  u.  s.  w.  durch  Feuchtig- 
keit und  Hitze  schon  so  bedeutend  verändert,  dafs  die  Verdau- 
ungsorgane sie  nur  mit  Mühe,  zum  Theil  gar  nicht  assimiliren 
können,  und  Neigung  zum  Erbrechen  und  Durchfall,  in  vielen 
Fällen  wirkliches  Erbrechen  und  Durchfall  entstehen. 

Welch  ein  Chylus  kann  aus  diesem  Reifs  bereitet  und  durch 
den  ductus  thoracicus  in  die  Subclavia  ergossen  werden,  um  neues 
Blut  zu  schaffen? 
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Das  bereits  arme  und  schlechte  Blut  des  Hindu  wird  da- 
durch immer  mehr  untauglich  zum  Unterhalt  des  Lebens.  Das 
Blut  aber  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  Qewebe  des  mensch- 
lichen Körpers. 

Fassen  wir  nun  den  Zustand  bestimmt  in'e  Auge,  in  wel- 
chem sich  der  arme  Hindu  befinden  mufste,  der  in  Jessore  um 
den  Bazar  herum  wohnte. 

1)  Sein  Blut  ist  arm,  es  kann  nicht  die  genügende  Menge 
Albumin  und  Fibrin  enthalten,  denn  von  wo  hätte  es  sie  bekom- 
men können? 

2)  Sein  Blut  ist  unrein,  denn  es  ist  nicht  allein  nicht  hin- 
länglich entkohlt,  sondern  aufser  den  zurückgebliebenen  Schlacken 
des  eigenen  Organismus  hat  es  irrespirable  fremde  Oase  in  sich 
aufgenommen. 

Diesem  armen  Menschen  ist  nun  auch  seine  karge  Nahi'ung 
verkümmert,  seine  letzte  Lebensquelle  vergiftet,  und  er  wird  da- 
durch ein  Gegenstand  unseres  Mitleidens.  Dennoch  ist  die  Kette 
seines  Unglücks  noch  nicht  geschlossen,  noch  ein  wehenschwan- 
geres Glied  fehlt;  wir  sahen  ihn  am  Rande  des  Verderbens,  die 
Grundpfeiler  seines  Organismus  erschüttert,  jetzt  fällt  er  als  eine 
Beute  der  hereinbrechenden  Cholera. 

Ausbruch  der  atmosphärischen  Cholera. 

Das  Erscheinen  derselben  in  Jessore  haben  wir  in  unserem 
historischen  Theil  mit  allen  seinen  Schrecken  geschildert  und 
verweisen  dahin.  Um  aber  den  Zustand  des  kranken  Hindus 
vollkommen  begreifen  zu  können,  müssen  wir  in  die  Hütte  ein- 
treten, wo  er  liegt. 

"Wir  erinnern  hierbei  ausdrücklich,  dafs  nach  den  genauen 
Untersuchungen  Pettenkofers  selbst  bei  uns  in  Europa,  also 
in  einem  gemäfsigten  Elima,  in  einem  Wohnzimmer,  wo  allen 
Anforderungen  der  Reinlichkeit  genügt  ist,  durch  das 
blo&e  Zusammensein  gesunder  Menschen  die  Luft  so  verdirbt, 
dafs  sie  bald  untauglich  und  schädlich  wird.  Sie  wird  dies  durch 
die  Respiration  und  Perspiration,  durch  Lunge  und  Haut,  indem 
sich  zu  viel  Kohlensäure  anhäuft  und  überdies  organisch-flüch- 
tige Stoffe  entwickelt  werden,  welche  der  Chemiker  nach  Pet- 
tenkofers Urtheil  noch  nicht  näher  bezeichnen  kann.  Diese 
letzteren  sind  das  am  meisten,  das  specifisch  Schädliche,    und 
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verursai^en  das,  was  ikian  icnit  fteclit  MeüSchenluft  nenDt 
Wir  haben  dieses  alles  Seite  372  ausfuhrlich  besprochen. 

Diese  ganz  eig^thfimliche,  wahrhaft  specifische  VerderbniTs 
xler  Luft  entsteht  in  jed'em  Räume,  wo  der  Mensch,  auch  der 
vollkommen  gesunde,  eiüe  Zeitlang  verweilt  Ein  noch  so  rein- 
lich gehaltenes  Schlafzimmer  zeigt  am  Morgen  beim  Eintreten 
einen  eigenthümlich  unangenehmen  Geruch.  Als  in  Frankreich 
vor  einigen  Jahren  eine  Commission  ernannt  wurde,  um  die  Luft 
in  den  Kasernen  zu  untersuchen,  deren  Mitglied  Gäultier  de 
Clauberg,  und  deren  Berichterstatter  L e b  1  a n c  war,  fand  man, 
dafs  schon  iiach  wenigeü  Augenblicken,  nachdem  die  Soldaten 
hereingekommen  waren,  und  als  die  Menge  der  Kohlensaure 
noch  nicht  einmal  vermehrt  war,  die  Luft  der  Zimmer 
schon  unangenehm  geworden  war. 

Jeder  weifs,  dafs  der  Hund  die  Spur  seines  Herrn  durch 
die  Schärfe  seines  Geruchsinnes  entdecken  kann.  Die  Wilden 
niiterscheiden  durch  denselben  Sinn  die  Spur  eines  weifisen  von 
der  eines  farbigen  Menschen. 

In  diesen  Fällen  hat  sich  daher  selbst  der  freien,  äufse- 
ren  Atmosphäre  etwas  Eigenthümliches,  etwas  Spe- 
cifisches  mitgetheilt,  und  wir  haben  schon  gezeigt,  wie  ver- 
hängnüsvoll  dieser  Umstand  werden  kann,  wenn  es  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  stattfmdet  Er  ist  um  so  wichtiger,  well  die 
Natur  nicht  So  kräftig  gegen  ihn  zu  wirken  vermag,  als  gegen 
die  Kohlensäure.  Hat  sich  in  der  Atmosphäre  zu  viel  Kohlen- 
säure angehäuft,  dann  ist  die  ganze  Vegetation  da,  um  sie  mit 
Hülfe  des  Sonnenlichtes  zu  absorbiren.  Für  dieses  Menschen- 
Effluvium  kennen  wir  bis  jetzt  kein  solches  Hülfsmittel.    . 

Treten  Wir  nun  in  die  Hütte,  wo  der  cholerakranke  Hindu 
liegt. 

Alle  Fensteröffnungen  sind  ungemein  klein,  um  der  heilsen, 
äuTsern  Luft  den  Zutritt  so  viel  als  möglich  zu  erschweren  und 
überdies  sind  sie  mit  nassen  Grasmatten  dicht  verschlossen. 

Frische  Luft  von  Anisen  kann  also  kaum  hereindringen,  und 
wenn  es  geschieht,  welche  Luft  ist  es?  eine  drückend  heüse, 
schwüle  Luft  von  einer  mittleren  Temperatur  von  81  •  Fahr, 
(-f-  27,22*  Geis.),  besudelt  mit  den  furchtbaren  Ausdünstungen 
des  sumpfigen  Flusses  um  den  Bazar  herum. 

Der  Kranke  ist  nicht  allein,  sondern  wenigstens  seine  ganze 
Familie  ist  um  ihli,  theils  aus  Theilnahme,  theils  weil  es  Regenzeit 
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ist.  Einem  tropischen  Regen  setzt  sich  nur  der  aus,  den  seine 
Pflicht  dazu  zwingt 

Wenn  alle  gesund  wären,  würde  die  Luft  im  Zimmer  sehr 
bald  verderben,  weil  sie  nicht  genügend  erneuert  werden  kann. 

Der  FuTsboden  ist  überdies  mit  einer  Mischung  aus  Kuhmist 
und  Wasser  besprengt,  wodurch  die  Luft  bereits  verschlechtert  ist. 

Nun  ist  aber  aulser  den  sogenannten  Gesunden  'wenigsten» 
Ein  Cholerakranker  im  Zimmer. 

Was  findet  nun  bei  diesem  Kranken  statt? 

Eine  furchtbare  Transsudation  aller  Gewebsflüssigkeiten  durch 
das  Darmrohr,  die  durch  Erbrechen  und  Durchfall  entleert  wer- 
den. Im  Anfange  werden  auch  die  noch  vorhandenen  faeces 
mit  entleert. 

Die  ausgeleerten  Stoffe  verunreinigen  den  Ejranken  und  sein 
Bett,  oft  auch  das  Zimmer,  und  werden  aus  demselben  nicht 
schnell  und  nicht  genügend  entfernt.  Reinlichkeit  ist  bei  den 
Armen  weder  in  Europa  noch  in  Bengalen  allgemein,  oft  auch 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  vollkommen  erreichbar. 

Eine  Folge  davon  ist,  dafs  die  Luft  im  Zimmer  immer  mehr 
verdirbt 

1}  durch  die  in  dieser  Hitze  schnelle  Zersetzung  der  Aus- 
wurfstoffe; 

2)  durch  die  Anhäufung  von  Kohlensäure,  die  sowohl  vom 
Kranken  als  von  den  Umstehenden  ausgeathmet  wird. 

Wir  mögen  nie  vergessen,  dafs  die  Kohlensäure  ein  Excret 
ist,  ein  Auswurfstoff  im  vollen  Sinne  des  Wortes;  und  eben  so 
wenig  als  die  faeces,  die  der  Darm  ausgeworfen  hat,  wieder 
durch  denselben  hindurchgehen  sollen  und  dürfen,  eben  so  wenig 
soll  die  ausgeathmete,  ausgeworfene  Kohlensäure  wieder  in  den 
Organismus  eintreten  (siehe  oben  die  Versuche  von  Brown 
S^quard); 

3)  wird  die  Zimmerluft  verdorben  durch  die  organisch-flüch- 
tigen Stoffe,  welche  durch  die  Perspiration  ausgeschieden,  aua 
dem  Organismus  ausgestofsen  werden  und  nicht  ungestraft  wie- 
der in  ihn  eingeführt  werden  dürfen. 

Die  Luft  im  Zimmer  war  schon  im  Anfang  schlecht,  wie 
wir  gesehen  haben;  sie  wird  nun  mit  jedem  Augenblicke  unheil- 
bringender. 

Weiin  daher  der  Kranke  auch  nicht  grade  cholerakrank  wäre^ 
würde  er,  wenn  er  in  derselben  Lage  bliebe,  zuletzt  sterben  müssen. 
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weil  dekt|»re  Gase  in  seine  Lungen,  in  sein  Blut,  in  seine  Blul- 
xellen  eingedrungen  sind  und  die  Stelle  des  Sauerstoffs  einge- 
nommen haben. 

Seine  Blutmischung  war  schon  im  Anfange  nicht  normal, 
sie  ist  jetzt  durch  und  durch  zum  Unterhalt  des  Lebens  untaug- 
lich geworden. 

Nun  müssen  wir  überdies  die  eigentliche  Krankheit,  den 
Choleraprozefs  des  Kranken,  näher  in's  Auge  fassen. 

In  dem  ungeheuren  Sturme,  den  sein  Körper  erleidet,  er- 
schöpfen ihn  das  Erbrechen  und  die  Darmausleerungen  bald  aufs 
Aeulserste  und  entziehen  dem  Körper  durch  die  starke  Trans- 
sudation  seine  nothwendigen  wässrigen  Bestandtheile. 

Die  LuQge  arbeitet  mit  grofser  Beschwerde;  es  wird  zwar 
Lu^  ein-  und  ausgepumpt,  aber  die  eingeathmete  taugt  nicht  und 
die  ausgeathmete  genügt  nicht.  Wir  wissen  durch  Doyere,  dafs 
der  Cholerakranke  nicht  so  viel  von  dem  eingeathmeten  Sauer^ 
Stoff  verwendet  als  ein  Gesunder;  die  Lunge  ist  nicht  im  Stande, 
ihr  Werk  gehörig  zu  verrichten,  und  sie  mufs  daher  einen  Theil 
des  dargebotenen  Sauerstoffs  unbenutzt  lassen. 

Ebenso  wissen  wir  durch  Doyere,  dafs  der  Gholerakranke 
weniger  Kohlensäure  exspirirt  als  im  normalen  Zustande,  und 
dafs,  je  geringer  diese  Menge,  desto  gröfser  die  Gefahr  ist. 

Auch  dies  ist  eine  natürliche  Folge  der  gesunkenen  Enei^ie 
dieses  Organs. 

Aber  auch  wenn  die  Lunge  besser  functionirte,  das  Blut  hat 
einen  grolsen  Theil  seines  Serums  eingebüfst,  und  in  dem  zurück- 
gebliebenen dickflüssigen  Brei  ist  von  selbst  schon  jeder  Stoff- 
wechsel beschwerlich. 

Der  Organismus  entbehrt  daher  zu  einem  grolsen  Theil  eine 
seiner  wichtigen  Reinigungs-  und  Belebungs-Funktionen,  die  Re- 
spiration. 

Das  Herz  arbeitet  mit  Mühe,  um  das  dickflüssig  gewordene 
Blut  fortzutreiben  und  leidet  überdies  durch  Mangel  an  dem  zu 
seiner  Funktion  nöthigen  Sauerstoffe.  Darin  liegt,  wie  wir  ge- 
zeigt haben,  die  Hauptveranlassung  zu  der  allmählig  eintreten- 
den Asphyxie. 

Ein  zweites  wichtiges  Reinigungsorgan  für  den  Körper  ist 
die  Haut  Was  alles  durch  sie  aus  dem  Organismus  entfernt 
wird,  wissen  wir  noch  nicht  genau,  jedenfalls  aber  kennen  wir 
Aerzte  die  hohe  Wichtigkeit  des  Organs  durch  die  bedeutenden 
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Krankheiten,  weldie  eine  Folge  der  Stoning  dieser  Funktion  sind. 
Dieses  Reinigangsorgan  ist  dem  Organismus  in  der  Cholera  roH- 
kommen  geschlossen,  denn  in  ihr  ist  die  Haut  gelähmt  Alles 
daher,  was  aus  dem  Körper  durch  sie  entfernt  werden  müfste, 
h&uft  sich  in  ihm  an,  findet  keinen  Ausweg  und  verdirbt  Sfifte 
und  Gewebe. 

Ein  ferneres  Reinigungsorgan  f&r  den  Korper  sind  die  Nie- 
ren. Sie  entfernen  aufser  vielen  anderen  Stoffen  hauptsächlich 
den  Harnstoff  aus  dem  Körper.  Dieser  stickstoffreiche,  basische 
Körper  ist  ein  Zersetzungsprodukt  verbrauchter,  stickstoffhaltiger 
Gewebselemente,  insbesondere  der  Muskeln  und  der  überschussig 
in's  Blut  aufgenommenen  eiweifsartigen  Körper. 

Er  kann  in  der  Cholera  nicht  entfernt  werden,  weil  die 
Funktion  der  Nieren  stillsteht,  hfiuft  sich  daher  im  Blute  an  und 
bekannt  genug  ist  es,  dafs  die  sogenannte  Uraemie  eine  Zeitlang 
eine  grofse  Rolle  in  der  Cholera-Pathologie  gespielt  hat  Ohne 
nun  grade  dieser  Uraemie  einen  ausschlielslich  entscheidenden 
Charakter  beilegen  zu  wollen,  ist  es  doch  tmbestreitbar,  dafe  die- 
ser Zustand  des  Blutes  in  der  Krankheit  einen  wichtigen  Ein- 
flufs  ausüben  muTs,  wovon  im  späteren  Theil  unserer  Abhand- 
lung das  Nähere. 

Wie  das  Blut  den  Geweben  ihre  Baustoffe  zufuhrt,  so  ist 
die  Blutbahn  auch  die  Heerstrafse,  auf  welcher  die  Schlacke  der 
Gewebe  den  ausscheidenden  Drüsen  zugeführt  wird. 

Die  letzten  und  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Rückbildung  im 
menschlichen  Körper  sind  Harnstoff,  Kohlensäure  und  Wasser. 
Der  Harnstoff  wird  gar  nicht,  die  Kohlensäure  nur  in  geringer 
Menge  von  Aufsen  aufgenommen,  beide  sind  also  Produkte  des 
inneren  Stoffwechsels,  Excrete,  die  der  Organismus  entfernen 
muls,  wenn  er  fortbestehen  soll. 

Bei  unserem  cholerakranken  Hindu  bleiben  aber  im  Blute 
zurück: 

1)  Verbrauchte  Organtheile,  welche  im  physiologischen  Zu- 
stande unter  dem  Namen  Kohlenstoff  bekannt  und  fähig  sind, 
durch  den  Sauerstoff  gasformig  und  so  aus  dem  Organismus  eli- 
minirt  zu  werden.  Gasförmig  werden  heifsthier:  in  die  einfachen 
Elemente,  aus  denen  alles  besteht,  zurückkehren.  Dies  kann 
hier  nur  sehr  unvollkommen  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  gesche- 
hen, da  der  nöthige  Sauerstoff  zuletzt  ausgeht 
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2)  Die  verbrauchten  Organtheile,  welche  nicht  gasfBnnig 
werden  können,  von  denen  wir  nur  den  Harnstoff  nennen,  der 
auch  von  allen  Forschern  im  Cholerablute  gefunden  ist. 

3)  Ein  grofser  Theil  Stickstoff.  Barral  fand  nämlich  selbst 
im  gesunden  Zustande  eine  beträchtliche  procentische  Menge  (näm- 
lich 49,6  •§■)  des  eingenommenen  Stickstoffs  in -Harn  und  Excre- 
menten  nicht  wieder  und  rechnet  sie  daher  den  Perspirations- 
verlusten  zu.  Bei  Versuchen,  die  er  an  sich  selbst  machte,  ent- 
leerte er  nur  42 -J  des  aufgenommenen  Stickstoffs  durch  den  Harn; 
49,6^  dagegen  durch  Haut  und  Lungen.  Auch  Bigg  fand  nur 
5Ö^  des  aufgenommenen  Stickstoffs  im  Harn  wieder. 

Bischoff  fand  bei  seinen  bekannten  Yersuchen  bei  einem 
mit  Fleischkost  genährten  Hunde  beständig  im  Harn  ein  Stick- 
«toffdeficit,  und  es  stellte  sich  aus  seinen  Yersuchen  heraus,  dafs 
dieses  Stickstoffdeficit  eine  constante  (dem  Körpergewicht  pro- 
portionale), von  der  Quantität  der  Nahrung  und  der  Intensität 
des  durch  diese  bedingten  Stoffwechsels  unabhängige  GrÖfse  ist 
(Funke  Physiol.  I.  391.) 

Später  hat  zwar  Bischoff  mit  Voit  (Die  Gesetze  der 
Ernährung  des  Fleischfressers.  Leipzig  und  Heidelberg. 
1860)  beim  Fleischfresser  allen  aufgenommenen  Stickstoff  im  Harn 
wiedergefunden;  aber  einen  unumstöfslichen  Beweis  dafar  haben 
sie  nicht  geliefert,  wie  C.  Speck  (Archiv  der  Heilkunde  von 
C.  A.  Wunderlich  c.  s.  H.  4.  1861.  p.  371  bis  375)  darge- 
than  hat. 

Bei  den  Pflanzenfressern  wird  durchschnittlich  vom  einge- 
nommenen Stickstoff  61,2-1  durch  den  Harn,  und  38,8 f  durch 
die  Perspiration  wieder  ausgeschieden. 

Doch  auf  welchem  Wege  auch  im  gesunden  Zustande  der 
Stickstoff  Entfernt  werde,  für  den  Cholerakranken  macht  das  kei- 
nen Unterschied,  da  bei  ihm  der  Ausweg  sowohl  durch  die  Nie- 
ren als  durch  die  Haut  verschlossen  ist. 

Die  Funktion  der  Nieren  steht  still,  die  Haut  ist  gelähmt, 
und  die  Lunge  funktionirt  schlecht; 

4)  aber  bleiben  beim  Cholerakranken  die  deleteren  Gase 
zurück,  die  er  eingeathmet  hat  und  zu  deren  Entfernung  der 
Organismus  kein  Organ  besitzt.  Welche  Rolle  sie  spielen,  ob 
sie  nur  mechanisch  als  Gemenge  mitgefiihrt  wurden  und  selbst- 
ständig wirkten,  oder  ob  sie   chemisch  mit  den  Bestandtheilen 
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der  Blutzellen  oder  der  Blutflüssigkeit  sich  verbunden  haben,  ist: 
nicht  eruirt,  und  doch  müssen  sie  Irgendwo  aufgenommen  seia»- 
denn  sie  sind  mit  der  Respiration  in's  Blut  eingedrungen. 

Sobald  sie  in's  Blut  eingedrungen  sind,  mufs  sich  der  dort 
stattfindende  Stoffwechsel  und  auch  die  Constitution  des  Blutes- 
nothwendig  ändern. 

Seit  den  Versuchen  von  H.  Magnus  ist  es  aufser  Zweifel 
gesetzt,  dafe  die  Blutzellen  ein  bedeutendes  Absorptionsvermögen 
für  Sauerstoff  und  Kohlensäure  besitzen,  und  dalis  sie  den  Ein-^ 
und  Austritt  ins  Plasma  gelangter  Stoffe  vermitteln. 

Die  Luft,  die  wir  einathmen,  ist  die  atmosphärische;  in  den 
rothen   Blutzellen  ist  dieselbe,    aber  in  anderen  Verhältnissen. 

Die  atmosphärische  besteht,  wie  bekannt  und  auch  von  un& 
bereits  erwähnt  ist,  aus  etwa  20,8  Vol.  Sauerstoff  und  79,»  Vol. 
Stickstoff  nebst  etwas  Kohlensäure  und  Wasser.  In  den  Blut- 
zellen ist  der  Gehalt  an  Sauerstoff  dem  Stickstoff  gegenüber  be- 
deutend höher.  Nach  Magnus  und  Magendie's  Versuchen 
sind  nämlich  in  100  Vol.  Blut  10—12  Vol.  Sauerstoff  und  nur 
1,7  bis  3,3  Vol.  Stickstoff;  während  das  kohlensaure  Gas  im  arte- 
riellen 66  und  im  venösen  78  beträgt. 

Es  ist  also  in  gesunden,  rothen  Blutzellen  aufser  der  beträcht- 
lichen Menge  Kohlensäure,  zu  deren  Bildung  ein  Theil  des  vor- 
handenen Sauerstoffs  verwendet  wurde,  noch  ein  bedeutender 
Theil  freier  Sauerstoff  vorhanden  und  ein  solcher  Ueber- 
schufs  mithin  far  die  Gesundheit  nothwendig.  Wir  brauchen 
dabei  weiter  nicht  zu  fragen.  Was  die  Natur  immer  thut,  ist 
nothwendig,  ist  ihr  Gesetz.  Sie  spricht  zu  uns  durch  keine 
andere  Sprache. 

Wenn  der  Mensch  nun  irrespirable  Gase  einathmet,  so  dringt 
nicht  allein  weniger  Sauerstoff  in  die  Blutzellen  ein,  sondern  über- 
dies wird  der  in  ihnen  vorhandene  durch  sie  verdrängt,  sie  neh- 
men seine  Stelle  ein.  Es  mufs  also  weniger  Kohlensäure  gebil- 
det werden  und  weniger  freier  Sauerstoff  vorhanden  sein.  Die 
geringere  Menge  Kohlensäure  deutet  eine  ungenügende  Entkoh- 
lung des  Blutes  an,  die  geringere  Menge  Sauerstoff  eine  gerin- 
gere Oxydation  der  Aibuminkörper  des  Blutes,  und  dadurch 
schlechtere  Befähigung  derselben  zum  Wiederersatz  verbrauchter 
Organtheile;  denn  die  eiweifsartigen  Stoffe  des  Blutes  verwan- 
deln sich  nur  durch  Sauerstoff  in  Knochen,  Knorpel  und  Mus- 
keln,  und   der  Muskel  zerfällt   nur   durch  ihn  in  Kohlensäure, 
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Wasser  uad  Harnstoff.  Allgemein  ausgedrückt:  der  Sauerstoff, 
^en  wir  einathmen,  verbrennt  das  Blut  zu  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Harnstoff. 

Die  Kohlensäure  und  das  Wasser  hauchen  wir  wieder  aus; 
•der  Harnstoff  wird  durch  die  Nieren  entfernt 

Das  Blut  des  cholerakranken  Hindu  wird  also  nicht  genü- 
gend entkohlt,  mit  anderen  Worten,  ein  Theil  verbrauchter  Or- 
^antheile  bleibt  in  ihm  zurück,  wozu  auch  der  Harnstoff  gehört, 
<ler  nun  nicht  durch  die  Nieren  entleert  wird. 

Statt  des  Sauerstoffs  dringen  die  irrespirablen  Gase  mit  dem 
Blute  in  alle  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers  ein,  in  jedes  Haar- 
^efäfs,  in  jeden  kleinsten  OrgantheU  und  allmahlig  wird  die  Neu- 
bildung von  arteriellem  Blut  unmöglich.  So  entsteht  die  bekannte 
Cyanose. 

Wenn  dadurch  alles  Blut  venös  wird,  mufs  der  Organismus 
nothwendig  sterben  und  die  von  uns  mitgetheilten  Versuche  von 
Brown-Sequard  stimmen  hiermit  vollkommen  überein. 

Dies  geschieht  schon  durch  die  gehenunte  Entkohlung  dea. 
Blutes.  Nun  ist  aber  noch  ein  schädliches  Agens  hinzug^om* 
men,  die  irrespirablen  Gase,  die  im  cholerakranken  Körper  alle 
Wege  zu  ihrer  Elimination  verschlossen  finden.  Sie  treten  dahep- 
anit  dem  Blute  nothwendig  in  nähere  Verhältnisse,  und  wie  der 
Sauerstoff  reinigte,  d.  h.  das  Blut  von  Theilen  entlastete,  so. 
belasten  sie  esa. 

Wie  der  Sauerstoff,  eing^eathmet,  augenblicklich  .mit  dem^ 
Blute,  und  zwar  mit  den*Blutzellen  in  Verbindung  tritt  und  erst 
dann  als  Kohlensäure  ausgeathmet  wird,  wie  schnell  das  aueh 
geschehen  möge,  so  treten  auch  die  irrespirablen  Gase  augen'- 
bllcklich  mit  den  Blutzellen  in  Verbindung.  Sie  können  zwar 
mechanisch,  d.  h.  durch  den  Tonus  der  Theile  wieder  aus- 
geatoXsen  werden,  aber  nie  ganz;  ein  Theil  bleibt  nothwendig 
eingeschlossen,  da  bei  ruhiger. Respiration  nicht  alle  Luft  wieder 
ausgestofsen  wird.  .         ■  l 

Dals  bei  dem  grolsen  Verluste  an  Wasser,  den  'das  Blut' 
erleidet,  schon  dadurch  die  Funktion  der  Endosmose,  und  Exos-^' 
iBOse  in  den  Blutzellen  erschwert  und  zuletzt  unmöglich  wird, 
liegt  auf  der  Hand,  imd  dafs  die  Blutzellen  durch  alle  diese  Um- 
stände erkranken,  ist  eine  nothwendige  Folge.  Wenn  sie  wirk- 
lich absterben,  erfolgt  der  Tod  unvermeidlich. 
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Das  Blut  ist  jetzt  der  eigentliche  Heerd,  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Ersnkheitsprocesseg  geworden.  Arm  durch  schlechte  Nah- 
rung, unrein  durch  schlechte  Luft,  verdorhen  durch  schadhaften 
ReÜB  sind  jetzt  in  der  elenden,  heiTsen,  beklommenen,  verunrei- 
nigten Hütte  des  Kranken  neue  deletere  Gase  in  dasselbe  hin- 
zugekommen in  einem  Maafse,  daüs  wir  hier  in  Europa  uns 
kaum  annähernd  davon  eine  Vorstellung  machen  können.  Nun 
ist  durch  die  Krankheit  die  Kraft  des  Organismus  noch  mehr  ge- 
brochen ,  der  bethätigende  Einflufs  des  Nervensystems  durch  Er- 
schöpfung gelähmt,  die  Macht  des  Lebens,  die  alles  zu  Einem 
Ganzen  vereinigte,  liegt  darnieder,  das  Band  der  Einheit  ist 
gelöst. 

In  der  Natur  aber  ist  kein  Stillstand;  wo  das  Leben  nicht 
mehr  herrscht,  treten  die  Elementarkräfte  in  ihre  Rechte. 

Wie  ungenügend  auf  diesem  Felde  auch  unsere  Kenntnisse 
noch  sind,  so  viel  steht  wenigstens  fest,  dafs  die  Blutzellen 
das  eigentlich  Belebte  und  Belebende  sind;  sie  sind  ja  auch 
das  Einzige,  was  im  Blut  eine  organische  Form  hat  Sie  sind 
das  Thfitige,  das  Wirkende,  das  Schaffende,  die  Mgysia,  die  den ' 
Stoffwechsel  im  Plasma  anregt  und  unterhält  Durch  sie  allein 
ist  das  Blut  nicht  blofs  eine  Flüssigkeit,  sondern  ein  organischer 
Strom,  der  abgiebt  und  aufnimmt  und  Leben  sendet  und  spendet 
in  alle  Theile,  und  alle  diese  Theile  zu  einem  lebendigen  Orga- 
nismus harmonisch  verbindet. 

Aber  wie  alles  Lebendige  nur  durch  die  Wechselwirkung 
mit  der  Aulsenwelt  besteht  und  bestehen  kann,  so  ist  auch  ihr 
Leben  durch  den  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  bedingt  Um  evl 
bestehen,  müssen  sie  von  der  Außenwelt  genugende  Nahrung 
empfangen  und  diese  ist:  reine  unverdorbene  atmosphft-. 
rische  Luft  Emp£wigen  sie  diese  nur  kümtneriich,  enüiält  sie 
nicht  genug  von  dem  ihnen  unentt>6hrlichen  Sauerstoff,  so  leiden 
sie  in  ihrer  Vitalität;  erhalten  sie  dabei  irrespirable  Gase,  so  er^ 
kranken  sie  und  werden  in  ihrer  Thät^eit  gelähmt 

Dann  sind  sie  nicht  mehr  im  Stande  das  Plasma  z«  bele- 
ben, dann  hört  dieses  auf,,  ein  lebendiges^  orgaosisohes  Ganzes  zu 
sein,  daa  zusammengehalten  wurde  durch  den  kreisenden  StiMim; 
was  wir  als  ein  Ganzes  Blut  nannten,  ist  dann  kein  Ganze» 
me^i*,  sondern  eine. Flüssigkeit;,  die  in  ihre  Bestandtheile  zerfällt 
Dann  geschieht  im. Körper,  was  sonst  nur  aufserhalb  des* 
selben  geschieht,  das  Blut  zerfäUt,  seine  Theile  trennen  sieh,  es. 
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gerinnt;  die  festen  Theile  bleiben  zurück,  die  flfissigen  treten 
durch  die  ohnehin  gelähmten  GefäJGswandungen  wie  durdi  ein 
Sieb  hindurch. 

Dieser  Durchtritt  geschieht  so  rasch  und  allgemein,  weil  die 
GefiUswandungen  wohl  eine  genügende  Dichtigkeit  besitzen,  um 
das  ganze  Blut  einzuscUiefsen,  aber  eine  zu  geringe,  um  dem 
dünneren  Blutserum  einen  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Schon  Herbert  Barker  führt  in  seinen^  Yon  uns  erwähn- 
ten Versuchen  (s.  S.  377)  an,  dafs  er  nach  dem  Tode  bei  Thie* 
ren,  die  durch  eingeathmetes  Schwefel -WasserstoiTgas  gestorben 
waren,  das  Fibrin  ausgeschieden  und  das  Herz  mit  Fibringerinn- 
aeln  beladen  fand. 

Der  Prozefs  der  Transsudation  in  der  Cholera  ist  bisher  ein 
unerklärtes  Rathsel  gewesen,  und  doch  ist  er  ein  natürlicher  Vor- 
gang und  kann  nicht  anders  stattfinden,  als  wie  wir  ihn  beschrie- 
ben haben.  Er  hat  eine  groüse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gerinnen 
der  Milch,  die  überhaupt  in  ihrer  Zusammensetzung  in  so  man- 
cher Hinsicht  mit  dem  Blut  übereinstimmt 

Viele,  und  unter  ihnen  C.  Schmidt,  lassen  den  ganzen 
Yoxg^iag  in  den  Darmcapillaren  beginnen  und  Ton  dort  aus  das. 
Blut  sJUmählig  an  Wasser  verarmen.  Aber  es  sterben  Kranke 
an  der  Cholera  oft  in  wenigen  Stunden,  ja  selbst  in  weniger  als 
einer  Stunde  —  und  ihr  Blut  ist  Gholerabiut,  ein  dicker  Syrup. 
Das  kann  nicht  durch  Entziehung  von  den  Darmcapillaren  aus 
gen^chehen  sein, 

Griesinger  1.  c.  sagt  daher  auch  mit  Recht  S.  324:  „Der 
andern  Ansicht  (dafs  n&nlich  etwas  im  Blute  selbst  vom  Innern 
der  Q efä&e  her  wirkt  ui^d  dafs  die  Darmschleimhaut  vom  Blute 
aus  erkra^t)  mufs.  der  Vorzug  gegeben  werdeou  Daß»  vom 
Blute  %i^  rasche  und  lebhafte  Transsudationet)  auf  die  Dann- 
Schleimhaut  und  die  verschiedensten  catarrhalischen,  ruhrartigen 
u.  d^g}.  Erkrankungen  derselben  erregt  werden  können,  be- 
weisen die  Erfolge  dei^  Inject^on  von  Tartarus  emeticus,  Kupfer^ 
Zink3>rfipa]|aten  in  das  Blut  und  ^e  Wirkung  der  Xnjection  putri- 
der Stoffe»  Daus  das  Qioleragift  im  Blute  wirklich  vorkan-. 
den  ist,  das  scheint  mir  unwiderleglich  aus  einem  auch  schon 
von  Anderen  hervpigehol>enen  IJmstand  hervorzugehen,  da&  näm- 
lich der  Fötus  zuweilen  aa  der  Cholera  erkrankt.  (Dies  haben 
Mayer  in  Petersburg  1831,  Güterbock,  Knolz,  Buhl  u.  A. 
durch  zahlreiche  Fälle  dargethan,  wo  die  abgestorbenen  Früchte 
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den  Leichenbefund  der  Cholera  in  ziemlich  ausgieprfigter  Weise 
darboten.)  Ein  allerdings  wichtiger  Einwand  gegen  die  Annahme, 
dafs  ein  im  Blute  selbst  gelegenes  Agens  die  Transsudation  der 
wfissrigen  Stoffe  einleite,  dafs  nämlich  alsdann  wohl  auf  vielen 
yerschiedenen  Schleimhäuten  solche  Transtiudationsprozesse  Tor 
sich  gehen  müfsten  (Pfeufer),  dürfte  seine  Erledigung  in  der 
Analogie  mit  den  Wirkungen  der  oben  angefahrten  Injectionen 
in  das  Blut  finden,  welche  auch  ganz  überwiegend  oder  aus- 
schliefslich  auf  der  Darmschleimhaut  Transsudation  einleiten.  — 

Wollte  man  eine  Wirkung  von  der  Darmschleimhaut  aus 
statuiren,  so  gäbe  es  für  die  Fälle,  wo  die  Kranken  evident  durch 
Contagion,  durch  ihren  Verkehr  mit  Cholerawäsche  u.  dergl.  ei^ 
krankt  sind,  nur  eine  Möglichkeit,  nämlich,  dafs  das  Gift  ver- 
schluckt worden  wäre;  hiermit  wäre  aber  wieder  die  Existenz 
einer  längeren  Incubation  sehr  schwer  zusammenzureimen.^ 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  auch  Griesinger  mit  Recht  das 
Choleragift  im  Blute  sucht.  Es  kann  nirgends  anders  sein,  wie 
auch  aus  unserer  Darstellung  natürlich  folgt,  und.  die  Wirkung 
der  irrespirablen  Gase  kann  ebenfalls  keine  andere  sein  als  die 
von  uns  beschriebene.  Sie  verletzen  das  Blut  unstreitig  in  sei- 
ner Vitalität;  seine  Vitalität  besteht  darin.  Ein  Ganzes  zusein, 
ein  Ganzes,  worin  von  T heilen  nur  in  sehr  untergeordnetem 
Sinne  die  Rede  sein  kann.  Seine  Vitalität  hört  auf,  und  nun 
besteht  es  in  der  That  aus  Theilen.  Der  ganze  Organismus  be- 
steht auch  gewissermaafsen  aus  Theilen,  aber  das  Leben  macht 
ans  allen  diesen  Theilen  Eins,  nämlich  den  Organismus. 

Nehmen  die  irrespirablen  Gase  so  sehr  zu,  dafs  die  übrig 
gebliebene  Menge  Sauerstoff  das  Leben  der  Blutzellen  nicht  mehr 
unterhalten  kann,  oder  ist  selbst  aller  Sauerstoff  verdrängt,  dann 
tritt  mit  ihrem  Absterben  der  Tod  des  Kranken  augenblicklich 
ein. 

So  sehen  wir  ja  den  Tod  augenblicklich  eintreten  bei  den 
Unglüddichen,  die  unvorsichtig  in  tiefe,  verödete  Brunnen,  Ab- 
trittgruben u.  s.  w.  hineinsteigen.  Sobald  sie  in  eine  Luftschicht 
kommen,  die  keinen  Sauerstoff  mehr  enthält,  ist  ihr  Tod  unver- 
meidlich und  augenblicklich. 

Bei  dieser  Asphyxie  wird  das  Herz  gelähmt,  wie  wir  an- 
geführt haben,  und  hört  auf  zu  wirken. 
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V^waadiuLug   der   »itmo£^p)iäri8^^en  QhoXprt^  i^   ^iae 

Das  gesunde  Blut  hat  einen  eigenthümlichen  Gerucb,  dessen 
Natur  uns  die  Cjbemie  noch  nicht  voUkommen  erklärt  hat.  Men- 
schenblut riecht  anders  als  Ziegenblut;  Ziegen1>lut  anders  als 
Schafßftut;  Schafsblut  aijders  als  Katzenblut  Diese  Riechstoffe 
gehören  wahrscheinlich  den  flüchtigen  Fettsäuren  an,  erklärt  die 
Chemie,  aber  eigentlich  erkannt  ist  ihre  Natur  noch  nicht. 

Sie  deuten  an,  dafs  das  physiolo^sche,  normale  Blut  etwas 
Specifisches  hat,  was  zu  seiner  Ei^enthümlichkeit  gehört,  aus  sei- 
ner lebendigen  Zusammensetzung  hervorgeht  und  daher  nie  fehlt. 

Bildung  des  Contagiums. 

Dieser  specüsche  Haütus  iet  bei  ansarem  Choleriikranken 
lange  versohwimden;  wa«  sein  Oarganiaiiuis  £igeothiliaUi)bes  hatte, 
ist  duEoh  lue  Macht  der  feindUchen  i^aae  unterdrückt,  vensuohtet. 
Bein  Blut  iiat  nicht  mehr  den  lebendigen  DesULfit  seiner  normale» 
Mischung;  te»  ist  eatiziisoht^  der  ^laaeüstoff  ist  ^reoschwunden  \ua4 
aus  der  Flüssigkeit,  die  nun  keine  belebte  .FJ«balgkeit  mefapr  ist, 
entwiokelt  sich  jetzt  alknüMig  .dtatt  AtB  pilywologiadiea  Dunstes 
eitt  Zersietzan^sfixadakit,  .da«  je  nach  dam  Beiste  ^les  erJör 
fickenden  Lebens  .skk  bald  .kingsanaer,  bsid  AchAeUer  bildet  .uaii 
durch  das  Blotaevurn  allen  Tbeilen  des  Oisgattismi»  und  naAüi)- 
Höh  -auch  den  Aasleerangen  müitheilt,  und  üwar  in  .einem  hUMW 
Grade,  da  dieses  Serum  den  hauptsächlichaten  BeBtandÜieil  ißx 
DarHidej«otionen  bildet. 

Es  ist  ein  Zeraetzangsprodukt,  aiLS  den  jEerfaileneai 
Bestandtheilen  des  Blutes  dieses  Hindu  gebildet  und 
dahear  eigenthümlich,  specifisch.  Fibrin*  und  aLbuminarmeg,  un- 
reines, durch  verdorbenen  Beifs  gelähmtes,  durch  Cholera  eraehöp^- 
tes  lind  in  der  elenden  Hütte  in  Jessore  getödlsetes 'Blut .  föllt  nuB 
der  Auflösung  anheim,  wie  jede  oorganisehe,  aus  dem  Leben  aui«- 
geschiedene  Flüssigkeit,  und  wenn  diese  Auflösung  wirklieh  be^ 
gonxuen  hat,  ist  keine  Wiederherstellung  des  Kranken  aonöglich. 

Dieses  Zersetzungsprodukt  bildet  sich  im  Blute.  Gasfönxug 
mnfs  es  dein,  sonst  wäre  es  nicht  möglich,  datfs  es  ohne  unmi^ 
telbare'Mittheashmg  in  einem  anderen  Individuum  dieselbe  Zerset- 
zung hervorrufen,  dieselbe  Krankheit  erzeugen,  d.h.  a>nstje>ckea 
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könnte.  Denn  das  thut  es;  wir  haben  hier  das  Cholera-Con- 
tagium  vor  uns.  Es  kann  auch  nicht  anders  als  gasformig  sein, 
denn  jede  Zersetzung  organischer  Körper  mufs  mit  einer  Gas- 
bildung enden. 

Die  dabei  erzeugten  Gase  sind  im  Allgemeinen  Wassergas 
und  kohlensaures  Gas;  wenn  die  organischen  Körper  Stickstoff 
enthalten,  entwickeln  sie  Ammonium;  wenn  sie  Schwefel  ent- 
halten, Schwefelwasserstoff.  Im  Blute  des  cholerakranken  Hindu 
entwickelt  sich  aber  das  Zersetzungsprodukt,  das  specifische  Gas, 
schon  während  des  freilich  erlöschenden  Lebens,  denn  nicht  blofs 
die  Leichen,  auch  die  Kranken  stecken  an,  es  entsteht  daher  ein 
eigen  thümliches,  specifisches  Zersetzungsprodukt,  Cholera -Zer- 
setzungsprodukt, Cholera-Gontagium,  eben  so  gewifs  wie  im  in- 
durirten  Chanker  nicht  einfach  Eiter,  sondern  syphilitischer  Eiter 
erzeugt  wird. 

Von  diesem  Gase  wissen  wir  nichts  Näheres,  können  ihm 
auch  ehemisch  keinen  Namen  geben,  aber  dafs  es  ein  gasformi* 
ger  Körper  ist,  das  steht  fest  Die  tausendfach  bestätigte  Er- 
fahrung, dafs  die  Dejectionen  selbst  derjenigen,  die  nur  an  Cho- 
lera-Diarrhöe leiden,  durch  ihre  Ausdünstungen  anstecken,  be- 
weist es  zum  Ueberflufs. 

Es  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  Gift,  und  zwar  ein 
specifisches  Gift,  indem  es  in  den  Individuen,  die  es  ein- 
athmen,  dieselbe  Krankheit  hervorruft  Wenn  wir  es  ein  Gift 
nennen,  müssen  wir  zuvörderst  untersuchen,  was  ein  Gift  ist, 
denn  über  diesen  Gegenstand  fehlt  es  noch  vielfach  an  einer 
genügenden  Einsicht. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  die  vorherige  Er- 
läuterung von  zwei  anderen  Begriffen  nothwendig. 

Ein  Nahrungsmittel  ist  eine  Substanz,  welche  durch  ihre 
Natur  fähig  ist,  ein  Bestandtheil  unseres  Körpers  zu  werden. 
Sie  mufs  entweder  aus  einem  oder  mehreren  Bestandtheilen  un- 
seres Blutes  bestehen,  oder  durch  die  vital-chemischen  Prozesse 
^er  Verdauung  und  Assimilation  in  einen  Blutbestandtheil  ver- 
wandelt werden  können.  Eiweifs  z.  B.  ist  ein  Bestandtheil  un- 
seres Blutes;  wenn  wir  es  also  geniefsen,  nehmen  wir  unmittel- 
bar im  vollsten  Sinne  des  Wortes  einen  Nährstoff  auf.  Wenn 
wir  dagegen  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  dann  nehmen  wir 
Stärkmehl  auf,  einen  Stoff,  der  in  unserem  Blute  nicht  vorkommt 
und  der  in  Wasser  unlöslich  ist     Speichel  und  Bauchspeichel 
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verwandeln  das  unlösliche  Stärkmehl  in  löslichen  Zucker;  Galle, 
Bauchspeichel  und  Darmsaft  verwandeln  den  Zacker  in  Fett 
Zucker  und  Fett  sind  Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdauung 
hat  das  Starkmehl  in  lösliche  Blutstoife  verwandelt. 

Ein  Arzneimittel  dagegen  ist  eine  Suhstanz,  welche 
nicht  einen  Bestandtheil  unseres  Organismus  auszumachen  be- 
stimmt ist.  Soll  das  Arzneimittel  eine  Wirkung  haben  auf  den 
Organismus,  so  mufs  es,  was  sich  von  selbst  versteht,  von  dem- 
selben unterschieden,  mufs  ein  Anderes  sein  und  bleiben. 
Würde  es  mit  ihm  identisch,  so  kann  es  keine  Macht  mehr 
auf  ihn  ausüben,  es  würde  in  ihm  aufgehen,  wie  der  Tropfen 
im  Meere. 

Diese  Wirkung  des  Arzneimittels  auf  den  Organismus  näher 
bestimmt,  ist  eine  physiologische.  Sie  beschwichtigt  oder  be- 
thätigt,  beruhigt  oder  erregt  die  physiologischen  Funktionen  des 
Körpers.  Sie  fahrt  z.  B.  eine  Funktion,  die  aus  ihren  Schran- 
ken getreten  ist,  wieder  auf  das  Normale  zurück,  wie  übermäfsi- 
gen  Schweifs,  übermäfsige  arterielle  oder  Nerven thätigkeit;  oder 
sie  weckt  schlummernde  oder  unterdrückte  Thätigkeiten  wieder 
auf,  gesunkene  Haut-  oder  Gefäfsthätigkeit  u.  s.  w. 

Gift  endlich  ist  eine  Substanz,  welche  weder  einen  Bestand- 
theil unseres  Organismus  auszumachen,  noch  auch  physiologische 
Wirkungen  in  ihm  hervorzurufen  fähig  ist,  sondern,  sei  es  durch 
ihre  specifische  Natur,  sei  es  durch  die  unangemessene  Dosis,  in 
der  sie  gereicht  wird,  nur  pathologische  Wirkungen  hervorrufen 
kann.  Eine  relativ  zu  groüse  Gabe  Opium  kann  tödten  nnd  ist 
dann  ein  Gift;  eine  kleinere  wird  dies  nicht  thun,  und  kann, 
wenn  sie  angemessen  ist,  ein  Arzneimittel  sein. 

Ein  Gift  corrodirt  oder  betäubt,  kann  beides  thun,  oder  es 
entmischt  das  Blut,  wie  wir  dies  von  den  thierischen 
Giften,  dem  Schlangengift,  dem  Rotzgift,  dem  Anthraxgiffc  u. 
8.  w.  wissen.  Auch  gasförmige  Körper,  z.  B.  Schwefel- Wasser- 
stofigas  thun  dasselbe. 

Thierische  Gifte  sind  Blutgifte,  d.  h.  die  von  ihnen 
erzeugte  Krankheit  ist  eine  Blutkrankheit. 

Wer  beim  Inoculiren  oder  Vacciniren  nicht  so  tief  unter  die 
Epidermis  eindringt,  dafs  das  Blut  inficirt  wird,  operirt  ver^ 
gebens. 

Wer  bei  einem  unreinen  Beischlaf  seine  Haut  nicht  verletzt 
(was  durch  einen  Rils,  wenn  sie  sonst  gesund  ist,  oder  auch  ohne 
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dub,  *w^t!^  di^  doiK^  itgend  einett  fttaftkhAfMn  Zam&nä  ni^ft  Üf 
ihMt*  Itttegrilfift  ist^  geschehen  kaftn)^  WiHi  Aidirt  angedteöli& 

£}^  vöti  eineM  tollen  Httftde  Gebidbell«^  #h4  »i»  toHiöl^ 
wenn  die  Wöäd«  Wtttet. 

Dringet  da»  thieHsche  Gift  ni^«  dtifiM  ^tie  W^mfle  im  Blut 
Bin,  so  katih  en  düt<eh  die  Lungen  d^iroh  gftefötmige  Mifth^ilttfig 
gegfckehien.  £6  g^t  Krankheltign  ^  t^o  £e  Mitthdlung  altf  liei« 
den  Wegen  mid^ch  i^t,  so  bei  den  Biatierüi 

Bei  der  Gholetst  hatten  Wttnd^$  wehig^fdn^  bte  j^ttt,  %^«^« 
bet*4esöö6  ÜdD^i'tk-agting  d^^r  Krankheit  fcftt  Fölgfe,  iri«i  a«ßb  C. 
gcbtnidt  AnfGÜrt  (dad  dttl^sl^i'niige  Üöhmgkän  ^mw^fk^t  däb^)) 
wohl  aber  die  ausgeathmete  Luft  des  Kranken,  was  d^S^c^h  die 
Erfahrnhg' iiitilfiltgmh  b^Wie^etl  im.  Selioft  Liil^t^^i&tädt  Mru&te 
das.  It  Mmtü  Wetke  über  die  Ohbläru  ib  RtfMabd  im  J^4kt^ 
1829  ütid  l«8d,  S.  159  ö&gt  €Jri  j,AllgöäiöiÄ  Äe»Ö*lifett&  ÜM  di^ 
Meinung,  däfs  dör  Atheöi  vottitigdWÖise  arifeteöfc^nd  Sei.  Be^fik»- 
Tutig  scheint  '^redöf  Ädlhig,  noch  ist  difesfeibe  i^ehi-  bögÖftätfgeiid'.** 
Doch  i6t  es  hieü'bJgi  immer  möglich,  dafö  niiM  d^  Aii^M^  eigetxP- 
lieh  genommen,  sondern  der  Dunstkreis  de»  Kttttiken,  der  durch 
seine  Ausleerungen  verunreinigt  ist,  diC  AnfeteCktittg  Irermittelt* 
Schön  Martin  beobachtete  bei  den  Chokräfcrankent  ä  petuHar 
rtArf  ihdescribable  odout  (p.  299j  bitten  eigenthütttUcheüj  nfcht  lÄi 
beschreibenden  Geruch).  Auch  M.  Li  ©o^cire  in  söineiü  iWi*öt#-c 
IMr  la  r^spirtUion  et  la  ckaleur  hurnninle  dariB  le  Chol^a,  Paris. 
1885.  8.  108  erwähnt  diese  (fd€ur  chöltriqii^. 

Das  ist  auch  ganz  erklärlich^  da  das  GhökrÄgift  fein  gaiftfi^ 
itiigfet  Eöi-pei^  ist,  dei*  im  Blute  gebildet,  Bötit  dörii  Athöin  tiftä 
den  Ausleerungert  üach  Aufsen  dringt.  Abör  ttiC&fe  Allein  iiadl 
Anfeen,  sottdern  auch  liach  Innen  durchdringt  es  ßÜe  "ßieile, 
denn  wenn  das  Blut  auch  Aicht  mehi^  vollkommen  cii^ulitt,  überall 
i#t  Blut,  und  d«r  Dunst  desselben  daher  au^Hi  öbei»Älli  So  sind 
denn  auch  die  Darmdejectioneft  mit  diesfeiäi  t)üfist  dttrchÄbg^ti. 

Die  Choleraluft  ist  daher  ein  Gift,  dai^f  af^e^rö  ve^giftet^ 
d.  h.  es  erzeugt  in  anderen  Ifidividuen  dicj  öeiti^r  Nä«ü*  6igen- 
thumliche  Krankheit,  und  defshalb  iietinefif  "^r  Äiö  fchfölfej?^- 
Gontagium.  Es  erzeugt  die  Cholera  s^o  geMdfs  äJ^  Hattern- 
€)(Mtagium  Blatter'ö,  Masern-Contagium  Masern  eriteugtv 

DaJs  die  Chemie  uns  je  diesen  Stoff  wird  näher  bezei^hü'CÖ 
iQ&nnen,  gkwiben  wir  nicht  Wie  sollte  s^  GhöiörA-Contiägium 
t^n  Pockön-Contagiumf,  Pocken-Contagiuiü  voti  MÄöetft-GötitkgMb 
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IXiiZii  gicifbt  9ß  kAin  s^x^^  ite^geo^  a^  d^j»  ^eomMloh^  Sjqrt 
per,  and  an  diesem  müssen  wir  ihre  Uebe|:.^u;i6^l9ji|iqg  q^f 
YefTÄclriedenfc^t  slwÄw^* 

So  «in^l  wir  dean  xam  Begriffe  jdes  Oonta^ms  ^tkamvamk^ 
indem  wir  es  gkicfasam  vor  unsern  Augen  liaben  /entotehen  sehn,. 
^efy^  jwaaen  wir  seiwe  Wirkuog  wenigstens  in  ihren  JJaupt- 
re^taten  hetraohten. 

Die  augenbHckHche,  unmittelbare  Wirkung  ist  auf  das  Blut 
gerichtet,  wie  es  auch  nach  unserer  Darstellung  nicht  anders  sein 
kann.  Wie  die  atmosphärische  Luft  in  die  gesunde  Lunge  ein- 
tritt, und  unmittelbar  ihren  Sauerstoff  an  die  Capillaren  der  Lunge 
»hg^eH  MO  tritt  da»  Gholemgift  im  ihrer  SteBe  o4er  mit  ihr  ein. 
Der  SwiöTBtoff  belebt  mA  befreit  da^  3hjt  von  seine»  ejccröppiepr 
tlßUm  Stofifeü;  dm  Gboier^gtft  beJWtM;  nicht,  bereit  flicht»  flfo^r 
■derA  fugt  m  pathologi^eb  wirkende«,  giftigeie  Agen^  hfezii,  Pi^ 
ßhtt^eUea  ii0lHneii  g^zw^pg|e^  4ie^a  feinfUkhe  Agep«  ai^  w4 
la99^  €0  ris  eine»  gftsf^rmig^  Ki^rper  durch  aich  hipdureh  vfvr 
mit^hi  J>iffU3ion  in'9  Pi^ma  gelangen.  Per  SqiiArelioff  h^  ßje 
iniobt  neu  f><9lßt)t,  si^  Aiqil  ö^berdiea  durch  4^b  feaAdücke  Ag^^ 
gflähoat  und  köuftßu  in  ^a^heu  uugluekJichen  FäUe^  mgm'' 
hlkif^iek  getddlet  werben»  wie  4ie  Beispiele  zeigep,  wo  die  K^ß^ 
.^€01  plötdich,  wie  vom  ßlit»  getroffen,  tQ4t  eiederstüri^en.  So 
M9ih  Pr*  Tytier  in  Je^wwre  die  arpwn  Pipkdu*  «uf  der  Strftfae 
tQd(t  hiuf^|[«xi«  $p  er^Ue  mir  (»in  Pati^pt,  der  JAfarelang  Gpfir 
F^raeur  -auf  der  Iwflel  Bomeo  geweae«,  dßXs  aus  dßm  Haip^e,  in 
we^eß  er  eintreten  wollte,  gwei  Choleral^chen  }^ertmg^ts^gen 
wunden,  die  davor  steheude  Scbildwacbe  noch  das  Gewehr  vßr 
ibm  fT^mnÜTtß  und  als  er  kaum  eingeixeten  wart  ^oAt  umßeL 

Dies  ist  der  naAargemfifse  Hergang  der  Saehe.  Dieses  Zer- 
seteungsprodukt  ist  es,  wodurch  die  atmosphftrische  Cholera  aus 
«^er  einfaehea  Kraidcheit  eine  ansteckende  geworden  Ist.  Wir 
braadben  «or  &rMSrang  ihrer  E^tstebnng  nielit  en  unbekaMiten, 
ikosm$6c9:tön ,  teHurisohen  und  anderen  gesamten  Ursachen  un- 
sere Zuflucht  «u  neknen.  Dem  Körper  sisd  alle  eeSne  physio- 
jlqgisßbßp  Bedürfnisse  vavfwgt,  «r  i»t  in  Yw^hHUxießß  gebracht, 
4iß  ih«  y^Nmichiteo  loo&teu,  uuA  dies«  Y^häUnis/ie  liegßn  kU*r 
j]»d  dwutüch  T^  uufu  Wir  hüben  ;^e  «Ue  m  geßm  «b  i^aogliirti 
dargestellt» 
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Ein  gasförmiger  Kdrper,  der  sich  im  sterbenden  und  todten 
Blate  des  cholerakranken  Hindn  in  Bengalen  bildet,  das  ist  da^ 
Cholera-Contagium. 

Es  bildet  sich,  sobald  das  Leben  entflieht,  bald  langsamer, 
bald  schneller,  aber  gewifs;  durch  hundertfache  Erfahrung  steht 
ja  die  Thatsache  fest,  dafs  Choleraleichen  anstecken. 

Wie  ein  geringer  Theil  Laab  und  selbst  ein  blofses  Gewitter 
die  Müch  zum  Gerinnen  bringt,  d.  h.  das  Casein  vom  Wasser 
scheidet,  so  wirkt  auch  der  eingeathmete  Choleradunst  auf  das 
Blut  derer,  die  ihn  einathmen,  er  ruft  in  demselben  dieselbe  Zer- 
setzung und  damit  dieselbe  Krankheit  hervor,  d.  h.  er  steckt  an, 
deshalb  nennen  wir  ihn  das  Cholera-Contagium. 

Dafs  dieses  alles  in  Bengalen  und  in  Ostindien  überhaupt 
geschieht,  wo  alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  um  die  Gesund- 
heit zu  untergraben  und  den  Organismus  zu  so  vielen  Krank- 
heiten zu  prädisponiren ,  das  kann  uns  nicht  wundem.  Aber 
dafs  es  sich  in  Europa  fortpflanzen  kann,  wo  die  Krankheit  nicht 
einheimisch,  sondern  ein  Eindringling  ist,  darin  liegt  eine  schwere 
Anklage  gegen  unsere  sogenannte  und  oft  so  gerühmte  Civili- 
sation.  In  Bengalen  vereinigt  sich  alles,  um  den  Menschen  krank 
zu  machen,  man  kann  beinahe  sagen,  Himmel  und  Erde,  die 
furchtbare,  dauernde  Hitze,  die  ungeheuren  üeberschwemmungen 
eines  Flusses,  der  eine  enorme  Temperatur  hat,  und  bei  seinem 
Zurücktreten  hunderte  Meilen  weit  einen  faulenden  Schlamm  zu- 
rückläfst.  Dagegen  Europa,  wo  die  Hitze  nur  Wochen  dauert, 
und  der  Winter  alle  Efftuvien  ohnmächtig  macht,  wo  wir  solche 
üeberschwemmungen  nicht  kennen  und  wo  auch  in  der  Hitze 
des  Sommers  das  Flufswasser  kühl  ist,  da  kann  der  Mensch  die 
Natur  nicht  anklagen,  da  ist  es  die  Folge  seines  eigenen  Thüns, 
die  Folge  seiner  Unnatur.  Die  Natur  giebt  uns  reine  Luft  und 
reines  Wasser,  aber  wir  dulden,  daß»  dem  Axmen  die  Luft  ver- 
pestet wird  und  machen  die  Flüsse  zu  Abtrittsgruben*  Wenn 
ich  mich  in  Köln  im  Rhedn  bade,  dann  bewege  ich  ^lich  in  eiiier 
Flüssigkeit,  die  den  Unrath  von  vielleicht  einer  Million  Menschen 
in  sich  aufgenommen;  ein  solch00  Bheinbad  ist  ein  Schmvtzbad. 

Dafs  diejenigen,  welche  eine  schlechte  Luft  einathmen  und 
besudeltes  Wasser  geniefsen,  eine  leichte  Beute  der  Cholera  wen- 
den, wird  nun  Wohl  von  selböt  einleuchten,  und  dafs  di<ös  ge- 
schehen kann,  ist  eine  Schande  für  unser  Jahrhundert. 
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Um  sich  eine  Yorstellmtg  cu  machen,  wie  es  in  Jessore 
gegangen  ist,  denke  man  nur  an  die  engen  Gassen  und  Gfiis- 
ehen,  wo  weder  Licht  nodi  Luft  hineindringen  kann,  und  die 
man  selbst  in  unserem  gebildeten  Europa  noch  in  allen  Städten 
finden  kann;  ganz  ebenso  standen  und  stehen  noeh  in  Jessore 
die  engen,  dampfen,  dunklen  Hätten  der  armen  Hindus  an  und 
auf  dem  Bazar,  an  und  auf  dem  stinkenden  Sumpf.  Diese  Hüt- 
ten stehen  dicht  gedrängt  neben  einander,  und  in  jeder  wohnt 
eine  verhältniüsmäTsig  viel  zu  grolÜse  Anzahl  Menschen.  Die  Luft, 
die  in  diese  Hütten  eindringt,  ist  eine  verderbte;  nun  sind  Cho- 
lerakraiLke  drinnen.  In  den  ersten  24  Stunden  waren  schon  15 
nahe  bei  einander  gestorben.  Die  Luft,  die  jetzt  aus  den  Hüt- 
ten herausdringt,  ist  eine  durch  Kranke  verpestete.  Wäre  nur 
Ein  Cholerakranker  gewesen,  und  hätte  er  seinen  kranken  Athem 
in  wirklich  reine,  frische  Himmelsluft  aushauchen  können,  die 
Athmosphäre  würde  diesen  kranken  Athem  bewältigt  und  ver- 
nichtet  haben,  denn  die  Atmosphäre  ist  das  kräftigste,  vollkom- 
menste Desinfections-  und  Zersetzungsmittel.  Hier  in  Jessore 
aber  haucht  er  ihn  aus  in  die  kleine,  enge,  schmutzige,  von  vie- 
len mit  ihm  getheilte  Hütte,  und  aus  dieser  dringt  sie  in  die 
heifse  Atmosphäre  enger,  nasser,  schmutziger  Gassen,  die  schon 
mit  allerlei  Unrath  und  vielen  deleteren  Gasarten  überladen  ist 
Das  geschieht  von  10,  20,  30  und  mehr  Hütten,  denn  sie  zählen 
schon  15  Todte  in  24  Stunden. 

Wie  sich  die  Wasserdünste  in  der  Luft  anhäufen  und  all* 
mählig  eine,  auch  dem  Auge  sichtbare  Wolke  bilden,  so  häufte 
hier  in  diesem  Luftpfuhl  das  Cholera -Effluvium  sich  an,  und 
bildete  gleichsani  auch  eine  Wolke,  einen  Dunstkreis,  der  zwar 
nicht  dem  Auge  sichtbar,  aber  dem  unbefangenen  Beobachter 
deutlich  wird  durch  seine  sichtbaren  Wirkungen. 

Dieses  Cholera-^l^GLuvium  konnte  nicht  durch  die  Atmosphäre 
zersetzt  werden,  denn  hier  war.  eine  an  Sauerstoff  arme  und  über- 
dies* auch  mit  anderen  schädlichen  Agentien  überladene  Luft; 
der  Wind  war  nicht  im  Stande,  die  dumpfen  Hütten,  die  engen 
Gassen  und  den  stinkenden  Flu£s  zu  durchstrichen  ond  zu  reir 
nigen;  mit  jeder  Stunde  kamen  mehr  Kranke,  denn  der  Anfang 
war  atmosphärisch,  mit  jeder  Stunde  mehr  Todte,  und  so  wocde 
das  Cholera -Effluvium  hundertfach  axigehäuft,  conoentrirt,  und 
brachte  >  dadurch  die  sehFecktiehe  Verwüstung  in  der  Stadt  und 
das  grfinaenlose  Elend  im  ganzen  Lande .  hervor«     Es  war  so 
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fvBnMbar4  dofs  Dr.  Teiler  berioirtei^  die  amen  Qiiiidafl  fallen 
aiif  det  fttrafee  ^e  vom  Blitze  geteofisA  nieder. 

Die  OboUra  vär  urgfarfinglich  hi«ht  an^Bteekenid^  ist  ^ 
aber  g^vnoi^den  vöa  dem  Aägeabüdk^  an^  da  eie  i&  Jeseeie 
anfoiitv'  und  wird  es  imdier  und  überall  -w^den^  wo  die  Bedin* 
gmigea  e^Snüten,  die  dort  bosltttideil^  Jeaata/nt  iel  daher  auch 
Bichl;  der  einzige  Ort»  im  liie  dieseb  Gharakier  anniBukit,  wie  die 
noeh  idl7  erfolgten  Aasbrocdie  beW^eieeii.  Iih  Gangee-Dellia  giebt 
ed  kider  Orte  geaii^^  die  der  Kmakheit  m  ^kvet  Uin^aadluiig 
deoä  geengneten  Bodeki  darbieten^  Zar  Berubögnng  könben  wir 
indesBen  SQ^ich  hinaüffigäD,  idafs  die«  nar  in  einedi  L^ude  wis^ 
Bei^aMi  etattiotkn  hamiii  denn  ein  aweites  Ghabges-Deka  giebt 
es  8o  wehig  ais  ein  zweites  Nfl-  nod  em  zweites  Mieaisippi^Deltai. 
Noi^  taitet  diesem  Himesel,  niir  in  dieeena  Etaade^  nur  auf  «diesent 
Boden,  an  den  Ufern  dieilei  iFinssei^  aäd  bei  diesen  Menschen 
entsteht  die  Seache,  die  verheepend  «kirdk  alle  Wektlueäe  izaehl 

Und  dennoch,  nic^t  durch  die  Nathr.,  #6ndera  du^eh 
den  Menschen  seibat  ist  die  ClfaoleTa  ansteekend  ge*^ 
worden^  er  selbst  hat  sie  zur  Oeüeel  seineii  Oescldedotts  ^e- 
macht,  wie  denn  alle  Seuchen  nur  sein  eigenes  Wetrk 
sind:  Die  Natur  gab  üna  Flusse,  rein  imd  beH  und  ik)ar,  und 
übenües  Fereehen  Ton  tausend  Bewehnem^  (iun  ihn  zu  mSkOeau 
StMt  dieses  Memeat  tnein  und  kiar  ulvd  heu  zu  be^wahren,  hidt 
er  es  herabgewürdigt  zu  einer  Miertt>fiitBe,  ^fimd  wirft  eeinen  Un^ 
flailh  hinein )  den  er  deh-  Erde  bätte  wiedengeb^i  sdüen,  ton  sie 
in  Sirer  vollen  Froehtbaikeit  zu  edhaken;  die  Natar  gab  iha 
Jjtit,  einen  reinen,  iliiri*elMRek«ig^n  Aeither.,  der  ihn  erhalten,  er'- 
ifffikdcen  und  beOieteil  soll^  er  >erdirbti,  veHifikcht,  tei^stet  ifta. 
Wnbiüd),  der  Aberglaube  naaereF  Vonfefarfen  war  ^o  uBgefeinU 
nicht,  als  sie  nrnnten,  /lie  ISendien  seien  äine  Strafe  iür  deh 
Menseben.  Dann  «ie  sind  in  ^er  ISwt  cdae  Stnie  seinee  '^der- 
siimigen,  wiidurnnttiidsoken  TboiiB. 

IDem  Iikdii^unaii  ifreflich  Art  da*  nickt  zocui^etthnett^  wehi 
aber  den  soondeh  YieriiüitniBsei^  ätm  Staat  ak  Otanaes,  «nd  Mrenki 
aaeh  dieser  anlk  zu  «ritsnhuldigttii  VolflEommen  berechtigt  ist,  wA 
nr  ChaCiahrbn  nidht  «bauiwtebpfan  vennodite^  die  er  «acht  erkannt 
tetto<  so  wird  dtieh  und  .mu4»  die  Zeit  fcenHueli,  wo  dieiOiodein 
kor  Qtosdnehte  geh'firen  wird. 

Wiovin  idieses  Oholen»Ooatagl«ki  ibeät^t,  imüiansii  iknr  AiensM 
chen'CbeB&em  za  bbazItwikiH^n^ftbeiiaaaen^  iMek  dkl&BteolisidaBg 
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S9t  Von  Miier  nWirwiegenden  Wichtigkeit^  den«  wenn  die 
Uriikfichet]«  (dte  es  g>ebUdAt  haben,  hiinv^eggeiiommeil  sind^ 
dann  hört  «neh  die  BiUmiiig  de«  Gojati^wiie  imf*  Diese  Urtan^ea 
htc^wegsEiuiobitieit  ist  n«»  deis,  V'^rauf  es  «nkstnimt,  und  ebeii  se 
wldlriy^tes^  iefe  d^,  ^ae  durch  den  Mansches  geachebeii 
tsii^  ftueh  dareh  den  Meneehem  ungesehehen  gemacht 
werden  kann.  Dies  ß\i  thtm«  iet  eioe  unabweisbare«  hettige 
Pflicht,  und  wenn  dazu  Opfer  gefordert  werden,  es  sind  Sühn- 
opfer, denen  er  sich  nicht  entziebei^  kann,  nicht  entziehen  wird. 

Diese  Pflicht  ist  eine  Pflicht,  die  auf  dem  Staat,  der  Regler 
rung,  und  zunächst  auf  der  englischen  ruht,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafo  wenn  sie  von  dieser  Pflicht  vollkommen 
durchdrungen  sein  wird,  sie  schon  aus  eigenem  Interesse  keinen 
Anstand  nehmen  wird,  diese  Pflidit  zu  erfÄUen'. 

Der  Aussatz  ist  ror  der  europäischen  Bildung  gewichen, 
äit  Pest  in  ihre  Heimath  beinahe  zurückgedrängt,  auch  die  Cho- 
lera wird  überwunden  werden  durch  Sanitäts-Maafs- 
regeln. 

Da»  mitge^^e  Contagium  erzeugt  im  Blnte  des  Angeste^k^ 
ten  dieselben  Veränderungen,  die  im  ursprünglich  Erkrankten 
«tMgeftuideQ  habe«,  i,  h,  die  Läinmuttg,  eft  sogar  die  eugen- 
liti<iü<^e  Ti^tkinig  der  Biul^etieti  und  das  2effallm  des  Biutes 
In  «eioe  l^eile^  und  ttei<«reilt  in  diesem  Bkte  «benso,  wie  die 
ti»l|»r&ngUcben  kreepiraiblett  G^ase,  denn  es  ist  selbst  ein  Gae. 

3>ftdi»4heniifel^der  A«firtihr,  das  Bestreben  des  Orga^ 
ni^iotte,  sl^h  des  fei«Alicheti  Ageiss  wieder  ea  «nt* 
ledigen,  den  wir  als  Krankheit^  eis  Ohol'ei'a  kenn-en, 
«ad  es  ist  i»agewitl,  ob  das  Gift  oder  der  OrganismtfS  den  Sieg 
deffsoddiBragitti  wird.  Ist  das  Gäß;  BsQcht^  als  der  Gk^aniHnnci» 
eeii  «eis  «a  Ijuten^t  od)»-  dareh  die  anfgenomteene  Menge,  dfuMi 
ntinfe  der  Emuftae  unterliegen  «und  nichto  kettn  ihn  jrett^. 

Ist  die  Gift  nieht  in  diesem  Uebermattfe^  ai^gedeannM»»,  gf^ 
ttagl  es  iA>er  d«fli  Organiamiis  »icbt.,  eieb  ^^ob  thm  mvl  befreien« 
leree  ^r  dweh  die  Dejeetsmien  su  «rreidieft  sti?ebt^  ideiin  in  ü^ 
seil  Dqjeetioneii  mkd  in  der  That  eiia  Tiieil  desselben  eti^deeilt 
mod  darum  stecken  «ie  ah,  ermatten  iSeine  Aiistrezigiiiigieii«  die 
^vfir  «ttt  S/mU  dik  Rea<etiieift  nenotai,  daim  ii^lgt  du«  eoge»male 
T^phi^d^  wo  er  nun  .ab  wehrloses  Opfer  iMi^t 

IM&  imn  Ooganmnus  amm  ftemg^ui^  «ein»  B^frciiitig  An- 
fängt m  p^ikiguk^  4m  f^s%  «icbeiis  Zeit^ien  ida^  int,  4iiid  ^ 
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'wieder  Kohlensaure  ausathmet,  wie  uns  Doy^re  gelehrt 
hat  Nach  unserer  ganzen  Darstellung  kann  es  au<^  nicht  anders 
sein,  und  dies  ist  eine  wichtige  Bestätigung,  dafs  unsere  Aufi^* 
sung  richtig,  und  zwar  die  einzig  richtige  ist.  So  lange  das  Gift 
noch  vorhanden  und  wirksam  ist,  kann  die  Entkohlung  des  Blu- 
tes nicht  stattl&nden,  und  also  keine  Kohlensäure  in  genügender 
Menge  gebildet  und  ausgeathmet  werden. 

Wenn  dagegen  das  Choleragift  entleert,  ausgestofsen ,  und 
der  Organismus,  nicht  zu  tief  gesunken  ist  durch  den  furchtbaren 
Kampf,  dann  ist  der  Kranke  eigentlich  geheilt,  meistens  aber 
nur  reconvalescent,  d.  h.  er  mufs  sich  erholen,  was  bald 
rascher,  bald  langsamer  geschieht 

Sehr  oft  aber  stirbt  der  Kranke,  obgleich  es  dem  Organis- 
mus gelungen  ist,  alles  Gift  zu  entleeren;  er  stirbt  an  Erschöp- 
fung, der  Kampf  hat  seine  Kräfte  aufgerieben.  So  sehen  wir 
es  auch  zuweilen  bei  Wassersuchten,  obgleich  es  uns  gelungen 
ist,  alles  angehäufte  Wasser  zu  entleeren;  wie  ein  alter  Schrift- 
Steller  schon  beobachtete  und  schrieb:  Evacuatis  aquis  mori- 
tur  aeger,  . 

Dafs  Gifte  «chon  in  sehr  geringen  Mengen  tödten  können, 
ist  allbekannt  Auch  vom  Choleragift  ist  schon,  eine  kleine  Menge 
hinreichend,  um  Ansteckung  zur  F(^e  zu  haben.  Das  braucht 
uns  nicht  zu  verwundern.-^  Wissen  wir  doch,  dafo  1  Theil  Dia- 
«tase  schon  hinreicht,  um  2000  Theile  Stärkmehl  in  Dextrin  und 
Mucker  zu  verwandeln,  und  daCs  1  Theil  Laab  30,000  Gewichts- 
theile  Milch  zum  Gerinnen  bringt 

Die  Menge  Contagium  aber,  die  ein  Kranker  theils  ans- 
haudit,  theils  mit  seinen  Dejectionen  verbreitet,  ist  indessen 
nicht  unbeträchtlich.  Wir  wissen,  zwar  sehr  wohl,  dafs  es  schwie- 
rig ist,  die  Menge  der  bei  einer  ruhigen  Exspiraäon  von  Gesun- 
den ausgeathmete  Luft  zu  bestimmen,  aber  wir  bedürfen  fSr  un- 
sem  jetzigen  Zweck  auch  Ic^ner  exacten  Angabe.  Wir  führen 
nur,  lim-  eine  ungefähre  Yorstellung  von  der  Menge  der  jedesmal 
ausgehauchten  Luft  zu  geben,  an,  dafs  Vierordt  nadt  vieilen 
Yersnchen  sie  auf  507  Cc.  im  Mittel  bestimmt  •  Wenn  wir  nun 
ebenso  ungefähr  die  Frequenz  der  Atiiemsüge  bei  einetn  erwadi*- 
senen  gesunden  Manne. auf  13  in  der  Minute  setzen,  wa^»  der 
Wahrheit  gewifs  sehr  nahe  kommt,  dann  bekommen  wv  ein 
Yohimen  «usgeathmet^r  Luft  in  einer  Minalie  vom  ^dOl  Cc. 
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Ein  Ghoierakranker  wird  bei  seiner  erschwerten  Respiration 
weniger  ausathmen,  aber  doch  immer  eine  noch  beträchtliche 
Menge.  Wie  viel  Contagiiim  dieses  Luftquantam  enth&lt,  wissen 
wir  freilich  nicht,  die  Menge  kann  aber  schwerlich  ganz  unbe- 
deutend sein. 

Nun  kommt  überdies  noch  hinzu  die  ansteckende  Ausdün*- 
stung  seiner  Dejectionen. 

Der  erste  Ort,  wo  das  Cholera -Contagium  sich  entwickelt 
und  anhäuft',  ist  das  Krankenzimmer.  Es  wird  in  diesem  ver- 
breitet theils  durch  den  Athem,  theils  durch  die  Darmdejectionen 
des  Kranken. 

Könnten  wir  einen  Cholerakranken  gleich  in  der  ersten 
Stunde  des  Anfalls,  kurz  nach  der  Aufnahme  des  Contagiums, 
ehe  der  algide  Zeitraum  eintritt,  in  eine  durchaus  reine, 
ganz  freie  Atmosphäre  bringen,  dann  würde  er,  ohne  an- 
dere Hülfe,  durch  den  blofsen  Respirationsprozefs  genesen, 
indem  er  seine  verderbte  Blutmischung  durch  Austausch  gegen 
stets  erneuerte  Luft  wieder  reinigte.  Die  Atmosphäre  würde 
das  gelähmte  Blut  neu  beleben  und  das  Contagium  zerstören. 
Das  geschieht  im  Krankenzimmer  nicht,  zumal  bei  der  ärmeren 
Klasse,  in  Gefängnissen,  überfüllten,  schlecht  ventiHrten  Hospi«- 
tälern  nicht,  wo  in  dem  Krankenzimmer  ohnedies  schon  manche 
deletere  Gase  vorhanden  sind.  In  diesem  Zimmer  wird  natür- 
lich die  Sauerstoffmenge  je  länger  je  geringer,  denn  sowohl  der 
Kranke,  als  diejenigen,  welche  ihn  pflegen,  absorbiren  ihn;  neuer 
Sauerstoff  durch  frische  Luft  wird  wenig  herbeigeschafft,  dagegen 
fugen  die  Umstehenden  ihre  eigene  ausgehauchte  Kohlensäure 
und  perspirirten  Riechstoffe  hinzu.  Dazu  kommen  nun  auch  die 
Dejeetionen  des  Kranken.  Die  Luft  im  Zimmer  mufs  daher  mit 
jeder  Stunde  verderbter  werden  und  mehr  Cholera -Contagium 
enthalten,  und  die  Gefahr  der  Ansteckung  also  steigeh. 

Hieraus  erhellt,  dafs  die  Krankenzimmer  die  eigentlichen 
Brütnester  der  Cholera  sind,  und  dafs  genügende  hygieinische 
Maafsregeln  in  Hinsicht  ihrer  das  Wichtigste  sind,  was  der  Staat 
streng  und  durchgreifend  anzuordnen  hat  Wie  es  bei  einer 
Feuersbrunst  darauf  ankommt,  auf  dem  ersten  Punkte  das  feind- 
liche M^nent  energisch  zu  bekämpfen,  so  ist  bei  einer  anfan^ 
genden  Cholera-Epidetane  hier  das  Üebel  zu  bekämpften,  ehe  es 
zur  vielköpfigen  Hydra  heranwächst  uiid  datm '  die  Bewohner 
widerstanäslos  daniedermäh«.    Und  dAsü  ist  so-  viel  nicht  nöthig*, 
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uw  »4r«Af  b#'iiiE^pbte  «/d4  Ter^^hn^fD^  feine 

ftitf  Kosten  4iea  8toAto^  Wi«  4m  m^  fko  j^d98«allgQo  £foi- 
stfoden  Am  iKAtieA  «u  epmcbfin  ist,  miife  4etr  AMt*iuiMrdiiaii  «oA 
der  Staat  (die  Polizei)  durch  besondere  Personen  ßfoerwiKlHBL 

Wie  sehr  Reinheit  der  Luft  bei  dar  GMiß»A  «Ue  «hrig^a 
BioACsvegeln  beherrscht  und  vor  aUea  and^rejQ  bebsmgt  ^«lerden 
niKifsi  ba4  sieh  auch  un  Kiri^ge  in  der  Srim  praktiaeb  bewährt. 
T>^  belMttknto  revdienist^oU«  lrftiMiöd9<Ai9  Arxit  M.  Lerj  bat  im 
einer  Sitzung  der  Academie  de  mädecine  die  Resultate  aeiner  vi^r 
JAbrigen  Srf^brutüg  übeir  dieaeA  Gagenstand  miigetheät  (ItfonUeur 
fh»  »c,  wäd.  ei  pkßm^  }862.  »o,  4a  —  Oenewkandig  Ty«l- 
3«brift  TOQT  4e  Zeenu^glT.  a'  QraTei^ags  M»  J.  Yi^^er.  1863. 
No,  2  pag.  157).  Wir  theilen  diese  Angaben  mit,  weä  sie  im* 
ßere  Ansuj^ten  auf  die  estridenteste  Weiee  bestäligeB. 

M.  h-^vy  beS^aaptet^  doXs  d«e  Gret^nd^its^-Verbätiiile  in 
Hospitälern  bein^e  allein  abb&ngt  tob  der  h7gieiQi6cfae&  £in- 
riclMuing  des  Ranjoaes,  in  welchem  die  Kranken  gepftc^  wer^ 
den.  £r  eteßt  zwar  »icht  {»  Abre^  «kae  Gewidit  eioeff  f^saeor 
den  t^rnabnwQg  und  tbeärapewti^chen  Behaiadliiiffg,  aowie  der  Sorge 
für  ^iMe  Betten  wd  Pfleget»  Aber  alle  4ifyi^  ElenMute  de»  He^- 
4«ldmi9t€i3  werden  beibcarisich^  yoxil  dem  Verbandenseia  r etiler 
Luft.  Alle  die  ei^j^enannten  Mmöttte  kennen  in  d^  groCitea 
YoUkommeiiheit  yorbapden  $ein,  (ie  ^iiaä  indessen  sieht  kn  Sbutda, 
die  Resuliiate  der  Behandlung  gunsdig  zu  geatalt««,  wean  die 
Luft  anhaltend  yerunreinigt  oder  «idht  ism»  genaigeiide  Menge 
IHscbe  Luft  herbeigeachafft  wird.  Auf  Qrmü  dieser  Debersea- 
gung  bette  er  dejMi  auch  ecboo  beipi  Af^iaikge  dea  Kiwnkari^ges 
fcrd£tig  angednuigen,  dafa  alle  Maa&Begeln  ergriffen  wmrden  soE- 
ten,  um  die  Kranken  und  Verwondeten  «NM^elnaiider  isn  kifpaa  nnd 
regelmafsjg  weiter  m  ibrnAsportiren ,  MioATsriegebi,  welehe  später 
4m  üaüeniach^  F^ldzuge  i&it  so  glSweeDdei»  Besidtoten  geklont 
iwurdeii)  durieh  4e«  I>a«g  der  Uvsttade  bM  mM  iode^aen^  an- 
^idüktt  geni«,  «eine  KatbafMäge  nicht  ivioter  befolgen  kimen, 
^  Danwf  tbetft  I^  die  S^sulitate  «lit^  welehe  die  Yerpflcieiing 
4fat  Kranken  in  geseblpase»ea  Gebi^tuteiiv  ^^  KiaB^raem 
ü^id  unjte^r  Zelte^i  kn  Krimkriege  g^2€%t  hat. 

Die  Yerpfleg«lig  unter  ZeUßnx  hatte  fiiiber  nie  ee  staifct- 
g«(biiden  j$lß  im  Krimkriiaige;  man  ha^t  jmMi  flrSber  w^  Kresilrf 
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und  Vennmdete  «ttf  dieB%  Weise  b^Mndiilt^  ab^i*  ein  etgeniticheB 
Zelt-^Hogpittii  kat  fiMA  doeb  tfam  et&tett  Male  in  Yama  er- 
ridiföt 

Die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Yeranstalttmg  gab  die 
gtt»f£^  Zuft^  tön  BüTaMlEen,  xti  deren  Unteirbtiiigcttig  in  Tarna 
k^e  })aM(eitdeii  GebSttde  g^fknden  l^etden  konnten.  Wenige 
THge  HAck  deül  At^efA^  d^  <^lettt  (28.  Ji^  1§54)  Mrard  eil 
Hoch  dringender  eine  UeberfÜllung  im  Hospital  zu  vermeiden^ 
tttiä  hery  Mets  4ahet  die  Verwundeten,  die  Syphilitischen  ntid 
die  gew^^mlicfaen  Fieberkranken  fiK)gleieh  aus  dem  Hospital  nach 
einer  langen  Reihe  ron  Zelten  tfansportiren.  Am  5.  August 
^vmrdeii  zwei  bedeute&de  Trarisporte  von  Cholerakmnken  über 
See^  von  Dolnrod^a  nach  Vama  gesdiickt,  und  man  ward  aber*» 
IbalS  gezwungen,  zu  ihrei*  Aufnahme  Zelt-Hospitftler  au  errich-^ 
ten  (kopitima  du  Menast^e  No*  1  et  2)  in  einer  Entfernung  von 
5^6  Kilöinetetti  Veto  der  Stadt.  Zwei  Tage  später  mufste  wegeil 
der  zunehmendett  Erankenzahl  ein  drhtes  Z^^Hospital  auf  dem 
Plateau  von  Franka  atifgesehlagen  werd^ci.  -^  Alte  diese  Zelt^ 
Aoi^ßitlÜer  waren  M^ndetmaaUsen  eingeHcbtet  Auf  elfter  trock-^ 
nen  ttUfd  vctfhet  geteini^n  Stelle  wurden,  3—4  Meters  und  wo 
Itiöglich  tfocfa  weite«'  voü  einander,  viereckige  Zehe  (sogenannte 
MäT^^d)  äufgedt^t^  als  indessen  von  äie^em  regkfnentmäfii^«^ 
g4*a  Modell  keine  mehr  volfhatadeü  waren,  mAktn  man  tfirkisdie 
ke^^t^ige  Zelte,'  u«hI  es  zeigte  sieh  spätet^  dafe  diese  bei  Wei^ 
tem  den  Votzttg  verdienten,  da  wie  i^ewigef  vom  Winde  zu  lei* 
dWi  hatten,  weniger  v^toi  Regeh  dilföhdruögett  wurden  und  weaii- 
^  Etänke  ^9'^4  statt  8-^10)  aufnehmen  konuHeift.  Beide  Mo^ 
dätte  Wäre«!  übtigend  Dioppelzelie^  d.  h.  übier  jede»  SSeh  wurde 
muh  ^&  zWeile*  aüsgespatot,  «ttr  bessei-ett  Abwehr  Von  Feuch* 
tigkelt  und  Sornfüenhitzve.  Der  Bodeü  iruknie  in  jedem  Zeit  mit 
Matten  bedelikt.  In  diesen  Zelteti  Wutden  mm  vorzügMeb  Kranke 
mit  sogenannten  inneren  Krankheiten  atti^nomttien)  da  die  Ver« 
ntfito^^teü  und  O^et^ten  mir  s«br  kftfze  Zeit  in  diesem  Kelten 
bM^beh^  big  Sie  weitet  tfMiöpotlall*  wei*deto  kon^lienv  Unter  An- 
WeAdüflg  def  üotltfw^emdfigen  hygiei]^y<^en  MMCfir<>ege)fi  und  utiter«^ 
i^tsit  dvatdi  die  itiildfe  Witterung  wia^  ttfan  «o  glöeklich,  von  Juni 
bi»  ^^t^itih^  1854  keine  eiflzige  ung<üb^ge  Compli<^a;lion ,  d^ 
n^ftü  einet»  tJeb^i^füliu&g  Von  Kranken  fi^üsebrelben  konnte,  ei«k 
ei^igüen  du  S^hen.  I^essidd  spät^^  g^geül  Eüdtt  des  Krim- 
I^g^,  fi^d  •mm  bestMi^,  wttd  Ije^y  «H5h(>n  von  Attfang  ah 
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Torbergesagt  hatte,  dafe  nStnlich  ein  Zelt  eben  so  wohl  dureb 
Typhus  u.  s.  w.  inficirt  werden  kann,  wie  jeder  andere  geschlos- 
Bene  Raum,  wenn  man  für  seine  Ventilation  nicht  die  nothwen- 
dige  Sorge  trägt. 

Zumal  während  des  Herrschens  der  Cholera  hat  man  die 
Yortrefflichkeit  der  Zelt-Hospitäler  in  Erfahrung  gebracht  Die 
beiden  Hospitäler  in  Yama  nahmen  vom  10.  Juli  bis  18.  Sep- 
tember 1854  2814  Cholerakranke  auf,  wovon  1389  gestorben 
sind,  also  60 1.  In  den  drei  Zelt- Hospitälern  in  Varna  and 
Franka  dagegen  wurden  vom  5.  August  bis  19.  September  1854 
2635  Cholerakranke  aufgenommen,  wovon  698,  also  nur  26^ 
starben.  Während  überdies  die  Hospitäler  trota  aller  hygieini- 
sehen  Maaferegeln  noch  lange  hernach  ein  Infections- Vermögen 
behielten,  fand  dies  unter  den  Zelten  durchaus  nicht  statt  Unter 
diesen  ward  kein  einziger  Feldarzt  angesteckt,  während  in  den 
Gebäuden  in  Gallipoli,  Andrinopel  und  Varna  17  derselben,  wäh- 
rend sie  ihren  edlen  Beruf  erfüllten,  von  der  Cholera  weggerafft 
wurden.  Die  Verpflegung  von  Cholerakranken  unter  Zelten  ist 
denn  auch  eine  wahre  Sonderung  (eine  hygieinische  Maafsregel, 
die  auch  anderwärts  schon  früher  vollkommen  gewürdigt  wurde), 
und  Levy  war  so  von  ihrem  Nutzen  überzeugt,  dafe  er,  als  im 
October  1854  die  Cholera  in  Constantinopel,  zumal  in  den  Hospi- 
tälern Pera  und  Rami-Tchifflick  ausbrach,  keinen  Anstand  nahm, 
alle  Cholerakranke  aus  den  Gebäuden  augenblicklich  nach  Zelten 
bringen  zu  lassen;  zweimal  geschah  dies,  und  jedesmid  kam  die 
Epidemie  schnell  zum  Stehen.^  Gegen  das  Ende  des  Octobers 
wurde  man  indessen  durch  das  sdilechte  Wetter  gezwungen,  mit 
der  Verpflegung  der  Cholerakranken  unter  Zelten  au&uhoren, 
und  eine  Folge  dieser  Veränderung  war,  dais  sich  14  Fälle  von 
Cholera  sicca  entwickelten,  während  vor  der  Zurückkehr  der  Kran- 
ken in  die  Säle  von  Rami-Tchifflick  kein  einziger  Fall  dieser 
Form  vorgekommen  war. 

Auch  bei  der  österreichischen  Armee  hat  die  Verpflegung 
von  Kranken  unter  Zelten  ausgezeichnete  Resultate  gehabt.  Der 
Ober -Stabsarzt  Kraus  theilt  dies  mit  in  seinem  Werke:  Das 
Kranken -Zerstreuungs- System  als  Schutzmittel  bei  Epidemieen 
im  Frieden  und  gegen  die  verheerenden  Contagien  im  Kriege; 
nach  den  Erfolgen  im  Feldzuge  vom  Jahre  1859.     Wien,  1861. 

Auch  in  Berlin  im  groüsen  Eorankenhause  Bethanien  hat  die 
Verpflegung  von  Kranken  in  einem  Zelte  sehr  günstige  Resultate 
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geliefert.  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  Dr.  Edm.  Rose 
in  den  Annalen  des  Charite-EJrankenhauses.  Band  12.  Heft  1. 
Berlin,  1864.     Tk  Chr.  Fr.  Enslin.     S.  14—51. 

Bei  vielen  ansteckenden  Krankheiten,  z.  B.  den  Blattern,  ist 
unstreitig  ein  eigenthonüich  riechendes  Contagium  vorhanden, 
was  man  theils  mit  dem  Geruch  von  altem  Käse,  theils  mit  dem 
Geruch,  d«»  wilde  Thiere  in  Menagerien  verbreiten,  verglichen 
hat.  Auch  bei  Masern  und  Scharlach  besteht  ein  eigenthümlicher 
Geruch,  und  es  ist  bekannt,  dafs  der  berühmte  Arzt  Heim  in 
Berlin  beide  Exantheme  blofs  dadurch  von  einander  zu  unter- 
scheiden vermochte.  Dafs  auch  das  Cholera- Contagium  speci- 
fisch  riecht,  haben  wir  S.  436  erwähnt. 

Die  gewöhnliche  Kohlensäure  ist  ein  farbloses,  fast  geruchr 
loses  Gas,  und  die,  welche  der  gesunde  Mensch  ausathmet,  ist 
ebenfalls  fast  geruchlos  und  bekommt  ihren  speciüschen  Geruch 
nur  durch*  die  beigemengten  organischen  Riechstoffe. 

Dafs  das  Cholera -Contagium  aus  dem  Krankenzinmier  sich 
dem  übrigen  Hause  mittheilt,  leidet  keinen  Zweifel.  Alle  EfHu- 
vien  diffundiren  in  die  umgebende  Luft.  Wer  hat  es  nicht  schon 
beobachtet,  daJCs,  wenn  eine  Abtrittsröhre  verstopft  ist,  man  es 
merken  kann,  sobald  man  in  dieses  Haus  eintritt,  oder  dafs  man 
rathen  kann  was  gekocht  wird,  ohne  in  die  Küche  zu  treten. 

Aehnliches  ereignet  sich  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten. 
Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Ein  junges  Mädchen, 
18  Jahre  alt,  als  sie  1  Jahr  alt  war,  mit  Erfolg  vi^pcinirt,  als 
sie  12  Jahre  alt  war^  mit  guter  Lymphe,  die  bei  anderen  voll- 
kommen anschlug,  erfolglos  revaccinirt,  machte  bei  einer  kranken 
Verwandten  einen  kurzen  Besuch.  In  diesem  Hause  befand  sich, 
was  damals  niemand  wuIste,  ein  Blattemkranker.  Bei  der  Ver- 
wandten brachen  am  Tage  darauf  die  Blattern  aus;  das  junge 
Mädchen  erkrankte  nach  wenigen  Tagen  und  bekam  Varioloiden. 
Das  während  kurzer  Zeit  Einathmen  der  inficirten  Luft  des  Hau- 
ses genügte  also,  die  Krankheit  zu  erzeugen. 

Aehnlich  war  es  mit  dem  von  uns  erwähnten  ersten  Cho- 
lerafall im  Haag.  Eine  Scheveninger  Frau,  aus  dem  Dorfe  kom- 
mend, wo  die  Cholera  schon  zugenommen  hatte,  tritt  ins  Haus 
und  verweilt  darin,  so  lange  die  Unterhandlung  über  den  An- 
kauf der  Fische  dauert;  die  Nichte  kauft  die  Fische,  bleibt  wohl, 
aber  die  Frau  des  Hauses,  die  nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Fischhändlerin  gewesen  war,  erkrankt  an  der  Cholera. 
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Aus  dem  Hnuse  kaa»  Am  Chelem^osUigmin  auch  in  die  da»* 
B^lbe  niDgttbelide  Lu£t  äritigen.  AlleG«rfiehe  d«r  PflaiiMa  und  Bin« 
men,  alle  Ausdfifistüdgen  der  Thiere,  atUe  Gusatten,  die  aus  ^er* 
wesenid^  oirgMKischesi  Körpern  eiit&Pteigeii,  die  'wearden  alie  auf- 
geBCxminen  vom  ß/em  groiBtn  I>aftmeer  »nd  durdi  deD  atnNwplift* 
riecikeii  FvoBek^  an  4eiii  die  Eiectrioitü  eioeu  8d  gnßsen  Anliieii 
bat)  um^ewandttlt)  zarsetzt  tmd  in  ihre  einfiichen  Elcaieate  wie«* 
d«r  aafgelöBt. 

■  .Yen  diesen  UmwaodlungS'^ProzeBseii  wissen  wir  noch  edbr 
wenig,  uad  wober  der  etets  yerbrauchte  Sauerstoff  beständig  wie* 
dier  ersetflt  wird,  der  immer  und  überaß  in  seinen  normalen  Yer* 
hältnissen  vorhanden  gefunden  wird,  ist  ein  bis  jetzt  noch  nicht 
gkOE  befriedigend  gelöstes  Problem. 

So  viel  ist  aber  gewüJB,  dals  die  Zersetzung  und  Yernieh* 
tluhg  der  Efiftttfien  in  der  Atmosphäre  nicht  augenblicklich 
geschieht,  sondern  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  erfordert,  ja 
daTs  in  mmudien  Fillen  der  atmoephäriscfae  Prozefs  sie  nkht  zu 
bewliltigeii  vermag.  Man  denke  nur  an  die  Aasdünstungen  der 
Fontinisdben  Sümpfe.  Dies  mag  in  dem  gegebenen  Falle  wohl 
daher  kommen,  dafs  der  Zersetzangsprozefs  in  der  Atmosphäre 
nioht  gleichen  Schritt  halten  kann  mit  der  beständigen  Zufokr. 

iknCh.  bei  den  gröberen,  uns  mehr  bekannten  Efflavien  und 
Oerötthen  sdhen  wir^  dals  eie  in  einem  bald  gröllseren,  bald 'kleine- 
ren Raatne,  bald  länger,  bald  kürzer  vorbanden  sind,  während 
Wk  über  >4f^e  Gräaze  .hinaas  nichts  mehr  ven  ihnen  entdecken. 

WecA  <tie  iäfidrte  Atmoej^häre  nicht  rasch  genug  oder  niebt 
genügend  durch  andere ,  reine ,  gesunde  ersetzt  werden  kann, 
dima  nia£9  es  Looalitäten  geben,  wo  auf  ahnlidie  Weise  die  inr 
feotion  trotz  der  AtmosphAre  die  Oberhand  behält,  und  «so  s^en 
wir  es  bei  der<])holera,  wie  sdion  la^fe  bekannt  %ind  durch  den 
genau  beobaohtanden  Pettenkofer  bestätigt  ist  ^Während  dk 
Naehbafsobalt  anffailend  versohont  blieb,  sagt. er  (L  c.  S.  270X 
wüthete  die  Cholera  oft  auf  das  heiligste  in  einem  Hjauee  oder 
in  einer  iHAuseinreihe^  «o  dnfs  oft  auf  einer  Seite  der  Btrafeen  con- 
8<Mnt  die  Hälfte  Menschen  mehr  starben  als  auf  der  anderen.'^ 

Auf  der  mehr  heimgesneiiten  Seite  hatte  sich  das  Gontagium 
atngehauft  und  war  idureh  die  längs  der  Stralse  wehende  Luft 
ilicht  weggeführt  worden. 

Selche  Btdäen  nemit  man  mit  Recht  Infectionsheerde, 
und  insK^halb  dieser  können  Erkrankungen  auch  ohne  personliche 
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Mittheilungen  stattfinden.  Bei  iins  und  überhaupt  überall,  wo 
die  Cholera  nicht  endemisch  ist,  mufs  sie  dadurch,  dald  ihr  Con- 
tagium  in  die  Luft  aufgenommen  wird,  erst  einen  solchen  In- 
fectionsheerd,  eine  Cholera-Atmosphäre  bilden,  ehe  sie  in  einem 
Orte  eine  Epidemie  erzeugen  kann.  Darum  dauert  es.  immer 
einige  Zeit,  ehe  die  Krankheit  sich  ausbreitet  Mühry  nennt  dies 
die  Wartezeit.  Dasselbe  findet  bei  der  Pest  und  dem  gelben 
Fieber  statt. 

Dieser  Umstand  erklärt  manche  m  der  Verbreitung  der  Cho- 
lera bisher  noch  übrig  gebliebene  Räthsel.  Es  kann  aber  eine 
solche  locale  Cholera -Atmosphäre  nur  da  stattfinden,  wo  dem 
freien  und  kräftigen  Strome  der  ganzen  Atmosphäre  Hindemisse 
im  Wege  stehen,  und  überdies  durch  Schmutz  und  Unreinlich- 
keiten  aller  Art  die  örtliche  Luft  schon  vorher  verderbt  war, 
wie  aus  unserer  ganzen  Darstellung  leicht  einzusehen  ist 

Durch  eine  Bewegung  im  Luftmeere  kann  ein  solcher  Cho- 
lera-Dunstkreis von  seiner  ürsprungstätte  fortgetragen  und  wei- 
ter verbreitet  werden.  Bei  dieser  Ausbreitung  verliert  er  aber 
immer  mehr  an  Intensität,  je  weiter  er  von  seinem  Ursprünge 
entfernt  wird,  und  zerstiebt  zuletzt,  wenn  nicht  neue  Zufuhr- 
quellen  irgendwo  gebildet  werden. 

Die  Verfasser  deis  von  uns  schon  oft  erwähnten  Report  of 
the  Central  Board  of  Health  on  the  Epidemie  Cholera  glauben, 
dafs  auf  diese  Weise  ausschlieislich  die  Cholera  sich  ausbreite. 
Sie  sagen :  that  the  disease  i$  not  in  the  common  acceptation  of 
the  u>ord  contagious ,  but  spreads  by  an  atmosphaeric  inßuence^ 
its  p'rogress  consisting  of  a  succession  of  local  autbreahs  (dafs 
die  Seuche  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  ansteckend 
ist,  sondern  sich  durch  atmosphärischen  Einflufs  verbreitet,  indem 
ihr  Fortschreiten  in  einer  Folge  von  localen  Ausbrüchen  bestehe). 
Die  Verfasser  bedachten  aber  nicht,  dafs  sie  S.  8  selbst  gesagt 
haben:  In  the  beginning  of  October  it  crossed  the  German  Ocean 
and  broke  out  in  Edinburgh  (Im  Anfange  des  October  zog  sie 
über  die  Nordsee  und  brach  in  Edinburgh  aus).  Auf  der  Nord- 
see hat  es  nun  doch  aber  keine  locale  Ausbrüche  gegeben,  die 
sie  durch  die  Luft  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andern  tragen 
konnten,  wohl  aber  ein  Schiff  mit  Personen,  die  sie  aus  Ham- 
burg dorthin  brachten,  wo  die  Seuche  im  September,  abo  kurz 
vorher,  erschienen  war. 
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lu  Hinsicht  der  Ansteckung,  zunial  bei  der  Cholera,  h^i^ 
sehen  die  unglaublichsten  Absichten.  Wenn  jemand  ins  Wasser 
fallt,  zweifelt  niemand  daran,  dafs  er  ertrinken  kann;  ahßr 
wenn  10  Menschen  ins  Wasser  fallen,  wird  niemand  behaupten, 
dafs  alle  zehn  ertrinken  müssen.  Wenn  dagegen  10  M^^*' 
sehen  sich  der  Ansteckung  der  Cholera  aussetzen,  ^dapn  meint 
man„  alle  müssen  angesteckt  werden,  oder  sie  sei  keine  auf- 
steckende Krankheit. 

P^^gen  wundert  man  sich,  wenn  zuweilen  einß  sehr  kurze, 
oft  nur  Minuten  lang  dauernde  Nähe  eines  inficirenden  Kranken 
hinreicht;,  um  einen  Gesunden  anzustecken  und  mitbin  die  Menge 
des  wirkenden  Conta^ums  nur  gering  gewesen  s^in  kann.  Doch 
weifs  man  aus  taglicher  Erfahrung,  wie  gering  b^i  der  Vaccina- 
tion  die  Menge  der  angewandten  Lymphe  ist,  bei  der  man  den- 
noch einen  vollkommenen  Erfolg  sieht.  Pappenheim(l.  c 
S.  4^)  sagt  mit  Recht:  ,)Der  unendlich  schwache  Jodgehalt  der 
gewöhnlichen  Trinkwasser  wirkt  so  entschieden,  dafe  man  da,^ 
^o  er  nicht  existirt,  Kröpfe  findet,  und  die  Contagien  und  Mias- 
men sind  jedenfalls  auch,  nicht  i^  bedeutenden  Gewichtsprocei^- 
ten  in  der  Luft  enthalten  und  doch  wirken  sie;  und  die  gering- 
sten Eisenmengen,  minutiöse  anderer  Stoffe  lassen  sich  quarlita- 
tiv  so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper^ 
wenn  sie  auch  noch  so  verdünnt  sind.** 

Wenn  ein  unorganischer  Körper  durch  solche  minutiöse  Men- 
gen cin^^s  anderen  afücirt  werden  kann,  brauchen  Mfir  uns  dan^ 
zu  wundern,  dalö  ein  organischer  Körper  dadurch .  afi^cirt  wird? 

Bei  der  ersten  E^zeugung,^  dem  eigentlichen  Ür^jpriwiige.  ^&p 
Seuche ,  ist  aber  die  Menge  des  erzeugenden  Ga$^ß,  njie  gering^, 
und  d<er  Z<^itraum^  der.  dafiu  gefordert  wird,  mehr  ali^^x^hrs<?hein- 
lieh  nicht  kurz.  Wif  haben  bei  d^r  EjfZjßugung;  der,  P)ipJ.era  ger 
sehen,,  wiq.  viele  vorbereitende  Ursachen  ihjc^r  Bil4^ng  vcjra^i- 
gjnge.n,  wi§  vielee.  endlich  (^azu  beiigetragen  hajfc,  um  sie  wirkU<Qh 
iiji,9  Leihen  zu  rufen.  Der  Organismus  besiti^t  vi^le  Mitt^  und 
Wege  unj^  Anomalien  auszugleichen,  aber  wie  der  beste  Spl^wiin- 
njer  im  Opean,  e^;ld^ch  ermattet  und  untersifikt^  s<?  au^^h  der  Orga- 
nismus, wenn  er  lange  in  ei^ep  Dupstmeer  w^ilt,  d^  se^i  Fort- 
besf;ehen  unpaöglich  ma^ht 

Pettenkofer  in  seinem  ausgezeichneten  W[erke:  üejber 
die  Verbreitungsart  der  Cholera  S.  270  sagt:  „Eine,  weitere 
Frage,  die  sich  jeder  Denkende  stellen  wird,  ist,  wie  lange  ein 
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Mensch  wohl  4^m  JE^nfloXs  des.  Gholeiragiflieg  ((Isns  er  Miasma 
nenitt)  und  in  welchem.  Grade  ausgesetzt  sein  muls,  um  bei  vor- 
handener Disposition  ange^steckt  zu  werden.  Es  ist  natorlich  üu . 
erwarten,  d^£&  sich  hier  grofse  Verschiedenheiten  zeigen  >  werden^ 
indem,  abgesehßn  von  dem  versqhiedenen  Grade  4ei:  Disposition,, 
sich  knrze,  aber  heftige  Eii^wirkiang^n  mit  langdauernden,  ab<&r 
gelinden  in  alle^  möglichen  Abstulongen  die  Wagschale  halteiv' 
können.  Wir  b/^sitzen  über  diese  Fr<age  leider  gfur  keine  zur^r- 
lassigen  Anhaltspunkte,'  um  u^s.nitr  annähernd  einen  Maafsst^b 
zu  bilden,  indem  die  bisher  herrsehenden  Ansichten  unsere  Auf- 
m^ksamkeit  stets  von  diesem  Funkt^^  fem  gehalten. habien.  Das 
einzige,  was  uns  hier  Vermuthungen  mit  eimger  Wahrscheii^liati- 
keit  machen  läfst,  i^t  die  Thatsa^he,  dafs  die  Menschen  vorwal- 
tend n»ch  Wohi^hansern.  erg^jLSßn  werden.  Es  kpmmt  daher 
jedenfalls  viel  darauf  an,  wo  jemand  wohnt,  d.  h.  wo  man  sicli 
ununterbrochen  mehrere  Stunden  des  Tages  aufhält.  (Dajs  be- 
stätigt unsere  Ansicht,  da&  bei  der  Ansteckung  die  Blutmischung 
schon  vorher  njicht  mehr  normal  ist.)  —  Das  berechtigt  uns  auch 
zu  der  Annahme,  d^£s  ein  s^  kurzer,  vorübergehender  Aufent* 
halt  in  einem  inficirten  Medium  nicht  viel  schaden  kann,  ja.  daCs 
vielleicht  grade  eine,  mehrere  Stunden  ununt^brodien  fort- 
dauerde  Einwirkung  wesentliche  Bedingung  ist.  Wir.  hab^Q'  hier^ 
von  sehr  viele  ana^loge  Beispiele  von  Aufenthalt  i^  anderen 
schädlichen  Atmoeph^rein.  Wenn  Jich  z.  B.  in  einem  mit  Kohlen- 
säore  beladjenen  Luftkreise  eines  schlecht  vendUrten  L^liorato* 
riu^^  einige  Stunden  gearbeitet  habe,  so  empfinde  ich  ein  \}ifr 
behag^n^  das  mich  mahnt,  diesen  Baum  zu  vei^las^f^n.  Lasse,  ich 
diesie  Mahnung  unbeaiohtet  vori^berg^en,^ .  so  wedE^^^  i^l^  s^c)^ 
kraipi^  werden;  gehe  ich  abepr  nur  für  einige  J^nut^n  in  diß' 
frische  Luft  oder  in  einen  sons^g^  Raum,  wo  die  Luft  ipij^d^ 
verdorb^  ist,  so  k^nn  ich  wieder  ohne  Na^htheil;  für  Iftngerß' 
Zeit  in  diesen  verdorbenen  Luftkreis  zurücUl^ehr^A,  und  w^nn: 
ic^  micJUzeitweiste;  durch,  frische  IfVift  stärk^»  so  hji&i^  idi  voU- 
kommeu;  gesund»^ 

DaS'  sind  alles  goldene  Wprte,  an  die  wir  uiisar«^  weitere 
BetraKihtang  anknüpfen  wollen«  Ueberblicken  wir  gj^nau.  die.  h^r 
vorli^^nd^n  Verhältnisse. 

Wenn  P.  zu  liwge  in  dem  mit  Kohlensäure-  belade9en  Li^- 
kreise  verweilt,  dann  wird  da»  Bedürfnifs  des  Körpers,  sich  sei- 
ner eigenen  Kohlensäure  zu  entledigen,  nicht  genügend  befriedigt, 
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d^nn  er  hat  zu  wenig  Saaerstoff  eingeathmet  und  dadurch  ist 
ein  Theil  seines  Blutes  nicht  genügend  entkohlt;  der  den  Blut- 
zeHen  nöthige  Ueberschufs  an  Sauerstoff  wird  überdies 
verringert,  und  es  tritt  neue  Kohlensäure  ins  Blut  über.  Eine 
nothwendige  Folge  davon  ist,  dafs  die  Blutzellen  weniger  lebens- 
kräftig und  das  arterielle  Blut  dem  venösen  ähnlich,  d.  h.  mit 
Kohlensäure  überladen  werden  mufs.  Daher  das  Unbehagen, 
welches  er  empfindet,  das  allmäfalig  in  Krankheit,  und  zuletzt 
unbedingt  in  den  Tod  übergehen  müXste,  wenn  der  Aufenthalt 
in  jenem  Luftkreise  unbestimmt  verlängert  würde. 

Wenn  er  dagegen  in  die  frische  Luft,  d.  h.  in  eine  solche 
tritt,  welche  hinlänglichen  Sauerstoff  und  nur  die  normale,  unbedeu- 
tende Menge  Kohlensäure  enthält,  diann  kann  sich  das  gestörte 
Oleichgewieht  der  Gase  im  Blute  wieder  herstellen ,  das  venöse 
Blut  wieder  vollkommen  entkohlt,  das  arterielle  Blut  von  der 
Kohlensäure  wieder  befreit,  normales  Arterienblut  werden  und 
in  den  Blutzeüen  der  nöthige  Vorrath  von  Sauerstoff  wieder  auf- 
genommen werden.  Dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  gemäfs, 
drückt  er  das  so  aus,  dafe  er  sich  durch  fiische  Luft  wieder 
starke. 

Die  Kohlensäure  indessen  ist  ein  dem  Körper  eigentlich 
nicht  fremdes  Gas;  in  geringer  Menge  athmet  er  egT  beständig 
ein,  und  was  er  selbst  bei  der  Respiration  erzeugt,  ist  auch  Koh- 
lensäure. Sie  wird  ihm  also  nur  schaden  durch  ihre  zu  grofse 
Menge  und  durch  die  ihr  beigemengten  organischen  Riechstoffe. 
Wenn  also  die  eingeathmete  Menge  nicht  so  grofs  ist,  dafe  ihre 
Wirkung  bis  zur  Krankheit  steigt,  dann  wird  bei  dem  Einath- 
men  reiner,  &iseher  Luft  die  Wiederherstellung  des  normalen 
Verhältnisses  im  Blute  ohne  grofse  Schwierigkeit  von  statten 
gehen  können.  Bei  der  physiologischen  Respiration  kann  durch 
die  Lunge  ein  vollkommener  Reinigungsprocefs  im  Blute  statt- 
finden. Das  physiologische  Blut  ist  nur  mit  Kohle  (verbrauch- 
ten Organtheilen)  beladen;  in  der  Liinge  tritt  der  Sauerstoff 
hinzu,  bildet  aus  der  Kohle  Kohlensäure;  diese  kann  der  Orga- 
nismus nicht  blos  ausathmen,  sondern  das  entkohlte,  gereinigte 
Blut  strömt  nun  wieder  belebt  und  belebend  durch  den  Kör- 
per. Ist  nun  ein  Zuviel  von  Kohlensäure  vorhanden,  aber  noch 
nicht  so  viel,  dafs  das  Blut  in  seiner  Integrität  verletzt  wird,  so 
kann  durch  frische,  einströmende  Luft  dieses  Zuviel  wieder  aus- 
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geathmet  and  so  das  normale  YerhältniTs  ofane  grofsen  Schaden 
wieder  hergestellt  werden. 

Ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  andere  irrespirable  Ckuse, 
Kohlen -Wasserstoffgas,  Kohlenoxydgas,  Schwefel -Wasserstoffga» 
und  jene  oft  erwähnten  organischen  Riechstoffe  in  das  Blut  über- 
treten. Sie  schaden  nicht  blofs  quantitativ,  sondern  sogleich 
qualitativ. 

Die  angehäufte  Kohlensäure  kann  das  Blut  wieder  ausstofsen, 
wie  der  Magen  ein  Zuviel  genossener  Nahrung;  wenn  sie  ent- 
leert ist,  hat  das  Blut  seine  normale  Mischung. 

Bei  den  anderen  genannten  Gasen  mufs  noth wendig  die 
Mischung  des  Blutes  verändert  werden.  Sie  gehören  durchaus 
nicht  zum  thierischen  Haushalt,  und  wenn  auch  ein  Theil  so- 
gleich wieder  ausgeathmet  wird,  ein  anderer  Theil  bleibt  im 
Blute  hängen  und  kann  durch  die  Entkohlung  des  Blutes  nicht 
nach  Aufsen  geschafft  werden,  denn  hierbei  findet  nur  Bildung 
von  Kohlensäure  und  dann  deren  Ausathmung  statt.  Wäre  nun 
noch  hinreichender  Sauerstoff  vorhanden,  so  kann  dieser  aller- 
dings jene  Gase  zerstören,  wie  wir  wissen,  dafs  au£serhalb  des 
Organismus  der  im  Wasser  gelöste  Sauerstoff  den  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  und  fein  zertheilten  Schwefel  abscheidet.  Aber 
Menschen,  welche  an  Orten  wohnen,  wo  Effluvien  von  irrespi- 
rablen  Gasen  sich  entwickeln,  wo  die  Wohnungen  schlecht  ge- 
lüftet, durch  ünreinlichkeit  und  Schmutz  jeder  Art  die  Luft  ohne- 
dies verdorben  ist,  solche  Menschen  athmen  viel  zu  wenig  Sauer- 
stoff ein,  zu  wenig,  um  das  Blutleben  normal  zu  unterhalten, 
geschweige  denn  auch  noch  jene  angehäuften  Gase  zu  zersetzen. 
Ihr  Blut  ist  daher  nicht  hinlänglich  entkohlt,  das  arterielle  Blut 
nicht  vollkommenes  Arterienblut,  in  ihren  Blutzellen  fehlt  ein 
guter  Theil  Sauerstoff,  und  überdies  ist  in  beiden  Blutarten  ein 
fremdes,  ein  feindliches  Gas. 

Normales  und  mithin  kräftiges  Blut  kann  also  seiner  Mischung 
unbeschadet,  überschüssige  Kohlensäure  wieder  ausstolsen;  bei 
anderen  irrespirablen  Gasarten  wird  aber  seine  Mischung  ver- 
ändert, und  diese  Entmischung  wird  um  so  bedeutender  sein,  je 
länger  das  Einathmen  jener  Gase  dauert  und  je  weniger  das  In- 
dividuum durch  das  Verlassen  jenes  Dunstkreises  auf  einige  Zeit 
im  Stande  ist,  seine  Blutmischung  wenigstens  einigermaafeen  zu 
verbessern. 


Digitized 


by  Google 


454 

Athmet  nun  ein  gesunder  Mensch,  der  normales' Bin t  hat, 
Cholera-Contagium  ein,  so  kann  der,  in  demselben  im  Ueber- 
schufs  vorhandene  Sauerstoff  das  Contagium  entkräften,  d;  h.  zer- 
seteen,  wenn  das  Einathmen  des  Conta^ums  nicht  zu  lange 
dauert  und  dadurch  der  vorhandene  Sauerstoff  absorbirt  wird. 

Derjenige  aber,  dessen  Blut  durch  deletere  Gase  schon  ent- 
mischt, dessen  Sauerstoff  schon  zum  grofsen  Theile  vermindert 
und  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  wird  dem  Contagium  nichts 
entgegenzusetzen  haben  und  daher  leichter,  vielleicht  augenblick- 
lich erkranken,  d.  h.  angesteckt  werden. 

Dafs  die  Atmosphäre  das  kräftigste  Desinfectionsmittel  ist, 
wird  wohl  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt.  Alles,  was  organisch 
abstirbt,  stirbt  in  ihr  ab  und  dennoch  ist  sie  kein  Leichenhaus. 
Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  wenn  nicht  das  Luftmeer  statt 
das  belebende  Element  far  die  ganze  Schöpfung  ein  Gemisch 
von  allerlei  Gestänken  sein  solL 

Zwar  stirbt  alles  in  ihr,  aber  sie  Ifcst  das  Verwesende  und 
Todte  in  die  einfachen  Elemente  auf,  aus  denen  das  Weltall  auf- 
gebaut ist. 

Dafs  dabei  der  Sauerstoff  das  Hauptagens  ist,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Er  lost  alles  auf,  indem  er  im  Stande  ist,  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  beinahe  mit  allen  Körpern  und  Elemen- 
ten zu  verbinden. 

Wir  nehmen  daher  auch  keinen  Anstand,  den  Sauerstoff 
als  das  entscheidende  Moment  bei  der  Ansteckung 
der  Cholera  zu  bezeichnen.  Ist  das  Individuum  wirklich 
gesund,  ist  also  in  seinem  lebenskräftigen  Blute  Sauerstoff  in  ge- 
nügendem Maafse  vorhanden,  dann  wird  er  dem  Contagium  Wider- 
stand leisten,  es  entkräften  können,  und  zwar  so  lange  in  seinem 
Blute  dieses  normale  Verhältnifs  besteht. 

Ist  dagegen  durch  zuvor  eingeathmete  irrespirable  Gase  sein 
Blut  schon  entmischt,  ist  ihm  der  geforderte  Vorrath  von  Sauer- 
stoff schon  auf  ein  sokhes  Minimum  reducirt,  dafs  nur  sein  Leben 
dürftig  noch  fortbesteht,  dann  wird  das  Contagium  ungehindert 
eindringen  und  er  wird  erkranken.     ' 

So  losen  sich  die  Räthsel  auf,  die  bisher  die  Verbreitung 
der  Cholera  unbegreiflich  machten,  und  die  Erfahrung  ist  da,  um 
unsere  Ansiebt  rvollkommen  zu  bestÄtigen.  In  diesen  Verhält- 
nissen liegt  die  grofse  Wichtigkeit  der  prädisponirenden  Momente, 
die  wir  deshalb  so  genau  als  möglich  und  durch  Thatsachen  be- 
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Bcheinigt  erörtert  haben.  Darin  liegt  die  einzig  genügende  Er- 
Idärung  des  bisher  noch  unbegriffehen  Factams,  dafs  nicht  alle 
Ihdividuen  von  der  Cholera  angesteckt  werden. 

Zum  Ueberflufs  noch  ein  Beispiel.  In  dem  von  uns  im 
historischen  Theil  unserer  Abhandlung  oft  angeführten  amtlichen 
Berichte  aus  Madras  lesen  wir  S.  2:  „In  der  Stadt  Guntoor, 
wo  die  CJholera  im  JuK  1818  ausbrach,  blieben  die  Banians 
oder  Kaufleute,  Welche  die  einzige  breite  und  trockene  Strafse 
der  Stadt  bewohnen,  beinahe  ganz  befreit  von  der  Krankheit, 
während  die  Brahminen,  welche  eine  enge  und  feuchte  Strafse 
bewohnen,  ebenso  heftig  litten,  als  die  übrigen  Klassen  der  Ein- 
wohner.'' 

Darum  ist  es  möglich,  dafs  atich  gesunde,  kräftige  Menschen 
,  angesteckt  werden,  aber  nur  wenn  ihre  Blutmischung  vor- 
her vom  normalen  Zustande  abgewichen  ist  So  war 
der  von  uns  beobachtete  Mariüe  -  Schmidt  im  Haag  ein  ge- 
sunder, kralliger  Mann,  der  in  seinem  Dienste  gute  Nahrung, 
Wohnung  und  Kleidung  hatte.  Er  erkrankte  an  der  Cholera, 
aber  erst  dann,  als  er  viele  Tage  und  Nächte  in  der  ungesun- 
den Wohnung  Zugebracht,  beständig  die  dortige  schlechte  Luft 
und  das  Cholera -Contagium  eingeathmet  hatte,  und  durch  treue 
Krankenpflege  übei'dies  efrschöpft  wäi*. 

Nur  wo  sie  ein  so  entmischtes  Blut  findet,  zieht  äie  Cho- 
lera ein ;  das  ist  fler  reichlich  gedüngte  Boden,  auf  welchem  ihr 
Samen  keimt,  gedeiht  und  sich  fortpflanzt.  Ein  Sanienkorn  auf 
einen  Felsen  gestreut,  vertrocknet  und  stirbt,  ein  gesundes  Blut 
ist  ein  solcher  Felsen,  von  dem  efe  abgleitet. 

Diese  Einsicht  giebt  uns  einen  hellen  Blick  in  so  manche 
Räthsel  dieser  Krankheit.  Nun  können  wir  es  begreifen,  warum 
die  Krankheit  an  dem  einen  Ort  aufgenommen,  an  einem  ande- 
ren abgestoföön  wifd.  Bei  dem  lebhaften,  nie  zu  controllirenden 
Verkehr  der  Menschen  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  ein  Mensch 
mit  gesundem  oder  mit  krankem  Blut  mit  ihr  in  Berührung 
kömmt,  und  ob  der  Letztere,  wenn  er  den  Keim  der  Krankheit 
m  sich  iaufgenomthen  hat,  diesen  in  eine .  Localität  bringt,  die 
ihn  bergen  ödei^  verstofsen  kann.  Folgende  Fallb,  welche  Anti- 
contagionisten  ihit  Vergnügen  lesen  werden,  mögen  als  Beispiele 
dienen. 

Der  erste  tÖdtliche  Fall  in  Duiidee  betraf  einen  Mann,  der 
an  der  l'ay  aus  eineni  kleinen  Schiffe,  welches  von  Alloa  kam, 
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ao's  Ufer  gebracht  wurde.  In  keiner  Stadt  war  Cholera;  der 
Mann  war  unterwegs  erkrankt  und  starb  kurz  nach  seiner  Auf- 
nahme in's  Hospital,  am  12.  September  1848.  Die  Cholera  brach 
in  Dundee  aber  erst  im  Juli  1849  aus. 

Der  erste  tödtliche  Fall  von  Cholera  ereignete  sich  in  Hu II 
am  23.  August  1848.  Ein  zweiter  tödtlicher  Fall  am  9.  Sep- 
tember. Ein  oder  zwei  andere  Fälle  folgten  in  Zwischenräumen, 
aber  die  Seuche  erschien  mächtig  erst  ein  Jahr  nach  dem  ersten 
Todesfall  und  richtete  dann  fürchterliche  Verwüstungen  an. 

Die  ersten  tödtlichen  Fälle  in  Liverpool  waren  von  Dum- 
fries  am  10.  December  1848  eingeschleppt,  wie  der  berichtende 
anticontagionistische  Arzt  selbst  treu  erzählt;  sie  ereigneten  sich 
in  einer  irländischen  Familie,  bestehend  «us  Mann,  Frau  und 
sechs  Klindern,  von  denen  drei  starben.  Der  vierte  Fall  war  der 
einer  Frau,  welche  diese  Kinder  gepflegt  hatte;  sie  erkrankte  am 
14.  und  starb  am  folgenden  Morgen.  Es  ist  nicht  bekannt^  sagt 
er,  ob  diese  Frau  vorher  an  Diarrhoe  gelitten  hatte,  aber  der 
Fall  wurde  als  Beweis  der  Verbreitung  der  Krankheit  durch  An- 
steckung betrachtet.  Man  bedenke  jedoch,  dafs  die  Ej'ankheit 
zu  gleicher  Zeit  in  einer  anderen  irländischen  Familie  ausbrach, 
welche  keine  Gemeinschaft  mit  der  ersten  hatte.  In  dieser  zwei- 
ten Familie  folgten  drei  Todesfälle  rasch  auf  einander.  Nach 
dieser  Zeit  kamen  isolirte  Fälle  in  verschiedenen,  Theilen  der 
Stadt  vor,  aber  erst  mehrere  Monate  später  ward  die  Ej-ankheit 
epidemisch. 

Folgendes  ist  hierbei  zu  bemerken.  Die  zweite  Familie  hat 
wahrscheinlich  die  Krankheit  aus  derselben  Quelle  geholt  als  die 
erste;  Gemeinschaft  unter  einander  war  dann  nicht  nöthig;  was 
aber  die  Bemerkung  betrifft,  dafs  die  folgenden  Fälle  in  verschie- 
denen Theilen  der  Stadt  vorfielen,,  so  führt  man  das  oft,  aber 
mit  Unrecht  an ;  entfernte  Häuser  kommen  freilich  nicht  zu  einan- 
der, aber  wohl  die  Menschen,  die  darin  wohnen. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  zur  Cholera  prädisponiren,  haben 
alle  dieses  mit  einander  gemein,  dafs  sie  die  Blutmischung 
verderben,  das  ist  es,  was  sie  zu  Schädlichkeiten  für 
die  Seuche  stempelt,  und  durch  diese  Einsicht  allein  kommt 
Zusammenhang  in  das  unübersehbare  Chaos  aller  dieser  .einzel- 
nen Momente,  dadurch  allein  Ordnung  und  Einsicht  in  den  in- 
neren Zusammenhang  mit  dem  menschlichen  Organismus.  Welche 
JSinsicfat  kann   es  gewähren,  wenn  die  Aetiologie,  wie  sie  bis 
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jetzt  besteht,  obb  lehrt,  dafs  tiefe  La^e  einea  Ortea  zur  Cholera 
prädisponirt,  dafs  sie  aber  eben  so  oft  es  auch  nicht  thut,  dafe 
Feuchtigkeit  sie  begünstigt,  oft  aber  auch  sie  nicht  begünstigt; 
daüis  schlechtes  Trinkwasser  schadet,  oft  aber  auch  nicht  gescha- 
det hat. 

Man  erfand  daher  den  Namen  Hülfsmomente  der  Cho- 
lera; aber  wenn  wir  nicht  einsehen  lernen,  was  diese  Hülfs- 
momente thun,  dann  -ist  und  bleibt  ihre  KenntniTs  wenig  frucht- 
bringend. 

Das  Trinkwasser  war  aber  oft  nicht  ein  blofses  Hülfsmoment, 
sondern  wie  es  durch  den  von  uns  mitgetheilten  Fall  der  Pumpe 
in  Broadstreat  evident  bewiesen  ist,  es  kann  sogar  das  Cholera- 
gift selbst  enthalten  und  die  Cholera  wirklich  mittheilen.  Daher 
sind  die  Pettenkofer'schen  Untersuchungen  über  die  Boden- 
beschaffenheit so  äufserst  wichtig. 

Schlechte  Blutmischung  ist  ein  viel  zu  wenig  beachteter  Punkt 
in  der  Aetiologie  überhaupt,  und  wenn  man  über  allgemeine  Ent- 
nervung und  Entkräftung  unserer  .jetzigen  Generation  klagt,  der 
Grund  dazu  ist  in  schlechter  Blutkrase  zu  suchen. 

Wenn  man  einwirft,  Cholera  komme  doch,  auch  in  den  mitt- 
leren und  höheren  Ständen  vor  und  die  athmeten  doch  eine  bes- 
sere Luft  ein,  so  ist  es  zwar  wahr,  dafs  sie  eine  bessere  Luft 
einatbmen  können,  dafs  sie  es  aber  darum  noch  nicht  immer 
thun. .  Zum  Schlafzimmer  wählt  man  nicht  die  geräumigsten,  son- 
dern die  kleinsten  Zimmer,  diese  entbehren  nicht  selten  sogar 
die  Fenster,  und  wenn  sie  diese  haben,  wird  Thüre  und  Fenster 
genau  verschlossen,  damit  kein  Zug  eindringe;  oft  steht  ein  Nacht- 
stuhl darin,  man  verweilt  des  Morgens  viel  zu  lange  in  dieser 
Luft;  auch  für  die  Ventilation  der  übrigen  Zimmer  wird  schlecht 
gesorgt,  und  man  verweilt  in  diesen  Räumen  viel  zu  lange,  heute, 
weil  es  zu  heifs  und  morgen,  weil  es  zu  kalt  ist;  man  sehe  nur 
die  feinen,  aber  blassen  Gesichter,  um  sich  von  der  Wahrheit 
des  Gesagten  zu  überzeugen.  Ferner  wird  in  den  Schulen  nicht 
genug  für  Reinheit  und  Erneuerung  der  Luft  gesorgt  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Lebens  in  der 
Schlafstube,  und  von  der  Jugend  ein  grofser  Theil  des  Tages  in 
der  Schule  verlebt  wird,  dann  ist  es  erklärlich,  dafs  auch  in  <den 
mittleren  und  höheren  Ständen  eine  gesunde  Blutmischung  sel- 
ten ist  Freilich  sind  aber  hier  die  Nachtheile  bei  Weitem  nicht 
so  allgemein  und  ausschliefsend  als  bei  den  niederen  Ständen. 
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Uns  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  zu  untersuchen,  warum 
Diarrhoekranke  so  vorzugsweise  von  der  Choliera  befallen  wer- 
den, da  nach  unserer  Auseinandersetzung  doch  eine  krankhafte 
Bhitmischung  die  eigentliche  Prädisposition  dazu  bildet  Diese 
Frage  beantwortet  sich  dahin,  dafs  es  eine  Art  Diarrhoe  giebt, 
die  mit  krankhafter  Blutmischung  in  einem  ursachlichen  Verhält- 
nisse steht.  Eingeathmete  irrespirable  Gase  verderben  nicht  allein 
das  Blut,  sondern  erzeugen  überdies  in  den  meisten  Fällen  Diar- 
rhoe. Die  Natur  strebt  auf  diesem  Wege  zu  entfernen,  was  die 
Respiration  eingeführt  hat.  Erinnern  wir  nur  an  einige  von  uns 
bei  den  prädisponirenden  Momenten  angefahrte  Beispiele. 

In  Penzance,  wo  die  Cholera  heftig  herrschte,  fehlen  Darm- 
krankheiten selten,  und  es  wird  dabei  berichtet,  dal^  es  un- 
möglich ist,  eine  Vorstellung  zu  geben  vom  Schmutz  dieses 
Stadttheils. 

Im  Arbeitshause  der  Ohristuskirche  in  Spitalfields  wur- 
den durch  die  Ausdünstungen  der  künstlichen  Düngerfabrik 
60  Kinder  von  heftiger  Diarrhoe  befallen,  und  diese 
hörte  sogleich  iauf,  als  die  Düngerfabrik  geschlossen  wurde. 
Fünf  Monate  nachher  ward  sie  wieder  in  Wirkung  gesetzt;  drei 
Tage  darauf  erkrankten  in  Einer  Nacht  45  wieder  an  heftiger 
Diarrhoe.  Nun  wurde  die  Düngerfabrik  für  immer  geschlossen, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag,  sagt  der  Bericht,  ist  die  Diar- 
rhoe iiich't  wieder  erschienen. 

Etwas  ganz  Aehnliches  ereignete  sich  in  Southwark  (auch 
ein  Stadttheil  von  London)  in  der  Nachbarschaft  einer  Änderen 
Düngerfabrik.  Eine  grofse  Anzahl  lierumwohhender  Personen 
bekam  Diarrhoe:  Die  schädliche  Anstalt  ^vurde  geschlössen  und 
augenblicklich  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Dafs  hier  die  Diarrhoe  mit  deö  hrespirablen  Q&^en  in  ur- 
sädhücheil)  Verhältnisse  steht,  wird  auch  der  schwierigste  Scep- 
tiker  nicht  läugnen;  das  Mittelglied  dazti  bildet  das  ehtmischte 
Blut  und  dieses  war  entiriischt  vor  dfer  Diarrhoe,  denn  das  Ein- 
athmen  der  Gade  hatte  sie  zur  Folge;  wurden  sie  nicht  cinge- 
athmet,  blieb  die  tolge  aus. 

Ahs  unserer  ganzen  Darstellung  geht  mithin  hervÖr,  dafe 
die  Cholera  eine  ^vorbereitete  Bevölkerung  finden  müfe,  wenn  sie 
gede^n  soll,  und  die  Pettenkofer'schenUntersdWrtmgen  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  den  Stand  des  Grand^üafglei-s  u.  s.  w. 
habto  atif  diesem  Gebiete  unser  Wissen  wesentlich  jgeffirötlrt  Luft 
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utiA  Wa[$£(^  konMti  dü^ch  utigüiföfag«  Bblä^iH^hiaüiiBAse  so  ver- 
-iftü^beti,  dftfB  d^  Menscb  dHI^  Lun^  tfiM  Magen  6>dBktäh^en  ih 
seinen  Organismus  einfuhrt,  tBe  fifein  Bltit  Tetfletben  niilsiset)  und 
ihÄ  der  CIvdlera,  iJb'er  Äiebt  aÜein  Ar,  ä^ondeln  aucli  dem  Typhus 
4ind  anderen  vferderblitehöri  t'iebeM  ^ttt  Beute  Kefem. 
-  'Wir  «eben  übendies,  ^ftäfs  die  gptistigste  Zeit  fifr  ^ife  Vet- 
breitung  der  Cholera,  wenigstens  in  unseren  Breitegra:Äen,  der 
^atfiOnimer  und  Herbst  ist,  eine  J^ahrösaseit,  diö  auch  den  Ileo- 
typhus  und  die  Ruhr  so  begünstigt,  so  dafs  die  Annahme  erlaubt 
i£rt,  dctfs  durch  diese  Jahreszeit  in  uns^l*er  'Blütmischung  beach- 
"teAffwerrtie  Verättderungai  ötattfindön. 

In  diese  Jahreszeit  gehört  ja  auch  die  rein  atmosphärische 
Obdera  nosträs,  utid  Wo  diese  rerbireitet  ist,  kann  kuch  die  an- 
^teckendö  leicht  einziefhen. 

Wir  kommen  daher  zu  folgiendem  Scblufs: 

In  eilie  gesunde  Berölfcörung  dringt  di«  ansteckende  Cholera 
nicht  ein,  und  wenn  an  der  Gränze  einies  gesunden  Bezirkes 
oder  Landes  durch  mächtige  Oontagibii  dtoelne  Fälle  vorkom- 
men, so  verbreitet  sie  sich  nicht.  ' 

Die  wichtige  Frage,  ob  das  Cholera-Contagium  auch 
in  Europa  entstehen  kann,  glauben  wir  unbedingt  verneinend 
beantworten  zu  müssen.  In  Europa  wird  es  nur  fortgepflanzt 
von  dem  einen  Individuum,  welches  es  empfangen  hat,  auf  das 
andere.  Nur  in  Bengalen  unter  den  von  uns  ausführlich  geschilderten 
Verhältnissen,  und  dort  auch  dann  nur,  wenn  alle  solche 
Umstände  zusammen  obwalten,  wie  wir  sie  angegeben 
haben,  wird  das  Contagium  erzeugt.  Nur  im  Ganges- 
Delta  und  bei  Hindus,  und  nur  in  Orten  wie  Jessore  wirken 
solche  Einflüsse,  dafs  eine  solche  Blutentmischung  entsteht,  welche 
die  ansteckende  Cholera  zur  Folge  hat.  Daher  giebt  es  auch 
selbst  in  Bengalen  nicht  jedes  Jahr  Ausbrüche  von  ansteckender 
Cholera,  obgleich  die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  da- 
selbst alle  Jahre  herrscht. 

Darum  braucht  sie  auch  in  Bengalen  nicht  zu  bleiben.  War 
sie  doch  vor  dem  Jahre  1817  dort  vollkommen  unbekannt.  Wohl 
hatte  sie  ganz  gewifs  schon  im  18.  Jahrhundert  dort  geherrscht, 
aber  es  lag  ein  so  langer  Zeitraum  dazwischen,  dafs  die  ältesten 
Menschen  nichts  davon  wufsten. 

Es  bedarf  also  nur  einer  genauen  Untersuchung  aller  der 
Umstände,  unter  welchen  sie  entsteht,   wie  wir  sie  anzudeuten 
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und  begreiflich  su  machen  gesucht  haben,  um  ihr  Entstehen 
zu  verhüten,  und  sowohl  Bengalen  als  die  Menschheit  über- 
haupt von  dieser  Geifsel  xu  befreien. 

In  Europa  wird  das  Oboleragift  so  wenig  erzeugt  wie  Pest- 
und  Oelbfiebergift.  Wenn  daher  kein  neuer  Ansteckungsstoff 
von  AuTsen  her  eingeführt  wird,  haben  wir  keine  Cholera  zu 
furchten. 

Bei  der  Aetiologie  der  Cholera  muls  man  mithin  bestimmt 
unterscheiden : 

1)  die  Ursachen,  welche  sie  erzeugt  haben,  abo  in  Ben- 
galen zu  suchen  sind,  und  dort  hinweggeräumt  werden  müs- 
sen, und 

2)  die  Ursachen,  welche  sie  in  Europa  bedingen.  Hier  kann 
nicht  von  Erzeugen  die  Rede  sein;  hier  ist  nur  Verbreitung 
und  zwar  durch  Contagion  bei  dazu  Praedisponirten,  und 
es  ist  dasselbe,  ob .  die  Mittheilung  durch  den  Athem  oder  durch 
die  Dejectionen  des  Kranken  geschieht 

Auf  welche  W^ise  sowohl  die  Contagion  als  die  Prädispo- 
sition zu  verhüten  ist,  werden  wir  in  der  Prophylaxis  lehreü. 
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Die  Pathologie  und  Therapie  der  Cholera. 
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S>i«  I^Äfctlnolog^i'e  und  miex^apie 
der  Olioler», 


Einleitung. 


Keiii  TbfeO  unserer  medicinischen  Wissenschaft  liegt  so  sehr 
im  Argen,  alls  die  Therapie  der  Cholera.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  die  wichtigsten  Arzneimittel  alle  angewandt,  um  den 
gefirehteten  Feind  ea  bekämpfen,  aber  immer  vergebens.  £s 
würde  taediös  sein,  sie  zu  nennen;  schweigen  wir  lieber  und 
könnten  wir  auch  die  Erinnerung  daran 

in  dei^  I/ethe  stHlen  Strom  versenken, 
wir  brauchten  weniger  zu  errothen. 

Martin  (S.  350)'  sagt  daher:  We  are  not  in  the  teast  more 
advanced  as  to  tht  proptr  remedies^  tkan  we  ttere  u>hen  the  flrsi 
case  of  Cholera  occnrred  (In  Hinsicht  der  geeigneten  Arienei- 
mittei  sind  wir  nicht  im  itnindesten  weiter  als  wir  waren,  da  der 
erste  Fall  Von  Cholera  sifeh  ereignete). 

Die  erfahrensten'  Aerzte  sind  jetzt  bei  di^r  Cholera  dahin 
gekommen,  eine  gan^  indiffeiente  Behandlungsweise  au  befolgen, 
sie  geben  z.  B.  eine  GummUösung,  ut  aliqu^id  feci$$e  vi- 
deamur., 

"Wir  sj^otten  über  die  Homöopathen,  wenn  sie  eine,  zehnfach 
potenzirte  Verdünnung^  oder  ein  Streukügelchen  geben.  Aber 
welche   Arzneikraft   sitzt   in    unserer   grofeen   Flasche    Gummi- 

lösifffg? 

Es  sq11{  auch  nichts  darin  sitzen,  wir  geben  absichtlich  etwas, 
dessen  Wirkung  Null  ist.     Mit  anderen  Worten,  wir  habeij  die 
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nutzlosen  Bestrebungen  aufgegeben  und  wollen  durch  ein  positi- 
ves  Handeln,  das  vielleicht  schaden  kann,  der  Natur  in  ihren 
Bestrebungen  nicht  in  den  Weg  treten. 

Das  ist  freilich  verständig.  Aber  wir  sind  Aerzte,  heilsen 
sogar  Heilkünstler,  sollen  also  heilen  können.  Warum  haben 
wir  es  bisher  nicht  gekonnt?  Weil  wir  das  Wesen  der  Cholera 
nicht  kannten. 

Wenn  jemand  arsenige  Säure  verschluckt  hat,  werden  wir 
ihn .  dann  cor  Ader  lassen »  ihn  in  ein  warmes  oder  kaltes  Bad 
setzen,  ihn  reiben  u.  s.  w.,  oder  Verden  wir  ihm  Eisenoxyd- 
Hydrat  geben? 

Die  Frage  kann  beleidigend  scheinen  und  soll  es  doch  nicht 
sein,  aber  sie  ist  unumgänglich,  denn  bei  unserem  jetzigen  Ge- 
genstande findet  sie  ihre  volle  Anwendung. 

Das  Arsen  ist  ein  Gift,  aber  das  Cholera -Contagium  nicht 
weniger,  und  bis  jetzt  sind  alle  Bestrebungen  der  Therapie  nur 
auf  die  Erscheinung,  nur  auf  die  Symptome,  nicht  auf  das  We- 
sentliche der  Krankheit,  auf  das  Gift  gerichtet  gewesen.  Wir 
haben  den  armen,  erschöpften  Cholerakranken  zur  Ader  gelas- 
sen und  ihm  das  wenige  Blut,  das  ihm  geblieben  war,  noch  ge- 
schmälert. Freilich  ist  dieses  Blut  krank,  aber  es  ist  der  ein- 
zige Anker,  an  welchem  seip  Lebensfaden  noch  festhält;  wir 
haben  ihm  Opium  gegeben  und  dadurch  sein  gelähn^tes  Nerven- 
system in  den  typhoiden  Zustand  hinübergefahrt;  wir  haben. ihn 
kalt  begossen,  aber  die  Reaction  war  eine  eitle  Illusion;  wir 
haben  ihn  in  ein  warmes  Bad  geseta^t,  aber  die  gelähmte  Haut 
war  nicht  zum  Schwitzen  zu  bringen,  und  wenn  SchweÜB  kam, 
war  er  passiv,  Folge  der  Lähmung  der  Haut;  genug,  Yrir  haben 
uns  mit  der  äuTseren  Erscheinung  abgequält,  aber  an  das  Innere . 
haben  wir  nicht  gedacjbit,  der  unselige  Ai^sspruch: 

In's  Inn're*  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  G^t 
hat  unBfereh  Geist 'wirklich  befangen. 

Aber  in  der  Natur  giebt  es  nicht  eigentlich  ein  Inneres; 
sie  entfaltet  alles  sinnlich  und  sichtbar  vor  unseren  Augen,  ihr 
Buch  liegt  offen  vor  uns,  wenn  wir  nur  darin  zu  lesen  ver- 
stehen. 

Die  Cholera  ist  eine  Vergiftung,  das  ahnte  man  schon 
lange  und  hat  es  bis  jetzt  schon  oft  genug  ausgesprochen.  Wel- 
cher Art  aber  dieses  Gift  sei,  wie  es '  entstehe,  wo  es  weile,  wie 
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es  wirke  und  wie  es  zu  bewültigen  sei,  ist  \m  auf  die  heattge 
Stunde  ein  Rätlisel  geblieben.  Wir  glamben  dieses  Rfithsel  ge- 
löst zu  haben,  und  sprechen  diese  UebeTseugang  ans  ohne  An* 
mafeung,  aber  aueh  ohne  Seheu. 


I.    Die  Pathologie  der  Cholera. 

Die  Cholera  tritt  in  drei  Abstufungf^  oder  Graden  auf,  die 
wir  jetzt  in  ihren  Hauptersch^einungen  schildern  wollen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  nach  einem  längeren  Einathmen 
von  irrespirablen  Grasen  Diarrhoe  entsteht.  Ileotyphus  entsteht 
auf  dieselbe  Weise,  ist  stets  Wirkung  von  eingeathmeten  irre- 
spirablen Gasen,  und  auch  da  finden  wir  Diarrhoe  und  in  der 
Leiche  krankhafte  Veränderungen  im  Dünndarm,  v^orzüglich  im 
Beum,  wo  die  Peyerschen  Drüsen  und  solitären  Follikel  so  eigen- 
tibümlich  infiltrirt  sind  und  verschwären.  Das  Factum  ist  all- 
gemein bekannt,  warum  aber  grade  hier  der  Krankheitsprozefs 
sich  so  vorzüglich  localisirt,  ist  noch  nie  erörtert  und  eingesehen 
und  doch  ist  es  natürlich  und  kann  nicht  anders  sein. 

Bei  der  Ernährung  geht  der  Weg  der  Säfte  vom  Darmkanal 
durch  Absorption  ins  Blut,  in  welches  die  assimilirten  Stoffe  aus 
dem  ductus  thoracicus  in  die  vena  subclavia  entleert  werden. 
Bei  der  Einathmung  von  irrespirablen  Gasen  müssen  diese  einen 
umgekehrten  Weg  nehmen,  um  aus  dem  Blute  eliminirt  zu  wer- 
den. Das  Ausathmen  hilft  nicht,  denn  mit  jedem  Athemzuge 
dringt  ein  neues . Volumen  wieder  ein,  und  ausserdem  hat  sich 
ein  Theil  schon  mit  dem  weiterkreisenden  Blute  vereinigt,  ist 
durch  die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  gekommen  und  in  den 
grofsen  Kreislauf  eingedrungen.  Eis  bliebe  also  fürerst  nur  die 
Haut,  die  solche  Gase  fortschaffen  könnte,  allein  auch  wenn  sie 
vollkommen  normal  ist,  genügt  ihre  geringe  Thätigkeit  nicht  zur 
F<M:tschaffung  der  Massen  eingedrungener  Gase.  Normal,  voll- 
kommen lebenskräftig,  ist  aber  die  Haut  leider  nur  bei  sehr  weni- 
gen Menschen.  Die  meisten  glauben  den  Ansprüchen  der  Rein- 
lichkeit vollkommen  zu  genügen,  wenn  sie  Hände,  Gesicht  und 
Hals  und  zuweilen  die  Füfse  waschen,  indem  sie  nur  an  Staub 
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und  Sehmutz  denken,  die  von  Aufsen  sich  auf  der  Haut  fest- 
setzen. Dafs  der  Körper  noch  andere  Bedurfiiisse  hat,  dafs  sich 
auch  von  Innen  heraus  Stoffe  auf  der  Haut  ahlagem  und  die 
Entfernung  des  abgenutzten  Epitheliums  ein  Bequisit  der  Gesund- 
heit ist,  davon  haben  sie  keine  Ahnung,  und  von  einer  täglichen 
Waschung  des  ganzen  Körpers  ist  nur  sehr  ausnahmsweise  die 
Bede. 

Durch  die  Haut  kann  der  Körper  also  nicht  von  dem  feind- 
lichen Gase  befreit  werden. 

Es  bleibt  also  nur  ein  Ausweg  übrig,  nämlich  durch  die 
Capiliaren  selbst  in  so  weit  sie,  sit  venia  verbo,  zu  Tage  liegen, 
und  das  sind  die  Capiljaren  des  Darmkanals  und  zwar  die  zu- 
nächst liegenden,  also  die  im  Dünndarm.  Die  Capiliaren  sind 
fähig.  Gase  durchzulassen;  sie  sind  es  jetzt  um  so  mehr,  weil 
sie  durch  diese  Gase  gelähmt  sind;  sie  lassen  sie  daher  überall 
durch  und  somit  werden  alle  Organtheile  mit  ihnen  erfüllt,  von 
ihrem  giftigen  Hauch  durchzogen,  aber  im  Darmrohr  finden  sie 
einen  Ausweg,  und  bei  ihrem  Austritt  geht  eine  Masse  Blutflüs- 
sigkeit durch  die  Wandungen  mit,  weshalb  denn  auch  im  Deo- 
typhus  das  Blut  so  sehr  verändert  und  oft  selbst  dem  Cholera- 
blute ähnlich  wird. 

Der  Dünndarm  ist  aber  durch  die  Natur  nicht  bestimmt, 
deletere  Gase  zu  beherbergen;  wohl  der  Dickdarm,  worin  Schwe- 
felwasserstoff so  oft  sich  anhäuft.  Wenn  der  Durchgang  delete- 
rer  Gase  eine  Zeitlang  dauert,  erkrankt  daher  der  Dünndarm, 
zumeist  das  Ileum,  und  zwar  grade  wo  die  Gase  passiren,  d.-L 
bei  der  Klappe.  Griesinger  sagt  daher  mit  Becht  (1.  c.  S.  135): 
„Dieser  Krankheitsprozefs  ist  fast  immer  im  untersten  Abschnitte 
des  Ileum,  unmittelbar  über  der  £llappe  am  stärksten  entwickelt, 
und  nimmt  nach  Oben  an  Intensität  successiv  ab;  es  scheint 
auch,  dafs  er  unten  beginnt  und  sich  * allmählig  nach  Oben  ver^ 
breitet;  denn  man  findet  auch  fast  immer  jene  untersten  Peyer- 
schen  Platten  in  ihren  pathologischen  Metamorphosen  am  weite- 
sten vorgeschritten." 

Das  rührt  daher,  dafs  jene  Gase  durch  die  Klappe  hindurch 
müssen,  um  ins  Colon  und  so  nach  Aufsen  zu  gelangen,  und  an 
dieser  Klappe  einige  Zeit  verweilen,  ehe  sie  durchdringen.  Sie 
machen  die  Schleimhaut  und  ihren  Drüsenapparat  krank,  und 
daher  treten  diese  krankhaften  Metamorphosen  hier 
auf. 
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Der  Organismas  strebt  also  durch  den  Dannkanal  das  feind- 
liche Gas  zu  entleeren. 

Durch  diesen  natürlichen  Vorgang  ist  es  erklärlich  und  leicht 
einzusehen,  warum  die  Entleerungen  der  Cholerakranken  so  vor- 
zugsweise anstecken. 

Bei  der  Ansteckung  durch  die  Cholera,  also  bei  der  Ein- 
athmung  des  Giftes,  hängt  alles  von  der  Menge  des  aufgenom- 
menen giftigen  Gases  ab.  Ist  die  Menge  nicht  so  grofs,  dafe 
die  Kraft  des  Organismus  dadurch  gebrochen  wird,  hält  diese 
dem  Gift  nicht  bloDs  das  Gleichgewicht,  sondern  ist  seine  Macht 
gröfser,  dann  wird  er  es  su  eliminiren  streben,  und  dieses  Be- 
streben wird  ihm  gelingen.  Er  eliminirt  es  durch  Diarrhoe  und 
wir  haben  dann  den  ersten  und  leichtesten  Grad  der  Krankheit 


1.    Die  Cholera-Diarrhöe. 

Sie  erfolgt  ohne  alle  Schmerzen,  denn  der  Darmkanal  ver- 
halt sich  dabei  durchaus  passiv  und  der  Dünndarm  ist  wenig- 
stens anfänglich  noch  intact.  Martin,  S.  299,  sagt  mit  Recht: 
Cholera  is  preceded  by  a  painless  diarrhoea,  —  U  thus  hap- 
pens  that^  too  oßen,  the  real  nature  of  the  case  is  misfaken  by 
tke  patient  for  some  slight  disorder  of  the  bawels.  (Der  Cholera 
geht  eine  schmerzlose  Diarrhoe  vorher.  —  Es  geschieht 
dadurch  zu  oft,  dafs  die  wahre  Natur  des  Falls  für  eine  geringe 
Affection  der  Därme  gehalten  wird.)  Der  Kranke  hat  daher  oft 
nicht  die  geringste  Ahnung  von  dem,  was  in' ihm  vorgeht.  Wenn 
aber  die  Engländer  behaupten,  diese  Diarrhoe  sei  weder  von  der 
vollkommenen  Cholera,  noch  von  anderen  Diarrhöen  zu  unter- 
scheiden, so  ist  das  ein  Irrthum.  Von  der  vollkommenen  Cho- 
lera unterscheidet  sie  sich  dadurch,  daüs  alle  übrigen,  so  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  der  Krankheit  fehlen,  und  sie  fehlen, 
weil  der  Organismus  noch  nicht  erschüttert  ist,  dem  Feinde  noch 
ein  vollkommenes  Uebergewicht  entgegen  zu  setzen  im  Stande 
ist;  er  leidet  dadurch  noch  nicht  mehr  als  jemand,  der  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  nicht  zu  grofse  Doäis  Opium  oder  Arsen  genom- 
men hat  Von  jeder  andern  Diarrhoe  unterscheidet  sie 
sich  aber  eben  so  leicht  und  sicher,  denn  .meistens 
bricht    sie    zuerst    in    der  Nacht  aus    (Griesinger  1.  c, 
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S.  304),  was  auch  Martin  (S.  ^9)  bestfitigt;  zweitens  ist  sie 
weder  von  katarrhalischen,  noch  von  gastrischen  Erscheinangen 
begleitet;  der  Kranke  hat  sich  nicht  erkaltet,  auch  sich  den  Magen 
nicht  verdorben.  Bei  katarrhalischer  oder  gastrischer  Diarriioe 
empfindet  der  Kranke  immer  etwas,  er  ist  frostig  oder  hat  Aa£r 
stofoen,  unreinen  Geschmack  im  Munde  oder  etwas  der  Art. 
Bei  der  Choleradiarrhoe  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere^ 
und  es  kann  dem  Kranken  so  wohl  sein,  dafs  er  auf  Reisen  gehen 
kann,  wie  es  denn  jetzt  unzweifelhaft  feststeht,  dafs  durch  solche 
Personen  die  Cholera  oft  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andi^n 
verschleppt  ist  und  die  Cordons  durch  sie  nutzlos  geworden  sind^ 

Denn  durch  die  Darmdejectionen  eliminirt  der  Korper  das 
feindliche  Gas. 

Wir  begnügen  uns,  nur  einen  schlagenden  Fall  anzuführen, 
den  Pettenkofer  mittheilt:  „Ein  in  Regensburg  mit  Oiolera- 
Diarrhoe  Angekommener  benutzt  bei  einem  Besuche  im  Hause 
von  Bekannten  den  Abtritt;  vier  Tage  darauf  kommt  die  erste 
Erkrankung  in  dem  Hause  vor." 

Die  Ansteckung  durch  solche  Personen  hellt  also  manches 
R&thsel  über  die  Verbreitung  der  Cholera  auf. 

Durch  diese  Diarrhoe  strebt  der  Organismus,  wie  wir  ge* 
sehen  haben,  das  feindliche  Gas  auszutreiben.  Es  ist  schon  lange 
bekannt  und  erkannt,  dals  bei  der  Cholera  m&fsige  Dejectionen 
heilsam  sind  und  nicht  unterdrückt  werden  dürfen.  Das  beruht 
darauf,  dals  sie  ein  wirklicher  Eliminations-Prozefe  sind,  und  dals 
das  contagiose  Gas  wohl  mit  dem  Blute  gemengt,  aber  noch 
nicht  gemischt,  noch  nicht  chemisch  verbunden  ist^  und  daher 
auch  wieder  ausgetrieben  werden  und  entweichen  kann.  Der 
Arzt  muDs  daher  bei  ihrer  Behandlung  sehr  umsichtig  sein  und 
darf  sie  nicht  unterdrücken,  am  wenigsten  durch  Opium.  Halt 
man  blofs  alle  Schfidlicfakeiten  von  dem  Kranken  ab,  so  vollen- 
det der  Oi^anismus  sein  Werk  und  der  Kranke  geneset  ohne 
Weiteres. 

Tritt  der  Arzt  diesem  Bestreben  unvorsichtig  entgegen,  so 
kann  zweierlei  geschehen;  der  Organismus  wehrt  sich  und  setzt 
seinen  Eliminationsprozefs  dennoch  fort,  dann  geneset  der  Kranke 
trotz  des  Arztes,  indem  die  Diarrhoe  nur  aufhört,  wenn  das 
Bedürfnifs  des  Organismas  befriedigt  ist;  oder  der  Arzt  erreicht 
seinen  Zweck,  er  heilt  die  widerstrebende  Diarrhoe,  aber  nun 
wird  die  Sache  schlimmer;  der  Kranke  bekommt  einen  wirklichen 
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Cholera- Anfall  und  man  zerbricht  sich  den  Kopf,  wie  das  ge'- 
^kommen  sein  möge.  Ganz  einfach  ist  es  dadurch  gescheheili, 
4afs  das  Gift  nicht  eliminirt  ist  und  nun  seine  Wirkung  auf  d^ 
IKorper  fortsetzt. 

Weil  durch  diese  Entleerungen  das  Gift  wirklich  ausgetrie- 
ben wird,  stecken  Kranke,  an  Cholera-Diarrhöe  leidend,  so  seter 
leicht  andere  an. 

Bei  der  Cholera -Diarrhoe  ist  der  Darmkanal  noch  intaet. 
In's  Blut  ist  zwar  das  Gift  eingedrungen,  aber  die  Yeränderun«^ 
gen,  die  dadurch  eingetreten  sind,  können  wieder  ausgeglichen 
werden;  das  Blut  ist  chemisch  noch  in  seiner  Integrit&t,  die 
Scheidung  zwischen  festen  und  flüssigen  Themen  noch  nicht  el^ 
folgt,  und  wenn  der  Organismus  in  seinen  Bestrebungen  nicht 
gehindert  wird,  kann  er  den  Feind  überwinden  und  austreiben« 
Martin  (S.  336)  sagt  mit  Recht:  By  far  the  greater  number  of 
cases  of  diarrhoea  would^  prohably  never  hate  passed  beyond  ikis 
stage  if  no  medicines  had  been  administered,  (Die  bei  Weitem 
meisten  Ealle  von  Diarrhoe  würden  wahrscheinlich  dieses  Sta- 
dium nicht  überschritten  haben,  wenn  keine  Arznei  gegeben  wor- 
den wäre.) 

Unterdrückt  man  aber  unvorsichtiger  Weise  diese  Cholera- 
Diarrhöe,  die  man  natürlich  von  anderen  Diarrhöen  unterschei- 
den mufs,  dann  bleibt  das  Gift  im  Körper,  denn  der  naturge- 
mäfse  Ausweg  ist  ihm  verschlossen  worden;  daher  werden  jetzt 
die  festen  und  flüssigen  Theile  des  Blutes  geschieden,  und  die 
Wandungen  der  Capillaren,  kraftlos  geworden,  lassen  die  flüssi- 
gen Theile  leicht  und  schnell  hindurch.  Bisher  hatten  sie  ihre 
Elasticität  noch  nicht  eingebüfst  und  konnten  sich  wieder  zu<^ 
sammenziehen,  wenn  das  feindliche  Gas  ausgetrieben  war.  Nuh 
ist  der  einzige  Ausweg  durch  die  Diarrhoe  verschlossen  und  ättn 
Gift  bleibt  im  Körper.  Es  wird  daher  ein  viel  schlimmerer  Zu*- 
stand,  die  wirkliche,  ausgebildete  Cholera  entstehe]^. 


2.    Die  ausgebildete  Cholera. 

Diese  kann   auf  die  eben  angegebene  Weise  entstehen.     In  * 
den  meisten  Fällen  aber  entsteht  sie-  dadurch,  üHaTs  d«6  Gift  in 
einer  Menge  aufgenommen  ist,  welche  die  Knaft  deA  OrgaaiMfeius 
übersteigt.    Er  strebt  auch  dann  sidi  dessien  zu  eiitiiedigen,  aber 
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bald  schneller,  bald  weniger  schnell  zeigt  es  sich,  wie  hefitig  der 
ungleiche  Kampf  ist  Auf  die  Diarrhoe,  oder  auch  ohne  dieselbe, 
«irplotzlich,  erfolgt  der  eigentliche  sogenannte  Cholera- An  fall, 
worin  der  Organismus  alle  Hulfsmittel  aufbietet,  um  den  Feind 
jzu  bewältigen  und  zu  entfernen.  Aufser  der  Wirkung  nach  Unten 
^urch  die  Diarrhoe  kommt  nun  auch  Erbrechen  hinzu,  und 
die  charakteristischen  Reifs wasserstühle  geben  den  Beweis, 
daüs  der  Darmkanal  pathologisch  afficirt  ist.  Denn  wie  ein  schar- 
fer Nordostwind  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Luftwege  afficirt, 
»o  afficirt  das  feindliche  Gas  die  Schleimhaut  des  Dünndarms 
4ind  ruft  in  ihr  und  ihren  Drüsen  krankhafte  Prozesse  und  end- 
lich wirkliche  Metamorphosen  hervor. 

Die  ersten  und  bedeutendsten,  nun  folgenden  Krankheits- 
erscheinungen müssen  unserer  Darstellung  gemäfs  in  der  Sphäre 
der  Respiration  and  Circulation  stattfinden,  und  so  sehen  wir  es 
auch  in  der  Wirklichkeit. 


1.     Die  Circulation. 

^Heftige  Palpipationen,  wie  Griesinger  anflhrt,  mit  allge- 
meinem Klopfen  der  Arterien  und  grofsem  Angstgefühl 
begleiten  nicht  selten  den  Beginn  des  Anfalls.^  Dies  ist  die  deut- 
liche Wirkung  des  eingedrungenen  Gases  auf  Lunge  und  Herz. 
^Sind  sie  vorüber,  fährt  Griesinger  fort  (nur  ganz  ausnahms- 
weise setzen  sie  sich  lange  fort),  so  kommt  eine  Abschwäch ung 
der  Circulation,  die  vor  Allem  an  der  abnehmenden 
Kraft  des  Herzstofses  und  dem  Kleinwerden  und  all- 
mähligen  Schwinden  des  Pulses  bemerklich  wird.  Hier- 
mit stellen  sich  dann  die  cyanotischen  Erscheinungen 
ein.''  (Vergleiche  hiermit  das  von  uns  S.  369  über  Asphyxie 
Angeführte.) 

Diese  Darstellung  ist  vollkommen  naturgetreu.  Das  nun  ver- 
änderte und  mit  dem  giftigen  Hauch  beladene  Blut  driiigt  durch 
die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  ein  und  übt  eine  lähmende 
Wirkung  auf  dasselbe  aus,  die  bald  durch  das,  auch  aus  den 
Hohlvenen  in  das  rechte  Herz  eindringende  Blut  noch  vermehrt 
wird.  Seine  austreibende  und  die  dazu  mitwirkende  Kraft  der 
Arterien  leidet  dadurch  in  dem  Maafse,  dafs  das  Blut  nicht  mehr 
bis  an  die  äufsersten  Gränzen  des  Organismus  fortgeschafft  wer- 
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den  kann;  der  Weg,  den  es  noch  fortgetrieben  werden  kann, 
wird  je  länger  je  kleiner,  nicht  nur  die  Radialarterie,  sondern 
auch  gröfsere  Stämme  können  nicht  mehr  genügend  versorgt 
werden. 

Griesinger  sagt:  „Auch  so  lange  der  Puls  —  im  Beginn 
des  Anfalls  —  noch  ziemlich  .voll  ist,  sinkt  er  doch  ungemein 
leicht  zusammen;  mäfsige  Körperbewegungen  können  ihn,  unter 
Eintritt  eines  ohnmachtartigen  Zustandes,  zum  Verschwinden  brin- 
gen; beim  Heben  des  Armes  kann  der  noch  ziemlich  volle  Kadial- 
puls  sogleich  verschwinden  u.  s.  f.  Nach  und  nach  werden  die 
Arterien  leerer,  der  Puls  wird  fadenförmig  und  sehr  häufig  an 
der  Badialarterie  gar  nicht  mehr  fühlbar;  an  den  dem  Herzen 
näheren  Gefäfsen,  der  Carotis  etc.,  ist  ein  ganz  schwaches  Pul- 
siren meist  bis  zum  Tode  bemerklich.  Aus  Untersuchungen,  die 
schon  in  den  ersten  Epidemieen  gemacht  wurden  (von  Magen- 
die  u.  A.,  hauptsächlich  aber  von  Dieffenbach),  geht  hervor, 
dafs  im  Stadium  asphjxsticum  die  (blofsgelegten)  Arterien  eng 
und  klein,  schlaff  und  dünnhäutig  erscheinen,  dafs  sie  aufge- 
schnitten sehr  selten  einen  vollen  Strahl  hellrothen  Blutes,  meist 
nur  wenig,  mitunter  gar  kein  Blut  mehr  geben,  selbst  ganz  leer 
sind,  so  dafs  man  in  sie  hineinsehen* kann,  hier  und  da  auch 
schon  während  des  Lebens  Elümpchen  geronnenen 
Blutes  enthalten;  ja  Dieffenbach  führte  bei  einem  Asphjc- 
tischen,  schon  Agonisirenden ,  einen  Catheter  durch  die  Axillar- 
arterie bis  ungefähr  an  das  Herz  ein,  es  flofs  auch  da  noch  kein 
Blut  und  auch  in  dem  Catheter  fand  sich  keines.  Nach  dem 
Tode  enthalten  zuweilen  solche  Arterien  Blut,  welche  während 
des  Lebens  blutleer  gewesen  waren.  Diese  Erscheinungen 
lassen  sich  wohl  nur  ausimmer  zunehmender  Schwäche 
der  Herzthätigkeit  erklären!^ 

Das  ist  vollkommen  wahr. 

„Die  nächste  Folge  der  Schwäche  des  linken  Herzens,  fährt 
Griesinger  fort,  ist-  der  bedeutend  herabgesetzte  Druck  im 
ganzen  Körper- Arteriensystem,  das  Erkalten  der  Theile,  und  die 
Beduction  des  Stoffwechsels  auf  ein  Minimum.  Im  kleinen  Kreis- 
lauf scheint  sich  alles  entsprechend  zu  verbalten;  die  Lungen 
werden  blutarm  wegen  der  schwachen  Contraction  des  rechten 
Herzens,  das  Blut  bewegt  sich  langsamer;  dagegen  findet  An- 
häufung des  Bluts  im  Yenensjstem  statt,  und  das  Blut  steht  da- 
selbst unter  einem  verstärkten  Drucke. 
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Das  Schwinden  des  Radialpalses  kann  schon  nadi  1  bis 
2  Stunden,  es  kann  auch  erst  nach  24 — 30  Standen  kornnron, 
und  man  kann  keinen  bestimmten  Zeitraum  angeben,  wie  lange 
die  Pulslosigkeit  dauern  kann,  bis  der  Zustand  tödtlich  wird; 
manche  Kranke  leben  1,  2,  sehr  selten  3  Tage  lang  (Romberg) 
pulslos;  letztere  sind  eigentlich  protrahirte  Agonieen.  Das  Feh- 
len  des  Radialpulses  kann  (mit  Hamernyk)  als  das  Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal  der  schweren  von  den  leichten  Cholera- 
Anfällen  betrachtet  werden;  immer  verschlimmert  es  bedeutend 
die  Prognose ;  es  genesen  zwar  noch  manche,  die  es  zeigen,  aber 
doch  nur  nach  einer  kurzen  Dauer  völliger  Pulslosigkeit  läfst 
sich  die  Herstellung  des  Kreislaufs  erwarten.  Andererseits  frei- 
lich ist  ein  wohl  fühlbarer  Puls  noch  lange  kein  sicheres  Zeichen 
eines  günstigen  Standes  der  Dinge. 

W&hrend  im  Anfall  die  Arterien  immer  leerer  werden,  füllt 
sich  das  Venensystem  immer  mehr.  Das  Blut  stagnirt  hier 
hauptsächlich  wegen  der  Abnahme  der  vis  a  tergo;  sollte  — 
später  —  das  rechte  Herz  schon  während  des  Lebens  überfüllt 
sein,  so  läge  hierin  ein  weiteres  Hindernifs  für  Entleerung  der 
Yenen.  Die  Abnahme  der  vis  a  tergo  ist  es  auch  vorzüglich, 
die  es  macht,  dafs  auf  der  Höhe  des  Anfalls  das  Blut  nicht  mehr 
aus  der  Vene  fliefst;  beim  Anstechen  eines  reichlich  gefüllten 
Gefäfses  kommen  hier  einige  Tropfen  dickes,  schwarzes  Blut,^ 
aber  es  hört  gleich  auf  zu  fliefsen  und  nur  mit  Mühe  kann  durch 
Streichen  und  Drücken  noch  etwas  Weniges  erhalten  werden.  — 
Uebrigens  darf  man  sich  nicht  alle  venösen  Gefafse  gleichförmig 
gefüllt  denken;  die  Blutmenge  ist  sehr  vermindert,  und  eben 
bei  der  äufserst  geringen  vis  a  tergo  können  zufällige  Umstände, 
Lage,  Druck  von  den  Muskeln  oder  umgebenden  Theilen  u.  dgl. 
den  Blutgehalt  der  Venen  sehr  modificiren,  das  Blut  stellenweise 
verdrängen  oder  anhäufen.  So  fand  Dieffenbach  im  Stadium 
asphycticum  eine  strotzende  AnfüUung  mit  dem.  syrup-  oder  theer- 
artig  dicken  Blute  meist  nur  an  den  gröfsten,  dem  Herzen  nahen 
Stammen,  der  V.  axillaris,  jugularis  interna  etc.;  die  mittleren 
Venenstämme  fanden  sich  meist  sehr  ungleich  ausgedehnt,  hier 
ganz  dick,  dicht  daneben  ganz  dünn,  das  Blut  liefs  sich  mit  dem 
Finger  leicht  wegdrücken,  und  das  Gefäfs  füllte  sich  nicht  wie- 
der von  selbst.  —  Gleichförmiger  ist  wieder  die  Stagnation  in 
der  feinsten  Venen  Verzweigung;  sie  giebt  die  Cyanose  der  peri- 
pherischen, den  Einflufs  der  verminderten  Herzkraft  immer  zuerst 
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spürenden  Theile  (Lippen,  Finger,  Zehen  etc.);  die  Cyanose 
wird  übrigens  durch  die  dunkle  Farbe  des  Blutes  und  durch  vor^ 
handenen  Blutreichthum  sehr  begünstigt  und  verstärkt;  Chloro- 
tische,  von  Hause  aus  oder  durch  chronische  Krankheiten  Anä- 
mische, Marastische  bekommen  keine  ausgesprochen  violette,  son- 
dern nur  grauliche  Färbungen.  Sie  verliert  sich  auch  nicht  gleich 
wieder  vollständig  mit  der  Rückkehr  des  Pulses  in  der  Reaction, 
sondern  erst  mit  seiner  dauernden  Wiederherstellung  zur  Norm. 

Im  Gegensatz  gegen  die  allgemein  angenommene  Meinung, 
dafs  das  Darmleiden  das  primäre  sei,  und  von  diesem  aus  aUe 
übrigen  Krankheitserscheinungen  sich  entwickeln,  betrachten  wir 
das  Blutleiden  als  das  ursprüngliche,  von  dem  alle  übrigen  ent- 
springen. Hierin  stimmen  wir  ganz  überein  mit  Griesinger 
und  finden  mit  Vergnügen  einen  Vertreter  derselben  Ansicht 
auch  in  dem  verdienstlichen  Grainger  in  seinem  Appendix  B, 
to  the  Report  of  the  general  board  of  health  on  the  Epidemie  Cho- 
lera of  1848  and  1849.  S.  99,  der  unter  den  deutschen  Aerzten 
Romberg,  Virchow  und  Reinhardt  als  diese  Ansicht  thei- 
lend  nennt. 

Man  hat  vielfach  versucht,  aus  dem  Zustande  des  Cholera- 
biutes Aufsddüsse  über  das  Wesen  der  Krankheit  zu  bekommen, 
doch  bis  jetzt  vergebens. 

Leider  wissen  wir  auch  von  dem  physiologischen  Blute  noch 
nicht  genau  was  alles  darin  enthalten  ist,  und  können  daher 
keine  sichere  Vergleichung  jjait  dem  pathologischen  machen;  aber 
so  viel  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daJßs  das  Blut  des  Cho- 
lerakranken ganz  anders  zusammengesetzt  sein  mufs,  als  das 
physiologische. 

Deshalb  wollen  wir  wenigstens  kurz  der  eifrigen  Bemühungen 
erwähnen,  wodurch  die  Chemie  gestrebt  hat,  uns  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  Licht  zu  veriJchaffen.  Ohne  eine  in's  Ein- 
zelne  gehende  Angabe  und  Vei^leichung  der  Blutanalysen,  welche 
wir  Robertson,  Becquerel,  Andrews,  Figuier,  Prevost 
und  Dumas,  Lehmann,  C.  Schmidt  u.  A.  verdanken,  wol- 
len wir  uns  hier  begnügen,  die  Hauptresultate  anzufahren,  welche 
G.  Zimmermann  (Deutsche  Klinik  1856,  1858  und  18'59)  er- 
halten hat.     Er  fand 
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in  1000  Theilen  in  1000  Theilen 

normaler  Blutflüssigkeit  bei  ge-  Blatfliissigkeit  aus  der  algiden 

Sunden  Personen:  Periode  der  Cholera: 

Feste  Bestandtheile     .     .     91,3  Feste  Bestandtheile     .     133,80 
davon  kommen  auf: 

das  Fibrin 4,3     das  Fibrin 9,52 

„    Albumin 73,7  „    Albumin    ....  112,i3 

die  Fette 5,3     die  Fette 3,668 

„    Salze  und  Erden.     .       8,i  „  -Salze  und  Erden    .       8,29 

Die  hier  sichtbare  Vermehrung  des  Fibrins  wird  aber  nicht 
in  jedem  Cholerablute  aus  der  algiden  und  asphyctischen  Periode 
der  Cholera  beobachtet. 

G.  Zimmermann  fand  ferner: 

in  1000  Theilen  Blutzellen 
bei  gesunden  Soldaten:                     im  Cholerablute: 
festen  Rückstand                             festen  Rückstand 
im  Mittel 334,5     im  Mittel 335,4 

also  kaum  1  Theil  mehr  als  das  physiologische  Mittel. 

üeber  das  Verhältnifs  der  Blutzellen  zur  Blutflüssigkeit  fand 
Z.  Folgendes: 

im  gesunden  Blut:  im  Cholerablut: 

im  Mittel 

feuchte  Blutzellen      .     .     510,o    feuchte  Blutzellen     ,     ,     720,26 

Blutflüssigkeit  ....     490,o    Blutflüssigkeit ....     279,74 

Die  Blutzellen  sind  also  in  der  Cholera  um  mehr  als  200 
vermehrt,  die  Blutflüssigkeit  um  eben  so  viel  vermindert. 

Was  die  Menge  des  Faserstoffs  betrifft,  so  ist  sie  im  Cho- 
lerablute schwankend,  kann  dem  physiologischen  Mittel  gleich- 
kommen, unter  ihm  stehen  und  selbst  über  ihm;  doch  ist  die 
Zunahme  desselben  nach  Z.  nur  scheinbar,  aber  die  Faserstoff- 
verminderung  ein  schlechtes  prognostisches  Zeichen;  in  den  vier 
Fällen,  wo  er  sie  beobachtete,  erfolgte  der  Tod. 

Die  Fette  fand  Z.  in  der  Blutflüssigkeit  vermindert,  da- 
gegen den  Harnstoff  so  vermehrt,  dafs  er  ohne  grofse  Schwie- 
rigkeit nachgewiesen  werden  kann. 


Digitized 


by  Google 


475 

Was  die  anorganischen  Bestandtheile  der  Blutzellen  und  der 
Blutflassigkeit  betrifft,  wir  glauben  sie  bei  unserer  Betrachtung 
unberücksichtigt  lassen  zu  können. 

Wir  sehen  also  hieraus  nur,  dafs  im  Cholerablute  durch  den 
Verlust  an  Blutflüssigkeit  die  festen  Bestandtheile  und  die  Blut- 
zellen selbst  relativ  vermehrt  sind. 

Dafs  die  Albuminate  so  auffallend  vermehrt  sind,  scheint 
uns  auch  daher  zu  rühren,  dafs  bei  der  heftigen  Elrankheit  der 
Ersatz  untergegangener  Organtheile  langsamer  geschieht  und  zu- 
letzt stillsteht,  wodurch  das  Material  dazu,  das  Aibumen,  sich 
anhäufen  mufs,  weil  es  nicht  verwendet  wird. 

Alle  diese  Blutanalysen  geben  uns  aber  eine  wenig  befrie- 
digende Auskunft.  C.  Schmidt  in  seinem  berühmt  gewordenen 
Werke  (Charakteristik  der  epidem.  Cholera.  Leipzig  und  Mitau. 
G.  A.  Reyher  1850,  S.  57)  kommt  selbst  zu  folgendem  Ge- 
ständnisse : 

^Die  Charakteristik  der  unorganischen  Bestandtheile  des 
Blutes  bietet  der  Untersuchung  weniger  Schwierigkeiten,  als  die 
der  denselben  geeinten  organischen  Substanzen.  Aufser 
der  geringen,  zur  Untersuchung  verwendbaren  Quantität  tritt  hier 
die  grofse  Zersetzbarkeit  der  betreffenden  Stoffe  hindernd  in  den 
Weg,  die  nur  wohlbekannte  Materien,  wie  Harnstoff,  Choleste- 
rin und  einige  Fette  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  über  die 
wahre  Constitution  der  sogenannten  plastischen,  or- 
ganisirbaren  Stoffe  (Albuminate)  dagegen  und  deren  erste 
Entmischungsstufen  bei  der  bisherigen  mangelhaften  Kenntnifs 
derselben  im  Normalzustande  kein  entscheidendes  Urtheil  zu  bil- 
den gestattet." 

Und  wird  das  nicht  wohl  immer  so  bleiben?  Dem  Chemi- 
ker, wenn  er  das  Blut  untersucht,  stirbt  es  unter  den  Händen, 
es  lebt  schon  nicht  mehr,  wenn  es  aus  der  Ader  flieCst,  und  mit 
dem  Dichter  können  wir  sagen: 

„Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Bandl** 

Im  todten  Blute  finden  wir  den  Faserstoff  und  nennen  ihn 
so,  weil  er  geronnen  ist;  wie  ganz  anders  mufe  es  im  lebendi- 
gen Blute  sein! 

Um  den  Faserstoff  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  peitscht  man 
es  mit  Ruthen;  es  ist  geduldig  genug,  dies  zuzulassen,  es  schadet 
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ihm  auch  eigentlich  nicht ,  denn  schon  vor  der  Procedur  ist  es 
—  ein  Cadaver. 

Wir  wollen  damit  den  Werth  der  Chemie  nicht  herabseUsea, 
protestiren  nur  gegen  Schlfisse  aus  dem  Todten  auf  das  Le- 
bendige. 

Aulserdem  aber  leiden  alle  diese  Blutanalysen  an  einem 
Hauptfehler;  sie  zeigen  uns  nämlich  nur  die  Constitution  des 
Blutes  in  der  Armvene.  ^Während  wir  mit  Recht  von  einem 
arteriellen  Blute  reden  können,  dürfen  wir  keinesweges  von 
einem  venösen  Blute  reden,  sondern  müssen  eben  so  viele 
venöse  Blutarten  annehmen,  als  wir  verschiedene  Organe  haben. 
In  einer  Muskelvene  mufs  nothwendig  ein  anderes  venöses  Blut 
sein,  als  in  einer  Hautvene,  da  beide  Organe  veimöge  ihrer 
morphologischen  und  chemischen  Constitution  in  einen  eigen- 
thümlichen  StoJßFverkehr  mit  dem  Blute  treten.  Vereinigen  sich 
Muskel-  und  Hautvenen  zu  einem  Stamme,  so  enthält  dieser  ein 
Gemisch,  welches  je  nach  der  relativen  Menge  beider  Consti- 
tuenten  verschieden  sein  muTs.  Auf  diese  Weise  ändert  sich  die 
Beschaffenheit  des  in  den  Körpervenen  enthaltenen  Blutes  mit 
jedem  ZufluTs  eines,  aus  einem  Organ  kommenden  venösen  Ström- 
chens. Es  wird  nach  dem  Herzen  zu  immer  gemischter  werden, 
aber  erst  im  rechten  Vorhofe  werden  wir  eine  Gesammtmischung 
aller  Haargefafs- Blutarten  haben  (mit  Ausnahme  des  bereits  in 
der  Leber  wieder  veränderten  Blutes  der  Darm-  und  Milzhaar- 
gefafse),  da  nicht  einmal  beide  Hohladerstämme  gleichen  Inhalt 
besitzen  können.  Jeder  derselben  hat  Muskel-,  Haut-  und  Kno- 
chenblut in  verschiedenen  Proportionen  erhalten;  die  obere  bringt 
die  Produkte  der  Hirncapillaren,  den  eigen thümlichen  Zuschnlk 
des  ductus  thoracicus;  die  untere  bringt  das  in  der  Leber  und 
Milz  so  wesentlich  metamorphosirte  Blut  u.  s.  w.  Gewöhnlich 
setzt  man  dem  arteriellen,  d.  h.  dem  in  den  Lungencapillaren 
durch  Verkehr  mit  der  Luft  veränderten  Blute  das  venöse,  d.  h. 
das  in  den  Körper-Haargefäfsen  überhaupt  veränderte  Blut  gegen- 
über, vergleicht  aber  fälschlich  mit  dem  arteriellen  Blute  das 
einer  Armvene,  während  -doch  nur  das  Blut  im  rechten  Vorhofe 
und  der  Lungenarterie  (welches  venöses  ist)  als  solches,  welches 
das  Gesammtresultat  aUeir  Haangefäfis Veränderungen  im  Kör- 
per darbietet,  mit  dem  aus  den  Lungen  kommenden  Blute  ver- 
gleichbar ist.'' 
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Diese  behersigenswerthen  ll^rte  von  Funke  (Lehrb.  des 
PhysioL  I.  S.  91)  sind  bei  allen  bisherigen  Cholerablut- Analysen 
anwendbar.  Diese  lehren  uns  nicht,  was  sie  wollen  und  sollten; 
sie  berichten  uns  nur  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in 
einer  sehr  kleinen  Provinz  des  Körpers,  und  nach  dem  Gesa^ 
ten  ist  nur  das  Blut  im  rechten  Vorhofe  und  in  der  Lungen«; 
arterie  das  venöse  Gesammtblut.  Das  können  wir  nun  nicht 
bekommen,  und  könnten  wir  es  bekommen^  die  Theile,  aus  denen 
es  im  Leben  bestanden  hat,  sind  dann  so  verändert,  dafs 
sie  uns  den  lebendigen  Procefs,  in  welchem  sie  gewirkt  haben, 
nicht  begreifen  lehren. 

Weit  entfernt  daher,  über  die  chemische  Zusammensetzung 
defi  Cholerablutes  in's  Einzelne  gehend  eine  Entscheidung  zu 
Wiagen,  können  wir  doch  behaupten ,  da(s  folgendem  Punkte  fest« 
stehen: 

1)  Das  Blut  muij9  das  erste  sein,  was  erkrankt,  denn  das 
Choleragift  wird  durch  Einathmen  aufgenommen;  es  ist  ein  gas-? 
förmiger  Körper. 

2}  Bei  der  Cholera-Diarrhöe  ist  das  GifÜ;  zwar  in  das  Bkit 
eingedrungen,  aber  in  einer  Menge,  wobei  es  im  Stande  bliebv 
seine  vitale  chemische  Zusammensetzung  noch  zu  bewahren.  Das 
Gift  hat  noch  die  Gewalt  nicht  gehabt,  das  Blut  dtiemisch  zu< 
verändern,  es  ist  wohl  mit  ihm  gemengt,  aber  noch  nicht  ge- 
mischt; es  kann  daher  bei  dem  Sireben  der  Natur  durch  die 
Diarrhoe  entleert  werden;  wenn  der  Kranke  vernünftig  handelt 
und  vernünftig  behandelt  wird,  heilt  ihn  die  Natur  gewiEs. 

3)  Ist  die  Menge  des  eingeathmeten  Giftes  gröfser,  oder  die- 
Energie  des  Individuums  geringer,  oder  war  das  Blut  desselben 
schon  durch  andere  deletere  Gase  Verunreinigt  und  geschwächt 
wie  wir  bei  der  Aetiologie  erörtert  haben,  dann  wirkt  das  Gift 
chemisch  auf  das  Blut,  indem  durch  die  gesunkene  Vitalität  der 
Bltttzdlen  das  Plasma  nicht  mehr  lebenskräftig  genug  ist,  um 
seine  Integrität  zu  behaupten.  Diese  Vitalität  ist  hauptsächlich 
da^Hschi  gesusdcen/9  däfsp  die.  BhiAzellen.  die  genügende  Menge 
Sanierstoff  entfoehrm.  Nnv  wirkt  das  G&fti  frei  und  ungestdnt, 
^e BlutzelLem  erlahmen',  .und)  die»  Theilerde».fBi!Bsmas  netet  dkat- 
maiaMeaEL  weichen  awseiaan^cir,  das  Blatt  geriimti,.  wie«  wir  innderr 
A«t£Qlo§pe  gezeagtihabes.  DleB).i8i7?  dier  erste  voLLktNnmene  Yfdrf 
kimgi !  deft'.eingeaddHBetoB i GfaaUtmgiltesi     Nba r tin<  ( Sr  SM),  SBiffi t 


.Digitized 


by  Google 


478 

sehr  mit  Reeht:  We  kaee  here^  to  u$e  $he  language  of  John 
Hunt  er,  the  death  of  the  blood.  (Wir  haben  hier,  wie  Hnnter 
es  nannte,  den  Tod  des  -Blates.)  Bestätigt  wird  di^se  unsere 
Ansicht  darch  die  Beobachtang  Dieffenbachs,  der  schon  wäh- 
rend des  Lebens  Elümpchen  geronnenen  Blutes  in  den  Arte- 
rien  fand. 

4}  Die  Folge  dieser  Gerinnung  ist  die  Transsudation  des 
Serums  durch  die  Gefäfswandungen.  Dadurch  werden  alle  Theile 
von  ihm  durchtränkt. 

Dieses  Serum,  diese  Interceliular- Flüssigkeit  ist  von  dem 
Choleragifte  durchzogen,  und  dadurch  werden  alle  Organe  von 
diesem  giftigen  Hauch  inficirt. 

Nachdem  alle  Theile  von  diesem  Serum  durchtränkt,  voll- 
gefallt  sind,  bahnt  es  sich  einen  Ausweg  durch  die  Darmcapil- 
laren. 

Ist  das  Blut  dadurch  eingedickt,  dann  bezieht  der  Darm 
seine  ferneren  Dejectionen  aus  den  Geweben,  die  dadurch  an 
Yolumen  abnehmen,  wodurch  der  auffallende  Collapsus  des  gan- 
zen Körpers  entsteht.  Darauf  werden  alle  Organe  trocken  und 
sind  nun,  statt  mit  Wasser,  mit  Schleim  bedeckt. 

Wie  rasch  die  Resorption  aus  den  Geweben  vor  sich  geht, 
zeigen  die  Fälle,  wo  bedeutender  Hydrops  mit  Eintritt  der  Cho- 
lera-Ausleerungen schnell  verschwindet;  aus  dem  Darm  ist  sie 
dagegen  fast  ganz  sistirt  (Griesinger). 

Durch  diese  Auseinandersetzung  ist  der  ganze  Cholerapro- 
zejjs  deutlich  und  einsichtlich,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande 
sind,  die  chemischen  Veränderungen  des  Blutes  näher  anzugeben. 

Ist  also  die  Menge  des  aufgenommenen  Giftes  der  Energie 
des  Körpers  gegenüber  nicht  grofs,  so  verläuft  der  ganze  Pro- 
zefs  als  einfache  Choleradiarrhoe,  die-  wir  mithin  nicht  als  eine 
Krankheit,  sondern  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  als  ein  Heil- 
bestreben der  Natur  betrachten.  Sie  ist  ein  Eliminations- 
prozefs,  der  nicht  gehemmt  werden  darf. 

Ist  dagegen  das  Gift  mächtiger  als  der  Körper,  ist  ausge- 
bildete Cholera  vorhanden,  dann  strebt  der  Körper  durch  Mit- 
hülfe des  Erbrechens  das  feindliche  Agens  zu  entfernen.  Das 
ist  nicht  eine  Absicht,  nicht  ein  Zweck,  wir  wollen  durchaus 
keine  Teleologie  in  unsere  Betrachtung  aufnehmen,  es  ist  gebo- 
tene Nothwendigkeit,  es  ist  ein  allgemeiner  Aufruhr  des  ganzen 
Darmrohrs. 
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Durchfall  und  Erbrechen  sind  mithin  beide  Heilbestre- 
bungen der  Natur  und  zwar  die  einzigen,  die  ihr  zu  Gebote 
stehen.  Sie  dürfen  daher  unter  keiner  Bedingung  un- 
terdrückt werden  und  alles,  was  dafür  geschieht,  fuhrt  zum 
Verderben.  Hiermit  in  Uebereinstimmung  sagt  Martin  (S.  300): 
All  Observation  in  India  goes  to  shotc,  that  the  more  concentrated 
änd  malignant  the  disease^  the  less  purging  and  eomiting.  (Jede 
Beobachtung  in  Indien  zeigt,  dafs  je  concentrirter  und  bösartiger 
die  Krankheit  ist,  um  so  weniger  finden  Durchfall  und  Erbrechen 
statt.) 

Sind  diese  beiden  Erscheinungen  Wirkungen  des  noch  thä- 
tigen  Organismus,  alle  übrigen  sind  Folgen  seines  Leidens,  sei- 
nes Krankseins. 

In  erster  Reihe  tritt  hier  die  grofse  Herzschwäche  auf. 
Anatomisch  erleidet  es  keine  erheblichen  Veränderungen,  desto 
mehr  leidet  es  vital,  es  wird  gelähmt  durch  das  eindringende 
Gift,  denn  das  Gholeragift  ist  nach  allen  seinen  Wirkungen  ein 
lähmendes  Gift.  Die  Lähmung  nimmt  natürlich  mit  der  Dauer 
des  Leidens  zu.  Im  Stadium  algidum  ergiebt  die  Auscultation 
vor  Allem  das  zunehmende  Dumpfer-  und  Schwächerwerden  der 
Töne,  und  der  zweite  Ton  wird  bald  nur  noch  nahe  seinen  ür- 
sprungsstellen,  über  den  grofsen  Gefäfsen,  später  oft  dort  nicht 
mehr  gehört  (Griesinger). 

Die  hieraus  resultirenden  Erscheinungen  in  den  Arterien  und 
Venen  haben  wir  erwähnt,  sie  folgen  schrittweise  der  zunehmen- 
den Schwäche  des  Herzens. 

2)     Die  Respiration. 

Die  Lungen  werden  dadurch  und  also  danach  blutarm. 
Die  Respiration  kann  zwar  während  des  Cholera-Anfalls  normal 
oder  doch  ohne  grofse  Beschwerde  vor  sich  gehen;  selbst  in 
schweren  Fällen  kann  es  bei  einer  blofs  zunehmenden  Schwäche 
derselben  bleiben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  höheren  Grades 
indessen  ist  das  Athmen  von  Anfang  an  mehr  oder  weniger  er- 
schwert, der  Kranke  fühlt  Druck,  Beklemmung,  mitunter  wie 
eine  Centnerschwere  auf  der  Brust,  und  dies  kann  sich  zu  wah- 
rem, höchst  quälendem  Lufthunger  mit  bedeutender  Beschleuni- 
gung der  Respiration  gestalten.  Dabei  ergiebt  aber  die  Auscul- 
tation normales  und  lautes  Athmungsgeräusch,  nur  bei  einzelnen 
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Kranken  etwas  Pfeifen,  und  die  Obduction  zeigt  im  Ganzen  nor- 
male, aber  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  blutarme  Lungen. 
Man  wird  berechtigt  sein,  die  Oppression  und  Athemnoth  xom 
groDsen  Theil  von  der  Blutarmuth  der  Lunge  in  vers^iedenem 
Sinne  herzuleiten,  indem  theils  das  durch  seine  Viscosität  trage 
circulirende  Blut  sich  zu  selten  in  ihr  erneuert  (in  derselben  Zeit 
nicht  mehr  dieselbe  Menge  Blut  in  die  Lunge  kommt),  theils  die 
allgemeine  Verminderung  der  Blutmengß  und  die  geringere  Ejraffc 
des  Herzens  den  Elreislaiif  auch  durch  die  Lungen  beschränkt. 
Man  muls  aber  auch  annehmen,  dafs  das  eingedickte  Blut  viel 
von  seinem  Vermögen  in  richtige  Wechselwirkung  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  zu  treten  verloren  hat,  ebenso  wie  seine  nutritive 
imd  secretorische  Wechselwirkung  mit  den  Geweben  danieder- 
liegt; nur  sehr  selten  kann  eine  krankhafte  Affection  der  Inter- 
costalmuskeln,  des  Zwerchfells  etc.  als  Respirations  -  Hindemüs 
betrachtet  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen  der  trägen  Bewe- 
gung und  der  veränderten  Quantität  des  Blutes  kommt  es  zu 
einem  verminderten  Athmen,  und  die  Blutmenge  nimmt  eine 
immer  mehr  aligemeine  venöse  Beschaffenheit  an.  —  Mehrfach 
hat  man  versucht,  die  Verminderung  der  Respiration  quantitativ 
zu  bestimmen,  und  man  fand  in  der  That  im  Stadium  algidmn 
die  Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  verglichen  mit  der  Ge- 
sunder bedeutend  verringert,  hier  und  da  selbst  gar  keine  Ver- 
änderung der  eingeathmeten  Luft  mehr.  Die  Kälte  des  Athems 
zeigt  ebenfalls  den  in  den  Lungen  bedeutend  verringerten  Stoff- 
wechsel. —  Die  Asphyxie  der  Cholerakranken  ist  daher  so  zu 
verstehen,  dafs  in  Folge  der  erwähnten  Verhältnisse  allerdings  die 
Oxydation  des  Blutes  am  Ende  aufhört,  wobei  aber  der  anato- 
mische Befund  der  Lunge  (Blutarmuth)  sehr  wesentlich  von  dem 
bei  anderen  Asphyxieen^  abweicht,  und  auch  das  von  den  übri- 
gen' Asphyxieen  differirt,  dafs  die  Herzthätigkeit  lange  vor  der 
Respiration; in's  Stocken  geräth  (Griesinger). 

3)  Das*  nun  folgende  charakteristische  Cholerasymptom,  die 
mangelnde  und  selbst  ganz  stockende 

Urinsecretion. 

bal^.fun  dieiErkJ&rmig)  viele. Sdbwvcri^eiten  geboten  undzu  ver^ 
schiiedeliantigen  Dentongem  Anikfs  gegeben.  Uh»  scheiüt  es  eane 
sehr  einfache  undi  natürliche  Folge  des  ganzen  Zustandes  zu  sein- 
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Die  Herzthätigkeit  ist  geschwächt,  das  Blnt  wird  mit  weniger 
Kraft  fortgetrieben,  so  dafs  selbst  die  Badialarterie^  die  doch 
nicht  so  sehr  weit  vom  Herzen  entfernt  ist,  aufhört  zu  klopfen. 
Der  geschwächte  Impuls  des  Herzens  macht  sich  auch  an  ande- 
ren, obwohl  sonst  beim  SLreislauf  kräftig  mitwirkenden  Arterien 
bemerklich;  die  Aorta  treibt  zwar  das  empfangene  Blut  weiter, 
aber  bei  jeder  Station  mit  geringerer  Elraft,  so  dafs^  nachdem  sie 
ihren  Tribut  an  Magen,  Leber,  Milz,  Duodenum,  Jejunum  und 
neum  abgegeben  hat,  diese  Kraft  schon  um  ein  Bedeutendes  ab- 
genommen haben  mufs.  Im  Dünndarm  findet  nun  aber  der  ganze 
EntladungsprozeDs  der  Krankheit  statt,  so  dafs  es  uns  nicht  wun- 
dem kann,  wenn  hier  mehr  Blut  abgegeben  wird,  als  diesen 
Theilen  verbal tnifsmäDsig  zukommt,  es  wird  hierher  gelenkt 
und  mithin  von  den  Nierenarterien  abgelenkt,  es  geht 
diese  vorbei.  Dies  kann  um  so  eher  geschehen,  da  die  Nieren- 
arterien in  beinahe  rechten  Winkeln  aus  der  Aorta  entspringen, 
dagegen  die  A.  mesenterica  snperior  unter  einem  spitzen,  dem 
Blutstrom  mehr  parallelen. 

Wenn  die  Nieren  aber  keine  bestandige  Zufuhr  von  neuem 
arteriellen  Blute  empfangen,  dann  versteht  es  sich  von  selbst« 
dafs  sie  nicht  secemiren  können.  Nutrition  und  Secretion  sind 
überdies  Funktionen,  zu  denen  es  der  zerrüttete  Organismus  in 
der  Cholera  nicht  mehr  bringen  kann,  er  kann  nur  sich  ver- 
theidigen  so  gut  es  geht.  Darum  findet  man  den  ductus 
thoracicus  in  der  Leiche  leer. 

^  Der  Eiweifsgehalt  des  Cholera-Urins  findet  darin  seine  natur- 
gemäfse  Erklärung;  die  Secretion  stockt,  es  wird  also  kein  Ei- 
weifs  verbrannt  und  es  häuft  sich  daher  an.  Daraus  folgt  von 
selbst,  warum  er  meistens  so  arm  an  Harnstoff  ist.  Tritt  die 
Secretion  wieder  in's  Leben,  dann  wird  das  Eiweifs  wieder  be- 
nutzt, und  daher  ist  der  zweite  Urin,  der  gelassen  wird,  sehr 
oft  schon  eiweifsfrei. 

Aber  obgleich  die  Nieren  nicht  mehr  functionbren,  sie  leben 
noch,  sind  immer  noch  thätig,  und  aus  der  in  ihnen  stattfinden- 
den Stase  bildet  sich  nun  der  krankhafte  Zustand,  den  die  Ana- 
tomie nach  dem  Tode  uns  anweist 

4)  Die  diarakteristischen  Muskelkrämpfe  sind,  wie  auch 
Griesinger  sie  auffalst,  eine  reine  Folge  der  Blutarmuth  und 
Bluteindickung,  und,  fügen  wir  hinzu,  der  qualitativen  Einwirkung 
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eines  vergifteten  Blutes.  Das  normale  Blut  entnimmt  dem  Mus- 
kel seine  abgeniitsten ,  veFbrauchten  Organreste  und  fShrt  ihm 
neues  Material  zu.  Cfaolerablat  kann  keins  von  beiden  und  bringt 
ihm  dagegen  ein  feiiidliehes  Agens. 

Die  bekannten  Temperaturreränderungen  und  übrigen  Er- 
scheinungen der  Chokra  übergehen  wir,  nicht  weil  wir  sie  für 
unbedeutend  halten,  sondern  weil  wir  nur  die  för  Erkenntnifs 
des  Wesens  der  Krankheit  wichtigen  Momente  hervoi^ 
heben  wollen.  Das  Ganze  der  Pathologie  der  Cholera  ist  zu 
oft  und  zumal  von  Oriesinger  so  meisterhaft;  dargestellt,  dafs 
wir  lieber  auf  seine  Darstellung  verweisen,   als  sie  abschreiben. 

Tritt  der  Organismus  siegreich  aus  dem  schweren  Kampfe 
hei^or,  so  weichen  bald  schneller,  bald  längsamer  alle  Krank- 
heitserscheinungen. Es  ist  aber  schwer,  von  diesem  Zustande, 
der  sogenannten 

Reaction 

ein  klares  Bild  zu  entwerfen,  weil  unsere  TTierapie  dabei  bisher 
leider  den  Organismus  in  seinen  Bestrebungen  nicht  zweckmäßig 
unterstutzt  hat.  Wir  haben^  den  Kranken  geschwächt  oder  über- 
reizt oder  wenigstens  unn^z  gequält,  aber  den  inneren  Feind, 
das  tödtHche  Gift,  haben  wir  nicht  gekannt  und  daher  frei  walten 
lassen.  Wo  kann  da  von  guten  Erfolgen  die  Red'^  sein?  Selbst 
die  iödiflferente,  wie  man  glaubt  wenigstens  unschädliche  Behand- 
lung versäumte  das,  was  allein  Noth  that.  Wenn  jemand  einen 
Splitter  in  einer  Wunde  hat,  wir  ziehen  ihn  aus,  und  haben  da- 
mit eigenöhsh  alleö  gethan,  was  gefordert  wurde,  aber  den  armea 
Cholerakranken  haben  wir  liegen  lassen  mit  seinem  schweren 
Gift  im  Leibe. 

Hat  der  Organismus  das  Gift  entleert,  sei  es  durch  eine 
geeignete  Behandlung,  sei  es  durch  die  Macht  der  Natur,  ohne 
und  oft  trotz  des  Arztes,  dann  werden  alle  krankhaften  Erschei- 
nungen abnehmen  und  der  Organismus  sich  erh<>leti,  wenn  er 
nicht  noch  schädliche  Wirkungen  unpassender  Mittel  zu  nher- 
winden  hat 

Von  einer  eigentlichen  Read;ion  kann  so  wenig  die  Rede 
sein,  wie  bei  jemand,  der  eine  schwere  Haemorrhagie  über- 
standen hat.  Wohl  aber  mufs  der  Organismus  sich  nicht  blofs 
erholen,  sondern  auch  reinigen  To'n  den  Schlacken,  die  in  seinem 
Blute  Zurückgeblieben  sind.   Das  feindliche  Gas  ist  ausgetrieben, 
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aber  das  Blat  iat  wt  Kohle  und  HurastoiT  üUerl^eA.  .  Diese 
Reinigung  geschieht  durch  nUmähüg  kräftigere  Res^ij:«v^an  noA 
CirculatioQ,  wodurch  die  gesui^k^ne  Temperstor  dei^  Korpus  wief^ 
der  steigt,  und  der  eiogeathmete  Bauers tcxff  wieder  verwendet 
wird.  Die  Temperatur  steigt  natürlich  durch  diese»  regere  Oxj* 
dation,  die  aber  nicht  sogleich  «ur  Neubildung  führt,  sondern 
zur  Wegschaffung  abgenutzter  Organ theile;  diese  werben  zuerst 
verbrannt.  Dann  athmet  der  Kranke  auch  wieder  mehr  Kohlen- 
säure  aus,  wie  wir  durch  Doyere  wissen..  Zweitens  aber  ge- 
schieht diese  Reinigung  durch  vermehrte  Urin-Secretion  und  Eis:- 
cretion.  Dies  ist  der  wichtige  Grund,  die  wahre  Bedeutung  die- 
ser vermehrten  Secretion  in  diesem  Stadium,  die  während  3  bia 
4  Tagen  die  gewöhnliche  Harnmenge  des  Gesunden  bei  Weitem 
übertrifft.  Der  erste  gelassene  Harn  enthält  noch  die  Ueber- 
bleibsel  der  Krankheit;  er  ist  meist  sparsam,  trübe,  schmutzig- 
bräunlich oder  gesättigt-^elb,  leieht  (1007— 1010  nach  Leber t), 
fast  immer,  doch  nicht  ganz  ausnabmlos,  mehr  oder  wen^r, 
oft  sehr  stark  eiweifshaltig  (wie  wir  oben  schoin  andeuteten), 
meistens  sehr  arm  an  Harnstoff  und  Kocbsab,  letzteres  zuweilen 
ganz  entbehrend  (ohne  Zweifel  eine  Folge  der  starken  Kodisalz- 
Entleerung  durch  den  Darm  im  Anfall).  Er  macht  ein  Sediment 
von  Hamblasen^Epithelium ,  Faserstoff-  und  Epithelieneylindern, 
Eiter,  öfters  auch  Blutkörpern  (ans  der  Harnblasen-SchleimLhaut), 
Crystallen  von  Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk  (Gut  er  bock. 
Griesinger). 

Dies  alles  sind  theils  Reste  von  dem,  was  in  der  Harnblase 
beim  Anfall  zurückblieb,  theils  Reste  der  krankhaften  Affectionen. 

„Der  zweite  Urin  kommt  meistens  einige  Stunden  nach  dem 
ersten;  er  ist  schon  copiöser  und  sehr  oft  schon  eiweifsfrei.  Bei 
ungestörtem  Verlauf  zur  Genesung  vermehrt  sich  nun  die  Harn- 
secretion  rasch,  so  dafs  sie  gewöhnlich  am  3. — 6.  Tage  ihr,  die 
gewöhnliche  Harnmenge  des  Gesunden  weit  übersteigendes  Ma^^i- 
mum  erreicht  und  dann  wieder  abnimmt,  um  in's  Kormal  über- 
zugehen. In  jenen  grofsen  Urinmengen  werden  zu  gleicher  Zeit 
auch  die  gröfsten,  das  2 — 3  fache  der  Normalmenge  betragenden 
Harnstoffquantitäten  entleert  (Griesinger). 

Diese  vermehrte  IJrinsecretion  ist  mithin  ein  Reinigungs-, 
ein  Elin^nations-Prozefs  der  Natur,  und  daher  ist  bei  ihrem 
Ausbleiben  an  keine  Genesung  zu  denken. 

31* 


Digitized 


by  Google 


484 

So  erklfiren  sidh  durch  nnsere  Auffftssang  alle  pathologischen 
thrscheinangen  der  Cholera  leicht  und  naturlich,  weil  sie  in 
dem  Wesen  der  Krankheit  ihre  Deutung  finden. 

Drittens  geschieht  die  Reinigung  des  Oi^anismus  durch  die 
Haut,  welche  durch  die  zurückkehrende  Temperatur  ihre  Func- 
tion wieder  anfängt  zu  erfüllen,  und  so  sind  denn  alle  Schleu- 
sen des  Körpers  geöffnet,  um  die  schädlichen  Elemente  auszu* 
treiben. 

Kann  aber  das  Blut  sich  nicht  von  dem  feindlichen  Gase 
und  nicht  von  Kohle  und  Harnstoff,  die  in  ihm  so  ubermSisig 
angehäuft  sind,  befreien,  dann  tritt  der  Zustand  ein,  dem  man 
den  Namen  gegeben  hat: 

Cholera-Typhoid, 

der  sowohl  eine  Folge  unzweckmäfsiger  Behandlung,  als  über- 
haupt fehlgeschlagener  Bestrebungen  4es  Organismus  sein  kann. 
Es  ist  also  bei  diesem  Zustande 

1)  das  feindliche  Gas  im  Korper  geblieben, 

2)  die  angehäufte  Kohle,  und 

3)  der  angehäufte  Harnstoff  nicht  entfernt  worden, 

und  dieser  Zustand  tritt  darum  nach  der  Cholera  ein,  weil 
sie  die  fruchtlose  Anstrengung  des  Organismus  war, 
sich  von  ihnen  zu  befreien.  Hierdurch  ist  es  einleuchtend,  warum 
dieser  Zustand  so  höchst  gefährlich  ist,  und  warum  schwächere 
Individuen  am  leichtesten  in  ihn  verfallen. 


3.    Cholera -Paralyse. 

Ist  die  Menge  des  aufgenommenen  Contagiums  so  grofs, 
oder  ist  es  so  intensiv,  dafs  es  das  Blut  vollkommen  überwäl- 
tigt, lähmt,  oder  augenblicklich  tödtet,  so  ist  dies  der  dritte  Grad 
der  Krankheit,  die  Cholera-Paralyse. 

Dieser  Zustand  ist  ganz  ähnlich  dem,  der  durch  Vergiftung, 
z.  B.  mit  Blausäure  in  grofser  Dosis,  hervorgebracht  wird.  Die 
Wirkung  ist  dann  so  urplötzlich,  dafs  an  eine  Wiederherstellung 
eigentlich  beinahe  nie  zu  denken  ist.  Martin  (S.  348)  sagt,  er 
habe  selbst  nie  Cholera  behandelt,  der  nicht  kürzere  oder  längere 
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Zeit  Darchfali  vorhergegangen  -wäre.  Aber  auf  dem  Marsch  in 
den  tödtüchen  Jungles  von  Gondwana  habe  er  Menschen  plötz- 
lich todt  niederstürzen  sehen,  bei  denen  keine  Spur  von  Erbre- 
chen oder  Durchfall  stattfand. 

Die  Fälle,  wo  der  Tod  augenblicklich  erfolgt,  kommen  wohl 
nie  vor;  wohl  sind  wir  selbst  Zeuge  gewesen  von  Fällen,  wo 
die  Krankheit  in  8,  6  und  noch  wepiger  Stunden  den  Kranken 
hinwegraffte.  In  solchen  Fällen  ist  Rettung  so  gut  wie  un- 
möglich. 

Selbst  wenn  die  Paralyse  der  letzte  Act  vorhergegangener 
Zustände  ist,  erfolgt  der  Tod,  und  dafs  dann  in  ihr  die  Cyanose 
aufhört,  kommt  daher,  dafs  alle  oberflächlichen  Venen  leer  ge- 
worden sind. 


n.    Therapie  der  Cholera. 

In  vielen  ansteckenden  Krankheiten  ist  dem  Organismus 
ein  Ausweg  geboten,  um  sich  wenigstens  eines  Theils  des  schäd- 
lichen Agens  zu  entledigen;  in  der  Pest  durch  die  Localisation 
der  Bubonen,  in  den  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  anderen 
fieberhaften  Krankheiten  durch  das  Exanthem.  Ist  dieses  auch 
keine  vollkommene  Krise,  sie  erleichtert  jedenfalls  den  leiden- 
den Organismus.  In  der  Cholera  sind  ihm  fast  alle  Wege  ver- 
schlossen. 

Die  Aufgabe  der  Therapie  ist  daher  bei  ihr  eine  sehr  schwie- 
rige, dagegen  aber  eine  höchst  einfache.  Sie  besteht  in  der  Neu- 
tralisirung,  und  wenn  diese  unerreichbar  ist,  in  der  Bindung  und 
Entfernung  des  giftigen  Gases  aus  dem  Organismus. 

Am  nächsten  liegt  nach  unserer  Darstellung  der  Gedanke, 
das  Gift  auf  demselben  Wege  zu  vernichten,  oder  in  seine  Ele- 
mente aufzulösen,  wie  die  Atmosphäre  es  thut,  nämlich  vermit- 
telst des  Sauerstoffs. 

In  unserer  Epidemie  vom  Jahre  1859  haben  wir  dieses  Gas 
bei  vielen  Kranken  angewandt,  indem  wir  es  aus  dazu  vorgerich- 
teten Blasen  einathmen  liefsen.  Man  hat  dieses  Gas  gefurchtet, 
meinte,  es  sei  zu  reizend  für  die  Lungen,  aber  da  die  Erfahrung 
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gelehrt  hatte,  dafs  selbst  die  reizendsten  Dämpfe  die  Langen- 
jscMeimhaut  Gholerakranker  nit^ht  affieiren,  so  liefeen  wir  uns 
dadurch  nicht  abhalten  und  haben  auch  nie  Nachtheil  davon  ge- 
sehen. Selbst  Kinder  athmeten  es  ohne  Nachtheil  und  ohne  sich 
«u  strfiuben  ein.  Es  hatte  stets  gute,  aber  keine  bleibenden  Wir- 
kungen, und  nur  der  oben  erwähnte  Marine-Schmidt  wurde  da- 
<darch  au»  einem  sehr  heftigen  Anfall  gerettet.  Er  hatte  sonst 
keinen  Tropfen  Arznei  bekommen. 

Vielleicht  waren  die  Inhalationen  nicht  oft  genug  angewandt 
Indessen  wurden  wir  bald  überzeugt,  wie  auch  aus  den  Erfah- 
rungen hervorgeht,  dafs  die  eingeathmete  Luft  durch  Cholera- 
kranke o^t  beinahe  ganz  unverändert  wieder  ausgeathmet  wird, 
dafs  die  Lunge  bei  ausgebildeter  Cholera  nicht  mehr  thätig  genug 
ist,  um  durch  sie  eine  genügende  Menge  Sauerstoff  in  den  Kreis- 
lauf zu  bringen,  und  mufsten  wir  daher  auf  einem  andern  Wege 
zum  Ziele  zu  gelangen  suchen,  und  dieser  Weg  ist  offen  und 
sicher. 

Da  wir  es  nicht  durch  die  Lungen  zersetzen  und  also  un- 
schädli^h  machen  können,  so  müssen  wir  es  im  Körper  selbst 
aufsuchen.  Kennten  wir  seine  chemische  Zusammensetzung,  so 
wi're  sein  Gegengift  wohl  bald  gefunden.  Da  uns  diese  unbe- 
kannt ist,  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  es  zu  binden 
und  so  aus  dem  Körper  zu  leiten,  und  das  gelingt 

Wir  besitzen  ein  Mittel,  was  FarbestofFe,  Riechstoffe  und 
Glase  in  einem  hohen  Grade  absorbirt;  dieses  Mittel  ist  die 
Holzkohle. 

Ein  Theil  Holzkohle  absorbirt  35  Raumtheüe  Kohlensäure- 
gas und  90  Raumtheüe  Ammoniakgas. 

Die  Kohle  absorbirt  aufserdem  in  Wasser  gelöste  Farbe- 
stoffe. Schüttelt  man  einige  Minuten  lang  rothen  Wein  mit  man- 
chen gepulverten  porösen  Kohlen,  so  verliert  er  seine  Farbe  voll- 
ständig und  geht  bei  der  Filtration  farblos  durch  das  Filter. 

In  gleicherweise  absorbirt  die  Kohle  viele  riechende  Stoffe; 
so  verliert  das  durch  langes  Stehen  faul  und  übelriechend  ge- 
wordene Wasser  beim  Zusammenbringen  mit  Kohle  vollständig 
seinen  Geruch. 

Die  Holzkohle  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Poren  sie  enthält 

Auf  den  Gedanken,  die  Kohle  bei  der  Cholera  anzuwenden, 
-wurden  wir  durch  ifie  Erfahrung  geleitet,    dafs   hei   weit  vor- 


Digitized 


by  Google 


487 

geschritteoer  Tuberciüose  der  Lungen,  bei  grofden  Höhlen  durch 
Yomica  der  heftige  Gestank  des  jauchigen  Biters  durch -den  inr 
neren  Gebrauch  von  Holzkohle  vennindert,  jit.  suwe^n  ganz 
weggenommen  werden  kann.  Wenn  durch  Einfflhrung  von  Kohle 
in  den  Magen  diese  aus  den  Langen  stammende  £manation.  v>er- 
mindert  und  selbst  aufgehoben  werden  kann,  so  bewies  dies,  dafs 
die  Wirkung  der  Kohle  durch  die  dazwischen  liegenden  Organe 
nnd  ,  Membranen  nicht  verhindert  wurde.  .  Wir  könnten  daher 
hoffen',  in  der  Cholera  ein  ähnliches  Resultat  zu  erreichlan,  und 
der  Erfolg  hat  unsere  Erwartung  bestätigt.  Obgleich  unsere  Er- 
fahrungen durch  die  bald  endende  Epidemie  unterbrochen,  und 
daher  nicht  zahlreich  sind,  so  ist  doch  die  Wirkung  der  Kohle 
so  entschieden  gewesen,  daüs  wir  daran  nicht  zweifeln  konnten. 

Sie  ist  für  die  Cholera  nicht  eigentlich  Heilmittel,  sondern 
die  Substanz,  welche  das  giftige  Gas  absorbirt,  bindet,  so  dafs 
es  gefahrlos  für  den  Kranken  und  die  Umstehenden  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werden  kann.  Wir  wenden  sie  an,  wie  wir  bei 
Arsenikvergiftung  Eisenoxydhydrat  anwenden,  und  ganz  mit  dem- 
selben Erfolge.  Die  Kohle  befreit  den  Organismus  von  dem 
giftigen  Gase,  die  Heilung  vollbringt  die  Natur.  Wenn 
sie  auch  nur  die  Hälfte  des  Giftes  absorbirt,  dann  ist  die  eigent- 
liche Krankheit  auf  die  Hälfte  reducirt,  und  der  Orga- 
nismus kann  durch  eingeathmete  frische  Luft,  durch  neuen  Sauer- 
stoff den  Rest  überwinden. 

Wie  sehr  die  Kohle  im  Stande  ist.  Gase  zu  absorbiren, 
haben  auch  die  Erfahrungen  anderer  Autoren  in  der  letzten  Zeit 
bestätigt.  Wir  lesen  in  der  Gax,ene  medicale  de  Paris,  iVo.  32. 
7.  Aoüt  1862.  S.  494:  y^Assainissement  de  V air  par  le 
charbon,  —  Les  propriätes  antiseptigues  du  charhon.  sotU  de 
notoriete  vulgaire  depuis  lont^tems,  On  les  explique  gäneralement 
en  admettant  que  le  charbon  retarde  la  dicomposition  des  sub- 
stanceß  putrides  aeec  lesguelles  il  est  en  contact,  M,  Stenhouse^ 
qui  ne  nie  d'aillevrs  pas  qu*  il  puisse  en  Hre  ainsi  räellemeni,  a 
cherche  ä  dämontrer  que  cette  explication  est  insufßsante  et  que 
le  charbon  exerce  en  outre  une  aciion  chimique  d^une  haute  im- 
portance;  en  raison  de  fSnorme  quantite  d'oxygkne  qui  se  trouve 
condens6  dans  ses  pores^  il  n'absorberait  pas  seulement,  mais  oxy- 
deraitles  miasmes  putrides^  tn  donnant  naissance  ä  des  composäs 
gasieux  ineffensifs. 
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(Tesi  en  r^ßSekissani  ä  eeUe  präcieuse  ei  pmssante  praprieie 
du  eharbon  de  bois'^  c'est  en  constatani  quHi  sufßt  d'en  cotimrir 
d'une  6pais$ewr  de  5  cenÜnUtres  des  ulceres  organiques  en  dScom- 
posiium,  pour  ab$orber  toutes  les  Smanaiions  infedesy  que  fidee 
est  eenue  ä  M,  Stenhouse  tPinterposer  du  eharbon  entre  denx 
taiies  nUtaUiques  et  d'*employer  cet  appareil,  comme  un  fiUre^  pour 
purißer  fain 

Composi  d^une  eouche  de  ckarbon  de  bois  en  poudre  gros- 
si^re,  disposi  enire  deux  toiles  mitaUiques  flxees  dans  un  chassis, 
ce  fiüre  est  applicable  aux  maisons^  aux  natires,  aux  cheminees 
d^egout^  aux  cabinets  d'aisance  etc.  En  raison  des  quaUtäs  rapi- 
dement  absorbantes  du  eharbon^  il  ne  laisse  passer  quun  courant 
dair  pur^  et  retient  tous  les  miasmes  dont  le  courant  pourrait 
etre  souille. 

Vepaisseur  de  la  poudre  de  eharbon  qui  entre  dans  la  com- 
Position  de  ces  ßltres  aeriens  doit  earier  entre  les  dimensions 
d'une  petite  ßve  et  celles  d^une  noisette^  mais  il  9a  sans  dire 
que  toutes  les  fois  que  les  exhalaisons  seront  abondantes^  eile 
pourra  etre  augmentSe,  et  la  eouche  präparäe  sur  une  plus  gründe 
epaisseur;  ou,  mieux  encore^  que  ton  pourra  faire  passer  Vair 
atmospherique  ä  travers  plusieurs  ßltres  successifs. 

Des  appareils  de  cette  nature  fonctionnent  ä  Londres  depuu 
plusieurs  annees  dans  divers  etablissements  publics,  entre  autres 
ä  Chötel  du  lord-maire,  sans  que  le  eharbon  ait  eu  besoin  d^Stre 
renouvele.  La  seule  pricaution  ä  prendre,  c'est  de  maintenir  conr 
stamment  le  ßltre  bien  sec,     (Journal  de  chimie  mSdicale,) 

E.  Frit%. 

Die  Behauptung  von  Stenhouse,  dafs  in  der  Kohle  eine 
grofse  Menge  Sauerstoff  enthalten  sei,  ist  ganz  richtig,  denn  in 
ihr  befinden  sich  verdichtete  atmosphärische  Luft  und  Wassergas; 
sie  nimmt  bei  ihrer  Entstehung  durch  das  Glühen  15  Procent 
an  Gewicht  zu. 

Es  war  uns  daher  eine  grofse  Befriedigung,  bei  unserer  fast 
vollendeten  Arbeit  diese  Erfahrung  von  Stenhouse  kennen  zu 
lernen. 

Wir  wenden  also  bei  der  Cholera  die  Holzkohle  an;  un- 
erläfslich  sind  jedoch  dabei  folgende  Bedingungen: 

1)  Die  Kohle  mufs  in  verschlossenen  Räumen  geglüht  sein. 

2)  Sie  mufs  irisch  geglüht  sein. 
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3)  Sie  mttls  augenbtioklich  fein  gepolTert  und  in  Flasehen 
aufbewahrt  w^4en* 

4)  Die  Flaschen  müssen  vollkommen  gefällt  und  mit 
einem  Korkstöpsel  dicht  verschlossen  ^ein. 

Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  können  wir  far  die 
Anwendung  der  Kohle  bei  der  Cholera  folgende  Regeln  geben: 


1.    Cholera-Diarrhöe. 

Sobald  irgendwo  die  Cholera  sich  zeigt,  sei  es  auch  nur  in 
eiuem  einzigen  Fall,  zumal  wenn  die  Jahreszeit  ihrer  Entwick- 
lung günstig,  also  wenn  es  Spätsommer  oder  Herbst  ist,  vom 
Anfang  des  August  bis  in  den  October  hinein,  müssen  alle  Diar- 
rhöen eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  und  die  Einwoh- 
ner unterrichtet  werden,  daüs  ein  jeder  Diarrhoekranker  in  Ge- 
fahr ist  die  Cholera  zu  bekommen;  dafs  diese  Gefahr  durch  zei- 
tige Hülfe  meistens  abgewendet  werden  kann  und  daher  niemand 
versäumen  mufs,  sogleich  einen  Arzt  zu  rufen,  wenn  er  sich 
auch  übrigens  vollkommen  wohl  befindet.  Durch  diese  Mitthei- 
lung an  das  Publikum  macht  man  die  kostspielige  und  zeitrau- 
bende /ToMSC-lo-Äowse -Visitation  überflüssig. 

Zu  solcher  Zeit  mufs  jede  Diarrhoe  einer  sorgfaltigen  Prü- 
fung unterworfen  werden.  Hat  sie  einen  deutlich  ausgeprägten 
Charakter,  was  nur  ein  catarrhalischer  oder  gastrischer  sein  wird, 
so  mufs  sie  natürlich  diesem  Charakter  gemäfs  behandelt  wer- 
den. Dafs  man  bei  katarrhalischem  Zustande  den  Kranken  zu 
Hause  und  vielleicht  im  Bette  hält,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  auch  bei  gastrischen,  biliösen  Diarrhoeen  ist  es  rath- 
sam  den  Patienten  zu  Hause  und  warm  zu  halten,  theils  um 
die  Thätigkeit  der  Haut,  die  meist  gesunken  ist,  zu  erhöhen, 
theils  um  jede  mögliche  Gefahr  einer  Ansteckung  zu  verhüten. 

Die  Diarrhoeen,  welche  keinen  specifiscben  Charakter  haben, 
sind  nun  entweder  Folge  von  schlechter  Luft  überhaupt,  wovon 
wir  so  viele  Beispiele  angeführt  haben,  und  stellen  dann  die 
eigenßiche premonitory  diarrhoea,  die  Vorläufer  der  Cho- 
lera dar,  oder  es  ist  schon  wirklidbe  Cholera -Diarrhoe.  Haben 
jene  Ejranke  auch  noch  kein  wirkliches  Cholera- Contagium  eiii- 
geathmet,  jedenfalls  ist  ein  deleteres  Gas  in  ihre  Lungen  einge- 
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drimgen  und  itat  ihre  Bkttmagse  verdofbea.  Daher  liefern  sie 
auch  das  vorzüglichste  Contingent  alier  Cholera -Erkrankungen, 
denn  bei  ihnen  bedarf  es  so  za  sagen  nur  eines  Cholerahauches, 
um  die  Krankheit  voilkoQimen  zu  entwiekeln.  Sie  mössen  daher 
gradezu  wie  Gholerakranke  behandelt  werden,  sowohl  wegen  der  - 
Gefahr,  in  welcher  sie  schweben,  als  una  ihren  Zustand  selbst, 
denn  ob  das  aufgenommene  Gas,  welches  sie  krank  macht,  über- 
haupt ein  deleteres  Gas  oder  specifisch  Cholera -Contagium  ist, 
macht  für  die  Behandlung  keinen  Unterschied,  sowohl  das  eine 
wie  das  andere  mufs  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 

Das  erste  Bedürfnifs  ist  natürlich  frische,  reine  Luft,  um  der 
Lunge  und  der  Circulation  die  Herstellung  möglich  zu  machen. 
.  Daher  müssen  die  Fenster,  im  Sommer  Fenster  und  Thüren,  ge- 
öffnet werden  und  geöffnet  bleiben,  um  stets  die  nöthige  Menge 
frische  Luft  herbeizuschaffen.  Ferner  mufs  alles  Entleerte  so- 
gleich mit  Holzkohlenpulver  in  reichlicher  Menge  überschüttet, 
dann  der  Deckel  des  Gefafses  so  genau  als  möglich  geschlossen, 
das  Ganze  in  den  Abtritt  geschüttet,  das  Gefäfs  ausgespült  und 
mehrere  Male  täglich  eine  genügende  Menge  Eisenvitriol  in  den 
Abtritt  geschüttet  werden. 

(Ein  Pfund  Eisenvitriol  in  einem  Eimer  Wasser  aufgelöst, 
und  von  dieser  Auflösung  Viermal  täglich  der  vierte  Theil  in  den 
Abtritt  geschüttet,  wird  genügen.) 

2)  Beförderung  der  Hautthätigkeit  durch  Bettwärme  und 
warmes  Getränk,  Lindenblüthenthee,  Melissenthee ,  schwachen 
Camillenthee. 

3)  Beförderung  der  Urinsecretion,  was  durch  jenes  Getränk 
zugleich  erreicht  wird. 

4)  Anwendung  der  Kohle,  alle  halbe  Stunden  1  Drachme 
und  mehr,  je  nach  den  Umständen^,  ohne  irgend  einen  Zusatz, 
blofs  mit  Wasser  angerührt.  ' 

Alle  anderen  Arzneien  und  zumal  Opium  sind  durchaus  zu 
vermeiden.  Wird  Opium  angewandt  und  dadurch  die  Diarrhoe 
gehemmt,  dann  wächst  die  Gefahr.  Wir  sagen  ausdrücklich  ge- 
hemmt, denn  diese  Diarrhoe  darf  unter  keünen  Umständen  ge- 
hemmt werden.  Ein  alter  Spruch  sagt:  Vomitus  eomitu  €ur€aur; 
bei  dieser  Diarrhoe  kann  man  sagen:  Dutrrhoea  diarrhoeu  cwra- 
4ur.  Sobald  unter  zwedicmäfsiger  Bdbaadlung  der  OrganisBias 
das  feindiiclie  Gas  aasgetrieben  hat,  iiort  die  Diarrfaoie  txnh  s^bst 
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ax£^  und  wann,  dieses  Werk  -litöllbiiaelii  ist,  weiüi.  der  Oi^nifflaus 
besser  als  wir. 

t>ie  Dosis  der  Kohte  mah  rerhältnifsmäfsig  grofs  sein  und 
oft  wiederholt  werden,  «bensö  wie  es  bei  Arsenikvergiftang  dar- 
auf ankoimmt,  so  sehneil  als  möglkh  eine  genügende  Menge  Eisen- 
oxydhydrat in  den  Körper  zu  bringen. 

Dafs  bei  alledem  die  Diät  entsprechend  sein  moTs,  versteht 
sidb  von  selbst.  Gemüse,  Oböt,  saure  Getränke,  Bier  müssen 
auf  das  Strengste  gewehrt  werden.  Der  E[ranke  mufs  femer 
nicht  schwächend  behandelt  werden,  sondern  durch  leicht  ver- 
dauliche Speisen  zwedk:mäfsig  genährtj,  aber  ja  nicht  über- 
füttert werden,  denn  der  Darmkanal  ist  in  einem  gereizten 
Zustande;  Sago,  Reifs,  leichte  Suppen  mit  Sago,  Yermicelli  u. 
s.  w.  Fleisch  und  Eier,  sobald  die  Diarrhoe  aufgehört 
hat,  wozu  dann  zweckmäfsig  guter  Rothwein,  anfänglich  mit 
R^wasser  verdünnt,  hinzugefügt  wird.  Auch  süfse  Weine, 
ächter  Mallaga,  Ungarweine,  Constantia  sind  dann  an  ihrer  Stelle. 
Rhein-  und  Moselweine  sind  durchaus  zu  verbieten. 

Weiter  bedarf  dieser  Krankheitszustand,  sowohl  die  premo- 
nitory  diarrhoea  als  die  wirkliche  Cholera-Diarrhöe  keiner  andern 
Behandlung  und  endet,  wenn  keine  Unvorsichtigkeiten  geschehen, 
oder  die  Verhältnisse  überhaupt  ungünstig  sind,  immer  mit  Ge- 
nesung, soweit  wir  Menschen  überhaupt  eine  solche  Versicherung 
geben  können. 

Freilicli  ist  es  aber  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  diesen 
Erankheitszustand  so  zeitig  »1^  möglich  zu  behandeln.  Sowohl 
jede  Diarrhoe,  besonders  aber  die  premonifory  diarrhoea  und  die 
Cholera -Diarrhoe  selbst  sind  die  ersten  Anfänge  eines  Uebels, 
welches  ausgebildet  nur  zu  oft  jeder  menschlichen  Hülfe  Trotz 
bietet. 


2.    Ausgebildete  Cholera. 

Nicht  immer,  wie  bekannt  ist,  sind  die  Qiolerastuhle  ^gMch 
Anfangs  reifswasserlttinlidi ,  obwohl  diese  Besohaffenk«it  far  «ie 
charakteristisch  ist.  Sobald  sich  daher  während  des  Herrsdiens 
der  Cholera  zu  einer  Diarrhoe,  von  welcher  Art  «t«^,  Erbrecben 
gesellt,  ist  es  Pflicht,  nicht  erst  das  Sinteen  des  Pulses  und  die 
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Krämpfe  abzuwarten,  um  einen  solchen  Fall  für  wirkliche  Oidtera 
zu  halten  und  als  solche  zu  behandeln. 

Wir  haben  hier  dieselben  Indicationen  zu  erfüllen  als  bei 
der  Cholera-Diarrhöe,  aber  noch  weit  mehr. 

1)  Obenan  steht  der  Grundsatz:  weder  das  Erbredien  noch 
die  Diarrhoe  dürfen  gehemmt  (wohl  geheilt)  werden. 

2)  Der  Organismas  befindet  sich  in  einem  schweren  Kampfe ; 
wir  müssen  daher  seine  Kräfte  so  viel  als  möglich  schonen.  Ein 
Aderlafis  kann  ihm  daher  auf  jeden  Fall  nur  schaden.  Flie£st 
das  Blut  noch  gut  aus  der  Wunde,  dann  fiiefst  es  auch  noch  ge- 
nügend im  Innern,  und  wir  rauben  dem  Körper  unverantwortlich 
von  dem  kleinen  Kapital  seines  noch  brauchbaren  Lebenselemen- 
tes; fiiefst  es  nicht  mehr,  wozu  dann  den  Elranken  quälen.  Bei 
den  Hunderten  Cholerakranken,  die  ich  behandelt  habe,  habe 
ich  mich  nie  zu  einem  Aderlasse  entschliefsen  können;  der  Ge- 
danke widerstrebte  mir,  noch  ehe  ich  den  Grund  yollkomimen 
einzusehen  im  Stande  war. 

3)  Sorge  für  frische,  stets  erneute,  reine  Luft.  Die  Fenster 
müssen  durchaus  geöffnet  werden  und  geöffnet  bleiben ;  im  Som- 
mer Fenster  und  Thüren. 

4)  Sorge  für  äufsere  Wärme,  um  das  Sinken  der  Tempera- 
tur so  viel  als  möglich  zu  verhüten  und  das  Wiederbeleben  der 
Hautthätigkeit  zu  ermöglichen. 

Reibungen  nutzen  dazu  gar  nichts,  sie  ermüden  nur  die 
Wärter  und  den  Kranken.  Krüge  oder  zinnerne  Flaschen  mit 
heifsem  Wasser  gefüllt  und  oft  genug  erneuert  genügen. 

5)  Ermüdung  des  Kranken  mufs  überhaupt  auf  jede  Weise 
vermieden  werden.  Am  meisten  ruhen  alle  Theile  des  Körpers 
in  der  Rückenlage;  diese  ist  daher  für  den  Kranken  die  wohl- 
thuendste,  er  mufs  daher  in  ihr  erhalten  und  durch  die  sorg- 
samste Pflege  jede  Anstrengung  ihm  erspart  werden.  Dies  ist 
bei  allen  schweren  Krankheiten,  aber  zumal  bei  der  Cholera  von 
der  äufsersten  Wichtigkeit.  Martin  (S.  353)  sagt:  In  no  other 
disease  are  these  simple  matters  of  so  greeU  importance  to  be 
atiended  to;  —  /  have  seen  many  a  Hfe  apparently  lost  from 
inattention  to  them,  (In  keiner  anderen  ELrankheit  ist  die  Be- 
achtung dieser  einfachen  Dinge  so  wichtig.  Ich  habe  manches 
Leben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Unachtsamkeit  in  die- 
ser Hinsicht  untergehen  sehen.) 
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6)  Die  Urinsecretioii  kann  in  diesem  Zustande  dorch  nichts 
befördert  werden,  denn  sie  ist  unmöglich,  so  lange  das  Blut 
noch  mit  dem  feindlichen  Gase,  mit  Kohle  und  Harnstoff  über- 
laden ist 

7)  Absorbixung  des  Giftes  durdi  die  Kohle,  die  bei  den 
ersten  Erscheinungen  sogleich  und  beharrlich  angewandt  werden 
muls.  Da  Magen  und  Darmkanal  in  heftigem  Aufruhr  sind  und 
alles  auswerfen,  so  mufs  die  Kohle  alle  zehn  Minuten  zu  einem 

•  grofsen  Theelöffel  voll  angewandt  werden.  Wird  sie  ausgebro- 
chen^  wird  die  Gabe  nach  fünf  Minuten  wiederholt. 

Bei  beharrlicher  Anwendung  läfst.zuerst  das  Erbrechen 
nach,  und  dann  mufs  dennoch  alle  zehn  Minuten  ununterbrochen 
mit  der  Darreichung  des  Mittels  fortgefahren  werden,  bis  auch 
der  Durchfall  vollkommen  aufgehört  hat.  Dann  reicht 
man  das  Mittel,  je  nach  den  Umstanden,  alle  halbe  oder  ganze 
Stunden,  bis  man  sieht,  dafs  die  eigentliche  Ej-ankheit  aufgehört 
hat,  also  das  feindliche  Gas  vollkommen  entleert  ist 

Man  sieht  dies  daran,  dafs  der  gesunkene  Puls  sich  wieder 
hebt,  der  verlorene  Turgor  wiederkehrt,  die  Haut  sich  wieder 
füllt  und  wärmer  wird,  und  zuletzt  daran,  dafs  wieder  Urin  ge- 
lassen wird. 

Ist  der  Kranke  nun  sehr  heruntergekommen,  war  der  Sturm 
heftig,  ist  der  wiederkehrende  Puls  noch  fadenförmig  und  zitternd, 
dann  müssen  wir  den  Kranken  wieder  aufzurichten  suchen,  was 
jsehr  vorsichtig  geschehen  mufs  und  äufserst  schwierig  ist.  Durch 
Nahrung  können  wir  ihm  nicht  sogleich  helfen,  denn  sein  gan- 
zer Darmkanai  hat  gelitten  und  sein  Dünndarm  ist  bestimmt 
noch  krank.  Ein  Theelöffel  voll  frisches  Eiweifs,  mit  Zucker 
umgerührt,  Reüswasser,  Gerstenschleim,  oft  und  efslöffel weise 
gegeben,  müssen  den  Anfang  der  Ernährung  machen. 

Von  Arzneimitteln  sind  fixe  Roborantia  und  eigentliche  Ner- 
vina durchaus  verwerflich  und  können  nur  schaden.  Wir  müs- 
sen daher  ein  flüchtiges  Mittel  wählen,  das  gleichsam  durch  sei- 
nen Dunst,  durch  seine  Aura  wirkt,  und  das  ist  der  Campher. 

Bei  seinem  Grebrauche  sind  aber  folgende  Cautelen  zu  be- 
achten: 

1)  darf  er  nie  gegeben  werden,  so  lange  die  Hautthätigkeit 
noch  vollkommen  darniederiiegt,  man  mufs  warten,  bis  die  Haut 
wieder  warm  und  belebt  wird ;  so  lange  sie  noch  so  naiskalt  ist 
wie  eine  Froschhaut,  schadet  der  Campher;   ist  dagegen  dieser 
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passive  Zustand  nberwunden  odei  w6bh  gatr  sehon  ein  inwmer, 
gleicfam&fsiger  Schweifs  gekomnien,  dann  ist  seine  AnwendvE^ 
sicher. 

2)  die  Gabe  mufs  sich  vollkommen  nach  dem  jedesmaligen, 
individuellen  Zustande  richten.  Grofse  Gaben  im  Anfange  scha- 
den bestimmt,  wenn  auch  das  Mittel  sonst  indicirt  ist  Man 
fange  daher  mit  j  Gran  alle  halbe  Standen  an,  denn  es  ist  gat, 
das  Mittel  oft  zu  geben,  weil  es  so  volatil  ist.  Bessert  sich  der 
Zustand,  dann  giebt  man  alle  Stunden  ^  bis  1  ganzen  Gran^ 
selbst  mehr,  wenn  es  nöthig  werden  sollte,  doch  nur  mit'  äofeer- 
ster  Vorsicht  und  genauer  Beachtung  der  Wirkung.  Mehr  als- 
2  Gran  zu  geben,  halten  wir  für  bedenklich  und  unnöthig. 

Haben  nun  Erbrechen  und  Durchfall  nachgelassen,  kommt 
die  Circulation  wieder  in  Gang,  kehrt  daher  der  Puls  wieder, 
hebt  sich  die  Temperatur,  wird  die  Haut  wieder  belebt,  dann 
ist  der  Elranke  in  das  Stadium 

der  Reaction 

getreten,  bei  dem  wir  ausdrücklich  erinnern,  was  dieser  Zustand 
eigentlich  ist 

Das  feindliche  Gas  ist  (bis  vielleicht  auf  einige  Reste)  ent- 
leert, aber  der  Organismus  mufs  das  Blut  noch  reinigen 

a)  von  der  Kohle, 

b)  von  dem  Harnstoff, 

die  beide  in  demselben  angehäuft  sind.  Zur  Erreichung  beider 
Zwecke  können  wir  dem  Organismus  nur  durch  Besorgung  einer 
möglichst  oft  erneuten  frischen  Luft  (man  lege  den  Kranken  über- 
dies so  nahe  als  möglich  an  das  offene  Fenster)  und  eines  voll- 
kommen indifferenten  Getränkes,  also  reinen,  anvermischten  Was- 
sers, helfen.  Alle  übrigen  Arzneien  sind  durchaus  zu  verwerfen, 
denn  das  erste,  was  wir  bedenken  müssen,  ist  nicht:  welches 
Mittel  sollen  wir  geben,  sondern:  in  welchem.  Zustande  ist  der 
Organismus?  Welches  Arzneimittel  sollte  die  Entkohliing  des 
Blutes  und  die  Reinigung  von  Harnstoff  wohl  ermöglichen  kön- 
nen? Nur  die  atmosphärische,  reine  Luft  kann  es;  denn  wenn 
das  Blut  entkohlt  ist  und  die  Circulation  thätiger  wird,  dann 
treten  aach  die  Nieren  wieder  in  ihre  von  Hause  aus  geübte 
Function  physiologisch,   d.  h.  von  selbst  ein,  und  unsere  therar- 
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peudßche  Eönstelei  ist  unnäts.  IndüTerentes  Getränk,  reines 
Wasser,  kann  aber  allerdings  dabei  nützen,  indem  es  dem  Kör- 
per den  Weg  nach  den  Nieren  öffnen  hilft. 

Bei  unserer  naturgemäfsen  Behandlung  wird  die  Reacdon 
nie  übermäisig  werden  und  gezügelt  werden  müssen.  Der  Orga- 
nisiBHis  muTs  freilich  seine  Kr^te  aufbieten,  um  die  zurückgeblie* 
benen  Beste,  die  Sehlacken  der  Krankheit  zu  entfernen,  aber 
diese  erwachende  Lebensthätigkeit  werden  wir  mit  Freude  be- 
grüfsen  können  und  ohne  BesorgniJs,  denn  sie  überschreitet 
nie  ihre  Schranken. 

Allerdings  sind  bisher  entzündliche  und  andere  Uebelstände 
im  Stadium  der  Rieaction  nur  zu  oft  vorgekommen;  aber  sie 
sind  stets  Folge  einer  unzweckmäfsigen  Behandlung. 
Denn  theils  bat  man  nie  daran  gedacht,  das  feindliche  Gas  zu 
entfernen  oder  entfernen  zu  können,  man  wufste  nichts  davon; 
es  blieb  also  im  Körper,  wirkte  beständig  auf  die  bald  von  ihrem 
Epithelium  entblöfste  Sehleimhaut  des  Dünndarms  und  griff  die 
dortigen  Drüsen  an,  theils  wandte  man  Schaden  bringende,  diese 
Theile  noch  mehr  reizende  Arzneien  an,  und  so  machte  man 
natürlich  den  Zustand  schlimmer.  Man  hatte  daher  mit  den 
Folgen  der  Behandlung  zu  kämpfen,  nicht  mit  den  eigent- 
lichen Folgen  der  Krankheit. 

Beim  Ileotyphus,  der  auf  einem  ähnlichen  2kistande  beruht, 
hat  man  schon  lange  den  Schaden  eingesehen,  welchen  man 
durch  Arzneimittel  stiften  kann.  Bei  der  Cholera  ht  es  gerade 
ebenso. 

Hat  der  Organismus  das  feindliche  Gas  nicht  ausstoüsen 
können,  tritt  der  Zustand  ein,  den  man 

Cholera-TypTioYd 

genannt  hat,  dann  ist  die  Lage  des  Kranken  nm  vieles  schlim- 
mer. Der  Organismus  hat  durch  die  sogenannte  Cholerakrank- 
heit den  Versuch  gemacht,  seinen  Feind  auszutreiben,  und  dieser 
Versuch  ist  mifslnngen. 

Dieses  Mifslingen  kann  Folge  unzweckmäfsiger  Behandlung, 
kann  auch  Folge  unzureichender  Energie  des  Organismus  oder 
ungünstiger  Verhälteisse  sein.  Dafs  mangelnde  Enei^e  eine 
Hauptursache  ist,   geht  dftraus  hervor,  dafo  nach  Dräsche  bei 
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einer  Gesanuntzahl  von  805  Cholerakranken  die  grofete  Häufige 
keit  des  Typhoides  im  kindlichen  Alter  znm  Vorschein  tritt 

Bei  diesem  Zustande  ist  das  Gift  noch  znm  groOsen  Theile, 
Kohle  und  Harnstoff  noch  fast  ganz  im  Körper.  Dräsche  sagt 
daher:  ^Jede  ihren  äufseren  Erscheinungen  nach  noch  so  gfin- 
stige  Reaction  iSfist  die  Entwickelung  des  Typhoides  furchten, 
so  lange  keine  Harnausscheidung  erfolgt,^  und  das  ist, 
nach  unserer  Darstellung,  ganz  natürlich. 

Da  hei  der  naturgemSfsen  Behandlung,  wie  wir  sie  vorschrei- 
ben, das  Gift  aus  dem  Körper  herausgeleitet  wird,  so  werden 
wir  typhoide  Zustande  nur  bei  Kindern,  Greisen  und  geschwäch- 
ten Personen  antreffen,  und  auch  da  viel  seltener  als  bisher. 

Wir  werden  dabei  dasselbe  Verfahren  energisch  fortsetzen, 
was  wir  bei  der  Reaction  vorgeschrieben  haben,  denn  grade  bei 
diesen  schwächeren  Personen  gehen  alle  Processe  langsamer  als 
bei  kräftigen  Subjecten,  und  wir  müssen  daher  bedenken,  dafs 
die  Natur  zur  Erreichung  des  Zwecks  mehr  Zeit  bedarf.  Man 
hüte  sich  daher  vor  extremen  Maafsregeln. 

Wir  geben  also  die  Kohle  fort,  beharrlich  alle  zehn  Minuten. 

Wir  sorgen  für  beständig  reine  Luft;  Thüre  und  Fenster 
müssen  stets  oifen  sein  und  jedes  Entleerte  augenblicklich  ent- 
fernt werden,  nachdem  eine  hinlängliche  Menge  Kohle  hinein- 
geschüttet ist,  wie  wir  bereits  oben  vorgeschrieben  haben. 

Wir  fordern  den  Kranken  'oft  auf,  Wasser  zu  trinken,  denn 
selbst  fragt  er  selten  etwas. 

Wir  geben  weder  Camplier,  noch  ein  anderes  Reizmittel, 
denn  der  Kranke  ist  überreizt  und  nur  von  dem  ungestörten 
Wirken  der  Natur  ist  noch  Heil  zu  erwarten.  Solche  Kranke 
schwächend  behandeln  zu  wollen,  wird  wohl  niemand  einfallen. 

Nur  äufsere  Mittel  können ,  noch  wirklich  Nutzen  schaffen, 
und  dazu  gehören 

1)  kalte  nasse  Tücher  über  den  ganzen  Kopf  gelegt,  um 
zur  JSntfernung  der  Hirncongesdon  mitzuwirken;  nur  kein  Eis; 
weder  bei  Hirncongestion  noch  bei  wirklicher  Entzündung  haben 
wir  je  Nutzen  davon  gesehen.  Was  unter  dem  Gefrierpunkte 
steht,  steht  unter  dem  Niveau  des  Lebens  und  hat  auf  dieses 
einen  lähipenden,  mithin  nachtheilige^  Einflufs. 

2)  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  soweit  es  möglich  ist 
ohne  den  Kranken  zu  ermüden,  mit  warmem  Essig. 
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Alle  Qbrigen  inneren  Miiitei  schaden  nur.  Mm  hU  Diaretiea 

angewandt,  aber  eine  Entleerung  von  wfiesngem  Urin  kilft  stn 

'nichts  und  Harnstoff  löst  sich  erst  wenn  das  Blut  von  einem 

Theile  seiner  gasförmigen  Bestandthefle,  des  Giftes  und  der  Kc^le 

befreit  ist 


3.    Die  Cholera-Paralyse. 

Bei  unserer  naturgemäfsen  Behandlung  wird  die  Paralyse 
als  Ausgang  eines  gewohnlichen  Cholera -Anfalls  nur  selten 
vorkommen,  nur  bei  äufserst  ungunstigen  Yerhfiltnissen. 

Aber  es  giebt  einen  Grad  von  Cholera,  wo  die  Paralyse 
ursprünglich,  nSmlich  durch  das  Uebergewicht  des  Giftes  über 
den  Organismus,  gegeben  ist.  Haben  wir  in  unseren  Breitegra- 
den auch  keine  Fälle,  wo  die  Kranken  wie  vom  Blitce  getroffen 
augenblicklich  todt  niederstürzen,  es  giebt  doch  nidit  ganz  selten 
Fälle,  wo  das  Leben  der  Macht  des  Giftes  fast  nichts  mehr  ent- 
gegensetzen kann  und  widerstandslos  zusammensinkt  Grie- 
singer  beschreibt  diesen  Zustand  sehr  genau  mit  folgenden 
Worten : 

„In  sehr  vielen  Fällen  erreichen  die  Symptome  einen  noch 
höheren  Grad,  der  —  vielfach  als  asphyctisches  odw  para- 
lytisches Stadium  beschrieben,  —  eigentlich  fast  nur  de€|>e- 
raten  Krankheitsfällen  zukommt  und  meistens  eben  der  Ueber* 
giang  in  Agonie  ist  —  Die  Kranken  liegen  dann  meistens  in 
äuüserster  Erschöpfung  unbeweglich  auf  dem  Rucken;  Wangen 
und  Schläfe  sind  stark  eingefallen,  der  ganze  Körper  erscheint 
sehr  abgemagert,  die  Haut  überall  runzlig,  ihres  Tnrgors  und 
ihrer  Elasticität  beraubt.  Gesicht  und  Extremitäten  fahlen  sich 
ganz  kalt,  nafskalt  an,  die  Färbung  wird  mehr  und  mehr  blei- 
grau, an  Händen,  Füfsen,  Ohren  etc.  dunkel  violett,  an  den 
Lippen  fast  schwarz.  Die  IntelUgenz  ist  in  vielen  Fällen  klar 
erhalten,  in  anderen  kommt  mehr  und  mehr  Abstumpfung,  Tor^ 
por  und  Betäubung;  nur  selten  dauert  starke  Unruhe  und  Auf- 
r«|gung  fort  und  steigert  sich  bei  heftigen  Schmerzen  und  Op- 
pressionsg^hl  zu  einem  ganz  verzweifelten  Verhalten  der  Kran- 
ken. Die  Stimme  ist  fast  verloren,  der  Athem  kühl,  Constriction 
und  Angstompftndung  im  Epigastriutn  und  der  Herzgegend  dauern 
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fort;  die  Rmpiialloii  irird  mehr  und  mehr  oberflicfaii^  und  ei^ 
»chvrert  Det  Puls  kt  an  der  mdiaÜB  gar  nieht  mehr  und  wird 
«Kch  an  der  carotöl,  emralis  etc.  immer  weniger  fühlbar;  der* 
zweite  Herston  vaiBchwindet;  darchfichnittene  Arterien  bluten 
nicht  mehr,  angestochene  Venen  geben  nur  einige  Tropfen  schwu^ 
zes,  sehr  dickes,  an  der  Luft  sich  nicht  mehr  röthendes  Blut 
Der  Durst  dauert  lebhaft  fort,  Erbrechen  und  Diarrhoe 
halten  sich  auf  einem  mäfsigen  Grade  oder  haben 
ganz  aufgehört;  die  dünnen  Stühle  erfolgen  oft  unwillkürlich, 
sind  Beken  mehr  copiös  und  fuhren  manchmal  Blat;  fast  alle 
Secretionen  versiegen;  die  Krämpfe  können  fortdauern  oder  auf-' 
hören,  ersteres  i«t  das  häufigste. 

Nut  sdemlieh  selten  kommt  es  in  diesen  Zuständen  noch 
zur  Erholung;  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  Aus- 
sehen immer  leichenhafter,  die  Kälte  der  Haut  nimmt  immer  zu, 
klebrige  SchweiHae  erscheinen,  die  nach  Oben  gerichteten  Augen 
bleiben  halb  offen  stehen,  die  Herzaction  yersdiwindet,  der  Athem 
wird  tief  gezogen,  seufzend  oder  röchelnd,  Sinne  und  Bewufst- 
sein  erlöschen* 

Eine  Menge  Kranker  stirbt  in  dieser  Weise  nach  Ablauf 
der  stürmischen  Erscheinungen  des  Anfalls  unter  den  gezeich- 
neten Symptomen.  S^chon  nach  2  stundiger  Dauer  des  Anfalls 
kana  der  Tod  erfolgen,  sehr  oft  ist  dies  im  Laufe  des  ersten 
Tages,  oft  auch  noch  am  zweiten  Tage  der  Fall.  Bleibt  das 
Leben  über  diese  Zeit  hinaus  erhalten,  so  kommen  immer  andere 
Erscheinungen.  Der  Anfall  selbst  dauert  wohl  nie  länger  als 
24—3(5  Stunden.* 

Dieses  schauderhafte,  meisterhaft  gezeichnete  Bild  schildert 
den  Zustand  genau  so  wie  wir  ihn  in  der  Natur  finden.  Wie 
hoffnungslos  er  ist,  leuchtet  daraus  von  [Reibst  ein. 

Kommt  der  Arzt  in  der  ersten  Stunde  eines  solchen  Anfalls 
hinzu,  dann  gebietet  die  Pflicht  dahin  zu  streben,  so  schnell  und 
so  viel  als  möglich  von  dem  Gifte  zu  absorbiren  und  unschäd- 
lich zu  machen,  ehe  der  Organismus  von  ihm  vollkommen  er- 
lahmt ist.  Man  mufs  daher  ununterbrochen  den  einen  TheelöfFel 
voll  Kohlenpulver  nach  dem  andern  eingeben,  und  dann  gelingt 
es  in  manchen  Fällen  doch  noch  den  heftigen  Sturm  au  be- 
schwören und  dem  Organismus  wenigstens  Erleichterung  zu  ver- 
sdiaffen.  Tritt  diese  wirklich  ein,  bessert  sich  der  leiebenhafta 
Zustand  einigermaJüsen,  dann  setzt  man  die  Anwendung  der  Kohle 
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fort  und  behandelt  den  Kranken  ganz  wie  wir  bei  der  ausgebil- 
deten Cholera  vorgeschrieben  haben. 

Kommt  man  erst  nach  mehreren  Stunden,  seitdem  der  Kranke 
in  solchem  Zustande  darniederliegt,  dann  ist  meistens  die  Ret- 
tung unmöglich;  ebenso  unmöglich  ist  sie  auch  bei  zeitiger  Hülfe, 
wenn  das  vorgeschriebene  Verfahren  fehlschlägt 

Und  somit  haben  wir  das  ganze  unserer  Behandlung  in  sei- 
nen Hauptzugen  dargelegt.  Wir  sind  überzeugt,  daOs  es  so  manche 
Fehler,  manche  Lücken  hat,  aber  dennoch  glauben  wir,  durch 
unsere^  Auffassung  in  das  pathologisch-therapeutische  Chaos  der 
Cholera  Einsicht  und  Ordnung,  in  ihre  Finsternifs  Licht  gebracht 
zu  haben. 
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Allgemeine  Prophylaxis  gegen  Senchen 
tberhanpi 
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L    Der  ürspürong  der  Seuchen. 

Wenn  wir  an  den  Urspritng  der  Seuchen  denken,  dann 
«ehwebt  ung  zunächst  und  oft  sogar  ausschlie&iich  das  Land  yor, 
aus  welchem  sie  zu  uns  gekonunen  sind.  Der  Name  Pest  fuhrt 
uns  sogleich  mit  unserer  Vorstellung  nach  Egypten,  der  Name 
gelbes  Fieber  nach  Westindien. 

Bei  der  Cholera  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs  Beng^en 
als  Land  freilich  wohl  der  Boden  ist,  auf  dem  sie  aufkeimt,  aber 
Auch  nur  der  Boden,  mehr  nicht  Ein  halbes  Jahrhundert  war 
im  Jahre  1817  ganz  bestimmt  vergangen,  ohne  dafs  eine  Spur 
dieser  Seuche  sich  gezeigt  hatte,  und  auch  seit  dem  Jahre  1817 
haben  immer  kürzere  oder  längere  freie  Zwischenzeiten  bestan- 
den, ehe  ein  neuer  Ausbruch  sich  ereignete. 

Der  furchtbare  Malariaboden  Bengalens  steht  bei  d&n.  Hindu 
freilich  einer  vollkommen  normalen  und  kräftigen  Entwickelung 
entgegen,  stempelt  ihn  zu  einem  venösen,  unkräftigen  und  un- 
thätigen  Unterleibsmenschen,  aber  seine  jährliche,  atmosphärische 
Cholera  übersteht  er  dennoch  meist  ohne  gefährliehe  Folgen. 

Dieser  schwache  Mensch  mit  seiner  ungenügenden  vegeta- 
biHschen  Nahrung  mufs  nun  aber  in  Jessoi^e  eine  furchtbare, 
£uik  Sumpf luft  einathmefi,  seine  elenden  Hütten  sind  zusam- 
mengedrängt in  engen,  schmutzigen  Gassen,  seine  ungenügende 
Nahrung  mufs  durch  Mifewachs  entarten,  und  nun  bei  furcht- 
barer Hitze  in  der  Regenzeit,  wo  alle,  die  nicht  dntufseo  zu  sein 
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\ 
verpüchtet  sind,  in  die  Hfitte  flachten,  nun  moTs  die  atmosphä- 
rische Chqlera  ihn  an  dieser  Stelle  heimsuchen  —  und  die  Seuche 
wird  gehören. 

Sie  entstand  durch  Ueberfullung  von  Oesunden  und  Kran- 
ken in  engen,  dumpfen,  nicht  gelüfteten  B&umen;  —  diese  Men- 
schenluft tödtete,  wie  sie  die  Gefangenen  in  block -hole  getöd- 
tet  hatte,  sie  erzeugte  eine  Infection,  wie  sie  es  that  in  Newgate 
in  LfOndon,  wie  sie  es  that  in  Torgau. 

Wären  die  Hindus  in  Jessore  nicht  so  zusammengedrängt 
gewesen,  die  Cholera  w&r<e  die  gewohntiohe,  einfkdie  Cholera 
gebliehen.  Jetzt  war  das  unmöglich,  und  da  der  Hindu  ein 
schwacher  Mensch  und  sein  Blut  kein  reines,  kraftiges,  arterielles 
Blut  ist,  da  er  also  wenig  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  so 
ward  die  Krankheit  so  heftig,  ihre  Ausbreitung  so  groOs. 

Bengalen  ist  mithin  wohl  die  Wiege,  aber  nich^  die  Mutter 
der  Cholera.  Diese  ist  dort  einheimisch,  aber  nicht  als  anstek- 
kende  Krankheit,  sie  ist  durch  unglückliche  Umstände  zu  dieser 
gemacht,  in  diese  umgewandelt  worden,  und  daraus  geht  zugleich 
hervor,  dafs  wir,  um  diese  Umwandlung  zu  begreifen,  nicht  zu 
unbekannten,  unerforschten  und  unerforschlichen  Ursachen  unsere 
Zi^^cht  SU  nehmen  haben. 

Wenn  wir  mit  dieser  Einsicht  andere  Seuchen  untersuchen, 
dann  gelangen  wir  zu  wichtigen  Resultaten. 

Versetzen  wir  uns  einmal  in  Gedanken  in  die  Wohnung 
einer  armen  Familie  in  unserem  gebildeten  Europa,  in  einem 
engen,  feuchten  Gäfschen  oder  hinten  in  einem  Hofe,  in  ein 
dunkles  Zimmer,  in  dem  eine  ganze  Familie,  aus  mehreren  Glie- 
dern bestehend,  wohnen,  essen,  trinken,  schlafen  mufs,  und  er- 
wägen wir  nun  was  das  Schicksal  eines  jungen  Kindes  in  einem 
solchen  Räume  sein  muis. 

Die  selbst  schlecht  genährte  Mutter  kann  ihm  keine  gesunde, 
kräftige  Muttermilch  geben,  hat  oft  gar  keine  Milch  und  mufe 
es  daher  kunstlich  fiittem.  Die  von  den  armen,  unreinen  Men- 
schen bewohnte  Stube  enthält  eine  Luft,  welche  verunreinigt  ist 
durch  die  von  ihnen  ausgeathmete  Kohlensäure,  durch  die  fluch- 
tigen Stoffe  ihrer  Perspiration,  durch  entwichene  Di^mgase,  durch 
die  mit  Excrementen  verunreinigten  Windeln  u.  s.  w.  des  Kin* 
des.  A)ich  die  Haut  des  Kindes,  wie  die  der  Mutter  und  der 
übrigen  FamiMenglieder  ist  nicht  gehörig  durch  Wasdben  gerei- 
nigt.    Wenn  alle  diese  Umstände  im  Winter  stattfinden,  wo  die 
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sdilecht  gelüftete  Wt^nang  nodi  ireniger  geldftet  wird;  wenn 
überdies  im  Hause  und  um  dais  Haus  herum  ungüostige  Ver« 
hältnisse  stattfinden,  schledite  Abtritte,  wie  meistens,  YiehstlOlciy 
zumal  Schweineställe,  oder  das  liebe  Vieh  grädezu  mit  den  Men- 
seh^i  soaamm^Q wohnt,  wenn  MistpfÜtzen  da  sind,  wenn  das 
Trinkwasser  in  den  Brunnen  dur<^  Infiltration  von  Abtritts-  und 
anderer  Jauche  vergiftet,  wenigstens  verdorben  ist,  wenn  dann 
die  Fruhlingssonne  auf  solche  Menschenwohnung  scheint,  die  be-< 
frorenen  Mistpfötzen  wieder  aufthauen  und  der  Zersetzungspro* 
cels  in  diesen  und  dem  umherliegenden  Schmutz  der  Gasse  und 
des  Hofes  be^nnt,  dann  mufs  doch  sowohl  auüserhalb  ab  inner- 
halb dieser  Wohnung  eine  Luft  sich  bilden,  welche  die  SSfte 
der  Bewohner  findem,  ihre  Blutmischung  verderben  mufs. 

Werden  nun  diese  Bewohner  von  den  gewöhnlichen  Sohäd- 
lichkmten  nicht  berührt,  die  uns  überhaupt  krank  zu  machen 
im  Stande  sind,  als  Erkältung,  Uebeiiadung  des  Magens  u.  s.  w., 
so  werden  sie  uns  blofs  das  Bild  geben  geschwächter,  entnervte 
Proletarier.  Werden  sie  aber  von  diesen  krankmachenden  Poten- 
zen ergri£Pen,  dann  werden  sie  statt  einen  einfachen  Katarrh 
einen  einfachen  Rheumatismus,  eine  einfache  SaburratafFection 
u.  s.  w.  zu  bekommen,  an  einem  complicirten  katarrhalischen, 
rheumatischen,  gastrischen  Fieber  oder  an  wirklichem  TyphucT 
erkranken. 

Am  schlimmsten  von  allen  ist  aber  das  Kind  daran.  Der 
Vater,  der  Bruder  sind  einen  Theil  des  Tages  nicht  in  der  gräfi»- 
lichen  Stubenluft;  auch  die  Mutter  kann  sie  zuweilen  veriassen; 
nur  das  unglückliche  Kind  nicht;  es  bleibt  ihr  Tag  und  Nacht 
ununterbrochen  ausgesetzt. 

Braucht  es  uns  nun  noch  zu  verwundern,  dafs  so  viele  Elin-' 
der  im  ersten  Lebensjahre  sterben! 

Viele  erkranken  und  sterben  an  einer  unheilbaren  Diarrhoe, 
und  wir  haben  im  Laufe  unserer  Abhandlung  dieser  specifischen, 
durdi  verdorbene  Luft  erzeugten  Diarrhoe  besonders  erwähnt 

Das  Kind  kann  aber  auch  durch  atmosphärische  Einflüsse, 
durch  Erkältung  u.  s.  w.  ein  bestimmtes  Fieber  bekommen. 

Auch  in  diesem  Falle  setzt  der  Organismus  seine  physiolo- 
gischen Functionen  fort,  so  lange  und  so  wdt  als  er  dazu  im 
Stande  ist 

desundes,  physiologisches  Blut  wird  gerein%t  durch  die  Re- 
spiration, die  Haut-  und  Nierenfunction.     Der  Oi^anismus  wird 
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Um  «ueh  j«tzt  anstreben,  »ber  nicht  erreidieti.  Denn  dwrek  die 
Beapiratioa  wird  immer  mehr  irreapirablee  Graa  eingeführt  and 
g^tlormige  Stoffe  entfernt  die  Nierensecretion  nicht.  Es  bleibt 
abo  nur  ein  Ausweg  übrig,  der  durch  die  Haut 

Waa  auf  die  Haut  in  Dunatform  abgesetat  wird«  kann  aach 
bei  physiologischem  Blute  so  scharf  werden,  daCs  es  bedeutendes 
Jucken  erregt.  In  warmen  Sommern  kann  das  jeder  Arzt  be» 
obachten.  Europäer,  die  nach  den  Tropen  komoEiea,  entgehen 
selten  der  unter  dem  Namen  prickly  keai  bekannten  Haut- 
krankheit 

Bei  diesem  Kinde  ist  die  ganae  BlntmSschuog  anomal  und 
daher  das,  durch  den  FieberschweiTs  auf  die  Haut  abgesetzte 
Secret  und  Excret  ebenso;  es  wird  die  Haut  reizen,  entzfinden 
T^  mit  anderen  Worten,  es  wird  ein  fieberhaftes,  ein  acu- 
tes Exanthem  entstehen.  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  BlutverderbniTs  wird  sich  der  Procefs  als  Blattern,  Schar- 
lach oder  Masern  gestalten. 

Die  gewissenhaftesten  historischen  Nachforschungen  haben 
es  noch  nicht  ausweisen  können,  wann  und  von  wannen  die 
acuten  Exantheme  zu  uns  gebracht  sind,  und  das  ist  ganz  er- 
klärlich, denn  sie  sind  eben  nicht  zu  uns  gebracht,  sondern  Lan- 
desprodukte. 

Bei  Seuchen,  die  uns  von  aufserhalb  zugeführt  sind,  ist  es 
di^egen  ganz  anders,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nicht 
TeiBiegende,  weltkundige  Quelle,  Egypten  für  die  Pest,  Amerika 
fuir  das  gelbe  Fieber. 

Wer  weife  es  nicht,  dafs  in  gefüllten  Concert>-  und  Hörsälen, 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wird;  wer  weiTs 
es  nicht,  welch  widerliche  Luft  in  den  Zimmern  der  niederen 
Volksschulen  herrscht  und  Wenigstens  überall  geherrscht  hat; 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlich  die  Luft  eines  Schlaf- 
zimmers ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hinein- 
tritt? Aber  das  alles  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Luft, 
welche  die  Armuth  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  die  von  vie- 
len bewohnt,  schlecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden. 

Wir  fahlen  uns  in  soldber  Luft  unbehaglich,  beklommen, 
aber  der  Nachtheil,  der  dadurch  für  uns  entsteht,  ist  verhaltniCs- 
mäfsig  gering,  denn  ein  Concert,  eine  Vorlesung  dauern  nicht 
lange;  Schulkinder  dagegen  sind  solcher  Luft  jeden  Tag  viele 
Stunden   hintereinander   ausgesetzt,    der  Arme    wenigstens   die 


Digitized 


by  Google 


507 

Hfilfte  sein^  Lebens,  seise  Frau  weit  mehr,  sein  junges  Kind 
beständig.  ' 

Kann  man  nun  wohl  zweifeln,  dafs  solche  Luft  krank  madieii 
muts?  Man  stellt  das  nun  au<5h  nicht  grade  in  Abnede,  man 
l&ugnet  nieht,  daCs  solche  Lnft  ungesund  ist,  aber  meint  man, 
bestimmte  Krankheiten  erzeugt  sie  doch  nicht.  Wir  haben  bei 
der  Aetiologie  der  Cbolera  diesen  Gegenstand  ansfnhrlich  er- 
orterty  und  auf  die  dort  angefahrten  Thatsachen  fiifsend  behaiap- 
teil  wir  im  Oegentheil,  daüs  sie  unlüugbar  bestimmte  Krankheiten 
erzeugt,  und  dafs  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
durch  diese  Luftverderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Seuchen  sind. 

Durch  Lungen-,  Haut^  und  Darm-Excremente  ist  diese  mit 
Recht  sogenannte  Menschenluft  eine  Todesluffc  geworden,  denn 
sie  hat  das  Abgenutzte,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis- 
mus kl  edch  aufgenommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können. 

Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  dafs  die  Menschen  da- 
durch bleich,  anaemisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
bestimmte,  dadurch  hervorgerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
ist  das  kein  Wunder,  denn  man  hat  sich  nie  darum  bekümmert, 
daa  zu  wissen.  Hat  man  bei  einer  Masern-,  bei  einer  Scharlach- 
Epidemie  wohl  je  gefragt,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 
Nie! 

Es  ist  widersinnig  anzunehmen,  dafs  bei  einer  neuen  Epi- 
demie immer  ein  Exemplar  der  vorigen  der  Träger  des  Conta- 
gioms  sein  müsse.  Dann  wäre  der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 
der  Adam  aller  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masemkinder. 

Dafs  eine  scharfe  Nordostluft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 
hält  man  £ar  unzweifelhaft;  bei  einem  Kinde  mit  reinem  Blute 
wird  das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  müs- 
sen; bei  einem  Kinde  dagegen,  das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 
und  noch  lebt,  kann  kein  reiner  Katarrh,  aber  können  wohl 
Masern  entstehen,  obgleich  auch  hier  dies  nicht  nothwendig 
immer  geschieht.  Masern  sind  nichts  anderes  als  ein  heftiger, 
oft  zu  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  »teigemder  Katarrh,  der 
ansteckt,  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 
welches  durch  deletäre  Gase  vergiftet  ist.  Scharlach  ist  nichts 
anderes  als  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  ähnlichen 
Individuum.  Deuten  nicht  die  so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 
tischen  Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Blutleben  an?     Sehen 
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wir  nicht  in  der  Erkrankung  der  Nieren  den  verzweifelten  und 
verfehlten  Versuch  des  Organismus,  ein  Colatorium  zu  Hfilfe  «u 
rufen,  das  zu  diesem  Zwecke  unvermögend  ist?  Hydrops  folgt, 
aber  nicht  die  Elimination  des  Giftes. 

Bei  Blattern,  Masern  und  Scharlach,  bei  allen  dreien  findet 
durch  die  eingeathmete  faule  Luffc  eine  Blutinfection  statt,  und 
der  FieberschweiTs  l»ingt  daher  auf  die  Haut  nicht  die  gewohn- 
liehe milde,  reizlose,  sondern  eine  scharfe  Ausdunstung,  welche 
die  Haut  reizt  und  entzündet  und  das  Exanthem  erzeugt  Bei 
den  Blattern  ist  die  Infection  so  intensiv,  dafs  die  Ausdünstung 
die  Haut  nicht  bloi^  reizt,  sondern  in  Eiterung  setzt 

Diese  Exantheme  entspringen  daher  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  und  bilden  eine  zusammenhängende  .Trias. 

Wie  nahe  der  Gedanke  liegt,  dafs  alle  diese  acuten  Exan* 
theme  in  ihrem  Ursprünge  identisch  sind,  geht  aus  einer  Eingabe 
an  unser  Medicinal-CoUegium  von  unserm  Collegen  Dr.  6.  H. 
Müller  hervor,  die  ich  erhielt,  als  der  Druck  dieses  Werkes 
bereits  begonnen  war. 

Dieser  geschätzte  College  hatte  während  der,  damals  schon 
aehtmonatlicjbien  Dauer  der  Variola- Epidemie  in  unserer  Stadt 
als  Armenarzt  mehr  als  500  Blatternkranke  behandelt,  von  denen 
er  ein  Drittel  als  Variolae  verae,  zwei  Drittel  als  Varioloiden 
oder  Varicellen  bezeichnet     Er  sagt  nun  in  seinem  Berichte: 

j^Ongeacht  de  Epidemie  meerendeeh  goedaardig  werd  geschai 
§n  het  Exanthem  nagenoeg  averal  can  complicaiien  betryd  hUef^ 
was  het  bykans  nergens  xiuiver  enhehoudig  of  op  %iehieif  sttumde 
te  noemen^  daar  Varioloiden  met  Morbilli^  Scarlatina  met  Varl* 
ceilae^  en  Variolae  cerae  met  Scarlatina  in  een  en  het%elfde  ge^in 
er  geheerscht  hebben  of  elkaar  afwisselend  «yn  opgetolgd.  Geeme 
berreemding  baarde  dan  ook  de  secundaire  verschgnmg  van  Hy^ 
dropSy  Tabes  meseraiea,  Angina  diphtheritica  en  foan  Ophthalmia 
f>ariolo$a, 

De  verkregen  ervaring  amtrent  de  gelyktydige  empüe  «ha 
meer  dan  een  Exaniheem  en  derzeher  onderKnge  verwisseHng  of 
opvolging  leidde  onwillekenrig  tot  de  eraag:  Of  voor  alle  dete 
KindeTMkten  (morbi  infantum  exanthematid)  niet  eenen  d  et  elf  de 
oornaak  moet  toorden  aangenomen^  wyl  hunne  ntumces^  aam 
welke  men  den  naam  van  pokken^  mahlen  ^  roodvonk  en*e  heeft 
gegeven  en  die  alle  dewtelfden  bodem  innemen  of  hetzelfde  weef" 
sei  treffen,  in  oorsprang  van  elkander  ook  niet  versehUlenJ^ 
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(„Ungeachtet  die  Epidemie  meistens  als  gutartig  betrachtet 
wurde  und  das  Exanthem  fast  überall  frei  blieb  von  Gomplica* 
tionen,  war  es  beinahe  nirgends  rein  und  einfach  selbststfindig 
asu  nennen,  da  Yarioloiden  mit  Marbilli)  Scarlatina  mit  Varicel- 
len und  Variolae  verae  mit  Scarlatina  in  derselben  Familie  ge- 
herrscht haben  oder  abwechselnd  auf  einander  gefolgt  sind.  Die 
secundäre  Erscheinung  von  Hydrops,  Tabes  meseraica,  Angina 
diphtheritica  und  Ophthalmia  varioiosa  befremdete  daher  auch 
nicht. 

Die  erlangte  Erfahrung  über  die  gleichzeitige  Eruption  von 
mehr  als  einem  Exanthem  und  ihre  gegenseitige  Abwechslung 
oder  Aufeinanderfolge  leitete  unwillkürlich  zur  Frage:  Ob  für 
alle  diese  Kinderkrankheiten  (morbi  infantum  exanthematici ) 
nicht  eine  einzige  Ursache  angenommen  werden  mufs,  weil  ihre 
Nuancen,  denen  man  den  Namen  ßlattern,  Masern,  Scharlach 
u.  8.  w.  gegeben  hat,  und  die  alle  denselben  Boden  einnehmen, 
oder  dasselbe  Gewebe  treffen,  auch  im  Ursprung  nicht  von  ein- 
ander abweichen.*')  '     • 

Unbefangene  Beobachtung  hat  unsern  Collegen  zu  diesem 
sehr  natürlichen  Schlufs  geführt,  der  für  unsere  Ansicht  eine  er^ 
freuliebe  Bestätigung  liefert. 

Wir  begreifen  diese  Krankheiten  unter  dem  gemeinschafb- 
li^en  Namen  acute  Exantheme  oder  Hautkrankheiten. 
Ihrer  Natur  nach  sind  sie  aber  Blutinfections-Krank- 
heit^n. 

Das  injßcirte  Blut  ist  die  Krankheit.  Was  wir  die  Blat- 
ternkrankheit nennen,  ist  im  Gegen theil  das  Bestreben  des 
Organismus,  die  Krankheit  zu  überwinden,  das  in 
ihn  eingedrungene  feindliche  Agens  auszustofsen, 
ist  ein  Eliminationsprocefs.  Welcher  Arzt  kennt  nicht  die 
Gefahr,  wenn  dieser  Eliminationsprocefs  gestört,  gehemmt  wird, 
wenn  das  beginnende  Exanthem,  wie  man  es  nennt,  zurück- 
tritt? 

Dafs  in  den  acuten  Exanthemen  wirklieh  das  Gift  nach  der 
Haut  abgelagert  und  dadul^h  wenigstens  zum  Theil  eliminirt 
wird,  der  Beweis  dafür  liegt  einfach  und  bestimmt  darin,  dals 
die  Blatternlymphe  zum  Inoculiren,  d.  h.  znm  Erzeugen  einer 
ganz  identischen  Krankheit  verwandt  werden  kann.  Das 
wäre  sonst  nicht  allein  unerklärlich,  sondern  unmöglich. 
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IMher  strebt  der  Organismus  auch  bei  der  Yaecibe  das  in 
ihn  eingeführte  Gift  wieder  durch  die  Haut  aaazuscIieMeh. 

Daher  stecken  alle  acuten  Exantheme  durch  die  Hautaus- 
dunstußg  an,  denn  die  Hautansddnstung  ist  der  Weg,  welchen 
das  Oift  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Organismus  nimmt. 

Daher  findet  eine  Häutung  bei  ihnen  statt,  denn  die  alte 
Haut  geht  durch  die  abnorme  Ausdünstung  zu  Grunde. 

Dafs  wir  keine  specifiscben  Mittel  gegen  Blattern,  gegen 
Scharlach  besitzen,  hat  man  schon  lange  eingesehen.  Bei  nicht 
complicirten  Blattern,  Scharlach  u.  s.  w.  und  wenn  die  Umstände 
nicht  besonders  ungünstig  sind,  bedarf  auch  der  Organismus  kei- 
ner Arznei,  er  darf  nur  nicht  in  seiner  Thätigkeit,  in  seinem 
Kampfe  gestört  werden,  dann  gesundet  er.  Ist  freilich  die  Erup- 
tion so  allgemein,  dafs  die  Function  der  ganzen  Haut  darniedei^ 
liegt  und  die  Menge  des  Eiters  übermäfsig,  dann  ist  dies  eine 
Folge  davon,  dafs  die  Menge  des  in  die  Blutmasse  eingedrunge- 
nen feindlichen  Agens  die  Kraft  des  Organismus  überschreitet, 
und  —  dann  ist  auch  die  kräftigste  Arznei  nicht  im  Stande  den 
Kranken  zu  retten. 

Einmal,  und  zwar  wahrscheinlich  an  mehreren  Stellen  er- 
zeugt, pflanzen  sie  sich  fort  durch  Contagion,  obgleich  eine  ge- 
naue Beobachtung  lehren  kann,  dafs  auch  innerhalb  einer  da- 
durch entstandenen  Epidemie  immer  spontane  Erkrankung^ 
intercumren. 

Diese  Fortpflanzung  hört  natürlich  auf,  wenn  in  einem  ge- 
gebenen Kreise  keine  empfängliche  Individuen  mehr  vorhanden 
sind;  der  Faden  bricht  endlich  ab.  Wir  sehen  ja  auch  bei  den 
meisten  Epidemieen,  dafs  sie  entweder  mit  heftigen  Fällen  an** 
fangen  und  diese  dann  allmählig  milder  werden,  oder  dafs  sie 
gelinde  anfangen,  sich  bis  zu  einer  gewesen  Acme  steigern,  und 
dann  endlich  auch  allmählich  milder  werden.  Aus  diesem  nicht 
blofs  seltener,  sondern  auch  milder  Wenden  der  Fälle  k«:in  man 
dann  das  nahende  Ende  der  Epidemie  vorhersagen.  Die  Epi- 
demie, sagt  man,  erlischt. 

Wir  sehen,  dafs  das  eine  Mal  Masern  herrschen,  das  andere 
Mal  Scharladi.  Wo  bleibt  dann  das  in  der  Zwischenzeit  nn- 
wirki^ame  Maserngift?  In  der  That  nirgends;  es  braucht  auch 
nirgends  2tt  bleiben,  denn  zu  seiner  Zeit  ist  zur  neuen  Brut 
Material  und  Gelegenheit  genug  vorhanden. 
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Dafs  Masern  and  Scharlach  bei  imd  entötehen  l95iliien,  wird 
man  vieileicSit  zugeben  wollen,  aber  bei  Blattern  denkt  man 
immer  an  Einschleppung,  an  Ansteckung,  und  wo  diese  nicht 
deixtlich  vorliegt,  nimmt  man  die  Sorglosigkeit  der  Menschen  als 
Grhnd  an,  dafe  sie  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Wir 
wissen  wohl,  wie  schwierig  es  ist,  in  solchen  P&llen  Gewilisheit 
zu  erlangen,  aber  uns  sind  in  einer  43jährigen  Praxis  mehrere 
Fälle  vorgekommen,  wo  bestimmt  keine  Einschleppung  statt- 
gefunden hatte.  Einen  sehr  entscheidenden  wollen  wir  hier  an- 
fahren. Unser  verdienstli<Aer  College  Dr.  Starck,  Arzt  an  der 
hiesigen  Irrenanstalt,  theilte  uns  mit,  dafs  als  er  Arzt  der  An- 
stalt wurde,  die  Irren  noch  in  kleinen  Zellen  eingeschlossen 
waren",  in  die  weder  Licht  noch  Luft  hineindrang.  Das  Essen 
w<urde  ihnen  durch  eine  Oeffnung  in  der  Thüre  gereicht.  Es 
war  diunals  weder  in  der  Anstalt,  noch  in  der  Stadt,  noch  im 
ganzen  Lande  eine  Spur  von  Blattern  zu  finden.  Dennoch  er^ 
krankte  einer  dieser  Irren  an  den  Blattern;  diese  wurden  con- 
fluent  und  er  starb.  Nach  ihm  erkrankte  kein  anderer.  —  Das 
ist  denn  doch  wohl  unzweifelhaft  ein  spontane  Erzeugung  von 
Blattern! 

Dafs  die  acuten  Exantheme  nahe  verwandt  sind  unter  ein-* 
ander,  deutet  schon  ihr  generischer  Name  an.  Von  den  drei 
Formen,  unter  denen  die  Blattern  auftreten,  Varicellen,  Vario- 
loiden  und  Variolae,  ist  es  jetzt  entschieden,  dafs  sie  nur  ver- 
schiedene Grade  derselben  Erankh^t  sind.  Hirsch  (1.  c.  p. 
218)  nennt  den  tVfiher  bestandenen  Streit  zu  Gunsten  der  An-* 
sieht  von  der  Einheit  des  Krankheitsprocesses  heute  entschieden. 
Hebra(R.  Yirchow,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
Therapie.  Band  UI.  S.  161)  sagt:  „dafs  es  nicht  zwei  oder 
drei  verschiedene,  sondern  dafs  es  nur  eine  einzige  Blattemkrank^ 
heit  gebe,  die  sich  jedoch  in  verschiedenen  Abstuftingen  zu  er- 
kennen giebt.  Für  uns  ist  demnach  Variola  vera  die  Bezeidi'^ 
nixng  für  die  intensivste,  sowohl  mit  vielen  Efflorescenzen ,  ab 
heftigem  Fieber  und  ofünals  ungünstigem  Ausgange  verlaufende 
Form,  während  im  Gegensatz  davon  Varicella  durch  die  ge* 
ringste  Anzahl  von  EfHorescenzen  und  einen  gutartigen  Verlauf 
den  steten  Ausgang  in  Genesung  darbietet.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  liegt  nun  das  Varioloid  als  eine  Mittelform^ 
die  sich  durch  eine  mäfsige  Anzahl  von  EfiSorescenzen,  durch 
meistens  gutartigen  Verlauf  und  günstiges  Ende  auszeichnet.^ 
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Weilaigthend  behaaptet  Habra  (L  e.  p.  ISS)  die  Iden- 
tit&t  selbst  d^r  Vaccine  mit  der  Variola  und  erkl&rt  dar- 
aus die  relative  Schatzkraft  der  Vaccine. 

Ganx  dieselbe  Ansiebt  vertheidigte  Depaul  ror  der  Aca- 
äSme  de  Midecitte  in  Paris  (Ga%eiis  mädieah  No.  49  vom  5.  De- 
cember  1863)  in  20  Sfitzen,  von  denen  der  erste  lautet: 

y^ll  n^ewte  pa$  de  virus  vaccm.*^ 

Der  zweite: 

^Le  prilendu  virus  vaccin  qu'on  considtre  eamme  faniago- 
nisie^  le  neuiraUsani  du  virus  variolique^  n'est  auire  que  le  virus 
vßrioleux  hn-mime,^ 

Er  wünscbt  sogar  statt  der  Vaccination  die  Inoeulation  der 
Variolae  wieder  einzufahren. 

Der  Körper  hat  Colatorien  für  seine  Excrete,  aber  ein  jedes 
Colatorium  kann  nur  die  ihm  eigentiiümlichen  Excrete  ausschei- 
den; för  andere  ist  es  nicht  organisirt. 

Die  irrespirablen  Oase^  die  das  blatternkranke  Kind  einge- 
athmet  hat,  geboren  nun  aber  nicht  zum  phyttologischen  Haas- 
halt des  Organismus.  Der  Sturm,  welchen  sein  Widerstands- 
vermögen  hervorruft,  kann  ihn  daher  von  vielen  Schlacken  be- 
freien, viele  von  diesen  Gasen  wieder  austreiben  und  dadurch 
andere  anstecken,  aber  das  in  seiner  Vitalität  tief  verletzte  Blut, 
welches  lange  Zeit  die  ihm  nothwendige  Menge  Sauerstoff  ent- 
behrte und  dagegen  von  irrespirablen  Gasen  durchtränkt  wurde, 
dieses  Blut  erreicht  erst  nach  Jahren  seine  ursprüngliche,  wir 
mochten  sagen^  jungfräuliche  Reinheit  wieder.  Der  Organismus 
wird  wohl  in>  so  weit  wieder  hergestellt,  dafs  das  Blut  wieder 
im  Stande  ist  die  ihm  obliegenden  Functionen  zu  verrichten, 
aber  vollkommen  naturgemäls  geht  es  aus  dem  schweren  Kampfe 
nicht  hwvor. 

So  ist  es  auch  bei.  anderen  Infectionen,  Sehen  wir  doch, 
wie  lange  es  wahrt,  ehe  ein  syphilitisch  Angesteckter  wieder  ge- 
sundet, und  wie  oft  überzeugt  uns  der  Augenschein  dareh  wider^ 
Ijk^he.  Blüthen  u.  s.  W.,  da&  diese  Gesundheit  eine  Täuschung 
w:ar. 

Bei  der  ersten  Erkrankung,  welche  das  Gift  hervorruft,  das 
fUe  Blattern  erzeugt,  hatte  der  Organismus  seine  ursprüngliche, 
QatuJ:geiO)äli9e  Constitution  und  Reinheit,  und  strebte  seine  Wie- 
derhersteUong  zu  ^reichen  durch  den  Proeels,  den  wir  die  Blat- 
tern nennen. 


Digitized 


by  Google 


MS 

•Bei  &nBb  tmeitml^fee^n'  ist  MtAir'Blut  itnä  die  Sflfte  ikfeht 
mehr  in  ihrer  ursprünglieh^ön  Reitafh^it,  ntid  det  Otgaiii£(Wis  kaüh 
dabei»  seinen  Kampf  gegen  das  aüfgehommene  Olft  nitiht'Vie- 
dcT  a.a£  dieselbe  Wteise  ddrchfShren/  Daa  Blut  wie  die  At- 
jÄOsphÄre  hat  ^me  besthnmte,  rital-^bemische  Gongtitntnin,  Wb* 
dutoch  di^  vollkommene- Ghösondheit  beicKö^  tnrd,  vtelcht  ^^6 
Natur  .dem  Itfcnschen  verleiht  Diese  Constittitiöü  ist  jetat  Äodi- 
ficirt,  umgestimmt,  einer  gescbminkten  iKrne  vergleichbar,  ©er 
ergi^ene  Organismus  wird  daher  wohl  ^was  Aehnliches^'  aber 
nicht  dasselbe  durohführen  können,  als  bei  seiner  ersten  Br^ 
krankung.  Das  ladividutim  wird  dann,  wie  man  es  nennt,  e3n 
typböses  Fieber  bekommen,  wo  die  EJroption  auf  dii  HÄUt 
dasselbe  Streben  des  Organismui»  ztrr  Blimination  des' Giftes  be^ 
kündet,  aber  in  schwMierem  Grade.  Dieses  Streben  ist  scfiwä* 
eher,  denn  der  Orgamsnras  Ist  nicht  mehr  Vollkommen  nafnr- 


Der  Glaube,  dafe  eine  überstanden^  Blatternkratol[9t«it  vor 
eitler  folgendett  Ansteckung  t^cbüti^,  ist  daher  ein  Wahh.  läoi^ 
Krankbedt  ist  kein  Freibrief,  sondern  nichts  weiter  als  eine  Kriäk^ 
heit,  und  eine  so  bedeutende,  wie  die  Blättern,  mffesen  deu  K^- 
per  in  seine»  Grundfeeten  ertohüttern.  Statt  zu  schütaken,  nracben 
sie  es  ihm  unmöglich  seinen  Wehikampf  auf  dieselbe  Weise 
durchzuföhren,  als  das  erste  Mal. 

FVüher  nannte  mau  die  Blattern  mit  Recht  ^ine  j^der- 
krankheit.  In  den  Niederlanden  nennt  man  Sie -schlechtweg 'd5e 
Kinderkrankheit  (dB  Kinderziiekte).  Jetüt,  WO  sie ' fast  firtirtio* 
nSr  geworden  sind,'  ist  das  freilich  anders-,  nüd  Blattern  tmtefr 
Erwachsenen  können  wir  alle  Tage  sehen.  Der  Name  Kittder^ 
krankheit  kam  ihnen  aber  mit  Recht  zu;  sie  Sind  die  ursprüng- 
liche Krankheit,  weil,  wie  wir  gezeigt  haben,  nur  das  Kind  so 
ununterbrochen  deii  deletfiren  Einflfissen  audge^tzt  ist,  wdcfac 
sie  zur  Feige  haben.  Typhui»  ist  die  EraMkh^it  der  *  Mg^iiden 
GeöeratiOÄC«!.  ' 

W^to  man  efnwiift,  ein  von  den  Blat«^i^  noMi'  nicht  voll- 
kommen geiteinigter  Organismus  mSsse  titii  -so'  lelchtiir  Wiiid^ 
erkranken  <«nd  gerade  die  Blattern  um  iso  eher  wieder  b<äk<tttt- 
men,  m  entgegnen  wir,  d&fe  die  sogen^aantef  Bi&tte^nkrankheit 
gerade  n^ht  die  Süknkl^it,  sondern  d^erKatüpfüt' des  dingen 
sich  wehrenden  Organismus,    Dieser  ist  aber^  'wie  Wir  gezeigt 
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haben,  noch  in  rielea  Jahren  nicht  im  Stande,  auf  dieselbe  Weise 
2U  reagjren,  weil  sein  Blut  nicht  rein  ist 

Nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren  kann  aber  der  Orga- 
niamns  anf  uns  nicht  deutlichen  Wegen  bis  isu  ^seiner  ursprüng- 
lichen Beinheit  wieder  regenerirt  werden,  so  däfe  eine  Wieder- 
holuo^  des  ursprünglichen  Processes  bei  einer  erfc^gten  An- 
steckung motglich  wird,  das  lodividuum,  wie  man  sagt,  die 
Blattern  zum  zweiten  Male  bekommt. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  mufste  es  ein  Irrthum  sein,  wenn 
jnan  glaubte,  das  Blatterogift  durch  ein  anderes  Gift  ueutralisi- 
ren  zu  können,  wenn  man,  statt  dem  Organismus  zu  einem  bes- 
seren Depurationsprocefs  zu  verhelfen,  ihm  ein  zweites  Gift  ein- 
propfte.  Denn  wer  kann,  wenn  er  unbefangen  ist,  mit  einigem 
jEtechte  behaupten,  daüs  das  Einführen  eines  thierischen  Gif- 
tes, des  Saftes  einer  kranken  Kuh  in  den  Organismus  eine 
unschuldige  Sache  sei?  Das  zu  bedenken  ist  uns  jedoch 
nicht  «iB^efaUen,  und  wie  das  blinde  Publikum  in  den  angekün- 
digten ^llowaj-PiUen,  Biscuits  deparatifs  u.  s.  w.  nur  die  Pa- 
na^e  erblickt^  von  der  es  Hülfe  erwartet,  ohne  zu  fragen,  ob 
es.d^bei  .auch  Schaden  leiden  könne ^  ebenao  haben  auch  wir 
arglos  ;genug  im  Euhpodcengifte  nur  die  Ambrosia  zu  ünden  ge- 
wähiit,  welche  die  Menschheit  vor  einer  fürchterlichen  Seuche 
schützen  und  wenigstens  halb  iinsterblich  machen  könne. 

-  AJ^er  der  Irrthum  war  doppelt  schwer,  weil  man,  ohne  es 
zu  wis;9en  und  zu  wollen,  .dem  Körper  gerade  dasselbe  Gift  ein- 
pfropfte,  vor  d^i^  man  ihn  schützen  wollte.  Wir  waren  Homoeo- 
pathen.  ohn^,  es  zu  ahnen,  ilenn  Kuhpockengift  ist  Blat- 
t^jrx^gift.     .  . 

,  Jfißj^  s(34tzte  zw^,  als  ^man  nach  einigen  Jahr^  bei  mil- 
chen, der  veripaeintlich  Geschützten  eine  den^.  Blattern  ahnüehe 
Kranli^eit,  ausbrechen  sah  und  nannte  sie  blattern&hnlieh, 
Yariolpiden,  niodificirte  Blattern,  indem  mw  gjl^^bte, 
die  Macht  der  Vaccine  habe  diese  Blattern  milde  gemacht  Aber 
schon,  di;^,  Inoci^^^n  mit  achtem  Blattemgi^'.h^tt^  ^cbAtzende 
und  n^ü4erA4e  Wirkupgen  gezeigt,,  und  man  da]:;f<  nicht  v^rgesr 
S(9P,  d^&  fss  .l^ic)4fi  Blatti^m,  Yarie^llen  upd  Yara^idea.A$iton 
lang^;  yp^  Je^f^er  g^^^eben  hat  Hirsq}^  ii^  seinem  üandbnoh 
der  hislpris^^-g^gfjaphiachß^  f  attolog^«;..  .Brlangeiji,,  JF,  E^k^, 
im,\  ^^J^Sy,2X^  p.agt^   .  u     ..;...  ..,,<;  .,..  ■       .. 
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^Bbenso  aber,  wie  von  der  Vjurioeüa,  U&t  i^ch  vcn  der 
Varioloii  der  Nachweis  ihres  Yorkommens  bis  in  jene  Zeiten 
earoiekfialiren,  aus  denen  überhaupt  die  ersten  verlAfsHchen  Nach^ 
richten  übär  die  Blatternkrankheit  vorliegen,  ja  es  hat,  wie  es 
«cheint,  bereits  lange  vor  der  Entdeckang  Jenners  Blattern- 
epidemieen  gegeben,  deren  auffallend  milder  Charakter  ebenso 
wie  die  von  den  Beobachtern  gegebene  Beschreibung  der  Ejrank* 
heit  es  höchst  wahrscheinlich  machen,  dala  die  Blattern  sich  in 
derselben  vorherrschend  als  Variolois  gestaltet  hatten.^ 

Dafs  Yaecinegifik  und  Blattemgift  in  der  Tbat  nicht  von 
einander  verschieden,  sondern  identisdi  sind,  dies  zu  bekennen 
wurde  man  unbewufst  schon  dadurch  gezwungen,  dafs  man  die 
-bei  Yaceinirten  unerwartet  auftretende  Krankheit  nicht  Yäcci- 
noiden,  sondern  Yarioloiden  nannte;  es  war  in  der  That 
keine  modificirte  Yaccine,  sondern  eine  müdere  Fdrm  Blattern. 
-Die  Yaccine  war  dabei  vollkommen  wiikungslos,  denn  die  In- 
oculation  von  Yarioloiden  bei  solchen  Individuen,  die  weder  Blatr 
tern  noch  Yacdne  gehabt  hatten,  erzeugte  wirkliche  Blattern. 
(S.  Dr.  A.  F.  Lüders  Yersuch  ein^r  kritischen  Ge- 
schichte der  bei  Yaceinirten  beobachteten  Menschen- 
blatt^ern.    Altona,  L.  F.  Hammerich,  l%24.    S.  110  u.  ff). 

Schon  im  Jahre  IgOO  und  1801  beobachtete  Willan,  daTs 
der  Schutz,  welchen  die  Yacoination  gew&hre,  kein  absoluter  sei; 
er  schrieb  dies  unvollkommenen  Yaoeinatioilen  zu.  Aber  bald 
häuften  sich  die  Beobachtungen  der  Blattern  nach  der  Yaccinar 
tton  in  Grofsbritanien,  besonders  in  Schottland,  wo  in  den  Jah- 
ren 1817  und  1818  eine  allgemein  verbreitete,  bösartige  Blattern- 
Epidemie  herrschte.  D,  Henry  Dew€tr  (Aeconnt  of  an  bpi- 
dtmic  SmäU^poxy  which-  occnrred  in  Cnpar  in  Fife^ 
and  tke  degree  ofprote^ting  infinence^f  V^tccination^ 
Cupar  1B17J  beobachtete  Hattenk  bei  70  Individuen,  von  denen 
94  vaccinirt  waren,  und  von  diesen  siavb  .l-Kind,  das  lange 
gekränkelt  hatte.     Yon  16  Unvaccinirten  starben  6« 

Black  in  Newton-Stewart  kam  schön  zadem  Schlüsse, 
dafs  Yacoine  und  Blattern  nicht  von  einander  verschieden  seien, 
und  D.  Brown  in  Musselburgh  woUle  sdion  die  Yacdnation 
nicht  länger  gelten  lassen.  .  '^  • 

D«r  11  jährige  Sohn  des  Oberavztes  Joh<n  •Hennen,  im 
dritten  Monat  seines  Alters^  vom  Yaiter  selbst  vaccihirt,  wurde, 
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w&hrend  auf  dem  Htiapitat/  seilte»  Vaters  mehrere-  ¥iXLA  iron 
iBö^ifioirten  Bia^HeTn  torkameot  von  leiditen  Bl^tierti 
AiefiiHea.  Y^n  diesem  Sinde  wurdeh  6  nöch<  moht  traedäirte 
EÜBder  dni^ch  D.  Bsrjil'^it  ^ifli|^,  von  mrielcheb  4>  eine  mehr 
dfiB  YlkriolideBy  ^  nvr  mlsbar  f egelmilaiigeii  BlarlterÄ  älinliohe 
JSdaHikheit.eriiielifceiL  4  BrvriMahttBBe^  die  sohon  i&nher  Btttttem 
^eraianden  hatfen,  and  8  Kbider,  ron  deh^a  einto  frdher  Taoe»- 
närt  war,  'wurden  alWnfihlig  im  Hospiftat'vioB  diesen  Kinüem  aa^ 
gesteckt. '  Die  3  erätea  Erwkdisenfen  schUefim  mit  den  küanken 
Kindern  in  demselben  Zimmer  und  wm^eöt*  sehr  faeltig 'i^h  den 
Blattern  ergriffen;  der  Vierte  tiiekam  die  müdesten  Vsrieietll^ii. 
Ton  den  iä  Kindern  hek^m  das  vaodidrte  und  ein  nao^t  T«e- 
<2iairtes  modifi>feirtii  Biattern  von:  dem  gew^höMxheoL  Ysar- 
aen:  Verlaufe  der  Varicellen  (das  vacdni^  bekam  aiso  gane 
dieselbe  Krankheit  als  das  nickt  vacdnirte);f  das  dritte,  niobt 
vacdiiirte,  gewöhnliiblie^  Biastteruw  (Aetounitofi&B  ermp" 
Hi^e  4i9tfU9  0s^  f^kich  hmn^  laieiy  mppeared  in  the  miii^ 
iarp.  Hoipituis  tff  Edinburgh.  Edinb.  med,  aäd  »mr^e, 
Jomrntti,  ffp.  b6,  Oeibr.  ißiSJ  .     /     .=      .^ 

Prof.  A.  MoBro-  (Ob^ervaiifms,  an  tAiä  diffBJneni 
Mnd9  äf  SrnMih-pos  and  etptcidll^  afthai^  wM^  9kr^ 
müiime^  fMUwü  Vacdinmiiom  \Edinb.  iBlfi)  sa^ unter 
anderem:  y^Ekea  so  i^emg  kömien  medificirte  Blattern  -  eine 
Krankheit  eigner  Art  seis^  tr  eil  sie :  dttroh  I  mfif u^g  ftehte 
BliEittern  herv.or.bMn;g*nw".    . 

-  Im  JaSirer'  1830  ifiog  im  Departement  der  Gsreade  ili  STtak- 

ireiefa  eStie  Blatfeto^ideralB  an,  weloÜ^  wäbrekid'^de^JafiiiäSilBSi 

iMHoh  -fort^dBilerte  udd  Welei  V)erwüstimgeli   amriohtetcL   ''i>»^l'Iti- 

oculatian  mit  modifieirlini:  Blattern  >i[>ei  \mcht  .Vaomnirteti  braekte 

^l^ättern  hervor  (Iittd^tsL  «.  S.  60), ,     ^  w   \.      \^  ^ 

Dr^Sehjultfe  in<  UpsiaLa  ina^fte  16{L4  mit>  deiiM«lbeiiv\i^ 
folg0  ein  Kind  eül,  Welehes.^er' früher  ircorgehHbb^'vaGisnrivt  halte 
(ibid.  S.  62);  f  /     .      :'  .. 

Diese  EigBnsßhaitenviftagihli/ird er s^.  die- FShigkiitrjifinlich, 
dur^  Iikootiation  BlAttem  ;herroczabKkigmiv  und  der-  Sjiz^;ltii 
CiMiiäi,  der  sich  daroh'die  thAchbi^ihendä 'waraenferndge^  lEfcfao- 
hung  verräthy  thun,  als  den  ächten  Blattoib  >  wiäs^ntli^liBs  Badin- 
güngen^  wetin  si)»>bei  de»  YaHokndeni  Yetcdnirter  ^riRJühmen, 
deren  achte.  Blatte rnaatuir  auf  dras^  uftwideirtegiieil- 
ste  dar.  ' 
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'Dnräb  diese  mwät  nicht  oft  FOrg^noiiBDeii«b,  al^ev  nicht  Weg^ 
aaafiliigneBäen  IiKoe^atiöiieii  d«r  Ysäidoloictoii  hit  die  Sfid^  -«flt'» 
schieden;  sie  sind  eins  BlatterBikr'&nk^heat. 

.  Der  Zwecke  den  man  bei  der  »Vaccine  hattd,  iiämli^  die 
Blattern  aiuziurotten,  konnte  also  mcht  erreidit  werden,  oad 
eme  Ibrauingo  Er&diniiig  hat  das  leider  luur  äu  e^kit  bestflt^ 
Ueberaü^  wo  Taexnnirt  worden  ist,  sind  iBlattenieindeitiien  jelfttv^ 
ger  je  häufiger  austreten,  ja  wenn  sie  sonst  nur  eina'elne  l4^ 
der  uheraogen;^  sahen  •  wir  in  den.  Jahren  1822 ^  29  nicjit  «me 
E^pnAemie^  sondeivl  eine  Pandiemie  ein:en  grofs^n  Thei) 
der  :bewohnteii  Erde  nherziehen,  uiwL  xmar  in  der  auer- 
geegp^öchensten  Weise  nicht  hlob  in  den  meisten  L&ndern  Eor 
ropa'a^  sondern  (iiieh  ober  ganz  NtodiamerÜBa  (Hirsch  1.  «. 
8:  2i24).  Und  jetzt,  in  den  Jahren  1863  t>id  heute,  übersieht  wie« 
der  eine  solche  Pandcknie  ganz  .Europa« 

Ganz  ebenso,,  wie  das  BkUtemgift  den  Körper  infidrt^  sein 
Blut  i^erdirbt,  ganz  ebenso  in&art  niid  verdirbt  da»  Knbpockcni-' 
gift  den  Organismus.  Da  es  aber  in  georingerer  Menge  in  ihn 
eingeittbrt  wird  und  daher  iaine  geringere,  oft  kamn  merkliche 
(nsehlsdestDweoiiger  indessen  widdiche)  Krankheit  hervorruft,  m 
wird  er  dieses  Gift  auch  in  kdr2serer  Zeit  aassuscheide»  im  Stande 
3eia)  «is  wenn  er  die  ursprunglichen  Blattern  durehgenaoht  h&tte. 
Wenn  ein  Durchgeblätterter  20,  30  und  mehr  Jahre  vor  eine«' 
aeuen  Infection,  wie  man  w&hnte,  gesdbntct  war,  blieb  dagegen 
der  Vaccinirte  nur  5,  7,  10  Jahre,  eine  zwar  unbestimaeile,  aber 
jedenfiE^ls  kürzere  Zeit  heL  Dann  konnte  er  schon  wieder  an- 
gestttckt  w^erden. 

Daher  sind  es  gerade  die  Yaecinirten,  den^n  wir  die 
in  der  neujBten  Zeit  so  kurz  auf  einander  folgenden 
Blatternepidemien  2u  verdanken  haben. 

Statt  zu  dieser  Einsicht  zu  kommen,  ging  man  aber  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  fort,  und  selbst  daa  fi^eie  .  England 
nnlerwaif  sieh  dem  Vaodnationszwang.  Half  Eine  Vaccination 
nicht,  man  wiederholte  sie,  und  in  majoichen  Staaten,  bei  vielen 
Armeen  sind  Bevaocinationen  gesetzlich  eingefahrt. 

Hier  mufs  man  unwillkürlich  mit  CSeeno  ausrufen:  Quous^ 
fue  iundtm! 

Wir  wundern  un»  über  die  Verblendung,  wdishe  den  Glau* 
ben  an  Hexen  Jafakrhunderte  hindurch  bestehen  liefe;  was  wer* 
den  aber  folgende  OeneratiooeA  ilber  unsete  Verblendung  sagen, 
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welehe  den  Glauben  an  die  Vaecine  aaeh  schon  drei  Tlertel 
eines  Jahrhunderts  hegt.  EUns  ist  freilich  gewils,  sie  werden 
uns  deshalb  nicht  für  Hexenmeister  halten. 

Wie  ein  Indiriduunv  das  die  natürlichen  Blattern  überstan- 
standen  hat,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  zwar  nicht  wieder 
Blattern,  aber  wohl  andere  Ejrankheiten  bekommen  kann,  eb^isc 
wird  ein  Vaccinirter  einige  Jahre  keine  Blattern,  aber  wohl 
TyphuS)  Masern,  Sdiarlach  bekommen,  und  da  die  allen  gemein- 
same Quelle,  die  deletfiren  Gase  in  den  Wohnungen  der  Armen 
fortbesteht,  so  treten  andere  Exantheme,  Masern  und  zumal 
Scharlach  häufiger  und  heftiger  auf.  Man  bedenke  nur,  daOs  der 
genau  beobachtende  Sjdenham  (Th.  Sydenham,  Opera 
Unit  er $a,  Lugduni  Baiav.  1754^  S.  197)  von  den  Masern 
sagt:  Omni  prorsus  pericuio  vacant  Marbilli^  si  modo 
periti  tractantur;^  und  vom  Soharladi  (1.  c.  8.  261):  Hoc 
morbi  nofhen^  tix  enim  altius  adsurgil.^  Wer  aber  von 
uns  lülteren  Aerzten  hat  nicht  schon  höchst  bösartige  Masern- 
und  Scharlach-Epidemien  beobachtet! 

Die  Yaccine  schützt  also  die  Menschheit  nicht,  wie  man  ge- 
wähnt hat;  die  Blattern  sind  zwar  weniger  heftig,  aber  unend- 
lich häufiger  geworden,  und  was  das  übelste  ist,  das  Blut  von 
beinahe  allen  Menschen  hat  seine  ursprüngliche  Reinheit  verloren, 
und  daher  kämpfen  wir  jetzt  so  unglückselig  mit  Krankheiten, 
die  «US  einer  verdorbenen  Blutmischnng  hervorgehen.  Wir  brau- 
chen hier  nur  Croup  und  Dyphtherie  zu  erwähnen. 

Auf  welche  Irrwege  die  Medicin  in  unserer  Zeit  gerathen 
ist,  beweist  auch  die  schauderhafte  Syphilisation.  Sperino 
impfte  nicht  nur  Syphilitische,  um  sie  zu  heilen,  sondern  auch 
Gesunjde,  um  sie  gegen  Ansteckung  unempfänglich 
zu  machen.  (Dr.  A.  Reder,  Pathologie  und  Therapie 
der  venerischen  Krankheiten.  Wien.  Saiimayer  db  Co. 
1863.   S.  335.) 

Auch  bei  der  Syphilis  hat  man  sich  den  Kopf  zerbrochen, 
wo  sie  hergekommen  sei.  Sie  ist  aber  nirgends  hergekommen, 
sondern  wird  überall  geboren  und  fortgepflanzt  im  Schmutz  und 
Unflat  des  Mensdien  wie  die  Läuse. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  ist  ein  warmer  Verehrer 
und  eifriger  Beförderer  der  Vaccine  gewesen.  Nach  seinen  ge- 
nau geführten  Registern  hat  er  vom  Jahre  1822  an  2076  Vac- 
cinationen  und  214  Revaccinattonen  verrichtet,  die  Vaccine  auf 
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die  Kuh  übeitrAgen,  bei  nahe  an  70  Kühen  sogenannte  Sehte 
Kuhpocken  wahrgenommen,  die  Lymphe  derselben  in  den  Nie- 
derlanden'rerbreitet,  nach  anderen  Ländern  und  selbst  nach 
Afrika  [und  Amerika  versandt.  Aber  gerade  diese  nähere  Be- 
schäftigung mit  der  Sache  yerringerte  atlmählig'  seinen  Glauben 
und  überzeugte  ihn  «uletzt  von  der  Unhaltbarkeit  der  allgemein 
geltenden  Ansicht.  Diese  sogenannten  ächten,  ursprünglichen 
Kuhpodcen  stammten  immer  von  den  Menschen  her;  sie  herrsch- 
ten nur  zu  Zeiten  als,  und  an  Orten,  wo  Menschenpocken  herrsch- 
ten. Ohne  daher  ein  Verdammungsnrtheil  über  Andere  ausspre- 
chen zu  wollen,  ein  Verdammungsurtheil ,  das  ihn  selbst  zuerst 
treffen  müTste,  hält  er  es  in  dieser,  für  die  Menschheit  so  hoch- 
wichtigen Angel^enheit  für  Pflicht,  seine  gewonnene  üeberzeu- 
gung  öffentlich  auszusprechen.  Auch  hat  es  lange  gedauert^  ehe 
diese  Ueberzeugung  vollkommen  wurde,  und  es  hat  dazu  eines 
lai^n  Kampfes  bedurft 

Statt  zu  vacciniren,  müssen  wir  die  Brütnester  ausrot- 
ten, in  welchen  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  Typhus  ge- 
boren werden,  die  Hütten  menschlicher  Atmuth  und  mensch- 
Hchen  Schmutzes  reinigen,  und  wenn  das  geschehen  ist,  wenn 
auch  in  den  Schlafzimmern  der  Wohlhabenderen  reine  Luft 
herrschen  und  die  Menschen  ihre  Haut  genügend  reinigen  wer- 
den, dann  wird  es  keine  acuten  Exantheme,  keine  Pocken, 
keine  Masern,  keinen  Scharlach  und  auch  keinen  Typhus  mehr 
geben. 

Was  die  Krankheiten  betrifft,  die  wir  unter  dem  Namen 
Typhus  zusammenfassen,  hat  der  Verfasser  den  exanthematiftchen 
Typhus  und  den  Ileotyphus  in  ausgebreiteter  Weise  in  ganzen 
Ortschaften  mehrmals  beobachtet  und  als  Regierungsbeamter  über 
ihren  Ursprung  und  ihre  Ausbreitung  Untersuchungen  anstellen 
können,  wie  sie  dem  gewöhnlichen  Practiker  nicht  zu  Gebote 
stehen. 

Er  hat  bis  jetzt  noch  immer  beide  Formen  in  derselben  Epi- 
demie gleichzeitig  wahrgenommen,  doch  waren  in  den  von  ihm 
beobachteten  FäUen  die  Formen  des  Ileotyphus  die  zahlreichsten. 
Viele  Fälle  der  sogenannten  Febricula  kamen  dabei  stets  vor 
und  schienen  ihm  dieselbe  Krankheit  zu  sein,  nur  in  einem  leich- 
teren Grade. 

Febris  recurrens  hat  er  noch  nie  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt. 
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-  Die  1^üi4fu»nch  wg  ofcb  doi»  Umprati0B  4ie^^  Tjphuäiommä 
Imt  um  iipm^r  dieselbe»  Queren  gessei^;.  tArfl»Uilv  6»v  Be^pMaii4 
pqr,  d^ber  Bc^lechiß  Nabnmg»  dürftige,  bßeokf«ilikte' Wöhais^ 
oiiij  Meaficbeiuil^rfialluiAg,  Mo,agel  sa  Beinigit^^  achleohte  oiHeir 
g«Q«  jfebleade  Bepflaa^^trung  4^1*  l^traliseii)  mxi  jaie  fehlende  An- 
häufuqg  von  F|(cqlp»4«is^ü  und  in^kte»  Triiifc«iritöe«r.   ^ 

Andx  hier  wie  bei  den  a<cutea  Ex,aaAemen  aeig^n  sich  uns 
dann  Personen,  die  TerlMUtQiT^n^S&ig.  m  beasen^  Lage  sibd^  viel 
in  der  liuft  arbeiten,  beßfiere  Yerdienarte  haben  iwd  d^eir  in  leid-- 
Uchem  Wohl&tande  sich  befinden;  daneben  aber  eine  Menge  ent-« 
nervte,  geßchiiprächte  Mexusißhen,  die  9 war  nooh  nicht  bis  zum  Zu- 
sammepsinken  herunter  gekommen  sind,  aber  bei  denen  germge 
Yeranjasspmgen  hinreichen,  sie  krank  zu  machen.  Die  Eranfe* 
heiten»  von  denen  sie  befallen  wearden,  können  i^wöhttHtthe  Krank-* 
heiten  sein,  haben  aber  alle  den  aatheniachen  Charakter. 

Typhus  sah  Verfasser  in  mehreren  frappaaten  Fflpm  dövoh 
lü^^e  AusdqivBtungen  ent^tehen.  In  dem  eiöen  Fall  waren  die 
Abzugsrohren  4^s  Abtritts  ^eit  lapger  Zeili  verstopft,  so  daCs 
der  fötide  Geruch  sich  durch  das  ganee  Haus  verbreitete,  ha 
denselben  erkrankten  9  Personen  an  Typbus  und  niemand  aw 
deres  im;  gan^sen  Orte, 

In  unserer  Stadt  wurde  einer  der  CaoiiÜe,  der  durch  eine 
Strauße  lief,  mit  Erde  gefüllt  und  niveUirt  Die  Abaugsröhr»> 
der  Ab^ii;te,  die  früher  in  ihn  einmündeten,  hatten  aun  während 
einer  geraumen  Zeit  keinen  Abflufs,  stagnirten  und  fast  in  aUi^i 
diesei^  Häusern  brach  Ileotyphus  ans. 

In  einem  Dorfe  in  unserer  Provinz  Südholknd  ereigneten 
sich  so  pft,^  i^uietzt  faßt  alljährlich  Typhus -Epidemien,  dafs  es 
die:  besondere  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  erregibe  uiid  er 
sich  SU  einer  Inspection  in  IO0O  entschlofs.  Dort  fand  er  eine 
ziemlich  reinliche  Hauptstralse,  aber  die  Nebenstrafsen,  Gassen, 
Gäfschen  und  Höfe  schlecht  oder  gar  nicht  gepflastert;  Abzugs* 
röhren  für  unreines  Waeser  wenige,  und  diese  meist  verstopft 
und  überlaufend,  so  dafs  man  überall  über  stinkende  Pfuts^k 
schreiten  mufste;  was  aber  seinen  Abscheu  in  hohem  Maaise  er- 
regte,- vor  einem  grofsen  Theil  der  Häuser  fand  er  Körbe, 
halb  oder  .ganz  mit  Menscheakoth  gefallt,  an  einigen 
Stellen  grofse  Haufen  Menschenkoth  zu  einem  Umfange 
von  6-^8—10  Schubkarren  und  in  einem  geräumigen  Hofe,  an 
drei  Seiten  mit  Häuschen  besetzt,  ein  wahres  Kothfeld. 
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.  DaB  Iii^kwAdaer.  bezogen  die^  BewoMier  anu»  offenen  Ziehr 
Vmn«^jBb  mit  i^es^alAeneni  Gemäuet'f  die  sich  alle  in  unmittelbarer 
N«he.  f^asdc  Fäealmtftaaen^  befanden:  Das  Waceer  darin  würdedi 
Tbier<e  ;^we^rt  haben;  MesMohen  genossen  es. 

I>ie^e«r  Zuotand  röhrte  duhei^,  daüä  die  Bewohner  den  Koth 
$»nuiieln  xmi  ihn  dann  «uf  ihre  Felder  bringen,  um  die  Kartof^ 
feb.  m  dtugen. 

Das  fand  in  einem  ciiTijybirten  Lande  im  /neunzehnten  Jalir- 
bixlidert  statt,  xind  wet  wird  si(*h  nun  wnndem,  dafa  dort  Typhus 
zfitetzt  «oidemisdbi  wuorde? 

.  Wir  sehan  also  auch  hier  ExCrete  des  Menschen  zur  Quelle 
von  Krankheiten  werden.  Hier  sind  es  vorcoglich  die  grob  mate« 
riellen«  durch,  den  Darmkünal  entleerten  Stoffe,  »ber  die  Excre- 
tionien.  der  Lunge  und  die  Perspirationsexcrete  dler  Haut  tragen 
atfitts  das  Ihrige  mit  dazu  bei. 

Wir  sprechen  daher  als  unsere  Meinung  aus,  dafs  alle 
Seuehen,  worunter  wir  ansteckende  Krankheiten  verstehen, 
eine  Folge  sind  menschlicher  Effluvien.  Welches  der- 
gelben  aeute  Exantheme  und  unter  diesen  dann  Blattern,  dann 
Masern,  dann  Scharlach  erzeugt,  und  welches  Typhus,  und  ob 
die  verschiedenen  Typhuslc^rmen  eine  gemeinschaftliche  oder  jede 
eine  verschiedene  Quelle  haben,  das  müssen  nähere  Nachf<»> 
schungen  ersichtlich  machen. 

Das  aber  ist  gewifs,  sie  sind  nicht  Erzeugnisse  der  Natur, 
sondern  der  Mensch  hat  sie  sich  selber  zugezogen.  Das  Blat- 
terxk-,  das  Masern-,  das  Scharlach-,  das  Typhusgift  wird  nicht 
in  der  Luft  erzeugt,  wie  die  Natur  sie  giebt,  sondern  in  der 
Luft,  welche  der  Mensch  erzeugt.  Die  Natur  giebt  uns  dieses 
Eternit  rein  wie  das  Wasser  ihrer  Quellen,  abör  der  Mensch 
verpestet  diese  reine  Luft  des' Himmels  in  seiner  Stube,  in  sei- 
nem Hause,  in  seinem  Hofe.  Er  verdirbt  das  Wasser,  das  er 
rein  empfängt,  durch  seinen  Schmutz  und  Unrath.  Lafst  ihn 
Luft  und  Wasser  rein  halten  und  es  wird  keinen  Typhus,  keine 
Masern,  keinen  Scharlach  mehr  geben,  und  dann  brauchen  wir 
die  Kuhpocken  nicht  mehr  einzuimpfen,  denn  dann  wird  es  keine 
Menschenpocken  mehr  geben.  Sie  heilsen  niit  Becht  Menschen- 
pocken,  denn  der  Mensch  hat  sie  geschaffen. 

Auch  die  Natur  kann  uns  krank  machen  und  zwar  durch 
den  von  uns  vernachlässigten  Boden.  Sumpfboden  erzeugt 
Malaria,  diese  intermittirende  und  remittirende  Fieber  sind  aber 
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nie  ansteckende  Krankheiten.  ESin  Contagiam  ist  stets 
ein  Menschengift.  Und  auch  hier  ist  in  letzter  Instanz  der 
Mensch  selbst  anzuklagen.  Er  kann  Sumpfe  austrocknen,  ste- 
hende Wasser  durch  Kanäle  ableiten.  Das  möge  oft  schwer  aus- 
zuführen sein,  aber  der  Mensch  des  neunzehnten  JahrhnndertB, 
der  durch  Eisenbahnen  alle  Länder  rerbindet  und  den  Raum 
durch  den  Telegraphen  zu  einer  verschwindenden  Gröfse  macht, 
darf  vor  solcher  Aufgabe  nicht  zurückschrecken. 

Pest  und  gelbes  Fieber  kennen  wir  nicht  aus  eigner  Erfah- 
rung und  wollen  daher  über  sie  kein  Ürtheil  aussprechen;^  den- 
noch sind  wir  überzeugt,  dafe  auch  bei  ihnen  unsere  allgemei- 
nen Grundsätze  vollkommen  gültig  sind. 

Die  vergangenen  Generationen  haben  unserer  Zeit  ein  übles 
Erbliieil  hinterlassen,  verdorbene  Luft  »in  Wohnungen  und  in 
Städten,  verunreinigtes  Wasser,  verunreinigten  Boden  unserer 
Städte  und  Dörfer  und  verarmte  Felder,  für  die  wir  aus  Peru 
holen,  was  wir  selber  zu  viel  und  umsonst  haben.  Die  Cholera, 
bei  all  dem  grenzenlosen  Elend,  welches  sie  gestiftet  hat,  hat 
zugleich  Grofses  gewirkt  Sie  hat  uns  die  Augen  geöffiiet,  um 
zu  sehen,  in  welchem  Pfuhl  wir  lebten  und  wie  verrostet  die 
Waffen  waren,  welche  die  Medicin  aus  ihrem  Arsenal  gegen  sie 
hervorholte. 

Diesen  Pfuhl  in  eine  des  Menschen  würdige  Wohnstätte  um- 
zugestalten, in  seinem  Hause  eine  Luft  zu  erhalten,  wie  die  Natur 
sie  darreicht,  ihn  mit  Wasser  zu  tränken,  wie  sie  es  bereitet, 
das  ist  die  heutige  Aufgabe  der  Medicin.  Sie  soll  den  Menschen 
begleiten  von  seiner  Wiege  an,  aber  nicht  erst,  wenn  er 
schon  krank  ist,  soll  der  Vormund  des  Kindes  sein,  dafs  ihm 
werde,  was  es  bedarf,  und  des  Erwachsenen,  dafs  er  lerne  die 
Natur  kennen,  verstehen  und  in  ihr  leben. 

Wenn  heutigen  Tages  der  Arzt  im  Auswurf  eines  Brust- 
kranken aus  den  elastischen  Fasern  der  Lungenzeüen  erkennt, 
dafs  die  Substanz  der  Lunge  zerstört  ist,  und  dann  aus  der  Section 
der  Leiche  die  Wahrheit  seiner  Diagnose  constatirt,  dann  ist  das 
freilich  der  Beweis  einer  genauen  Kenntnifs  des  Krankheitsfalles; 
aber  der  Mensch  verlangt  nicht  nach  der  Ehre,  auf  dem  Secir^ 
tisch  zu  liegen,  sondern  liegt  viel  lieber  gesund  in  seinem  Bett. 
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n.    AUgememe  Firophylaxis. 


Public  health  is  public  wealth. 
Tolksgesundheit,  Volksreichthnm. 


Ein  Volk  ist  nur  dann  reich,  wenn  alle  seine  Bürger  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  mitzuwirken  im  Stande  sind.  In  unse* 
ren  heutigen  Staaten  ist  das  nicht  der  Fall,  und  ein  gro&er  Theil 
ihrer  Bevölkerung,  zumal  die  unteren  Klassen,  leiden  an  Sieoh- 
thum. 

Dem  Heere  ron  Krankheiten  gegenüber  steht  freilieh  die 
Heilkunst  da;  aber  wenn  ihr  Werk  fruchtbringend  ist,  warum 
giebt  es  denn  noch  immer  eine  so  unübersehbare 
Schaar  von  Krankheiten? 

Der  junge  Arzt,  wenn  er  in  den  HaUen  des  Tempels  der 
Wissenschaft  zum  Priester  geweiht  ist,  und  in  die  menschliche 
Gesellschaft  eintritt,  glaubt  sich  ausgerüstet  mit  herkulischen  Kräf- 
ten zum  Kampf  gegen  alle  körperlichen  UebeL  Aber  wie  lange 
dauert  dieser  Wahn!  Die  eine  Krankheit  heilt  die  Natur  ohne 
ihn,  die  andere  trotz  seiner,  und  bei  der  dritten  löscht  der 
stille  Genius  die  Fackel  aus  —  und  freilich  der  Kampf  ist 
beendet. 

Und  wodurch  dies  alles?  Weil  wir  die  Uebel,  die  wir  Exank- 
heiten  nennen,  erst  dann  bekämpfen,  wenn  sie  den  Organismus 
schon  ergriffen,  oft  schon  untergraben  haben.  Das  Kind  war- 
nen wir:  laufe  nicht  an*s  Feuer,  du  wirst  dich  verbrennen;  laufe 
nicht  an's  Wasser,  du  wirst  ertrinken;  aber  dem  Volke  sagen 
wir  nicht,  was  es  thun  mufs,  um  gesund  zu  bleiben,  um  nicht 
krank  zu  werden,  sondern  warten  bis  es  sich  verbrannt  hat  und 
in's  Wasser  gefallen  ist,  und  dann  legen  wir  ein  Pflaster  auf  die 
Wunde  und  blasen  dem  Ertrunkenen  Luft  ein. 

Die  Menschheit  ruft  der  Heilkunde  nicht  zu:  Heile  mich 
von  meinen  Krankheiten!  sondern:  Schütze  mich  vor  ihnen! 

Das  ist  ihr  heiliger  Beruf  und  um  den  zu  erfüllen,  mufs  sie 
die  Ursachen  entfernen,  die  sie  krank  machen.    Dazu  führt  aber 
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eine  ganz  andere  Aetiologie,  ab  die  heutigen  Tages  gang  und 
gebe  ist  Mit  unserer  Lehre  von  den  nächsten  und  entfernten 
Ursachen,  wie. ;»  JitlEt' k^fl^^l^*  wW.  "iflflA  «AÄ  Wissen  noch 
unser  Können  gesteigert  Vergebens  quälen  wir  uns  mit  Scro- 
pheln  herum,  geben  Quecksilber  und  Jod  und  Lebertbran  und 
heilen  sie  nicht,  zu  unserem  Verdrufe  und  zu  unserer  Schande, 
weil  wir  es  haben  geschehen  lassen,  dafs  durch  schlechte  Lun- 
gen- und  Magennahrung  das  Lymphsystem  entartet  ist  und  schon 
entartet  war,  als  das  Kind  imt  seinem  ersten  Schrei  der  Welt 
einen  guten. Morgen  bot 

Unsere  JLetiologie  zeigt  uns  Wege,  die  'hinten >  dem  Ziele 
liegen,  unsere  Pathologie  «haotueke  Unordndbgett  im  C^rganisiiius, 
die  l:anm  mehr  za  entnferii  sind,  und  unsere  Therapie  Heä- 
mittel,  welche  hiebt  faeÜen.' 

Daher  sehen  wir  selten  mehr  wirkliche  Krankheiten, 
d.  h.  Abweichungen  in  eisern  sonst  geannden  Körper,  desto  mehr 
aber  Siechrtbum  und  die  bieteben  mid  mageres  Gesiofater,  dk 
wanJkenden  Figuren,  die  frühen  Greise,  di&  uns  taglieh  auf  der 
Strafse  begegnen,  und  die  nicht  an  ihrer,  sondern  an  unserer 
Erbsünde  leiden,  klagea  «uns  an  top  Gott  and  der  Wdt 

Nur  der  Mensch  hat  das  traurige  Vorrecht,  krank  sit  ^rer- 
den,  und  wir  sind  so  daran  gewohnt,  ilbersU  Kranke  xa  ünden, 
dafs  es  fiast  zur  Ueberzeugung  geworden  ist,  es  könsie  näeht  mar 
ders  sein^  man  sieht  es  als  eine  anansblelblioh^  Folge  sdnes 
zarten,  zerbrecblidien  Körpers  an,  dafs  er  den  nachtheiligen  Ein- 
fiuasen,  die  täglich  auf  ihn  einwirken;  nicht  immer  Wideistamd 
zu  leisten  vermöge,  und  daher  in  seinem  Körper  Abweichüi^n 
und  Krankheitea  entstehen  müssen. 

£s  giebt  keinen  verdedt^cheren  Irrtham.  Sehen;  wir  ans 
doch  nur  um  in  Gottes  sebooer,  weiter  Sehöpding  und.  wir  wer- 
den finden,  daXs  die  Thieore  nie  erkranken.  Die  Vögel  unter 
dem  Himmel  nie  I  Seht  nur  die  Lerche,  wie  sie  froh  gen  Hib^ 
mel  steigt  und  ihrem  Soböpfer  ein  Dainklied  bringt  für  ihr  hei- 
teres Leben  ^  denn  sie  ist  gesund;  die  Tbiere  im  Walde,  alle 
sind  gesund,  und  wer  kennt,  nicht  das  alte  Spirfidiwort:  Gesond 
wie  ein  Fisch. 

Und  der  Mensch,  das  edelste  Gebüd  Gottes*,  seih  Körper, 
das  Werkzeug  seines  unsterblichen  Geistes,  sollte  ansgeschlosaen 
sein  von  der  allgemeinen  Beg^L?  O  glaubt  es  nicht;  es  ist  ein 
Wahn,  ja  mehi*  als  dhs,  eine  Lag& 
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iw«JWiJ<>s94geBi.kQ)Qa»«n.vion,j^ijifja*uB  ua4  4ft^  awh  niojit njolbig 
feal>eni  /  Si«.  ß^tiatw-^ij;  «t.di^^  S^Jte  d^SuEi-dbod^fn^ii  w-t?.  ihpen 
alles  zusagt,  wo  sie  ^$,'ßp4eii>;  W*e<  w«jbflclÄrifeft:ljn!j,^u  -dejm» 
w^s  dbaeA  ftick^  ^m^^,  kein^  Neigung]  bartawir^Wiflaa«  Instinkt 
n^HQ^;  JJef  WÄederJ^au^v  jan^fc-seim  (jRas,  ajr<t  def,  Fleisiobfr^^^r 
die,  :Thi/ö»e,i  Wi^icfec  jh»  J^Sbr^.  Wi^'.ßiie  %wüvm,  iß^,^  gfßAt 
so  wann  oder  so  kalt,  äJä  eie.-^fl  .b^6rfe|i;::der  JG^idbä]?/ wail^ ftl» 
Pol  ppd  4er  XiowQ.  untqr.der  tvopi^pbßft.SQiiae.  Wo  &Le  ^xisti- 
r^B,  :fLndle^  aie  gr^e^^  jdjß  lijaflv  deqrefn  ihir  Leib^  bedarf»  4i^  iiecch» 
bei  den  Welken»  der  Mistk&fei?.  aitf  dem:  Dünget. 

Und;  anders  kana  qs.  auck  nicht;  sein >  denn  das  Tkier  i^t 
d4«  liHMiQÜ^dige  Bund;  dfer  Natur  und  lafsfe  sie  walte»* . 

E2s  gie}>t  aber  eSfie  Menge  ^kmnke  Thiere,  würdimaQ  ein- 
werfe«,  ,und'  fFeilicb  kt  wa^/da«  nid^t  unbekannl.  Indessen  welche 
Tbieäre  «ind  dusr?  IXie  Haustbiere«  welche  das. Loos  .dies  Vmin 
sehen  theilen  und.  seiner  Unvernunft  unterworfen  sind« 

Wie.  yerfabrt-  diei:  Measoh  aber  -^auiehimt  dete  Haus^bipren? 
Bei-  uns  in  d^n  Niederlanden  ^ind  ;z^  6*  •  die  Kühe  dea  Wlatw 
libear  in  eiaem  Staue,  ieti ; kleine  Fenftt^r  bat,  die  wie  geöffnet 
werden^  der  gan^.niei^ig  isfi»  wO  die<eb0n:^&i^4e  Th«Jre^SQ^ 
gleißt  wieder  geseWowen  wird^  10,  20^M  untd  oft  mcte.neben 
ei^^ndeoTt  Die,  .I^j^ft  in  i^fmk .  Steilen. .  ^t :  furditbar  h^$ 4  voUeor 
Ausdünstungen,  die  Wände  feuobt^^  4SMi))  dttts.  dais  Wiass^i  an  ihüten 
herabtifielliy  und  an  Yentil^tion:  ist  »oeb  nie^gedachtu  Ui»  sich 
von  der  I^uft,  ^iesieb  dainn  befindet^eiite  YorstisUuiig  zi^mmh^m 
g^ügt  es,  anzijifübren,  dafe' ein  hiiiteingebraQh'tes'Liobti  ja  riel^n 
Fällen  augenblicklich  erlischt.  In  dlMem  nidbt.^araneny  sonsdiern 
heiCßen,  m%  aUea<  mogUoben  SffluKrIen  nbiii^denen  Dunstkreise 
^teben  die  Xbi^«  Xag  uind;  N»chit  .Monate  lao^«  Kaum  abe« 
si}bejnl  dÄe  er$t0!  FrüUingssonne  im  April^  dann  :seMckt  «Mm  die 
Thiere  auf  die  Weidfe,  w>  aie  n^n  uBcuii^bpoofaen  Tag  tuid  Na^t 
hiß  «um  folgenden  Wiivter  bleiben,,  g^letcbyiel  .f>b  daa  Wjett0r  $^ 
oder  soblßcbt,  Whl -ödiör.^ig^aUy^.olb  o^lroßkett  ist  oder  tf^ 
natj  -r-  und  «aafr  wft^dort^ßiehi^  d^ün  acikbe^  TWöive  die»  Lungeni 
90nc^  bakoteiQ»eBl  .,-■.. 

.  Sa;  bebasidell  di^r  Kfenaeh;  die  Oeacbetpfe^  w0ldbe  ilin  nlüura« 
und  kkiSdeA»  —  er  bringt.«iei  un»i  ibrn  Oesistiidheift 

D«r  Kekti  ea  den  Thiaren  bnasaPr.  weiche  on^bbangpg  v^om 
ManiKjieüK  aiiid,<4Agkiidbf  aie  itee;N«iONMig  «ibfeuaelbar  veraetoffaa 
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müssen.  Von  den  unslttiligen  Schwftrmen  wilder  Pferde,  die  auf 
den  Ebenen  Amerikas  herumschweifen,  ist  noch  nie  ein  krankes 
eingefangen.  Diese  Thiere  waren  Hausthiere,  sind  aber  wieder 
wild  und  dadurch  gesund  geworden. 

Wem  wird  es  einfallen  zu  denken,  wenn  er  einen  Hasen 
verzehrt:  ist  das  Thier  auch  krank  gewesen?  Aber  wenn  ein 
Hund,  dieses  dem  Menschen  hingegebene  Thier,  ihn  beitst,  dann 
wird  er  wohl  fragen:  ist  der  Hund  toll? 

Es  ist  leider  eine  traurige  Wahrheit:  nur  wo  die  Hand 
des  Menschen  waltet,  herrscht  Krankheit  und  Tod. 
Die  Tausende,  die  durch  die  Pest,  die  Blattern,  die  Cholera  da- 
hingerafft sind,  sie  sind  nicht  gestorben  durch  die  Natur,  son- 
dern gefallen  als  Opfer  menschlicher  Verkehrtheit  und  Unkunde. 

Die  Prophylaxis  gegen  diese  Krankheiten  wie  sie  bis  heute 
gelehrt  wird,  schützt  so  wenig  den  Menschen  vor  ihnen  als  die 
grofse  Mauer  der  Chinesen  vor  dem  Feinde.  Die  Quarantaine 
wird  hintergangen  und  die  Vaccine  hilft  nicht. 

Diese  Kra\ikheiten  müssen  verhütet,  müssen  unmöglich  ge- 
macht werden,  «nd  dieses  Ziel  ist  nicht  allein  erreichbar,  son- 
dern der  Mensch  überhaupt  soll  und  kann  ohne  Krankheiten 
bestehen;  denn  sein  Körper  ist  die  vollkommenste  Schöpfung 
der  Natur  und  soll  und  kann  ausdauern,  so  lange  der  innen  woh- 
nende Geist  des  Individuums  ausdauert,  und  zwar  ausdauern  als 
brauchbares,  tüchtiges  Werkzeug. 

Er  braucht  dazu  gar  nicht  als  ein  blofser^  sogenannter  Na- 
turmensch zu  leben  und  sich  von  schwarzer  Suppe  zu  nähren. 
Das  Einzige,  was  er  zu  beachten  hat,  ist,  dafe  er  die  Natur 
nicht  verderbe,  in  der  er  lebt. 

Krankheiten,  wie  wir  sie  jetzt  sehen  und  behandeln,  sind 
als  etwas  durchaus  Ungehöriges,  Unnatürliches  zu  betrachten, 
und  darum  sind  so  viele  unheilbar.  Ursprünglich  sind  Krank- 
heiten einfache  Abweichungen ,  •  welche  •  die  Natur  dhne  Schwie- 
rigkeit überwindet.  In  vielen  Fällen  ist  das  noch  heute  wahr, 
und  das  Publikum  weifs  «das  i^o  gt^fc  lüis  vi%r.  Wenn  jemand  sich 
erkfiltet  und  einen  Schnupfen  od€ir  Kttti&9h  bekommt,  er  lafet 
den  Arzt  zu  Hause,  hält  sich  warm  und  ist  alsbald  geheilt 
Warum  geschieht'  das  aber  nicht  immer?-  -Weil  das-  Individuum 
sich  schon  vorher  nicht  mehr  in  einem  physiologischen  Zustande 
be^det,  weil  seine  Langen  die  llöthige  Spannkraft  «attieliren, 
nm  die  »G^eiibiiokliche  Bi«tüberfül(iang>wifed^;imn  iMt  ^r>j^tol^en, 
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es  atockt,  bildet  StasiB  und  statt  zu  genesen,  bdcommt  es  Lon* 
genantzunduDg. 

Wix  Aerzte  bab^  das  bisher .  gescheiten  lassen,  haben  ge- 
schwiegen und  über  unserem  emsigen  Receptschreiben  die  ersten, 
einfachsten  Anforderungen  der  Natur  vergessen.  Zu  unserer 
Entschuldigung  dient  die  Macht  der  Gewohnheit.  Die  üblen  Zu- 
stände der  menschlichen  , Gesellschaft,  wir  haben  sie  alle  von 
Kindheit  an  gesehen,  sie  erregen  kaum  die  Aufmerksamkeit,  und 
wenn  sie  es  thun,  beschwichtigen  wir  uns  mit  dem  Gedanken, 
dafs  es  nicht  in  unserer  Macht  liege,  sie  zu  andern.  Viele  Aerzte 
behaupten  sogar,  die  schlechte  Luft,  das  schlechte  Wasser,  die 
wir  angeklagt  haben,  schade  nicht,  wenigstens  so  viel  nicht. 
Wir  haben  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  das  Gegentheil 
bewiesen.  Aber  zweitens  handelt  es  sich  nicht  blofe  darum,  ob 
der  Mensch  bei  schlechter  Luft,  bei  schlechtem  Wasser  leben 
kann,  sondern  wie?  Auch  das  scrophulöse,  auch  das  rhachi- 
tische  Kind  lebt,  aber  soll  der  Staat  sich  solche  Bürger  er- 
ziehen? 

Wenn  Unsere  Heilkunst,  wie  sie  jetzt  geübt  wird,  wirklich 
nutzte,  dann  müfste  von  dem  Heere  von  Krankheiten  mit  jedem 
Jahrhundert  wenigstens  ein  Theil  überwunden  sein,  aber  das 
ist  leider  nicht  der  Fall.  Wir  haben  zwar  die  Lepra  verloren, 
aber  dagegen  die  Diphtherie  zubekommen. 

Denken  wir  nur  an  den  Scor'but.  Er  ist  überwunden  nicht 
durch  unsere  Medicinflaschen,  sondern  durch  zweckmafsigere 
Nahrung  der  Schiffsmannschaft  und  bessere  Einrichtungen  der 
Schiffe.  Aiso  durch  hygieinische  Mäafsregeln,  nicht  durch  Re- 
cepte,  und  es  mufs  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man 
unsere  jetzige  Pathologie  und  Therapie  studifen  wird  wie  wir 
jetzt  Studiren  die  Alterthümer  von  Griechenland  und  Rom. 

Nicht  die  problematische  Heilung,  sondern  die  Verhütung 
der  körperlichen  Leiden  des  Menschen  ist  das  wahre,  das  erha- 
bene Ziel  der  Heilkunst.  Das  jetzt  geborene  Individuum  hat 
einen  Körper  geerbt,  der  oft  genug  schwach  und  kränklich  ist; 
so  aber  hat  nicht  die  Natur,  sondern  das  menschliche  Geschlecht 
selbst  ihn  gemacht. 

Ist  aber  auch  durch  Generationen  hindurcli  die  Gesundheit 
des  Menschen  untergraben  und  seine  Kraft  gebrochen,  rückwärts 
kann  sie  durch  Generationen  hindurch,  freilich  nicht  mit  einem 
Zauberschlage  ihm  auch  wieder  zurückgegeben  werden.    Das  ist 
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d«i  heati^e  ZM  der  Heükunst;  den  Tempel^  de»  ÄeeMap  2u 
schlielsen,  und  an  seiner  Stelle  den  der  Hygiea  <sKü  •erÖffiien. 
Wenn  bie  das  -nioht'  tihnt,  ist  ihf  Weric  eine  <rerfichtficbe  '^age- 
lohnerarbeit*  '• 


1.    Die  erste  Nahrung  des  Menschen. 

Schon  ^n  der  feindes wiege  des  Menseben  walten  heute  noch 
Thorheit  und  Unverstand,  und  unsere  Sünde  fängt  schon  an  mit 
dem  ersten  Lebenstage  des  uns  anvertrauten  Zöglings.  Würden 
wir  nicht  einen  Landmann  verspotten,  der  seine  Ziegep  mit 
iSchafsmilcb,  seine  Schafe  mit  Ziegenmilch,  seine  Kälber  mit 
Eselinnenmilch  und  seine  Esel  mit  Kuhmilch  futterte?  Jedes 
Thier,  meinen  wir,  bedarf  die  Müch  seiner  Mutter.  Aber  womit 
wird  der  junge  Mensch  genährt?  Mit  Atuttermüch  leider  nur 
selten,  denn  wie  viele  von  unseren  Jungfrauen,  wenn  sie  in  die 
Ehe  treten,  legen  sich  die  Frage  vor:  Bin  ich  auch  fähige  den 
heiligen  Beruf  einer  Mutter  zu  erfüllen?  Wie  inrenige  sind  wirk- 
lich dazu  im  Stande!^  Das  Schnjirleib  hat  die  Brui^twarze  ein- 
gedrückt, viele  Theile  der  Brustdrüse-  unwegsam  gemacht;  Milch- 
abscesse,  Vereiterung  sind  die  Folge ;  das  phyaiolo^sche  Wochen- 
bett wird  zur  Krankheit  und  der  Säugling  —  bekommt  £k)ei.  — 
Doch  nein,  ich  irre  micti,  wir  sind  im  neunzehnten  Jahrhundert 
weiser  geworden,  wir  geben  dem  Säugling  Milch.  Gut!  Was 
für  Milch?  Eselinnenmilch,  jZiegenmilch,  Kuhmilch ^ .  wir  haben 
die  Wahl.  Aber  wir  müssen  nicht  ein  Thier,  sondern  ein^n  jungen 
Menschen,  nähren,  und  wenn  wir  es  absurd  ünden,  ein  Kai))  mit 
Eselinnenmilch  zu  füttern,  warum  finden  wir  es  nicht  eben  so 
absurd,  4en  Menschen -Säugling  damit  nähren  zu  wollen?  Ist 
Thiermilc^  und  Menschenmilch  ae^n  so.  identisc)i,  dafs  ^ev.  Tausch 
gefahrlos  sein,  kann ^  Weichen  nicht  Eselinnetfi-^  Ziegelei-  und 
Kuhmilch  schon  unter  einander  und  noch  mehr  von  der  l^fen- 
schenmilci;!  ab  ?  Lafst  uns  sehen ,  was  ujas  diQ  <^hemisehe  Ana- 
lyse lehrt,  und  diese  lehrt  uns  noch  nicht  einmal  all^es«  was  wir 
zn  einer  vollkommenen  Einsicht  bedüffc^Q. 
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Der  junge  Mensch,  ebenso  wie  das  junge  S&ugetbier,  wird 
bis  zu  seiner  Geburt  unmittelbar  durch  das  Blut  seiner  Mutter 
genährt. 

Für  die  erste  Periode  seines  Belbststftndigen  Bestehens  ist 
die  Milch  bestimmt,  eine  dem  Blut  analog  zusammengesetzte  und 
diesem  sehr  ähnliche  Flüssigkeit.  Seine  erste  Nahrung  außer- 
halb des  Mutterleibes  soll  also  dem  Blute,  und  zwar  dem  Blute 
der  Mutter  so  ähnlich  als  möglich  sein. 

Aber  auch  zu  dieser  Nahrung  bildet  die  Natur  noch  erst 
einen  Uebergang  für  die  ersten  Tage  des  jungen  Geschöpfes. 
Die  erste  Milch,  welche  die  Mutter  absondert,  ist  niralich  ganz 
eigenthümlich  und  anders  zusammengesetzt  als  die  später  fol- 
gende, hat  deshalb  einen  eigenen  Namen  erhalten  und  wird 
Colostrum  genannt.  Das  ist  kein  Zufall,  denn  wir  finden  das- 
selbe bei  allen  Frauen  und  bei  allen  Tfaieren. 

Es  ist  also  in  der  Einrichtung  der  Natur  begründet  und 
darum  zweifelsohne  nothwendig,  dafs  der  junge  Mensch 
nicht  sogleich  wirkliche  Milch  bekomme. 

Folgen  wir  dieser  Vorschrift,  wenn  wir  dem  Kinde  sogleich 
Milch  geben?  Wir  verdünnen  sie  mit  Wasser!  Aber  Milch  mit 
Wasser  ist  so  wenig  Colostrum  als.  Rinderbouilton  mit  Wasser 
Kalbfieischbouillon  ist. 

Vergleichen  wir  nun  die  Frauenmilch  mit  der  Thiermilch, 
so  finden  wir,  dafs  sie  bedeutend  weniger  eiweifsartige  Stoffe  als 
Kuh-,  Ziegen-  und  Schafsmilch,  und  mehr  als  die  Milch  der  Ese- 
lin enthält;  dafs  sie  weniger  Butter  als  Kuh-,  Ziegen-  und  Schafs- 
milch, und  viel  mehr  als  die  der  Eselin  enthält,  and  dafs  sie  in 
Reichthum  an  Milchzucker  alle  übertrifft.  Genug,  der  Unter- 
schied ist  in  jeder  Hinsicht  bedeutend  und  augenfällig. 

'  Bedenken  wir  nun,  dafs  das  erste  Lebensjahr  entscheidend 
ist  für  die  ganze  Zukunft  des  Menschen,  dafs  in  ihm  das  selbst- 
ständige Leben  beginnt,  dafs  in  ihm  das  Blut  des  Kindes  eine 
ganz  andere  Daseinsweise  anfängt,  in  dem  die  Lunge  in  Thä- 
tigkeit  tritt  und  es  nun  durch  sie  hindurchkreist,  und  jetzt 
aus  diesem  Blute  der  Körper  weiter  aufgebaut  werden  mufe, 
dann  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  alles  darauf  ankommt,  dafs 
dieses  Blut  vollkommen  naturgemäfs  sei.  Das  kann  aber 
nur  geschehen,  wenn  die  Nahrung  des  jungen  Menschen 
vollkommen  naturgemäfs,  d.  h.  gesunde  Muttermilch 
ist. 
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Ako  scboB  gleich  mit  deBi  ersten  Lebemtage  des  Kindes 
vergreifen  wir  uns  an  den  heiligen^  unumBtö&lichen  Gesetzen  der 
Natur,  wenn  wir  ihm  eine  andere  Nahrung  gefeen,  und  wir  über- 
treiben nicht,  wenn  wir  annehmen»  dafs  w^gstena  gegen 
ein  Drittel  der  Mensohheit  diese  Sünde  begangen  wird.  Ist  es 
dfkher  ein  Wunder  ^  da&  diese  Kinder  ihr  Leben  anfangen  mit 
Kranksein,  wenn  ihnen  statt  4er  Mutterbrust  eine  Flasche  mit 
Thi^milch  und  Wasser  gereift  wird?  Dafe  bald  die  Medicin- 
fiasche  an  die  Reihe  kommt,  dafs  sie  ächzen  und  stöhnen,  und 
ehe  ein  Jahr  um  ist,  das  Grab  die  Meuten  zum  Schweigen 
bringt? 

Wenn  wir  ein  Haus  bauen,  sorgen  wir  för  gute  Materialien, 
damit  es  fest  und  dauerhaft  sei,  und  sorgen  nicht,  dafs  unsere 
Kinder  gute  Materialien,  gute  Nahrung  bekommen,,  woraus  sie 
ihren  tiöxper  fest  und  dauerhaft  aufbauen  k^nen. 

Wir  begehen  damit  den  furehtbarsten  Vergriff  gegen  die 
Menschheit,  vmA  sobald  diese  Einsidht  erwaebt,  ist  es  heilige 
Pflicht,  sie  laut  zu  verkünden. 

Vollkommen  gesunde  Mütter  gibbt  es  ^ilieh  nicht  viele, 
aber  die  meisten  sind  im  Stande,  ihren  Ejinderti  eine  bessere 
Nahrung  zu  geben  als  die  Zi»ge,  die  Kuh  oder  die  Eeelia,  denn 
sie  iet  naturgemäfser.  Und  überdies,  wenn  man  nur  ^st  der 
Natur  folgt,  wird  mit  jeder  Generation  die  Mutter  selbst  gesün- 
der und  kräfdger. 

Wir  können  dem  Kinde  eine  Amme  geben!  Aber  bedenkt 
man  dann  wohl,  dafs  man  dem  einen  Kinde  giebt,  was  man 
dem  andern  stiehlt,  und  dafs  der  Menschheit  damit  nicht 
geholfen  ist?  Hat  man  sieh  wohl  je  Eechensobaft  gegeben, 
was  das  Loos  der  Ammenkinder  ist?  Durch  schlechte  Nahrung 
und  der  Muttersorge  entbehrend,  gehen  sie  meiatens  einem  frühen 
Tode  entgegen. 

Durch  die  erste  naturwidrige  Nahrung  wird  der  Grund  ge- 
legl  zur  folgenden  Entartung  des  menschMehen  Gksc&lechts.  Denn 
aus  schlechter  Nahrung  wird  sohlechtes  Blut,  aus  {Schlechtem  Blute 
werden  sdiilechte  Gewebe  gebildet.  Das  Südament  entscheidet 
über  die  Festigkeit  und  Dauer  des  ganzen  Gebäudes;  was  im 
ersten  Lebensjahre  verdorben  wird,  macht  das  ganze  folgende 
Leben  nicht  wieder  gut. 

Wenn  man  meinen  möchte,  in  den  verschiedenen  Milch- 
arten der  Frau  und  der  Thiere  seien  doch  so  ziemlich  dieselben 

34* 


Digitized 


by  Google 


Bestandtheile  und  es  werde  wohl  einen  so  grofsen  Unterschied 
nicht  ausmachen,  oh  das  Verhältnifs  derselben  sich  ein  wenig 
anders  gestalte,  ob  etwas  mehr  oder  weniger  Eiweifs,  etwas  mehr 
oder  weniger  Butter,  etwas  mehr  oder  weniger  Milchzucker  da- 
rin sei,  so  bedenke  man,  dafs,  was  in  der  Natur  Kegel 
ist,  zugleich  Gesetz  ist;  die  Natur  legt  dem  Menschen  kein 
anderes  Gesetzbuch  vor,  ab  ihr«  Regel;  darin  muTs  er  lesen  und 
sie  verstehen.  Wenn  unabänderlich  die  Kuh  eine  andere  Milch 
hat  als  die  Ziege  und  das  Schaf,  so  giebt  es  keinen  anderen  Be- 
weis >  dafs  ihr  Junges  eine  andere  Milch  bedarf,  als  die  junge 
Ziege  und  das  Lamm;  und  wenn  die  Frau  unabänderlich  eine 
andere  Milch  hat  als  die  Thiere,  so  taugt  für  das  Kind  auch  nur 
die  Muttermilch. 

Wir  wissen,  dafs  in  der  anorganischen  Natur  die  zusammen- 
gesetzten Körper  dadurch  entstehen,  dafs  ihre  Elemente  in 
bestimmten,  sich  nie  ändernden  Verhältnissen  zusam- 
inentreten.  Ein  Gewichtstiieil  Wasserstoff  bildet  mit  8  Ge- 
wichtstheilen  Sauerstoff,  und  nur  in  diesem  Verhältnisse 
Wasser.  Eine  gröfsere  Menge  Sauerstoff  büdet  Wasserstoff- 
hyperoxyd, welches  ein  ganz  anderer  Körper  ist.  Wenn  nun  in 
der  unbelebten  Natur  eine  solche  Regelmäisigkeit  herrscht,  sollte 
es  dann  in  der  belebten  weniger  Gesetzmäfsigkeit  ge- 
ben, weniger  geben  können?  Wenn  sie  die  bestimmten 
Geschlechter  und  Arten  der  Thiere  auseinander  halten  soll,  und 
daher  dem  Wiederkäuer  Gras  und  dem  Raubthier  Fleisch  zur 
Nahrung  anweist,  dann  mufs  sie  auch  dem  jungen  Raubthier  eine 
andere  Milch  geben,  als  dem  jungen  Wiederkäuer.  Dem  Kalbe 
eine  andere  als  der  Ziege,  der  Ziege  eine  andere  als  dem  Lamm, 
und  ebenso  muTs  sie  dem  Menschenkinde  eine  andere  Milch  be- 
reiten als  dem  jungen  Thier. 

Man  lasse  dabei  nicht  aufser  Acht,  dafs  fär  das  junge  Thier 
und  zumal  für  den  jungen  Menschen  die  Müch  die  einzige  Nah- 
rung ist,  oder  wenigstens  sein  soll,  wir  sagen  unbedingt: 
sein  mufs.  Erst  wenn  es  Zähne  bekommen  hat,  ist  es  beßi- 
higt,  gemischte  Nainting  zu  assimiliren.  Wie  verschieden  über- 
haupt die  Assimilation  bei  dem  jungen  Menschen  und  dem  jun- 
gen Säugethiere  von  der  in  der  späteren  Lebensperiode  ist,  kön- 
nen wir  daran  sehen,  daCs  er  ein  besonderes  Organ  besitzt,  das 
später  verschwindet,  die  geheimnilsvolle  Thymusdrüse;  denn  wie 
wenig  wir  auch  von  der  Function  dieses  Organs  bis  jetzt  wissen. 
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80  viel  ist  evwiesen,  daljs  sie  mit  der  Brnährang  und  Blutber^i* 
tuiig  in  einem  wichtigen  Verhältnisse  steht. 

Noch  auf  einen  Umstand  müssen  wir  aufmerksam  machen^ 
welcher  andeutet,  dafs  Thiermilch  nicht  an  die  Stelle  der  Mut- 
termilch beim  Kinde  treten  kann.  Ein  jeder  kennt  den  grofsen 
Unterschied  zwischen  Kuhkfise  und  Schafkäse;  beide  sind  im 
äufseren  Vorkommen  und  Geschmack  vollkommen  verschieden 
von  einander.  Ob  Menschenkäse  je  gemacht  ist,  weifs  ich  nicht, 
allein  es  iäist  sich  a  priori  bestimmen,  dafs  ein  solcher  ebenso 
vom  Thierkäse  verschieden  sein  wird,  als  dieser  unter  einander. 
Und  wenn  auch  bis  jetzt  die  Chemie  uns  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Käsearten  noch  nicht  genauer  erörtert  hat,  so  ist 
er  dennoch  unzweifelhaft  und  daraus  ein  neuer  Beweis,  da(s 
Thiermilch  die  Menschenmilch  nicht  ersetzen  kann  und  darf. 

Die  Thiere  beschämen  oft  den  weisen  Menschen,  homo  sa- 
piens^ wie  Linne  ihn  nannte;  sie  thun  es  auch  in  dieser  Hinsicht. 
Die  Thiermutter  wagt  einen  verzweifelten  Kampf,  wenn  man  ihr 
Junges  ihr  abnehmen  wiU,  die  Menschenmutter  übergiebt  es  selbst 
mit  Ruhe  und  Gleichmuth  der  fremden  Amme  und  selbst  der 
Kuh  und  der  Ziege.  Die  bekannte  grofse  Sterblichkeit  der  Blin- 
der in  den  ersten  Lebensjahren  ist  hauptsächlich  Folge  der  un- 
zweckmäfsigen  Nahrung,  die  sie  bekommen.  Die  Natur  thut 
hier  dasselbe,  was  die  Spartaner  thaten,  welche  schwächliche 
Kinder  den  Taygetus  hinabstürzten;  sie  macht  der  kläglichen 
Existenz  ein  Ende;  sie  rächt  jede  Abweichung  von  dem 
Gesetze,  das  sie  schweigend  giebt. 

Wir  haben  diese  Erörterung  nothwendig  erachtet,  weil  die 
naturwidrige  Ernährung  des  Menschen  in  seinem  ersten  Lebens- 
jahre den  Zweck  der  Natur,  den  Menschen  so  kräftig  und  ge- 
sund als  alle  übrigen  Thiere  zu  machen,  vereitelt  und  statt  eines 
harmonischen  Organismus  ein  Gebäude  aufbaut,  das  seiner  Be- 
stimmung nicht  genügen,  heimsuchenden  Krankheiten,  eindrin- 
gender Cholera  nimmer  widerstehen  kann.  Der  Umfang  der 
Nahrung  des  Kindes  ist  sehr  beschränkt,  soU  sehr  beschränkt 
sein,  denn  die  Natur  fordert  nur  Muttermilch,  nichts  als  Mutter- 
milch. Wenn  diese  Nahrung  nun  nicht  vollkommen  natur- 
gemäfs  ist,  wie  kann  dann  das  aus  ihr  zu  bereitende  Blut  natur- 
gemäfs  sein?  Wenn  dieses  nicht  naturgemäfs  ist,  wie  können 
dann  die  Farenchym'säfte  naturgemäfs  sein,  und  wenn  diese  es 
nicht   sind,    wie   können    aus    dem    anomalen    Transsudate   der 
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Muskelcapillaren  normale  Muskeki,  aus  dem  anomalen  Bmäk- 
rungssaft  der  Knochen  normale  Knochen,  aud  dem  anomalen 
Nervensaft  normale  Nerven  und  Hirn  aufgebaut  werden? 

Unsere  Lehrbücher  ersfihlen,  dafs  schlechte  Ernährung  Sero- 
pheln  und  andere  Dyscrasien  erzeugt;  hier  wird  der  erste  Qi»and 
dazu  gelegt.  Die  erste  schlechte  Nahrung  ist  die  verhängniüs- 
voliste,  sie  entscheidet  für  das  ganze  folgende  Leben. 

Dafs  organische  Kruikheiten  Blutkrankheiten  sind,  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  denn  das  Blut  ist  die  Mutterflnssigkeit 
aller  Organe.     Dadurch  sind  sie  zugleich  erblich. 

Noch  einmal,  es  ist  hohe  Zeit,  es  ist  heilige  Pflicht,  dais 
die  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  zur  Einsicht  komme  und  diese 
schaudeibaffce  Mifshandlung  der  Kinder  aufhöre. 


2.    Sorge  für  reine  Luft  und  reines  Wasser. 

Wir  haben  schon  in  der  Aetiologie  erwiesen,  dafs  die  bei- 
den Hauptfactoren  des  Lebens,  Luft  und  Wasser,  welche,  abge- 
lenkt von  ihrem  naturlichen  Sein  und  gemifsbraucht,  dieHanpt- 
verderber  und  Zerstörer  des  Menschen  werden;  richtig 
verstanden  und  benutzt,  seine  beiden  Schutzengel  sind. 
Er  kann  sie  beschwören,  denn  er  ist  wahrhaft  Herr  der  Natur. 
Er  braucht  sich  nur  unbefangen  umzusehen,  um  zu  lernen 
was  die  Natur  thut.  Luft  und  Wasser  sind  freie  Mächte,  und 
wo  sie  frei  sind,  sind  sie  rein.  Alles,  was  losgerissen  wird  vom 
allgemeinen  Ganzen,  oder  was  sich  selber  losreifst,  fällt  dem  Ver- 
derben anheim,  sowohl  in  der  physischen  als  moralischen  Welt. 
Das  Allgemeine  in  seiner  Macht  lost  es  wieder  auf  und  vernich- 
tet es.  Die  Lymphe  einer  Pockenpustel,  abgeschlossen  von  Luft 
und  Wasser,  ist  ein  Gift,  welches  im  Stande  ist,  durch  ganze 
Generationen  hindurch  Individuen  zu  vergiften;  gewähren  wir 
Luft  und  Wasser  den  freien  Zutritt,  so  genügen  Tage,  um  es 
unwirksam  und  unschädlich  zu  machen.  Wodurch?  Dadurch,  dafs 
diese  Elementarmächte  es  aufgelöst,  zerlegt  haben. 

Durch  diese  Einsicht,  aber  auch  durch  sie  allein, 
gelangen  wir  zu  einer  wirklichen,  zu  einer  schützen- 
den Prophylaxis.     Sie  besteht  darin,  Luft  und  Wasser  natur- 
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gemllfe  waken  «a  lassen,  sie  nicht  einzuschließen,  ^nn  kdnn^n 
wir  das  Uebrige  mbi^  dei^  N«taf  übeiiassen. 

'Wir  kdnnen  uns  nicht  enthahien,  aus  dem  wichtigen  W^ke 
von  W.  T.  Gairdner,  S.  25,  folgende  Stellen  hier  einjsusehäl- 
ten.  Vorher  ab^  bemerken  wir,  da(s  in  England  und  Wales 
durch  Bpecialbeamten  genaue  Register  geililirt  werden  aber  alle 
Geburten,  Sterbefälle  und  Heirathen  in  allen  Distrieten,  St&dteta, 
Dörfern  und  den  kleinsten  Or1»ehafben^  mit  Angabe,  an  welchen 
Krankheiten  die  Gestorbenen  erlegen  sind.  Alle  diese  Register 
werden  gesammeHi  von  dem  G^neraNAmte  in  London,  dessen 
€>kei  the  registrar  peneral  genannt  wird,  und  der  ji.hrliöh  einen 
genauen  Bericht  erstattet,  welcher  durch  den  I>niQk  bekannt  ge- 
macht wird.  Der  medicinische  Theil  ^eser  Arbeit  ist  dem  be- 
rühmten Di^.  Farr  anvertraut, 

Gairdner  sagt  nun:  We  may  des4re  to  ftnoHj  how  fett  the 
fnorimliiy  af  pwrtictdar  piaees  is  äue  to  special  o&mes  of  ^eOh^ 

how  far  t/  t« due  to  apoidedrie  w  uttat^oidable  diseaie;  hott 

far  it  is  due  to  epidemie  causes  etc,  —^  The  gpaduttted  seale  of 
d9ath*ratesy  the  first  rüde  baromeiet  of  public  health,  d&es  not 
au8u>er  theee  questions;  it  only  be^ins  by  a$king  them^  and  on 
the  basis  of  facts  obstrved  in  a  great  ^aHety  ^f  localities ,  per- 
mits  some  of  them  to  be  amsuered  with  mof*e  or  kss  esMtetness. 
But  to  im$t  of  them  it  is-poseibh  to  deeise  an  answer  fotmded 
on  the  registrar  gener aV's  reports  —  whieh  are  so  framed  as  to 
allow  the  general  kno^  of  mortaüiy  frotn  all  the  causes  to  he  de- 
dficed  from  an  immense  eariety  of  partieular  insiances,  so  multi- 
plied  as  to  reduce  the  chanees  of  error  from  occidental  varia- 
tions  to  a  ndnimum.  —  — 

By  the  aid  of  these  magical  nambers,  modern  sanitary  sdence 
has  passed  ont  of  the  State  of  the  hypothetical  ^  and  become  a 
strictly  induetiee  and  closely  reasoned  branoh  of  knowledge,  resting 
upon  a  solid  basis  of  experience.  It  is  no  longer  a  mere  dog- 
matic  asserüon  of  the  general  la»s  of  physiology^  or  a  groping 
in  the  darkafier  the  laws  of  epidemie  disease,  but  a  carefal  in- 
f>estigation  of  the^  exa^it  condUions  under  which  such  disease 
arises.  But  among  these  conditions  two  have  been  found  of  such 
immensehf  mde  applicatien,  that  they  may  be  cailed  the  true  fae- 
tors  of  almost  all  epidemie  diseases,  and  of  a  great  number  of 
chronic  diseatses  also.    —    These  two  factors  as  the  basis  of  by 
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fat  ihe  greeier  pari  of  tke  modern  seUmee  ef  pre^eHiioH  of 
ditease  are:  air  and  woier  coniaminaied  wUh  the  effeie  producis 
cf  Ihe  Afiman  body^  or  wiik  organic  mafier  m  a  siaie  of  deeom" 
Position* 

S.  27  sagt  er:  The  very  attributes  of  air  and  water ^  ihat 
make  ihem  the  miniHers  of  Ufe^  eonvert  them^  when  abueed,  imto 
the  instruments  of  deaih, 

S.  30  sagt  er:  Air  and  water  are  at  ouce  the  feeders  and 
the  destroyers  of  pestilential  diseases. 

S.  60:  When  you  get  air  and  water  systematicaUy  purified^ 
you  have  not  only  begun^  but  you  have  adeanced  far  in  the  werk 
of  sanitary  reform. 

(S.  25:  Wir  müssen  wünschen  zu.  wissen,  in  wie  weit  die 
Sterblichkeit  einzehier  Localitäten  abhängt  von  besonderen  Todes- 
ursachen, in  wie  weit  sie  abhängt  von  vermeidiichen  und  unver- 
meidlichen Krankheiten,  in  wie  weit  sie  abhfingt  von  epidemi- 
schen Ursachen  u.  s.  w* Die  graduirte  Scala  der  Todten- 

register,  dieser  erste  rohe  Barometer  der  öffentlichen  Gesundheit, 
beantwortet  diese  Fragen  nicht;  sie  fangt  nur  an  nac^  ihnen  zu 
fragen,  und  auf  der  Grundlage  von  Thatsachen,  die  in  einer  gro- 
fsen  Verschiedenheit  von  Localitäten  beobachtet  sind,  gestattet 
sie,  einige  derselben  mehr  oder  weniger  genau  zu  beantworten. 
Aber  es  ist  möglieb,  die  meisten  derselben  zu  beantworten  auf 
Grund  der  Berichte  des  General-Registrators,  —  welche  so  ein- 
gerichtet sind,  dafe  sie  gestatten,  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Sterblichkeit  bei  allen  Krankheitsursachen  abzuleiten  aus  einer 
unendlichen  Verschiedenheit  einzelner  Fälle,  die  so  vielfach  sind, 
dafs  die  Möglichkeit  von  Irrthümem  durch  zufallige  Abweichun- 
gen sich  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Mit  Hülfe  dieser  magischen  Zahlen  hat  die  moderne  Sani- 
täts -Wissenschaft  sich  erhoben  aus  dem  Stande  eines  hypothe- 
tischen Fürwahrhaltens  und  ist  geworden  ein  streng  inductiver 
und  auf  gegliedertem  Raisonnement  ruhender  Zweig  unseres  Wis- 
sens, fulsend  auf  der  festen  Grundlage  der  Erfahrung.  Es  ist 
nicht  mehr  eine  blofs  dogmatische  Behauptung  allgemeiner  Sätze 
der  Physiologie,  oder  ein  Tasten  im  Dunkeln  nach  den  Gesetzen 
der  epidemischen  Krankheiten,  sondern  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung nach  den  wirklichen  Bedingungen,  unter  welchen  diese 
Krankheiten  entstehen.  Unter  diesen  Bedingungen  aber  haben 
zwei    eine    so    unermefslich    ausgedehnte  Anwendung  gefunden. 
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dafe  man  sie  die  zwei  wahren  Factoren  beinahe  aller  epidemiflchen 
und  einer  grofsen  Anzahl  chronischer  Krankheiten  nennen  kann. 
Diese  zwei  Factoren  als  die  Grundlage  des  bei  Weitem  gröfsten 
TheÜB  der  modernen  Wissenschaft:  die  Verhütung  von 
Krankheiten»,  sind  Luft  und  Wasser,  wenn  sie  verunreinigt 
sind  mit  den  abgelebten  Produkten  des  menschlichen  Körpers 
oder  mit  den  in  Zersetzung  befindlichen  organischen  Substanzen. 

S.  27:  Dieselben  Eigenschaften  der  Luft  und  des  Wassers, 
die  sie  zu  Dienern  des  Lebens  machen,  verwandeln  sie,  wenn 
sie  gemifsbraucbt  werden,  in  Werkzeuge  des  Todes. 

S.  80:  Luft  und  Wasser  sind  zugleich  die  Erzeuger  und  die 
Zerstörer  der  pestartigen  Krankheiten. 

S.  60;  Wenn  man  Luft  und  Wasser  systematisch  reinigt, 
dann  hat  mau  das  Werk  der  Sanitatsreform  nicht  blofs  angefan- 
gen, sondern  ist- darin  weit  vorgeschritten.) 

Wir  verlangen  nicht,  dafs  der  Staat  den  Armen  ernähre; 
im  Gegentheil,  der  Mensch  soll  nur  das  Brod  essen,  das  er  selbst 
erwirbt;  das  erheischt  schon  das  Selbstgefähl  seiner  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit.  Aber  der  Staat  mufs  sorgen,  dafs 
ihm  die  zwei  Hauptbedürfnisse -des  Lebens,  Luft  und 
Wasser,  welche  die  Natur  unentgeltlich  und  rein  giebt,  nicht 
verdorben  werden. 

Dies  ist  Sache  des  Staats,  und  des  Staats  allein,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  dafs  sie  nicht  das  besonder«  Eigenthum  eines 
Individuums  sind  oder  sein  können.  Meine  Kleider,  mein  Haus- 
rath  sind  mein  besonderes  Eigenthum,  denn  ich  habe  sie  mir 
erworben;  ich  kann  daher  mit  ihnen  schalten  und  walten  wie 
ich  will.  Luft  und  Wasser  sind  Gemeingut,  das  die  Natur 
giebt  und  der  Staat,  die  aligemeine  Macht,  beaufsichtigen 
mufs. 

Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser  sind  Seuchen  unmög- 
lich. Die  Prophylaxis  hat  daher  zu  zeigen,  wie  beide  gereinigt 
werden  können.  Adi  sichersten  werden  wir  gehen,  wenn  wir 
beachten,  wie  die  Natur  diesen  Zweck  erreicht. 

Der  Sauerstoff  verbindet  sich  fast  mit  allen  einfachen  Stof- 
fen; der  Procefs,  durch  welchen  die  Natur  diesen  Zweck  er- 
reicht, ist  die  Oxydation.  Sowohl  in  der  lebenden  als  in  der 
todten  organischen  Substanz  ist  das  Sauerstoffgas  der  grofse  Bild- 
ner und  Verwandler,  zugleich  der  Zerstörer  und  der, Erhalter  der 
Natur,  der  Diener,  der  lebende  Materie  in  todte,  todte  Materie 
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in  lebende  umwandelt.  Far  das  Lebendige  ist  er  der  Lebens- 
hanch,  ür  das  Todte  das  erste  Mittel  der  AnfldsuDg.  So  lange 
das  Thier  lebt,  ist  Kohlensäure  em  Hauptprodukt  seiner  leben- 
digen Abnutzung;  die  Oxydation  der  Kohle  der  Gewebe  ist  eine 
nothwendige  Lebensbedingung.  Sobald  das  Thier  stbbt,  beginnt 
eine  andere  Art  der  Oxydation;  die  Gewebe  &nlen  und  werden 
hauptsächlich  durch  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  in  das  Reich  der 
unorganischen  Natur  zurückgeführt  Wenn  diese  Oxydation  in 
jedem  einzelnen  Fall  an  ihre  äußerste  Gränze  gekommen  ist, 
wenn  die  höheren  Oxydationsstufen  erreicht  smd,  dann  brii^ 
diese  Zersetzung  meistens  keine  Gefahr  mehr.  Die  Gefahr  be- 
steht in  den  Zwischenstufen,  und  der  grolse  Zweck  der  Reinigung 
von  Luft  und  Wasser  besteht  darin,  diesen  Oxydationsprocefs 
zu  beschleunigen,  ihn  über  die  gef&hrlieheB  Stufen  schnell  hin- 
wegzufuhren, auf  welchen  schädliche  Emanationen,  giftige  Gase 
gebildet  werden.  Wie  thut  dies  die  Natur?  Dadurch,  daCs  sie 
den  Oxydationsprocefs  erleichtert  durch  die  Ausbreitung  und  Zier- 
Streuung  der  Atome,  so  dafe  sie  mit  dem  gröfsten  Theil  Sauer- 
stoff in  Berührung  kommen  können,  und  in  der  Form,  die  am 
günstigsten  ist  far  die  Wirkung  des  SauerBtofife  auf  den  zerfallen- 
den Körper.  Das  Ozon  hat  dabei  einen  wichtigen  Antheil.  Alle 
Verbindungen  von  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  gehen 
auf  einander  folgende  Oxydationsstufen  durch,  bis  die  Stiokstoff- 
substanzen  den  Znstand  von  Ammonium  oder  Salpetersäure,  die 
Kohlenstoffeubstanzen  den  der  Kohlensäure,  die  Wasserstoffsub*- 
stanzen  den  des  Wassers  erreicht  haben.  In  dieser  Form  sind 
sie  fähig,  von  den  Pflanzen  aufgenommen  zu  werden,  welche 
den  Procefs  umkehren,  indem  sie  diese  verschiedenen  Verbin- 
dungen des  Sauerstoffs  zerlegen,  diese  Oxydationen  des  Stick- 
stoffs, des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs,  und  so  den  Sauer- 
stoff wieder  frei  machen,  um  sein  Werk  in  der  Natur  zu  ver- 
richten als  ein  Theil  der  Atmosphäre.  Das  ist  das  grofse  Ge- 
setz, welches  die  Veränderungen  in  der  Natur  beherrscht,  und 
dieses  Gesetz  das  erstaunenswürdige,  wichtige  Resultat  der  neue- 
ren Wissenschaft.  Dafs  die  Thiere  beständig  durch  Respiration 
und  auf  anderem  Wege  Kohlensäure  und  Wasser  erzeugen,  nebst 
verschiedenen  Stickstoflsubstanzen ,  besonders  Ammonium,  wäh- 
rend dagegen  die  Pflanzen  diese  Stoffe  beständig  in  ihre  Gewebe 
aufnehmen  und  der  Atmosphäre  die  Stoffe  wiedergeben,  welche 
die  thierische  Respiration  und  Abnutzung  ihr  entzogen  hatten. 


Digitized 


by  Google 


539 

Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  ungeheuer  grofs  die  Anzahl 
der  Menschen  und  Thiere  ist,  welche  auf  der  Erde  leben  und 
athmen  und  also  Kohlensäure  an  die  Atmosphäre  abgeben,  dann 
mufs  die  Menge  der  auf  diese  Weise  gebildeten  Kohlensäure  un- 
geheuer sein.  (G-airdner  kam  nach  einer  nur  ungeföhren  Schät- 
zung auf  zwei  Billionen  Kubikzolle  in  der  Stunde.)  Dennoch 
ist  die  Menge  derselben,  die  wir  in  der  Atmosphäre  entdecken, 
verhältnifsmäfsig  nur  sehr  gering.  Nach  Pettenkofers  Angabe 
unterliegt  ihr  Gehalt  in  der  freien  Luft  nur  Schwankungen  von 
4  bis  6  Zehntausend -Volumtheilen  (s.^  sein  Werk  über  den  Luft- 
wechsel. S,  75).  Wie  grofs  mufs  daher  die  Macht  der  Vege- 
tation sein,  die  sie  in  den  Stand  setzt,  alle  diese  Kohlensäure 
zu  zerlegen,  um  die  grofse  Menge  Sauerstoff  frei  zu  machen,  die 
wir  in  der  Atmosphäre- finden?  Sie  beträgt  ja,  wie  wir  wissen, 
den  fanften  Theil  des  ganzen  Luftmeeres,  20,9  in  100  Raum- 
theilen.  Und  wie  bedeutend  mufs  dabei  der  Procefs  sein,  der 
in  der  Luft  stattfindet!  Damit  diese  Zersetzung  ohne  Unterbre- 
chung stattfinden  könne,  müssen  die  Elemente  der  organischen 
Wesen  zu  jeder  Stunde  sowohl  von  Luft  als  Wasser  durchdrun- 
gen werden,  denn  sowohl  die  Luft  als  das  Wasses  sind  dabei 
thätig.  Die  Luft  wirkt  dabei  durch  das  bekannte  Gesetz  der 
IHffusion  der  Gase.  Nach  diesem  Gesetze  kommen  zwei  Gase* 
nie  mit  einander  in  Berührung,  ohne  dafs  ihre  Elemente  sich 
innig,  jedoch  nur  mechanisch  mischen.  Dieses  Gesetz  ist  eines 
der  grofsen  Geheimnisse  im  Haushalt  der  Natur.  Beständig  und 
unvermeidlich  findet  Oxydation  statt,  und  der  Sauerstoff  wird 
gleich mäfsig  diffundirt,  denn  wo  immer  in  der  Natur  zwei  Gase 
mit  einander  in  Berührung  kommen,  vermengen  sie  sich  innig 
mit  einander.  Das  Wasser  dagegen  thut  das  Seinige,  indem  es 
den  Sauerstoff  herbeibringt,  hauptsächlich  durch  die  Luft,  die  es 
enthält.  Daraus  geht  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  sich  Luft 
im  Wasser  befindet.  Wasser  mufs  Luft  enthalten,  sonst  kann  es 
bei  dem  Werke  der  Oxydation  nicht  mit  wirksam  sein.  Wo- 
durch wird  dies  sicher  erreicht?  Durch  die  beständige  Bewegung 
des  Wassers.  Darum  bewegt  sich  der  strömende  Flufs,  darum 
bewegt  sich  der  nie  ruhende  Ocean,  in  dem  das  Wasser  durch 
die  Gezeiten  hin  und  her  geschleudert  wird,  darum  steigen  die 
Dämpfe  in  die  Höhe  und  fallen  wieder  nieder  auf  die  Erde  als 
Regen  und  Thau.  Durch  alle  diese  verschiedenen  Bewegungen 
werden    diese   enormen  ^  Wassermassen    unvermeidlich   mit    Luft 
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gesättigt  and  dadurch  befähigt,   ihren  Antheil  zu  yerrichten  im 
grofsen  Werke  der  Oxydation. 

Aufser  diesen  giebt  es  noch  ein  drittes  wichtiges  Agens,  und 
dieses  ist  der  Boden,  die  Erde.  Der  Boden  ist  erstlich  ein 
Filter  für  das  Wasser,  wie  jeder  weiüs,  er  filtrirt  das  Wasser 
von  mechanischen  Unreinheiten.  Aber  er  thut  mehr,  er  oxydirt 
und  reinigt  das  Wasser  wirklich.  Er  hat  eine  grofse  Neigung, 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzuziehen. 

Schon  aus  Schübler's  (Schweigger's  J.  f.  Chemie  u. 
Phys.  Bd.  38,  S.  143)  Versuchen  wissen  wir,  dafs  Sauerstoff  von 
vielen  unorganischen  Körpern  absorbirt  wird.  Nach  ihm  wur- 
den binnen  30  Tagen  aus  15  Kubikzoll.  atmosphärischer  Luft 
von  1000  Gran  Quarzsand  0,24,  von  Gipserde  0,40,  von  Kalksand 
0,84,  von  lettenartigem  Thon  1,59,  von  kohlensaurem  Kalk  1,63, 
von  Gartenerde  2,€o  und  von  Humus  3,04  Kubikzoll  Sauerstoff- 
gas aufgenommen. 

Der  aufgenommene  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem  Koh- 
lenstoff des  Humus  zu  Kohlensäure,  mit  dem  Stickstoff  dessel- 
ben zu  Salpetersäure. 

Liebig  hat  in  dieser  Hinsicht  unser  Wissen  sehr  gefordert, 
auch  hat  Dr.  Angus  Smith  von  Manchester  (Report  of  the  Bri- 
tish Association  of  Science  for  1851  und  Second  Report  of  the 
Metropolitan  Sanitary  Commission  S,  121)  gezeigt,  dafs  der  Boden 
eine  grofse  Neigung  hat,  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzu- 
ziehen und  stets  einen  grofsen  Yorrath  Sauerstoff  bereit  hat,  um 
ihn  dem  Wasser  und  aUem  organischen  Abfall,  der  mit  dem 
Wasser  in  den  Boden  gedrungen  ist,  mitzutheilen.  Dadurch  ge- 
schiebt es,  daüs  jeder  faulende  Körper,  der  in  den  Boden  gelangt, 
schnell  durch  die  Stufe  der  Fäulnifs  hindurchgeführt  wird,  mit 
anderen  Worten,  dafs  er  aufhört  zu  faulen  und  seinen  Geruch 
verliert  durch  die  Berührung  mit  diesem  kräftigsten  Desinfections- 
mittel.  Dr.  Smith  zeigt,  dafs -es  dadurch  in  hohem  Grade  ver- 
hütet wird,  dafs  der  Untergrund  unserer  Städte  und  Dörfer  in 
eine  grofse  Masse  verwesender  organischen  Substanzen  verwan- 
delt werde,  was  sonst  unvermeidlich  geschehen  würde.  Dadurch 
kann  man  auch,  wenn  man  tief  genug  gräbt,  immer  sehr  reines 
Wasser  bekommen;  denn  so  grofs  ist  die  Neigung  der  oberen 
Schichten  des  Bodens,  die  Substanzen,  die  hineingelangen,  zu 
oxydiren  und  sie  zugleich  zu  filtriren  und  von  allen  Beimischun- 
gen zu  reinigen,  dafs  das  Wasser,  nachdem  es  durch  eine  genügend 
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dicke  Rinde  4i^es  natürlidren ,  oxydirenden  Filters  hindarch- 
gedrangen  ist,  reiner  hervorkommt  als  Regenwasser,  denn  es  ist 
befreit  ron  den  Kohlenstoff-,  Stickstoff-  und  Schwefel -Bestand- 
theilen,  welche  das  Regenwasser  in  der  Nähe  grofser  Stfidte 
immer  mit  herabföhrt. 

Die  Natur  reinigt  also  Luft  und  Wasser  dadurch,  dafs: 

1)  stets  die  nothwendige  Menge*  Sauerstoff  herbeigeschafft 
wird; 

2)  dadurch^  dafs  dieser  vermittelst  Diffundirung  de»  Qsse 
mit  allen  Atomen  der  zu  oxydirenden  Substanz,  des  zu  oxydi- 
renden  Gases  in  die  innigste  Verbindung  treten  kann. 


a)  Sor^e  für  reine  Lnft. 

Wa«  müssen  wir  also  thun,  da  durch  die  organischen  Pro- 
cesse  unseres  Lebens  die  Luft  um  uns  herum  mit  jeder  Stunde, 
ja  mit  jeder  Minute  verunreinigt  wird,  wenn  wir  auch  sonst  in 
jeder  Hinsicht  die  gröfstmogliche  Reinlichkeit  in  Acht  nehmen? 

Die  Wohnungen  der  Menschen. 

Die  Wohnung  soll  far  den  Menschen  d^r  Ort  sein,  der  ihn 
vor  den  naohtheiligen  Einflüssen  der  Aufsenwelt  schützt,  der 
Hitze  und  Kälte,  Sonne  und  Regen  von  ihm  abwehrt  Statt  ein 
Schutzort  zu  sein,  ist  aber  theils  durch  Noth,  theüs  durch  Un- 
kunde  die  Wohnung  der  Ort  geworden,  der  leider  nur  zu  oft 
seine  furchtbarsten  Krankheiten,  Seuchen,  Schwindsucht  und  an- 
dere unzweideutig  erzeugt. 

Die  Wohnungen,  zumal  aus  der  älteren  Zeit,  und  die  der 
Armen  und  geringeren  Bürgerklasse  sind  in  vielen,  und  zwar 
den  wichtigsten  Rücksichten  für  die  Gesundheit  nachtheilig.  Die 
meisten  Menschen  wohnen  nicht  in  eigenen  Häusern,  sondern 
miethen  sie  von  den  Eigenthümem.  Wenn  es  billig  ist,  dafs  der 
Besitzer  davon  Zinsen  zieht,  eben  so  billig  und  unerläfslich  ist  es, 
dafs  er  diese  Zinsen  nicht  ziehe  auf  Kosten  der  Gesundheit  der 
Bewohner,  wie  es  leider  nur  zu  oft  der  Fall  ist.  Das 'Haus  soll 
ein  Obdach  sein,  das  ihm  Ruhe  und  Schutz  gegen  die  Witterung 
gewährt;  aber  vielmals  ist  es  ein  Ort,  wo  der  Bewohner  lang- 
sam, aber  sicher  seine  Gesundheit  einbüfst.     Man  straft  den 
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Dieb,  weil  er  stiehU;  aber  das  Gestohlene  kann  frsetet  werden. 
Die  gestohlene  Gesundheit  ist  unersetslich. 

Der  Staat  echent  sich  in  solchen  Fällen  einzuschretten,  um 
keine  Privatrechte  zu  verletzen.  Er  braucht  das  auch  gar  m<^it 
Belehrung  des  Publikums  ist  hier  der  richtige  und  sieher  snm 
Ziele  fuhrende  Weg.  Die  Regierung  hat  durchau»  nicht  nothig, 
selbst  Maafsregeln  zu  ergreifen;  sie  hat  nur  das  PubUkum  zu 
belehren,  und  das  ist  ihre  Pflicht  Dazu  genügt  es,  im  R^e- 
rungs%  oder  einem  andern  angesehenen  Blatt  bekannt  ztj^  machen 
und  jährlich  zu  wiederholen,  dafs  sie  es  zum  Schutz  der  allge> 
meinen  Gesundheit  pflichtmäü^  erachte,  die  Einwohner  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  Erfordernisse  einer  gesunden  Wohnung, 
hierin  bestehend: 

Dafs  ein  Haus  trocken,  zugänglich  für  Licht  und  Luft  sein 
müsse,  dafs  es  gutes  Trinkwasser  liefern  und  einen  genügenden 
Abfluls  für  unreines,  verbraudbtes  Wasser  und  für  AuswurfsstofiTe 
darbieten  müsse; 

daiJB  jedes  Haus,  welches  diesen  Anforderungen  nicht  ent- 
spricht, für  die  Gesundheit  schädlich  und  daher  werthlos  ist. 
Eine  solche  Mittheilung  ist  vollkommen  genügend,  um  den  ge- 
wünschten Zweck  zu  erreichen.  Niemand  wird  so  thöricht  sein 
eine  Wohnung  zu  miethen,  wenn  er  voraussetzen  kann,  da&  er 
dairin  seine  Gesundheit  einbü&eti  wird,  und  die  Besitzer  schlech- 
te Häuser  werden  ohne  Weiteres  die  Nothwendigkeit  emaehen, 
ihre  Wohnusigen  zu  vierbessern, 

Ist  das  Haus  daa  Domtuiium,  wo  der  Wille  des  Badiviiiuums 
herrschen  kann  und  darf,  der  Staat  hat  über  die  Einrichtung  des- 
selben nichtsdestoweniger  mitzusprechen.  Jedermasöi  wird  eu- 
geben,  dafs  der  Staat  zusehen  mufs,  ob  die  Schornsteiiife  so  ein- 
gerichtet w^den,  dafs  sie  keine  Feuersgefahir  veranlassen.  Noch 
viel  wichtiger  ist  dte  Aufsieht  des  Staats  in  hygieiniseher  Hin- 
sicht Feuersgefahr  droht  nur  ausnahmweise,  hygieinische  Uebel 
jeden  Tag,  jede  Stunde. 

Die  Wohnung  mufs  so  gebaut  sein,  dafe  bei  gehöriger  Bicin- 
lichkeit  die  Luft  in  ihr  gut  sein  kaom;  die  24immer  müssen  aUo 
grofs  und  hoch  genug  sein  und  den  regdimäüsigen  Zufluis  frischer 
Luft  ermöglichen.  M.  P  e  1 1  e  n  k  o  f e  r  sagt  (Ueber  den  Lmlilwech- 
sei  u.  s.  w.,  S.  78) :  Man  kann  als  Durchschnitt  annehmen,  daSs 
ein  Mensch  von  mittlerer  Gröfse  in  der  Minixte  5  Liter  Ltt£t  aus- 
athmet,  welche  4  Procent  Kohlensäure  enthalt  Hieraus  berechnen 
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8ioh  fiir  eine  Stande  300  Liter  Luft  mit  12  Liter  Kohlensaure. 
Die  Ausscheidang  von  Kohlensaure  durch  die  H&ut  ist  sehr  ge- 
ring, während  durch  diese  mehr  Waaser  als  durch  die  Lungen 
austritt. 

Nun  müssen  wir  aber  noch  die  Verunreinigung  in  Anschlag 
brii^ea,  welche  die  luvdt  durch  die  Per^rpiration  erleidet,  und 
welche  vielleieht  die  gefährlichste  ist.  Wir  haben  darüber  öfter 
gesprochen,  und  daher  möge  hier  ihre  Andeutung  genügen. 

Nun  verlangt  Pettenkofer  (1.  c.  S.  85):  Wenn  ein  Mensch 
oder  eine  Anaahl  von  Menschen  in  einem  geschlossenen  Räume 
athmen,  so  müssen  wir  in  diesem  Räume  das  200fache  Volum 
der  ausgeathmeten  Luft  an  frische  Luft  in  jedem  Zeitmomente 
zufuhren,  wenn  die  Luft  im  Räume  stets  gut  bleiben  soll.  Wenn 
hiernach  ein  Mensch  stündlich  300  Liter  Luft  in  einem  Zimmer 
ausathmet,  so  müssen  demselben  in  dieser  Zeit  60,000  Liter  oder 
60  Kubikmeter  frischer  Luft  zugeführt  werden.  So  enorm  diese 
Menge  erscheint,  so  htüt  sie  sich  in  der  Praxis  dennoch  als  un- 
umgänglich nothwendig  und  als  richtig  bemessen  erwiesen.  Man 
ist  m  Frankreich  auf  ganz  anderem  Wege  ak  ich  zur  nämHchen 
Gtöfee  gelangt.  Man  hat  in  einigen  Spitälern  von  Paris  Venti- 
lattons^Apparate  angewendet,  welche  mit  mechanischer  Kraft  Luft 
in  die  Krankensäle  eintreiben.  Die  Menge  der  in  den  Röhren 
einströmenden  Luft  kann  mit  Anemometern  sehr  genau  gemes- 
sen werden.  Man  war  Anfangs  sehr  unsicher  darüber,  wie  viel 
frische  Luft  man  für  einen  Kranken  in  der  Stube  verlangen  soll. 
Anfangs  glaubte  man,  10  Kubikmeter  (400  Kubikfufs)  in  der 
Stunde  könnten  für  1  Kranken  hinreichend  sein;  es  zeigte  sich 
aber',  dafs  bei  dieser  Ventilation  die  Luft  in  den  Sälen  einen 
sehr  üblen  G-eruch  hatte.  Man  stieg  auf  das  Doppelte  —  aber 
das  Resultat  war  nicht  viel  besser.  Endlieh  entschlofs  man  sich 
so  kräftig  zu  ventiliren,  bis  die  Luft  in  den  Sälen  rein  blieb, 
gleichviel,  welche  Mengen  frischer  Luft  man  dazu  brauchen  würde, 
und  nun  bestimmte  man  die  Menge  Luft,  welche  unter  diesen 
Umständen  in  die  Säle  einströmte.  Man  fand,  dafs  60  Kubik- 
meter per  Stunde  und  Ejranken  nothwendig  waren,  um  die  Luft 
gut  zu  erhalten.  Diese  60  Kubikmeter  Luft  per  Stunde  und 
Kranken  werden  nun  in  Frankreich  unabänderlich  von  jedem 
Ventilations-Apparate  als  Minimum  gefordert. 

Die  Natur  kann  jede  verlorene  Menge  Sauerstoff  ersetzen, 
ihr  Vorrath   ist    unerschöpflidi,    das  ganze  Luftmeer  ist  dazu 
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vorhanden.  Unsere  Wohnungen  sind  geschlossene  Rftume,  die 
nur  eine  hestimmte  Menge  Luft  und  in  dieser  eine  bestimmte 
Menge  Sauerstoff  enthalten.  Wenn  diese  verbraucht  ist,  -was 
unser  Geruchssinn  uns  unzweideutig  zu  erkennen  giebt,  dann 
müssen  wir  aus  dem  allgemeinen  Luftmeer  der  Atmosphäre  einen 
neuen  Yorrath  herbeischaffen,  und  dazu  dient  die  Ventilation. 
Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  es  bei  den  bestehenden  socialen  Ver^ 
bältnissen  unmöglich  ist,  den  Forderungen  Pettenkofers  voll- 
kommen zu  genügen.  Wir  sind  durchaus  keine  Utopisten.  Den- 
noch haben  wir  seine  Sätze  hier  bestimmt  ausgesprochen,  damit 
es  je  länger  je  mehr  einem  jeden  deutlich  werde,  was  der  Mensch 
in  seiaer  Wohnung  bedarf,  um  gesund  zu  sein  und  «u  bleiben. 

Bis  jetzt  müssen  wir  uns  daher  mit  den  Wohnungen  be- 
gnügen wie  sie  sind,  wenn  sie  nicht  grade  im  Widerspruche  mit 
der  Hygieine  sind,  und  in  ihr  die  einfache  Ventilation  anwenden, 
die  uns  zu  Gebote  steht. 

Luftwechsel  wird  erzeugt  durch  DÜferenz  in  der  Tempera- 
tur und  durch  Bewegung  der  Luft. 

Gleichzeitiges  Oeffnen  von  Thüren  und  Fenstern  ist  immer 
nöthig,  um  einen  genügenden  Luftstrom  zu  erzeugen  und  genügt 
im  Winter  meistens  durch  die  Temperaturdi£Perenz.  Im  Sommer 
wird  es  oft  nöthig  sein,  durch  schnelles  Hin-  und  Herbewegen 
der  offenen  Thüre  Zug  zu  erzeugen. 

Zimmer,  die  von  vielen  Menschen  bewohnt  werden,  müssen 
Öfter  am  Tage  kräftig  ventilirt  werden,  zumal  aber  die  Schlaf- 
zimmer. 

Oefen,  die  in  der  Stube  geheizt  w^erden,  sind  gute  Venti- 
latoren, doch  sagt  Pettenkofer  (S.  94),  dafs  der  Zug  des 
Ofens  für  einen  einzelnen  Menschen  eine  wesentliche  Bedeutung 
hat,  aber  dafs  für  eine  gröfsere  Anzahl  von  Menschen,  von  denen 
jeder  60  Kubikmeter  per  Stunde  bedarf,  sein  Werth  zur  Bedeu- 
tungslosigkeit herabsinkt. 

'Gewifs  ist  es  unerreichbar,  alle  unzweckmafsigen  Häuser 
niederzureifsen  und  dafür  neue  zu  erbauen,  aber  bei  den  Woh- 
nungen der  eigentlichen  Armen  ist  diese  Forderung  nicht  mehr 
abzuweisen  und  in  manchen  Staaten  und  Städten  hat  man  schon 
damit  angefangen,  weil  man  die  unvermeidliche  Nothwendigkeit 
einsah. 

Arme  werden  überall  theils  von  den  Behörden,  theils  von 
den  kirchlichen  Gemeinden  unterstützt,  und  ihr  Unterhalt  kostet 
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jährlich  bedeutende  Summen.  Die  sogenannte  öffentlicfae  Wohl- 
thätigkeit  fugte  durch  Almosen  das  Ihrige  hinzu.  Man  hat  all- 
mShlig  eingesehen,  dals  diese  öffentliche  Wohlthätigkeit  nicht 
wohl  thut,  und  statt  dem  Pauperismus  zu  wehren,  ihn  hegte. 
Man  hat  daher  diese  Summen  besser  anzuwenden  gelernt,  und 
es  freut  uns,  mittheilen  zu  können,  was  bei  uns  im  Haag  ge- 
schieht. 

Statt  geldliche  Unterstützung  an  ihre  Armen  zu  geben,  hat 
die  reformirte  Gemeinde  Häuser  bauen  lassen  von  geringem  Um- 
fang, aber  zweckmäfsig  gebaut;  vor  jedem  Häuschen  befindet 
sich  ein  Rasenplatz  zum  Bleichen  der  Wäsche.  In  jedem  dieser 
Hauschen  wohnt  eine  Familie  unentgeltlich,  steht  aber  unter  Auf- 
sicht der  Armenversorger.  Dadurch  wird  Armuth  gewehrt  und 
Reinlichkeit,  Thätigkeit  und  Sittlichkeit  gefördert. 

Ein  zweites  Unternehmen  geht  von  Privatpersonen  aus,  die 
auf  mäfeige  Zinsen  ein  Kapital  zusammenbrachten  und  daför  Woh- 
nungen für  Handwerker  und  überhaupt  für  die  arbeitenden  Klas* 
sen  bauen  liefsen,  die  darin  für  eine  sehr  mäfsige  Miethe  gut 
und  besser  wohnen  als  irgendwo  anders.  Dieses  Unternehmen 
ist  als  vollkommen  gelungen  zu  betrachten.  Es  werden  immer 
mehr  von  diesen  H^^usern  gebaut,  sie  haben  ein  angenehmes 
Aeufsere  und  vor  jedem  derselben  befindet  sich  ein  hübsches 
Gärtchen. 

In  den  Häusern  der  Armuth,  wie  sie  meistens  noch  beste- 
hen, ist  die  Quelle  der  meisten,  ja  wir  glauben  fast  aller  Seu- 
chen zu  suchen.  Wie  es  in  solchen  Hütten  des  Elends  aussieht, 
ist  freilich  vielen  bekannt,  dennoch  führen  wir  einiges  hierauf 
Bezügliche  an,  um  unseren  Ausspruch  vollkommen  zu  begründen. 

Weld  berichtet  (siehe  Gairdner,  S.  81),  dafe  in  einem 
der  besten  Theile  Londons,  im  Kirchsprengel  genannt  St.  Geor- 
ge's  Hannover  Square^  1465  Handwerker -Familien  wohnen,  die 
zu  ihrem  Aufenthalt  nur  2175  Stuben  und  2510  Betten  hatten. 
929  von  diesen  Familien  hatten  nur  1  Zimmer  zur  Wohnung; 
408  Familien  hatten  2  Zimmer;  94  hatten  3  2^mmer;  17  hatten 
4;  8  hatten  5  Zimmer.  Von  623  dieser  Familien  hatte  jede  nur 
1  Bett;  von  638  jede  2  Betten;  von  154  jede  3  Betten;  von  21 
jede  4  Betten;  von  8  jede  5  Betten;  von  3  hatte  jede  6  Betten; 
eine  «inzige  hatte  7  Betten;  und  in  7  Wohnungen  war  gar  kein 
Bett  vorhanden. 

35 


Digitized 


by  Google 


546 

Joseph  Toynbe«,  der  Armenarzt,  berietet  darüber  unter 
anderem  Folgendes:  ,,Den  Zustand  finde  ich  sowohl  in  Hinsicht 
der  Moralitat  als  der  der  Gesundheit  zuweilen  erschrecklich.  Ich 
behandle  jetzt  eine  Familie,  von  welcher  derV.ater,  gegen  50  Jahre 
alt,  die  Mutter,  ungefähr  von  demselben  Alter,  ein  erwachsener 
Sohn  von  etwa  20  Jahren,  der  an  Schwindsucht  leidet,'  und  eine 
Tochter,  die  an  einem  scrophulösen  Leiden  der  Kinnlade  und 
Kehle,  wofür  ich  sie  behandle,  daniederliegt,  und  ein-£juid,  alle 
in  demselben  Bette  schlafen,  in  einer  Stube,  worin  der  Vater 
mit  drei  oder  vier  Gehülfen  als  Schneider  den  ganzen  Tag  und 
oft  bis  in  die  späte  Nacht  bei  Kerzenlicht  arbeitet. 

Die  Stuben  sind  so  elend  und  so  beklommen,  dafs  ich  zu 
meinem  eigenen  Schutze  verpflichtet  bin,  während  meines  Be- 
suches die  Fenster  öffnen  zu  lassen.  Sie  sind  nicht  blofs  be- 
klonmien  durch  Menschenüberfullung,  sondern  sind  erfüllt  mit 
schädlichen  Dünsten.  Die  gewöhnliche  Quelle  dieser  Gos tanke, 
so  weit  man  entdecken  kann,  ist  Schwefelwasserstoffgas,  das 
deutlich  aus  den  Abtritten  stammt  und  aus  vernachlässigten  Ab- 
zugsröhren. Diese  Gestänke  reichen  oft  bis  oben  in's  Haus. 
Sie  sind  bei  manchem  Wetter  selbst  für  die  Bewohner  unerträg- 
lich, die  sonst  das  Vorhandensein  des  gewöhnlichen  Gestanks 
kaum  noch  bemerken.  Die  Kleider  der  armen  Leute,  die  in  die- 
sen Wohnungen  hausen,  bekommen  einen  solchen  Geruch,  dafs 
ich  einen  Patienten  gekannt  habe,  der  in  einem  Zimmer  nur 
wenige  Minuten  verweilte  und  darin  einen  solchen  Gestank  zu- 
rückliefis,  dafs  man  verpflichtet  war,  die  Fenster  zu  öffnen  und 
es  förmlich  zu  ventiliren  {Health  of  Totcns  Commission.  First 
Report,  eoL  1,  pp.  67,  68).'' 

Diese  Menschenüberfullung  und  dieser  Mangel  an  Ventila- 
tion ist  aber  nicht  immer  eine  Folge  der  äufsersten  Armuth.  Es 
ist  erwiesen,  daüs  Handwerker  und  andere,  die  ein  gutes  Wochen- 
geld verdienten  und  mehr  hätten  bezahlen  können  wenn  bessere 
Wohnungen  zu  haben  gewesen  wären,  nur  deshalb  dort  wohn- 
ten, weil  sie  nahe  bei  ihrer  Werkstätte  sein  mufsten,  und  weil 
die  Behörde  es  hatte  geschehen  lassen,  dafs  diese  elenden  Häu- 
ser in  solchen  Zustand  kommen  konnten. 

Von  100  Familien,  welche  Toynbee  behandelte,  waren 
212  Mitglieder  krank  an  allerlei  Uebeln  in  verschiedenen  Stadien 
und  251  waren  schon  gestorben. 
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Alle  diese  Menseben  wohnten  schlecht  und  bezahlten  den- 
noch ihre  elende  Wohnung  mit  verhältnifsmäfsig  hohen  Preisen, 
wofür  man  gesunde  Wohnungen  hätte  haben  können.  Diese 
konnte  man  kaum  menschliche  Wohnungen  nennen,  so  dafs  viele 
die  Hälfte  der  Ihrigen  verloren  und  durch  Krankheiten  verarm- 
ten, die  man  vollkommen  hätte  verhüten  können. 

John  Liddle,  der  Armenarzt  von  der  Whitechapel- Union, 
berichtet,  dafs  er  im  ersten  Jahre  seines  Dienstes,  1838,  986 
Krankheitsfälle  behandelt  habe,  welche  Zahl  aber  in  den  folgen- 
den Jahren  bald  auf  2500  stieg.  Schon  im  Jahre  1839  ergab 
es  sich,  dafs  das  mittlere  Alter  aller  Handwerker,  die  im  gan- 
zen Distrikte  von  Whitechapel  starben,  nur  25  Jahre  war,  und 
dafs  ungefähr  die  Hälfte  der  Kinder  vor  dem  zehnten  Jahre 
starb. 

Die  Stuben  waren,  gewöhnlich  12  Fufs  lang  und  8  Fufs  breit, 
die  Höhe  der  Decke  betrug  selten  über  8  Fufs.  In  manchen  der 
Dachstuben  konnte  ich  nicht  aufrecht  stehen.  In  diesen  Stuben 
wohnten  durchschnittlich  5  Menschen;  das  giebt  für  jeden  153  Ku- 
bikfufs  Luft.  Das  ist  nach  Gairdner  ungefähr  der  vierte  Theil 
des  absoluten  Minimums,  das  für  die  Gesundheit  eines  schlafen- 
den Menschen  erforderlich  ist. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  die  hier  aus  London  geschil- 
derten, giebt  es  aber  nach  Gairdner  auch  in  Glasgow,  Edin- 
burgh, Liverpool,  Pf eston  und  den  meisten  grofsen  Städten  Eng- 
lands und  Schottlands;  selbst  in  kleineren  Städten  als  Leicester, 
Nottingham,;  selbst  in  Turo  und  Liverton,  mitten  in  den  gesün- 
desten Districten,  sogar  in  kleinen  Dörfern  imd  in  einzeln  ste- 
henden Pachthöfen. 

Und  in  welchem  Lande  und  welchem  Welttheile  fehlt  es  an 
traurigen  Beispielen  dieser  Art? 

Dafs  es  dahin  kommen  konnte,  ist  die  Folge  von  Unkunde 
und  Fahrlässigkeit.  Aber  allmählig  lernte  man  diese  Uebelstande 
kennen  und  wurde  überzeugt,  dafs  es  so  nicht  bleiben  durfte. 
In  vielen  Staaten  sind  daher  schon  wichtige  Schritte  zur  Ver- 
besserung geschehen;  in  keinem  jedoch  so  viel  als  in  England, 
weil  dort  durch  die  Berichte  des  General-Registratops  die  Sache 
der  ganzen  Nation  bekannt  und  daher  alle  Theile  derselben  von 
der  Nothwendigkeit  kräftiger  Hülfsmittel    durchdrungen   Wurden. 
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Ueberall  wurden  daher  Oesundheits-Commissiooen  iind  Oesand- 
heits -Beamte  ernannt,  und  das  Parlament  erliefs  eine  Reihe  Gre- 
setze,  um  das  grofse  Werk  zu  fordern.  Viele  Verbeaserungen 
sind  dadurch  in's  Lehen  getreten,  englische  Energie  wufste  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das  glänzendste  Beispiel  in  die- 
ser Hinsicht  gab  die  Stadt  Liverpool,  die  dazu  3  Millionen  Pfimd 
Sterlinge  verwandte.  Aber  die  Sterblichkeit,  welche  36  per  Mille 
betrug,  fiel  auf  29,  dann  auf  26  und  im  Jahre  1860  auf  24,8. 
Freilich  war  das  ein  sehr  gesundes  Jahr.  Im  Ganzen  sterben 
jetzt  in  Liverpool  jährlich  3  —  4000  Menschen  weniger 
als  sonst. 

Gesunde  Luft  ist  in  Kellerwohnungen  schwer  zu  erlangen; 
sie  sind  daher  einer  besonders  genauen  ControUe  zu  unterwer- 
fen, und  wenn  sie  nicht  wenigstens  bis  zur  halben  Hohe  über  die 
Strafse  hervorragen,  durchaus  zu  verpÖnen. 

Betten  und  Bettzeug. 

Dieser  Gegenstand  ist  in  hjgieinischer  Hinsicht  noch  lange 
nicht  so  beachtet  worden  als  er  es  verdient,  aber  wir  nehmen 
keinen  Anstand,  ihn  für  einen  der  wichtigsten  in  Hinsicht  der 
Erzeugung  und  Verbreitung  von  Seuchen  zu  halten.  Unleugbar 
werden  durch  die  Perspiration  vermittelst  der  Haut  Stoffe  in 
Dunstform  aus  dem  Organismus  entfernt,  die  als  Excrete,  als 
Auswurfstoffe  zu  betrachten  sind.  Diese  Perspiration  geschieht 
in  der  Nacht  sehr  kräftig  und  es  kann  daher  nicht  ausbleiben, 
dafs  wenn  ein  Mensch  durchschnittlich  6 — 8  Stunden  auf  seinem 
Bett  liegt,  das  Bett  von  den  Perspirationsdünsten  durchdrungen 
werden  mufs.  Das  ist  selbst  bei  einem  vollkommen  gesunden 
und  vollkommen  reinlichen  Menschen  der  Fall,  selbst  wenn  er 
allein  in  seinem  Bett  schläft  und  sonst  in  einem  gewissen  Wohl- 
stande lebt.  Wenn  wir  uns  nun  aber  versetzen  in  die  Hütten 
der  Armuth,  wenn  wir  in  den  angefahrten  Beiq>ielen  selten,  dafs 
623  Familien  nur  1  Zimmer  und  1  Bett  hatten,  dafe  in  <!iiesem 
Bett  Gesunde  und  Kranke  zugleich  schlafen,  dafs  fiswt  immer 
einher  oder  mehrere  der  Familie  krank  sind,  wenn  wir  dann  be- 
denken, dafs  solches  Bett  selten  gelüftet,  beinahe  nie  «tgentiich 
gierein%t  wird,  wenn  man  auch  zuweilen  die  Betttuidier  wäsoht, 
dann  ist  es  doch  unausbleiblich,  dafs  diese  Bebten  Kf»nkiieit^ 
erzenger  werden.  Wir  glauben  an  die  Malaria  und  in  unserer 
Abhandlung   haben   wir    unumstöfsliche  Beweise    über    die   Art 
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ihrer  BntBtehung  gegeben;  sie  ist  eine  Wirkung  der  Zersetzang 
organischer  Substanzen.  Wenn  nun  das  Bett  jede  Nacht  wäh- 
rend 6  —  8  Standen  durchzogen  wird  von  den  Auswurfsstoffen 
der  Haut  von  gesunden  und  kranken  Menschen  (wir  schweigen 
selbst  von  den  übrigen  möglichen  und  wirklichen  Verunreinigun- 
gen); wenn  wir  femer  bedenken,  dafs  grade  die  Kranken  bei- 
nahe immer  darauf  liegen,  dann  mufs  in  diesem  Bett  sich  eine 
Luft,  auch  eine  Malaria  bilden,  welche  im  gesunden  Körper 
nachtheilige  Wirkungen  hat.  Er  vdrd  dadurch  in  seinen  physio- 
logischen Yerrichtungen  gestört,  im  kindlichen  Organismus  be- 
stehen meistens  noch  keine  Organleiden,  er  wird  daher  in  sei- 
nen allgemeinen  Systemen,  zumal  in  seiner  Circulation  leiden, 
ein  Fieber  bekommen  und  durch  die  Haut  wird  dieses  Fieber 
einen  kritischen  Ausweg  erlangen,  es  bilden  sich  Blattern,  Schar- 
lach, Masern  (die  dann  hauptsächlich  durch  Schulen  den  übrigen 
Einwohnern  mitgetheilt  werden);  wir  wenigstens  können  den  Vor- 
gang nicht  anders  einsehen. 

Wollen  wir  daher  Seuchen  nicht  aJülein  verbannen,  sondern 
unmöglich  machen,  so  müssen  wir  bd  der  Verbesserung  der  Woh- 
nungen der  Armen  zumal  ihr  l^Tachtlager  einer  gründlichen  Re- 
form unterwerfen. 

Federbetten  sind  dabei  durchaus  verwerflich.  Abgesehen 
davon,  dafs  sie  zu  theuer  sind,  können  sie  schwer  gereinigt  wer- 
den. Matratzen  von  Stroh,  Seegras  oder  Farren  sind  die  besten 
Materialien;  sie  sind  am  wohlfeilsten  und  können  periodisch  durch 
neue,  also  gewifs  vollkommen  reine,  ersetzt  werden. 

Solche  Betten  gebe  man  den  Armen  als  Zugabe  in  ihre 
neue  Wohnung,  und  so  lange  sie  diese  noch  nicht  haben,  sobald 
als  möglich  in  ihrer  alten. 

Schulen. 

Wenn  auch  nicht  als  Erzeuger,  wenigstens  als  wichtige  Ver- 
breiter von  Epidemieen  müssen  Schulen  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Dafs  sie,  wenigstens  in  ihrem  bisherigen 
Zustande,  der  Gesundheit  der  Sander  geschadet  haben,  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt. 

M.  Pettenkofer  (1.  c.  S.  105)  sagt:  „Ich  fühle  mich  in 
meinem  Gewissen  gedrungen,  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
dafs  ein  mehrstündiger  Aufenthalt  in  einer  schlechten  Zimmerluft 
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dem  menschlichen  Organismus  in  demselben  Grade  nachtheilig 
sein  muTs,  als  ihm  ein  Aufenthalt  unter  sonst  gleichen  Umstan- 
den in  guter,  reiner  Luft  zuträglich  ist  Ich  bin  auf  das  Leben- 
digste überzeugt,  dals  wir  die  Gresundheit  unserer  Jugend  wesent- 
lich starken  würden,  wenn. wir  in  den  Schulhäusern ,  in  denen 
sie  durchschnittlich  fast  den  fünften  Theil  des  Tages  verbringt, 
die  Luft  stets  so  gut  und  rein  erhalten  würden,  dafs  ihr  Kohlen- 
säuregehalt nie  über  1  pro  Mille  anwachsen  könnte.  Alle  Väter 
und  Mütter  wissen,  dafe  die  Gesundheit  ihrer  Kinder  durch- 
schnittlich häufige  Störungen  zu  erleiden  beginnt,  sobald  sie  an- 
fangen die  öffentlichen  Schulen  zu  besuchen.  Wenn  sie  sich  in 
den  Ferien  wieder  erholt  und  wieder  ein  blühendes  Aussehen 
gewonnen  haben,  so  bleichen  sie  bald  wieder  ab  und  kränkeln 
häufiger,  wenn  die  Schule  wieder  beginnt.  Das  ist  ohne  Wider- 
rede eine  im  Allgemeinen  begründete  Thatsache,  und  wenn  an 
ihr  auch  noch  andere  Umstände  Theil  haben,  so  ist  bei  sorgfäl- 
tiger Abwägung  aller  Einflüsse  der  EinfluTs  der  Luft  der  Schul- 
zimmer ein  sehr  vorwiegender,  welche  bei  ihrer  schlechten  Be- 
schaffenheit einem  in  der  lebhaftesten  Entwickelung  begriffenen 
Organismus  viel  schädlicher  sein  mufs,  als  einem  bereits  völlig 
ausgebildeten.  Es  ist  eine  den  Physiologen  bekannte  Thatsache, 
dafs  ein  Knabe  von  50  Pfund  Körpergewicht  in  einer  Stunde  so 
viel  Kohlensäure  producirt  als  ein  Erwachsener  von  100  Pfand 
Körpergewicht  Um  was  der  Umsatz  in  einem  wachsenden  Orga- 
nismus rascher  und  lebendiger  ist,  um  das  müssen  auch  die  Be- 
dingungen desselben  reichhaltiger  vorhanden  sein,  und  Schüler 
und  Lehrer  müssen  deshalb  von  ein  und  derselben  Luft  ungleich 
afficirt  werden.  Aber  auch  die  Lehrer  leiden  nachweisbar  unter 
der  Schulluft,  denn  es  kommen  unter  denselben  sehr  zahlreiche 
Erkrankungen  und  selbst  Todesfälle  vor,  nachdem  sie  aus  den 
Seminarien  in  die  Praxis  getreten  sind." 

Dieser  Ausspruch  Pettenkofers  wird  auch  wohl  von  un- 
sern  Lesern  als  richtig  betrachtet  werden.  So  wie  die  Schul- 
locale  in  den  meisten  -Städten  bis  jetzt  noch  sind,  untergraben 
sie  nur  zu  oft  die  Gesundheit  der  Zöglinge.  Doch  Gott  Lob,  auch 
in  dieser  Hinsicht  hat  Einsicht  und  Ueberzeugung  eine  bessere 
Zukunft  vorbereitet.  Die  Schullocale  müssen  geräumiger  gebaut 
und  die  Säle  nach  Ablauf  einer  jeden  Stunde  von  den  Kindern 
verlassen  und  in  ihrer  Abwesenheit  kräftig  ventilirt  werden. 
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Der  erwähnte  Nachtheil  ist  also  bei  unserer  jetzigen  Be- 
trachtung keineswegs  gleichgültig.  Noch  wichtiger  aber  ist  für 
uns  der  Umstand,  dafs  entstandene  Seuchen  durch  sie  verbreitet 
und  der  ganzen  Bevölkerung  mitgetheilt  werden.  •  Es  ist  daher 
streng  darauf  zu  achten,  wenn  ein  Kind  aus  der  Schule  weg- 
bleibt, ob  Krankheit  davon  die  Ursache  ist,  und  wenn  es  eine 
ansteckende  ist,  die  Geschwister  aus  der  Schule  zu  entfernen 
und  die  sämmtlichen  Kinder  eines  solchen  Hauses  erst  dann  wie- 
der zuzulassen,  wenn  ein  Arzt  schriftlich  erklärt,  dafs  dies  ohne 
Gefahr  geschehen  kann. 

Die  Luft  um  die  Wohnungen  herum. 

In  den  geschlossenen  Räumen  unserer  Wohnungen  verdirbt 
die  Luft,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  bei  der  gröDsten  Rein- 
lichkeit beständig  und  mufs  mithin  durch  neue  ersetzt  werden. 
Diese  können  wir  nur  herbeischaffen  aus  dem  allgemeinen  Vor- 
rath  der  Atmosphäre.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs, 
wenn  wir  diesen  Zweck  erreichen  sollen,  die  Luft  um  unsere 
Wohnungen  herum  rein  sein  mnfs.  Da  drohen  aber  von  Neuem 
viele  Gefahren.  Strafsenschmutz,  Abfälle  aller  Art  aus  unserem 
Haushalt  oder  Fabriken,  Kehricht,  Ställe,  zumal  Schweinställe, 
Mistpfätzen ,  Abtritte  und  ihr  Inhalt,  die  Excremente,  enthalten 
eine  solche  Masse  von  Substanzen,  die  in  Zersetzung  übergehen 
und  zersetzt  werden  müssen,  damit  der  Ordnung  der  Natur  ge- 
mäfs  an  die  Stelle  des  Abgestorbenen  neue  Lebenselemente  tre- 
ten können,  dafs  die  verwendbare,  vorhandene  Menge  Sauerstoff 
dazu  nicht  ausreicht,  und  mithin  viele  Substanzen  auf  den  Zwi- 
schenstufen der  Zersetzung  stehen  bleiben,  die  grade  die  gefähr- 
lichen sind. 

Der  einzige  Schutz  gegen  sie  besteht  deshalb  darin,  sie  so- 
bald als  möglich  aus  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  zu 
entfernen,  und  dazu  bestehen  in  civilisirten  Staaten  bald  mehr, 
bald  minder  vollkommene  Einrichtungen.  Es  kann  unsere  Auf- 
gabe nicht  sein,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Abzugskanäle 
oder  Dohlen  und  Cloaken  zur  Wegleitung  schmutzigen  Wassers, 
des  Urins  und  der  flüssigen  Excremente  eingerichtet  sein  müs- 
sen, um  ihrem  Zweck  zu  entsprechen,  das  müssen  wir  den  Be- 
hörden und  Technikern  überlassen. 
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Die  gröfste  Schwierigkeit  bieten  dabei  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  menschlichen  Excremente  und  der  Urin  dar. 
Die  Natur  aeigt  dabei  den  unmittelbaren  Weg.  Wenn  Excre- 
mente auf  dem  Felde  der  Luft  auBgeeetzt  liegen,  dann  sehen  wir 
sie  in  kurzer  Zeit  zerfallen  und  allmahlig  zu  Humus  werden. 
Die  Excremente  so  schnell  als  möglich  in  Humus  zu  verwandeln 
wäre  also  der  natürliche  Weg.  Bis  jetzt  hat  die  Chemie  die 
Mittel  dazu  nicht  gefunden  und  doch  mufs  es  möglich  sein  dahin 
zu  gelangen,  denn  für  die  Erfüllung  eines  jeden  Bedfirfnissea 
sind  die  Mittel  in  der  Natur  vorhanden;  sie  ist  die  allgemeine 
Vorrathskammer,  in  der  nichts  fehlt.  Ist  es  der  Chemie  gelun- 
gen, bei  der  gröfsten  Hitze  Wasser  in  Eis  zu  verwandeln,  dann 
wird  es  ihr  auch  gelingen,  aus  Excrementen  Humus  zu  bilden. 

In  vielen  Staaten  und  Städten  sieht  es  in  Hinsicht  dieser 
Luftverunreinigung  noch  Übel  aus.  Man  ist  so  sehr  an  die  be- 
stehenden Zustände  gewöhnt,  dads  man  sie  als  etwas  ganz  ge- 
höriges betrachtet  und  an  ihren  Schaden  weder  denkt  noch  glaubt. 
Daih  sie  aber  wirklich  geschadet  haben  und  schaden  müssen, 
geht  aus  den  wichtigen  Resultaten  hervor,  womit  die  Verbesse- 
rung dieser  Zustände  gekrönt  worden  ist,  von  denen  wir  hier 
einige  anführen  wollen. 

In  der  Stadt  Ely  in  England  verbraserte  man  die  Abzugs- 
rohren, beseitigte  offene  Mistpfützen  und  Abtrittsgruben  und 
richtete  statt  der  letzteren  Cistemen  ein.  Danach  und  ganz  be- 
stimmt dadurch  (denn  nichts  anderes  wurde  in  der  L«^  der 
Stadt  und  Bewohner  geändert)  reducirte  sich  die  Sterblichkeit 
von  25,60  auf  I7,«o  per  Mille,  oder  mit  anderen  Worten,  das 
Resultat  war  dasselbe,  als  wenn  jedes  dritte  Jahr  die  ge- 
sammte  jährliche  Sterblichkeit  suspendirt  worden 
wäre.  Das  Durchschnittsalter  erhöhte  sich  für  jeden  einzelnen 
Bewohner  um  i  Jahre  und  6  Monate.  Dieses  theilte  Dr.  Mar- 
shai aus  Ely  in  der  Social  Sciences  Meeting  mit 

Aehnliche  Angaben  machte  Dr.  Carpenter  über  die  Re- 
sultlite,  welche  die  Legung  verbesserter  Abzugsröhren  in  Croy- 
don  zur  Folge  hatte.  Auch  dort  nahm  die  Sterblichkeit,  seit- 
dem diese  Einrichtung  im  Jahre  1853  gemacht  worden,  jedes 
Jahr  um  ein  Merkliches  ab,  so  dals  sie  von  28,57  per  Mille  im 
Jahre  1858  auf  15,h  im  Jahre  1857  sank.  Der  Krankheits-Cha- 
rakter hatte  sich  ebenfalls  geändert.  Aerztliche  Zeugnisse  legten 
dar,   dafs   das  Typhus fi eher  von  den  Localitäten,  die  früher 
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davon  heimgesucht  waren,  fast  gänzlich  entfernt  und  die 
Zahl  der  Elrankheiten  im  Allgemeinen  um  ein  Drittel  vermindert 
worden  war.  (Diese  ^  Angaben  bestätigen  zugleich  die  von  uns 
ausgesprochene  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Typhus.) 

Aus  Tottenham  wurde  ebenfalls  berichtet,  dafs  durch 
ähnliche  Einrichtungen  verschiedene  Localitäten  vom  Typhus- 
fieber gänzlich  befreit  worden  waren. 

Im  Arsenaldistrikte  von  Woolwich  wurden  bei  70  Pro- 
cent der  Häuser  die  offenen  Abtrittsgruben  (cesspools)  entfernt, 
und  die  Folge  davon  war  eine  Verminderung  der  epidemischen 
oder  zymotischen  Krankheiten  um  beinahe  die  Hälfte.  Nach- 
dem dort  die  Sterblichkeit  auf  33  per  Mille  gestiegen  war,  wurde 
sie  in  kurzer  Zeit  auf  27  per  Mille  reducirt,  und  im  Jahre  1859 
betrug  sie  nur  noch  19  per  Mille. 

Diese  Zahlen  sprechen  ohne  Commentar  für  sich  selbst. 
Schritt  für  Schritt  nimmt  mit  der  Verbesserung  der  socialen  Zu- 
stände die  Mortalität  ab.  Der  Registrar  general  giebt  uns  eine 
interessante  Vergleichung  der  Sterblichkeit  in  London  im  sieb- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhundert,  welche  dieses  darthut. 
In  20  Jahren,  von  1660—1679,  starben  in  London  7000  von 
100,000  Bewohnern  jährlich;  im  Jahre  1859  nur  2229.  In  der 
ersten  Periode  starben  an  Fiebern  749,  in  der  zweiten  59.  In 
der  ersten  Periode  starben  an  Dysenterie  763;  in  der  letzten  8. 
Brustaffectionen  tödteten  in  der  ersten  Periode  1079,  in  der  letz- 
teren 611.  Die  Pest  raffte  in  einem  Jahre,  nämlich  1665,  bei- 
nahe ein  Drittel  der  Bevölkerung  weg. 


b)  Sorge  für  reines  Wasser. 

Auch  das  Wasser,  dieses  erste  Lebensbedürfnifs,  hat  der 
Mensch  in  seiner  Unkunde  und  seiner  Thorheit  sich  selbst  ver- 
dorben und  mufs  jetzt  Zeit  und  Mühe  und  Kosten  anwenden, 
die  oft  in  die  Millionen  steigen,  um  —  ein  Surrogat  statt  des 
köstlichen  Geschenks  der  Natur  zu  erkaufen. 

Da  wir  das  Wasser  nicht  mit  der  Luft  in  die  innige  Berüh- 
rung bringen  können,  wie  die  Natur  durch  ihre  Processe,  so  ist 
unsere  einzige  Aufgabe  die:  es  vor  Verunreinigung  zu 
schützen.  Das  Wasser  ist  ein  uns  anvertrautes  Gut,  nicht  un- 
ser £igenthum.  Für  den  Ocean  kann  die  Natur  sorgen,  er  leidet 
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nicht  durch  unseren  Pygmaeenunfug,  aber  bei  Flüssen,  Seeen  und 
zumal  Kanälen  ist  die  Sache  anders.  Mufs  der  Deutsche  sich 
nicht  schämen,  wenn  er  mit  Stolz  von  seinem  majestätischen 
Rhein  spricht  und  in  demselben  Augenblick  ihn  zum  Abtritt 
herabwürdigt? 

Auch  für  den  Flufs  brauchen  wir  nicht  zu  sorgen,  den  rei- 
nigt die  Natur  selber  durch  Oxydation  von  allen  natürlichen 
Beimischungen.  Gegen  die  unnatürlichen  hat  sie  keinen'  Schutz, 
aber  wohl  die  Strafe,  und  das  ist  die  Krankheit 

Diese  Ueberzeugung  wird,  trotz  allem  Gerede  dagegen,  sich 
Eingang  zu  verschaffen  wissen  in  das  BewuTstsein  der  Nationen, 
und  dann  ist  die  Abhülfe  gesichert.  Gairdner  (1.  c.  S.  155) 
sagt  sehr  wahr,  wenn  das  Wasser  verureinigt  ist:  y^y ou  also  poi- 
son  the  air  through  the  exhalation  of  poisons  given  off'  hy  the 
water.  For  in  this  case  tre  cannot  avoid  the  complications  ari- 
sing  from  the  inextricable  intermingling  of  water  and  air.  Do 
what  you  will,  water  and  air  will  intermingle  at  every  moment 
and  in  every  place  where  they  are  in  contact  with  each  other, 
and  the  poisons  they  contain  will  intermingle  also^  (dann  ver- 
giftet man  auch  die  Luft  durch  die  Ausdünstung  der  Gifte,  die 
das  Wasser  abgiebt.  Wir  können  in  diesem  Falle  die  Compli- 
cationen  nicht  vermeiden,  die  aus  der  unüberwindlichen  Ver- 
mischung von  Luft  und  Wasser  entstehen.  Thut  was  ihr  wollt, 
Wasser  und  Luft  werden  sich  mit  einander  vermischen  in  jedem 
Augenblick  und  an  jedem  Ort,  wo  sie  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen,  und  die  Gifte,  die  sie  enthalten,  werden  sich 
ebenso  mit  einander  vermischen). 

Um  das  nun  einmal  verunreinigte  Wasser  zum  Trinken  und 
Kochen  brauchbar  zu  machen,  hat  man  Filtrirwerke  construirt, 
sowohl  kleinere  für  einzelne  Häuser  als  grofse  für  ganze  Städte 
oder  Stadttheile.  Man  glaubt  damit  den  Zweck  zu  erreichen, 
um  ein  brauchbares  Trinkwasser  zu  erhalten.  Hören  wir  indes- 
sen, was  Pappen  heim  (1.  c.  S.  603)  darüber  sagt,  was  wir  ab- 
sichtlich an  dieser  Stelle  wiederholen :  „Es  ist  ein  gradezubeklagens- 
werther  chemischer  Irrtbum,  wenn  die  Menschen  einen  so  vollen 
Ton  darauf  legen,  ihr  Trinkwasser,  wenn  dies  aus  dem  Flusse 
geschöpft  wird,  an  dem  sie  liegen,  oberhalb  der  Stadt,  ober- 
halb ihrer  industriellen  Anlagen  oder  ihrer  Abtrittsentleerungen 
zu  schöpfen  und  dabei  ignoriren,  dafs  hundert  Ortschaften,   die 
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oberhalb  ihres  Oberhalb  liegen,  hundert  Tausende  von  Centnern 
Excremente  in  denselben  FluTs  entleeren  und  ihnen  zuschicken. 
(Elbe  bei  Hamburg,  Weichsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin, 
Themse  bei  London.)  Man  beruhigt  sich,  wenn  man  dies  nicht 
ignorirt,  dadurch,  dafs  man  an  die  Verdünnung  und  an  Ver- 
brennung der  Jauche  im  Wasser  glaubt.  Von  welchem  Be- 
lange die  erstere  häufig  ist,  das  mag  der  Leser  an  irgend  einem 
Flusse  im  Hochsommer,  wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  be- 
urtheilen,  oder  an  dem  Aussehen  der  Themse J  bevor  sie  noch 
das  Weichbild  Londons  betreten  hat,  oder  an  irgend  einem  was- 
serreichen Strome,  der  hintereinander  mehrere  grofse  Städte  be- 
spült, beobachten.  Von  welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im 
Flusse  ist,  das  erfährt  man  leicht,  wenn  man  Themsewasser  von 
London  kocht  und  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung 
und -siedende  Chlorgoldlösung  streichen  läfst  und  die  Menge  re- 
ducirender  Gase  beobachtet.  Man  braucht  aufserdem  nur  die 
meisten  (auch  in  Wasserwerken  filtrirte)  Wässer  zu  beriechen. 
—  Was  soll  in  solchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die 
verdünnte  Abtrittjauche  mit  seinem   thonfreien  Sande  aus   dem 

faden  Flufswasser  nicht  abscheiden  kann? 

Fade,  wie  die  Wässer  der  Flufswasser -Filtriranstalten  in 
höchstem  Grade  sind,  fader  als  das  Flufswasser  selbst,  wie  sie 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
und  der  Schnee  in  Massen  fällt  und  weil  in  denselben  noch  Koh- 
lensäure aus  dem  Wasser  abdunstet,  mufs  man,  wenn  man  der 
physiologischen  Richtigkeit  des  Instinkturtheils  vertraut,  die  Wäs- 
ser der  gewöhnlichen  Flufswasser -Filtrirwerke  für  geradezu  un- 
tauglich halten,  das  Trinkbedürfnifs  des  Menschen  zu  befriedigen. 
Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheitsartzahlen 
zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt,  welche  die 
Bevölkerungen  den  Wasserindustriellen  gegenüber  ohne  Aufklä- 
rung läfst,  welche  nicht  hindert,  dafs  erträgliche  oder  gute  Brun- 
nen veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  faden  Wasser 
zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend  für 
Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  geleitet) 
nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  speciellen 
Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Choleratodtenzahlen 
mit  schlechtem  Wasserwerkwasser;  es  bedarf  gar  keiner  solchen 
Belege,  die -Sache  liegt  an  sich  für  Jeden  klar,  der  die  Waare 
der  gewöhnlichen  englischen  Wasserwerke  kennt." 
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W.  T.  Gairdner  sagt  darüber  mit  Recht:  ^Die  ünvoll- 
kommenheit  d^r  Mittel,  um  ungere  eigenen  Auswurfstoffe  los  zu 
werden  und  sie  zweckrafifsig  för  den  Boden  zu  verwenden,  bat 
zur  Folge,  dafs  wir  einen  grofsen  Theil  dessen,  was  unsere  Er- 
nährung befördern  kann,  in  das  Meer  und  in  die  Flüsse  werfen. 
Es  ist  eine  enorme  Verschwendung,  eine  Abschweifung,  an  die 
man  beinahe  mit  Schrecken  denken  mufs,  wenn  man  die  all- 
mählige  Erschöpfung  des  Bodens  in's  Auge  fafst,  womit  Liebig 
einige  Theile  von  Europa  bedroht.  Allerdings  ist  es  auch  er- 
bärmlich für  eine  grofse  Nation,  abhängig  zu  sein  von  den  Ex- 
crementen  tropischer  Vögel,  die  mit  Schiffsladungen  aus  Peru 
herbeigeholt  und  für  12  Pfund  Sterling  die  Tonne  verkauft  wer- 
den, während  sie  in  ihrer  hülflosen  Unwissenheit  in  den  Wegen 
und  Mitteln  des  Haushalts  Millionen  über  Millionen  Tonnen  des 
reichsten  und  fruchtbringenden  Düngers  hingiebt,  um  die  Ge- 
wächse des  atlantischen  Oceans  zu  düngen.  Wir  sind  aber  noch 
weit  entfernt  von  einer  solchen  Verwendung,  wie  wir  vernünf- 
tiger Weise  beabsichtigen  müssen,  wo  alles,  was  von  unseren 
Auswurfstoffen  für  den  Landmann  Werth  hat,  seine  ihm  zukom- 
mende Nutzanwendung  für  den  Boden  finden  wird.  Wir  müssen 
unterdessen  das,  was  uns  am  nächsten  liegt,  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Wir  müssen  zu  allererst  als  Verbesserer  des  Gesund- 
heitszustandes die  Anhäufungen  aus  unserer  Nähe  entfernen,  die 
Tag  fär  Tag  unsere  Existenz  wirklich  bedrohen;  wir  müssen  so 
gut  als  möglich  uns  von  einer  grofsen  und  drängenden  Gefahr 
befreien,  und  ich  fürchte,  wir  müssen  das  noch  eine  geraume 
Zeit  thun,  ohne  die  Lösung  der  landwirthschaftlichen  Frage  ab- 
zuwarten.** 

Pappenheim  sagt:  „Enorm  sind  die  Verluste,  welche  un- 
ser fruchttragender  Boden  an  Phosphorsäure  und  Kali  dadurch 
erleidet,  dafs,  von  den  Düngergruben  abgesehen,  so  beträchtliche 

Urinmassen  in  die  Flüsse  kommen. Gegen  Eine  Industrie 

kann  eine  gesunde  Volkswirthschaft  kaum  mehr  eingenommen 
sein  als  die  Sanitätspolizei  —  die  Guano-Industrie.  Wir 
giefsen  unsere  Phosphorsäure  und  unser  Kali  in  die  armen 
Flüsse,  damit  das  Vehikel,  in  welchem  jene  sich  befinden,  uns 
noch  die  Luft  und  die  Brunnen  vergifte,  und  geben  unserer  Ar- 
beit Frucht  fär  Phosphorsäure  und  Kali  (und  für  Stickstoff)  hin, 
die  wir  aus  dem  stillen  Ocean  kommen  lassen.     Wir  bezahlen 
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die  Reate  de»  Besitzers  der  glücklichen  Guanoinseln,  die  Trans- 
portkosten, das  Aus-  und  Umladen  bei  den  Händlern,  den  Sand 
und  die  (grofsen)  Wassermassen,  welche  diese  deir- Waare  zu- 
fügen; wir  vernrtheilen  andrerseits  unsere  Städte,  sich  durch 
Hunderte  und  Tausende  von  Centnern  der  stinkenden  Guano- 
massen, die  in  den  Remisen  lagern,  die  Luft  verpesten  zu  lassen, 
wir  verurtbeilen  Hunderte  von  armen  Seeleuten,  neben  den  stin- 
kenden Massen  wochen-,  monatelang  zu  schlafen;  wir  vernrthei- 
len Hunderte  von  Arbeitern,  den  Staub  und  den  hin  und  wie- 
der ganz  unerträglichen  Gestank  des  Guano  zu  athmen,  beim 
Ein-  und  Ausladen,  beim  umschütten  der  Säcke  auf  den  Spei- 
chern, beim  Verfälschen  mit  Sand  und  Erde,  das  sie  im  Auf- 
trage der  Arbeitgeber  vornehmen;  und  all  das,  weil  wir  die  be- 
trächtlichen Ürinmassen,  die  unsere  grofsen  und  kleinen  Städte, 
ohne  Vermischung  mit  Faeculsubstanz  produciren,  in  unsere 
armen  Flüsse  zu  giefsen  die  Freiheit  haben  wollen." 

Einen  lobenswerthen  und  gewifs  zweckmäfsigen  Schritt,  um 
der  in  Rede  stehenden  Verunreinigung  des  Wassers  ein  Ende 
zu  madien,  hat  man  in  den  Niederlanden,  im  Haag,  gethan,  in- 
dem man  angefangen  hat,  neben  den  Kanälen  (indem  wir  hier 
keinen  Flufs  haben)  Qoaken  zu  bauen,  in  welche  nun  die  Ab- 
zugsrohren der  Abtritte  geleitet  werden,  die  bisher  in  den  Kanal 
mündeten. 


3.    Sorge  fär  im  Boden. 

Der  Boden  unserer  Städte  und  Dörfer  ist  durch  Unachtsam- 
keit seit  Jahrhunderten  von  allerlei  Jauche  durchtränkt.  Schmut- 
ziges Wasser,  Abfälle  von  industriellen  Anlagen,  Thier-  und 
Menschenurin,  Excremente,  Thiermist,  theite  unmittelbar,  theils 
durch  Regenwasser  gelöst,  sind  in  den  Boden  eingedrungen  und 
zwar  in  einer  sohlen  Menge  und  während  einer  so  langen  Zeit, 
dafs  die  Oxydation  in  den  obersten  Sohichten  nieht  im  Stande 
ifift,  alles  au  bezwio^n. 

IMe  naiiarlii^e  Folge  xLaAroa  ist,  da£s  das  Wassier  In  den 
Pumpen  und  Brunnen  dadurch  verunreinigt,  oft  selbst  vergiftet 
^ird.  Hat  es  meh  doch  schon  vor  Jahren  in  Berlin  gezeigt,  dafs 
das  Wasser  von  vielen  Pumpen  Salpetersaure  enthielt,  und  was 
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die  Vergiftung  betrüFt,  erinnern  wir  an  das  traurige  Beispiel  der 
Pumpe  in  Broadstreet  in  London. 

Es  kann  auch  nicht  anders  sein.  Alle  Erdarten  inbibiren 
sich,  keine  bleibt  vom  Wasser  undurch tränkt.  Wie  konnte  auch 
sonst  der  Regen  den  Boden  fruchtbar  machen.  Nur  der  Thon 
ist  undurchlässig;  diese  Undurchlä«sigkeit  schwindet  aber  in 
dem  Maafse,  als  demselben  durchlässige  Erdarten  sich  beimischen, 
und  das  ist,  zumal  in  unseren  Städten,  fast  überall  der  Fall. 

Neue  Pumpen  und  Brunnen  müssen  daher  angelegt  werden 
so  entfernt  als  möglich  von  allen  Sammelplätzen  von  ui^reinem 
Wasser,  Mist,  Excrementen  u,  s.  w.,  und  von  den  bestehenden 
mufs  man  diese  Sammelplätze  entfernen.  Der  Boden,  der  durch 
sie  verunreinigt  war,  reinigt  sich  freilich  erst  nach  Jahren  durch 
vollendete  Oxydation  selbst. 

Der  Acker-  und  Gartenboden  dagegen  mufs  die  Excremente 
empfangen,  die  eine  unbeholfene  Landwirthschaft  ihm  bisher  bei- 
iahe überall  vorenthalten  hat.  Hierfür  könnten  wir  wohl  bei 
den  Chinesen  in  die  Schule  gehen.  Erst  wenn  der  Boden  alle 
Excremente  in  sich  aufnimmt,  wird  dein  Gesetze  der  Natur  ge- 
nügt, welches  verlangt,  dafs  alles  Abgestorbene  in  neues  Leben 
verwaadelt  werde.  Erst  dann  wird  die  ganze  Luft,  die  wir  ein- 
athmen,  ein  wirklich  reiner  Aether  sein.  Erst  dann  wird  der 
Boden  tausendfältig  Frucht  tragen.  Der  rührende  Mythus  der 
klagenden  Ceres  Jst  eigentlich  ein  Anachronismus,  er  gehört  in 
unsere  Zeit. 

Die  Tausende,  die  man  jetzt  verwendet,  um  Knochenmehl 
und  Guano  herbeizuschaffen,  die  dennoch  den  hungernden  Boden 
nur  halb  sättigen,  man  verwende  sie  dazu,  Mittel  zu  ersinnen, 
die  Excremente  zum  Transport  geeignet  umzugestalten  und  sie 
dem  Boden  ungeschmälert  zuzuführen. 

Sehr  beachtenswerth  sind  in  dieser  Hinsicht  die  in  Turin 
und  Mailand  befolgten  Methoden.  Siehe  hierüber  in  J.  L.  Cas- 
per's  Vierteljahrsschrift  1860.  Bd.  XVHI.  Heft  L  S.  107  bis 
115  den  Aufsatz  von  Dr.  Finkelenburg. 

Indem  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  wiederholen,  dafo 
der  Mensch  die  schwersten  seiner  Krankheiten  durch  Unverstand 
sich  selbst  zugezogen  hat,  dafs  er  diese  mithin  auch  vermeiden 
kann,  so  läugnen  wir  nicht,  dafiä  Ea-ankenheilung  auch  ferner 
ein  Theil  der  Pflichten  bleibt,  weldie  die  Medicin  zu  erfüllen 
hat.   Aber  Krankenverhütung  ist  ihr  höherer,  edlerer  Beruf, 
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den  sie  jetzt  erkannt  hat  und  den  sie  erfüllen  i^ird.  Sie  kann 
das  freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  durch  den 
Staat,  der  das  auszuführen  hat,  was  als  nothwendig,  als  geboten 
anerkannt  werden  wird. 

Der  Staat,  und  nicht  der  Staat  als  solcher  allein,  sondern 
die  ganze  Nation  mufs  durch  Belehrung  überzeugt  werden,  was 
jetzt  schon  'bewiesen  ist,  dafs  viele  Krankheiten  vollkommen  und 
gewifs  verhütet  werden  können,  an  denen  früher  und  leider  noch 
in  unseren  Tagen  *  Tausende  gestorben  sind.  Unsere  Abhandlung 
hat  das  ausführlich  dargethan. 

Auf  der  Behörde  ruht  daher  eine  unabweisbare  Verantwort- 
lichkeit auch  für  das  Leben  der  Einwohner.  Die  unerbittlichen 
Zahlen  der  Todtenlisten  werdeö  beweisen,  iil  wie  weit  sie  das 
Wohl  der  Menschen  wirklich  zu  Herzen  nehmen. 

Die  Gesetze  strafen  denjenigen,  der,  sei  es  auch  nur  durch 
Fahrlässigkeit,  Schuld  ist  an  dem  Tode  eines  Andern.  Welche 
Verantwortlichkeit  würde  auf  einer  Regierung  ruhen,  wenn  sie 
fahrlässig  wäre  in  der  Ergreifung  von  Mitteln,  wodurch  bewie- 
senermaafsen  Tausende  vor  Krankheit  und  Tod  geschützt  wer- 
den können? 
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die  OhLolera. 


I.    Vorboten,  Praedispo&dtion,  premonitory 
diarrhoea. 

Wir  haben  in  der  Aetiologie  der  Cholera  auseinandergesetzt, 
dafs  68  eine  Diarrhoe  giebt,  welche  mit  krankhafter  Blutmischong 
in  einem  m^achlichen  Verhältnisse  steht  und  dies  mit  That- 
Sachen  belegt 

Haut  und  Darmkanal  sind  antagonistische  Organe;  wird  die 
Thätigkeit  der  ersteren  unterdrückt,  so  wird  die  des  Darms  er- 
höht Im  Sommer  ist  die  Thfitigkeit  der  Haut  gröfser,  über- 
steigt selbst  nicht  selten  das  Normale,  die  Haut  verliert  dadurch 
an  Energie  und  kann  daher  durch  eine  plötzliche  Temperatur- 
Erniedrigung  um  so  eher  unterdrückt  werden.  Katarrhalische 
Diarrhoeen  sind  daher  eine  sehr  gewöhnliche  Sommerkrankheit 

Im  Winter  und  Frühling  ist  selten  die  Haut  in  ihrer  gan- 
zen Oberfläche  in  einer  erhöhten  Thütigkeit,  sie  wird  daher  auch 
selten  allgemein,  meistens  nur  örtlich  unterdrückt,  und  die  durch 
raube,  kalte  Luft  gereizte  Schleimhaut  der  Respirationsorgane 
oder  einzelne  Muskeln  und  Aponeurosen  erleiden  den  Angriff, 
Katarrhen  und  Rheumatismen  treten  auf. 

Wenn  aber  im  Sommer  die  Hautthätigkeit  auch  nicht  unter- 
drückt wird,  hat  die  Wärme,  zumal  wenn  sie  sich  bis  zur  Hitze 
steigert  und  lange  dauert,  eine  andere  nachtheilige  Wirkung,  näm- 
lich die  Wirkung  der  Leber  und  der  Gallenabsonderung  wird 
exeessiv,  es  tritt  eine  biliöse  Krankheitsconstitution  ein  und  die 
Krankheiten    unserer   Breitengrade    werden    denen    der   Tropen 
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ähnlich.    Freilich  nur  fihniich,  denn  der  kommende  Winter  gleicht 
bei  uns  diesen  Uebelstand  wieder  aus. 

Wir  beobachten  mithin  im  Sommer  verschiedene  Arten  von 
Diarrhoe. 

1)  eine  katarrhalische,  zu  welcher  alle  geneigt  sind, 
welche  eine  unkräftige  Haut  haben; 

2)  eine  biliöse,  zu  welcher  alle  geneigt  sind,  die  ein  reiz- 
bares Leber-  und  Gallensjstem  haben.  Bei  dieser  erleidet  die 
BkatevraoboDf  sdwn^eiaivlge  Y^vänlming; 

3)  aber  werden  wir  Dianshoeen  becdbachten,  die  wirklich 
mit  einer  krankhaften  'Blutmischung  zusammenhängen  und  von 
welcher  diejenigen  ergriffen  werden,  welche  an  solcher  Blat- 
mischung  leiden. 

Diese  vorher  noch  sogenannten  gesunden  Personen  wer- 
den nun  wirklich  krank;  ihr  Blut  war  sehon Icrank,  nun  wird  es 
auch  ihr  Darmkanal,  und  dafis  sie  jetzt  eine  leichte  Beute  für 
die  Cholera  sein  müssen,  leuchtet  ein.  Daher  denn  auch  die 
noch  lange  nicht  .allgemein  t«grifiene  Thatsache,  dafe  die  Cho- 
lera in  unseiien  Breitagraidben  aneist  im  Sommer,  alfenneist  im 
Spätsommer  ersöheint  ¥on  den  Gfaelerar»Epidemt«en,  twcddie  in 
den  beiden  letzten  Decennien  in  Deutschland,  Italkn,  ^ank- 
reidfa,  /England,  'Sdiweden,  Biifeland  und  auch  hier>in<cten  Nie- 
derlanden geheDTScht  rhaben,  fallen  ^8  {  auf  den  "SpätBommer  >und 
zwar  meistens  auf  idie  Monate  August  und  September.  IDaa  da- 
dnrdh  angeaundete  Veoer,  die  Cholera,  terlisebt  i damit  Jdi»er  «ech 
nioht  sogleich,  kann  lange  fbrtglimmen,  eich  seihet  iIhb 'in  den 
Winter  hsneinziehen,  diesen  sogar  tnberdauern;  «ber  daim  wird 
Me  in  den  Esankeazimmem  luberwintert,  wie  die  Blunwn,  die 
wir  in  den  Stnben  ttm  Leben  erhalten. 

Da  hei  einer  jeden,  :zasDial  aber  bei  enier  Diarrhoe  ^Wfihi>end 
herannahender  «der  schon  ibeitnschender  Cholera  dierStiit  fSr4en 
Aatgang  rctttschi^end  ist,  iso  wofien  wir  hier tkorz^el^rtero,  in 
wefadiAm  Vrerb^niÜB  die  ^'Nahvongsmittel  aom  <D«riAh«iMl  ^t^en. 


^VetMlIaiife  der  v^rschieckmen  'KdtbniBgsmittel  zum  'B«rttikfiial. 

Die  NahDunghat  natörlioh  einen  ^rofoen  dffiüiditfs  «Irf  ihn, 
und  es  genügt  nicht  im  Allgemeinen  zu  wissen,  dafii,  .wie^n«n 
sich  ausdrfickt,    die  eine  Nahrung  die  peristalinche  Berwegang 
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WficU^imigtt,   die  andere,  sie  BsnickkallL.    Wiit  mfiaiaii  ans  nhent 
h^^er  Redhesisokafilr  geben,  kohnem 

Das  Fleisch^  hh.  lektht  iiMdmäirhfavQ  SvibBtans:,  niininb  dtfr 
Thätighek  de^BajnnkaAals'  wenj^ev  im  Anopniok«  als  diei  ul^rigen 
Nühwingamitid.  Mlfe  AjoanaHoua  der  bäuseni  kann',  es  daHer.  aa«h. 
b«i  jedfer  Dianrhoe  genieaien  werden^.  Haimnelfleiadiv  aamal!fftt^ 
t%»^  h£lt.  den  Stohlgangi  air,  Ki^bflaiaeh  befi^rdaut  ihn. 

Die:  MüilseiyfrÜGh.te  zeicbnesk  aibfa  dnarob  eihea  eigentihibii- 
lidten^y  eiweiifiaFtigen  K&jrper,  das  Legamiov  ftva^r  ^uid  enibalten 
üttfefirdem  noeh  eine  nicbt.  unbeträchtUebe;  Menge  von  loslicliAm 
EiiweUeu  Stai*kai«hl,  Zellstoff,,  Dextitiii  und  Zo^er  »hd  neben 
¥%M  didi  «ktiekstofiffreien,  organiaeben  Nabrungsatoffe,  welafae  in. 
Epbsen^  Bebne»  and-  Linsen  YoriMkttdeft  sind. 

Die^  H^eafriehte  sind  daber  äoHsetai  nabrba^l  und  nidit 
bloik«  dur-ebaehnittlicb  viel  reic^r  an  eiMreiTsurtigen  Nabnuigs* 
stopfen  ala  die.  Gieteeide,  sondern  auclb  die  ärmste  denselben,  die 
Ackerbohne,  übertrifft:,  den  Weizen  in;  d«in  Q'ekaJIit.  an  eiweiOs- 
artigen  Bestand th eilen  um  J. 

Um  das  Kostnmafs  eines  arbeitendien  lAaimes.  zu  decken, 
gfmügw: 

Moa^  Linsen 491  Grainm, 

y^    SAbwinUicb&ett  (Fbaaeol«»  \^ulgliri»)i    576         ^ 

„     Erbsen 5d2         ,y 

^    Ack^cbobnea  (Yieia.  Faba>     .     .    .     59iQ         » 

DeauiMieb  sind  Linien  ^  wa»  den  Ckfaak  an  cdweifsai^^eft 
B«AtaiidtbeilQB  betriifft,  beüiabe  ao  viel  werth  als  ihn  direifaduoa 
Qefwißbt.  an  Wdzeabrod,  von  w^hem  144^  Otamoi  xvl  einem 
vollsl:3ndiigeB>  Koatmaafs  erfocdert  werden,  und  selbst  die  Ach^:^ 
bobnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweiffiairtigßr  Nahcon^atoffe  mab« 
wentbi  alst  Scbiweinefleiseb  und  Ocbsenfleiscb,  dA  von  j^enem  erst 
58<5>  «ed  VO&  dieysiem  614  Gramm  ein  voltes-  Koatmaab  MefernL 
Die  ^^baen  sind  in  dieser  Beziebnng  gleich  vidi  werth  wie  EidV 
fleisclt,  nad  die  Scbminkbohnenr  beincKbe  so  viel  wie  Taubesr 
flaiaeht,  ^ekbes^  durch  seinen  Reiobthnm  an.  atickstoffbaltigc» 
Nahrungsstoffen  alle  Fleischafften  übertrifft.  Die  Linsen  aber 
kfeflsea  aEes  Fl^seh  weit  hinter  sieh,  wSbrend  sie  ihreraeits  in 
dam,  Gebalt  an  eiw^iÜBartigen  Besrfiaxidtheiimi  vom  Else  über- 
tso&Q.  werden« 

Da«  O^bst  entb&lt.  vont  den  eiweifsastigßn  Kdyp«rn  nun  eine 
kleine  Menge  löaliches  Eiweiüs,  etwas  Dextrin,  gelegentlich  aufih 
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etwas  Starkmehl  und  einige  Sabse;  Zucker,  Pektmkörper  and 
organische  Säuren  sind  aber  die  eigentlich  charakteristisehen  Be- 
standtheile  der  fleischigen  und  saftigen  Früchte. 

In  allen  Obstarten  ist  die  Menge  des  EiweiTses  gering,  so 
zwar,  dafs  das  Obst  durchschnittlich  nur  5,5  p.  M.  an  eiweife- 
artigen  Bestandttheilen  enthalt  Am  ärmsten  sind  die  Birnen^ 
die  nur  wenig  über  2  Tausendstel  Eiweifs  führen;  ihnen  schlie- 
fsen  sich  die  Pfirsiche,  Pflaumen,  Aepfel  und  Mavdbeeren  an,  in 
welchen  die  EiweiTsmenge  zwischen  3  und  4  Tausendstel  beträgt. 
Einen  mittleren  Eiweifsgehalt  zwischen  4  und  7  p.  M.  besitzen 
die  Kürbisse,  Stachelbeeren,  Brombeeren,  Erdbeeren,  Johannis- 
beeren und  Aprikosen,  üeber  7  und  unter  9  enthalten  Trauben,  Hei- 
delbeeren, Kirschen,  Bananenmehl  und  Zwetschen;  in  letzteren, 
die  den  höchsten  Eiweilsgehalt  aufzuweisen  haben,  sind  8,75  Tau- 
sendstel vorhanden.  Demnach  würden,  um  das  Kostmaafs  eines 
arbeitenden  Mannes  an  eiweÜBartigen  Bestandtheilen  zu  decken, 
vom  Obst  durchschnittlich     23,723  Gramm, 

von  Birnen 55,319         „ 

von  Zwetschen    ....     14,857         „ 
erfordert,  also  beinahe  30  Pfund  vom  eiweifsreichsten  Obst   Es 
ist  daher  kein  Wunder,   dafs   es  nicht   möglich  ist,  eine  regel- 
rechte Ernährung  des  Menschen  durch  Obst  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend  durch  Obst  zu  erzielen. 

Die  Gemüse  enthalten  gewöhnlich  keinen  andern  eiweüs- 
artigen  Körper,  als  lösliches  Pflanzeneiweifs ,  und  dieses  allem 
Anschein  nach  in  geringer  Menge.  Der  Blumenkohl  enthalt  nur 
5  Tausendstel  Eiweifs,  also  noch  etwas  weniger  als  durchschnitt- 
lich im  Obst  vorhanden  ist,  und  fast  genau  so  wenig  wie  Brom- 
beeren und  Erdbeeren  enthalten. 

Am  reichlichsten  ist  unter  den  organischen  Bestandtheilen 
der  Zellstoff  in  den  Kohlarten  und  grünen  Gemüsen  vertreten. 
Wenn  trotzdem  der  absolute  Zellstoffgehalt  nicht  grofe  ist,  — 
im  Blumenkohl  wurden  18  p.  M.  gefunden,  —  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  grofsen  Wassergehalt,  indem  die  meisten  Gemüse 
mehr  als  900  p.  M.  Wasser  fuhren. 

Ein  Stoff,  der  in  allen  grünen  Gemüsen  auftritt,  ist  das  be- 
kannte Blattgrün,  Chlorophyll,  welches  nach  Liebig  mit  Kleber 
vermischt,  das  sogenannte  grüne  Satzmehl  der  Pflanzensäfte  aus- 
macht Schwerlich  hat  es  irgend  eine  Bedeutung  für  den  mensch- 
lichen Organismus. 
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Unter  den  anorganischen  Bestandtheilen  der  Gemüse  herrscht 
im  Allgemeinen  das  Kali  vor,  imd  alle  Gemüse,  trotz  ihres  gro- 
fsen  Wassergehaltes,  zeichnen  sich  durch  Beichthmn  an  festen, 
anorganischen  Bestandtheiien  aus. 

Die  Wurzeln  kann  man  in  stärkmehlreiche,  zucker- 
reiche, Pflanzenschleim  enthaltende  und  fettreiche 
eintheilen. 

Sehr  reich  an  Stärkmehl  ist  die  Pfeiiwurzel,  Arrow- 
root^  welche  174  p.  M.,^ann  auch  die  Kartoffel,  welche 
154  p.  M.  besitzt.  Da  nun  die  Kartoffel  aufeerdem  19  Tau- 
sendstel Dextrin,  also  im  Ganzen  173  p.  M.  an  Fettbildnem 
besitzt,  so  wären  3156  Gramm  Kartoffeln  ausreichend,  um  das 
Kostmaafs  eines  arbeitenden  Mannes  an  stickstofffreien  Nahrungs- 
stofifen  zu  liefern. 

Die  gelben  Rüben  enthalten  84  p.  M.  an  Zucker. 

Reich  an  Pflanzenschleim  sind  die  Salepwurzeln. 

Der  Fettgehalt  steht  in  den  Mohrrüben  unter  10  p.  M.;  in 
den  Kartoffeln  ist  er  nur  \  p.  M. 

Bringt  man  diesen  Fettgehalt  in  Rechnung,  dann  würden 
3109  Gramm  Kartoffeln  ausreichen,  um  das  Kostmaafs  eines  ar- 
beitenden Mannes  an  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffen 
zu  liefern.  In  dieser  Beziehung  wären  also  3109  Gramm  Kar- 
toffeln nur  so  viel  werth  als  1162  Gramm  Weizehbrod,  woraus 
hervorgeht,  dafs  die  meisten  Wurzeln  trotz  ihres  relativen  Reich- 
thums  an  Fettbildnern  oder  an  Fett  selbst  als  Zufuhrquellen  der 
stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffe  dem  Brod  und  nament- 
lich den  Hülsenfrüchten  bedeutend  nachstehen. 

Viel  ungünstiger  noch  gestaltet  sich  der  Vergleich,  wenn 
man  die  eiweifsartigen  Bestandtheile  der  Wurzeln  in's  Auge  faTst, 
obgleich  sich  die  Wurzeln  an  diesen  vor  dem  Obst  vortheilhaft 
auszeichnen.  Durchschnittlich  beträgt  der  Eiweifsgehalt  der  Wur- 
zeln reichlich  22  p.  M.,  also  ungefähr  viermal  so  viel  wie  im 
Obst.  Allein  grade  in  denjenigen  Wurzeln,  die  bei  uns  am  häu- 
figsten als  Nahrung  in  Anwendung  kommen,  bleibt  die  Menge 
der  eiweifsartigen  Stoffe  unter  jenem  Mittel.  In  den  Kartoffeln 
beträgt  sie  durchschnittlich  nur  wenig  über  13  p.  M.  In  runder 
Zahl  müfste  man  also  beinahe  10  Kilogramm  Kartoffeln  genie- 
fsen,  um  bei  kräftiger  Arbeit  das  Kostmaafs  an  eiweifsartigen 
Körpern  zu  decken,  was  eine  mehr  als  dreifach  zu  grofse  Zu- 
fuhr an  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffen  voraussetzt. 
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din  trotz  ihres  süTsen  Geschmacf^i  ^j^^  i^^^yg  ^asj^y^paptf^ftg^j^^j^ 
a(^  QQrmyale. 

Pi,^  KF*Pflfe^  ^^h^t|5ft  ff^^  *l9  }  il¥f«^i  Gewichts»  üb- 
lich 727  p.  M.  an  Wasser.  Gurken  und  Radischen  sind  4ie  yif^s- 
serjeÜQl^ten  Sf  i^ißeni. 

P.ie  täf^Uche  E^JE^\ing  u^d,  die  geifi^uen  ^^^baph^fHJ^en  y^ 
Q^lirit^  l,9hir^»  dafft  tbieri^che  ]^^u;ig^mittet  'sjuenlger  Koth 
liefern,  ^is.  ]^fl^a;izliche.  Tr^tz^qa  Ij^ann,  au^Ghlic^falicb^  Fleisch- 
genufe  h^rlmm^kig!^  AfeW'^ichejH  vwurs^cheip*  !^ijji^fl^iscbl^rühe 
wurde  YOfL  van  Swiete^  schon,  als,  eLgi  die  P.a,rmuu9l|dißrw>^Q 
gelind  anregendes  Mittel  empfohlen. 

Die  pexi^t^tiso^en  ßeijifejunggw  d^^  M^g^n^  up^  Garxal^ajials 
werden  häufig  Yerftt%M  d^^h  ^^hpm&U9^9i  ^  W^  WJ  Parm- 
^li,na]|  ni^bf  auf^pj^en  v^XkA,  dOiiurcb  ei^ex^  jf^^c\^9msf^&a^  l^^s  auf 
die  Schleimhaut  der  Verdauungprgan«  ^^si^be«,  Bi^;^  ^JfUar^ 
eft  sieb?  4^  ^^  spgenjaant;^,  Siob^^zbrod,  in  w€lcb,en^  deo^Mehl 
die.  Kl^fcp  beig^ßl^  sind,  l^äu%  Dui:ch£aljl  v«j;fjj^t,  Wirren 
i^  BLQ§t.pM  hj^tt  dftber  Kte4i?flLbj:p4  ^  ^^  g^e^go^i^  Mittel,,  4«r 
lieifeiBsy^W^^fiWg  vQjc^ub^qg^4,  ^wpfohjea.  Avich  Rogg^brpd 
fplkxt^  t^euj^ie,.  die;  i»f9|it  ^n,  dafselbe  gßx^ökfit  siif4>  Iwhfc  ^b, 

S^ßljijt  viek  Nßjljpui^wittßl  r^i^iv  d^ie  S.<?hl9ipQj^aKM;  d^  Pafm- 
Ijj^n^ß,  ^W^^J*  iQsJjcl^e  !^^brun^»toffe  i^d  b^l^i^n  w^  die,  n^ßcjva- 
ni9<(?Jjt,  r^i^.eu^dea  fii:^  vQi^^;ajJ^1ie.  Zu^n{M3fteiwiebu,«?g,  deir  M«**«!- 
haut  zur  Folge,  fiß^kv'^l  ist  di^  bdofse,  5;^tf^.  (Jie  Üiri|a4?hß  die- 
s^^.  9®i:^^^>)  wie  b^ifp  kjalteji;^  W^^er;.  noqh.  h^fig^r,  ^r  ein 
r^i^h^iq^ier^  Gebajll  dj^  Njaiferijflg^nÄittßl  ßm,  ?ack;ej?,  Sauce;«,  i^ 
SflJ^e^^  ^ie  beji^  Obst  Vnt^v.  de^  Obsitia^t^ji  sind  die  i>ej|^ 
dijpefe  ihre  ^;[;öffn^^i4e  \\i!'ijfkung.  Q^ußgezeicbjJieit,  ufl4  es  la£^.  i^ii^b; 
4fj^^  "V^iifi^upg  di^rcb  da*  Nacbtrip^e»  eiq^  reifdüicben  J^enga 
kj^ltj^n^  Va.9Sera  »o.  k^raftig,  im^i:8jÄt2iejP9  ißSß,  Yipk  Personen,  die 
s^  <3r%^fla  Stuhlgang  leiden,  sieb  mit  4em  grp&te».  Nut^^ea  die- 
s^^  Mittel»  b^diei^n.  In  d^r^elbei^  Weise  wirken  l^oUiea  durch 
ibr^n  Gewalt  an.  Ml^bs^re,  uxid  dieser  Binflui^  steigert  sich  bei 
de;^  G,egßp.wq>rt.  <]iei;  Slw^n  und»  Salze  von  FTÜchtea,  wpvQn  die 
X^marind^i^öplken  ein  bekannte^  Beispiel  liefen^  l^ach.  Cba- 
l£|,^l](e^l,  l^er^ert  Bivttermüeb.  ihre  abführend^  Wii^kuAg,  w«na 
il^^.  Smxj^  durch  EoJkmilch  gesagt  wird.    Au^  der  Sauerkohl 
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m^  seine  eröifneade  Wi«)(ang  dem  Gehah  an  Milchsäure  und 
Botteraaure  yerdanj^en^  {>er  reÄt^liche  Gte^ufs  vo»  Zucker  tuid 
Hon%  j»t.  süm  a\^  %WQi  Qvündeu  ein  Förde'Faagftiiiitle]?  der  peri-* 
staltiscbeo  Bewegungen,  erstenp^,  ]»4em  der  ^ßker  selbst  diesen 
EinfluJb  ba{t,.  ^nd  sweiitena,  indem  er  im  Yerdauungakanal  eine 
Um^ajQjdluüg  ii^.  Milchsl&ure  erleidet.  N^k  dieater  Kntwiekelung 
ergiebt  eick  die  eröffnei^de  Wirkung  der  zuekeriialtigen  Wiiorzeln, 
der  jiUmgen  Trieb«  and  Scbö&linge,  der  Gemase,  <Jes  Moste,  vie- 
ler Biere  einfach,  aus  ihrer  2asaniia(&en«6tzang. 

D&b  alle  die  Sjtoffe,  welcbe  die  Vetdaunngeddrüsea  zu  einer 
Yermebrten  Absonderung  anrege»,  auch  Durchfall  erzeugen  köa*- 
nen,  Ue£s  si^h,  von  vori^herein  mit  grofeer  Wahrscheinlichkeit 
behiaupten.  Dem  entspricht  die  Verstärkung  der  peristaltisehen 
Bewegungen,  die  dnrch  den  Genufe  von  starkem  Kaffee  erzeugt 
wiird. 

Die  Diarrhoeen,  welche  häufig  durch  Flufswasser  verursjujht 
werden,  pflegt  man  mit  Recht  de»  Geg^n^ajrt  verschiedener  or- 
gf^piecher  Substanzen  e<izu$chi!ei(be]»<»  di^reni  Wirkung  noch  nicht 
a^(  einfache  Stoffe  zwfi^ckgß^kfit  ist.  Neben  (ijesen  siad»  nattur-' 
Uah  auch  die  Sal^  dea  Was^ei^  911  b«eiiö<^ksichtigen),  von  desMUi 
sahon^  C^b^anis  wufste,,  dafs  sie:  bisjweileft  grade^  in  verdünnter 
Loswog.  am  IjLräftigßten  wii&en. 

Gine  Yei^miipijiiaraiig^  der  Zi^f^vw^m^i^nog  dier  Muskelhaafc 
^  Darmkia^aala  eraeng^i^  |dl&  NahrungaatQ^e,  welche  4ie  SieUeii»- 
b,s|üt  des<  Dfi^mka«^  eij^hjaJUIefL,  sieibst:  k^ine  isei^nde  Wirkung 
by^ßjtzen  und  dadur,ch,  uffjk  Stande  9JA<I  die  Sohleinkhaist  vor  <fer 
l^ei^süjirung  wt  «^nf}eren.]^eifmitte^  «1  eohüt^en«  Dahin  sind  ge-» 
löstes  Eiweils,  das  Emulsin,  Dextrin,  Gummi,  S^arkxnehl,  so 
Ui^ge  dJ^  drei  l^t^ftga^annteA  i^icbt  ia  Zo^kev  verwtadeb;  sind, 
zu  rech^B,,,  un4  d{a»rta(as  eirkla^t:  sieh  dte  stopfbndte«  Wirkung  vom 
Li(4U^l9)  G^wmiwaseer^  den  sogenannten  scAleimige^i»  Geträjiken, 
Yon  S#ga  n.  dgl; 

Die^r  kürze  Ueberbliek  d^r  Nahmogsmittel  wird:  die  Halt- 
puQktie<  för  die  Proph^^la^iiiSf  ai^deuten,  aus  denen  dA«,.  was  bein» 
Heraniiahen  oder  Hecrs(()heii'  der  Cholera  vermieden- weisen  muDs, 
ohne  nähere  £<rörtertiog  einAeuchjfce^. 

Dafs  Diasrhoe  gan^  besonders  mv  Cholera^  praedisponirt, 
ißt,  wohl  noeJbi!  nie.  beaweifelli  wopdiso^.  aber  int  keinem  Land^  hat 
BMRA  diesi^nii  Umfttaqde.  m^  viel  Auimerksamkei<t  geschenkt  als-  in 
£j(i^ia»4.   M>^  ist  b^^ibpot,  dab  man  dart  sog«r  zu  der  Maa&regel 
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schritt,  während  einer  Cholera-Epidemie  in  jedem  Hause  tägliche 
ärztliche  Besuche  (Hause  to  honse  Visitation)  einzufuhren,  um 
dadurch  jede  auftauchende  Diarrhoe  unterdrucken  zu  können. 

Man  hatte  nämlich  überall  in  Europa  und  so  auch  in  Eng- 
land beobachtet,  sowohl  in  jeder  Stadt  als  in  jedem  Dorfe,  dafe 
wenn  die  Cholera  ausbrach,  ihr  eine  ungeheure  Menge  von  Diar- 
rhoeen  vorherging  und  sie  später  begleitete.  Lange,  ehe  die  Cho- 
lera in  England  ausbrach^  hatte  man  aus  Rufsland  die  Mitthei- 
lung erhalten,  dafs  wo  die  Seuche  herrschte,  die  Einwohner  all- 
gemein an  Durchfällen  litten,  und  dafs  dies  unter  allen  Volks- 
klassen stattfand  und  bei  den  verschiedensten  individuellen  Con- 
stitutionen. Aus  Berlin  erfuhr  man,  dafs  dort  ebenso  jeder  litt 
In  Hamburg  fand  dasselbe  statt.  In  London,  in  den  Distrikten, 
wo  die  Seuche  heftig  war,  beobachtete  man  auffallend  viel  Darm- 
leiden, hauptsächlich  Diarrhoe,  oft  aber  auch  von  Erbrechen  be- 
gleitet. 

In  den  Städten,  welche  Dr.  Sutherland  besuchte,  in  Bri- 
stol, Hüll,  Manchester,  Liverpool  beobachtete  man  dasselbe  Vor- 
herrschen von  Diarrhoe.  In  Dumfries,  Dundee  und  den  ergrif- 
fenen Theilen  von  Edinburgh  beobachtete  man  dasselbe.  In 
Glasgow,  während  der  Acme  der  Epidemie,  scheint  beinahe  die 
ganze  Bevölkerung  daran  gelitten  zu  haben,  und  noch  auffallen- 
der war  es  in  den  beschränkteren  Bevölkerungen  der  kleinen 
Fabrikdörfer.  In  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  hat  von 
4000  Seelen,  waren  nur  600  Men«eh«n  frei  davon  geblieben.  In 
Carnbroe,  ein  Dorf  bei  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  von 
1200  Seelen  hat,  litt  das  ganze  Dorf  mit  Ausnahme  von  etwa 
100  Personen. 

„Das  allgemeine  Herrschen  dieser  Affectionen,  fährt  der  Ver- 
fasser des  Report  S.  90  fort,  gab  uns  ausgebreitete  und  verschie- 
denartige Gelegenheit,  um  die  wahre  Natur  derselben  zu  erfor- 
schen ;  und  die  Aerzte,  welche  sich  mit  dieser  Untersuchung  be- 
schäftigt haben,  sind  einstimmig  zu  dem  ürtheil  gekommen,  dafs 
wenn  Diarrhoe  ausgebreitet  in  einem  Lande  oder  in  einem  Di- 
strikt vorkommt,  wo  Cholera  herrseht,  diese  die  Cholera  vorher 
ankündigt;  dafs  sie  nicht  blofs  gleichzeitig  mit  der  Cholera 
herrscht  und  diese  begleitet,  dafs  sie  nicht  blofs  zu  ihr  praedis- 
ponirt,  wie  eine  Menge  anderer  Umstände  dies  thun,  sondern 
dafs  sie  einen  Theil  der  Krankheit  selbst  ausmacht  und  nicht 
unterschieden  werden  kann    von    dem  wirklichen  Anfange  der 
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heftigsten  Form  der  Krankheit.  Grainger,  sagt  er,  theilt  mit, 
dals  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Affeetion  so  gleichmafsig  und 
so  augenfällig  waren,  dafs  bei  denen,  welche  die  Anfälle  beob* 
achteten,  kein  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  dafe  sie  sfimmt* 
lieh  vom  Choleragift  herrührten.^ 

Wir  werden  bald  diesen  Gegenstand  näher  erörtern. 

„Grainger  sagt,  er  erinnere  sich  nicht,  unter  den  vielen 
Aerzten,  mit  denen  er  darüber  gesprochen  habe,  einen  gefunden 
2u  haben,  der  eine  andere  Meinung  hatte.* 

„So  durchaus,  sagt  Dr.  Sutherland,  hat  sich  die  Ueber- 
zeugung  der  Einheit  mit  der  Cholera  in  allen  ihren  Stadien  der 
Ueberzeungung  der  tüchtigsten  Aerzte  aufgedrungen,  dafs  es  mir 
zuweilen  schwer  wurde,  statistische  Angaben  zu  erhalten,  da  man 
es  unmöglich  fand,  eine  Gränzlinie  zu  ziehen  zwischen  den  hef- 
tigsten Cholerafällen  und  der  gewöhnlichen  herrschenden  Diar- 
rhoe, die  auf  pathologischen  Unterschieden  beruhte.  Dieses  Ur- 
theil  war  das  Resultat  genauer  Beobachtung  tüchtiger  Aerzte; 
die  letzte  Epidemie  hat  mir  schlagende  statistische  Beweise  dafür 
gegeben.** 

„Folgende  Erwägungen,  sagt  er,  haben  wahrscheinlich  die 
ärztlichen  Beobachter  zu  dieser  einstimmigen  Ansicht  geführt. 

1)  Diarrhoe  ergreift  plötzlich  einen  gamsen  Stadttheil  oder 
Distrikt.  Dies  ereignet  sich  vielleicht  mitten  im  Winter,  wo  Diar- 
rhoe gewöhnlich  selten  ist;  vor  ihr  oder  gleichzeitig  mit  ihr  fin- 
den heftige  und  tödtliche  Cholerafalle  statt.  Wenn  sie  kein  Theil 
der  Seuche  ist,  was  ist  sie  denn?  Durch  welche  äufserliche 
Merkmale  oder  innere  pathologische  Charaktere  kann  sie  unter- 
schieden werden?" 

Hiei^egen  ist  aber  anzufahren,  dafs  er  selbst  sagt:  vielleicht 
mitten  im  Winter.  Aber  mitten  im  Winter  geschieht  dies  äofserst 
selten  und  nur  wenn  eine  benachbarte,  stark  inficirte  Gegend  die 
Seuche  überwintert  und  ihren  Nachbarn  mittheilt.  Allgemein 
bekannt  und  durch  uns  angefahrt  ist,  dafs  £e  meisten,  selbst 
93-1  der  Cholera-Epidemieen  im  Spätsommer  auftreten,  und  dann 
sind  Diarrhoeen  überall  häufig.  Selbst  die  Epidemie,  über  die 
er  berichtet,  fing  in  Horsleydown  am  22.  September  1848  an 
und  schleppte  sich  fort  bis  December  1849.  Als  sie  begann, 
war  also  der  Sommer  eben  erst  beendet  und  der  Herbst  be- 
gonnen. 
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Dfte£o^äiiddr  nemwa  selbst  ^cmi  DiArvlioe  pr^mi^ntUiorff 
of  Ckoleirofy  Yceil-  ak>  vi»  der  Ankunft  dw^  CMIe»»  warnt,  ia- 
dem  sie  kl  dter  That.  ilir  voriiei^ehtL  Etals  sie  die  Abelen»,  dann 
aoeh  be^bitet^  ist  natoidicli^  w»^  die  Ursacdie^  dilB  sie  hsrDovge* 
rufen  hat,  noch  fortdauert,  aber  dieee  Ursache  kann'  die  CholBM 
selbst  nicht  sdjQ,  sonst  köan^te  sie  ihr  nie  vo>r]i^>rg:ehen. 

Unterscheiden  kann  man  die.  vorhergehende  und  begleitende 
Diarrhoe  übrigens  von  der  Cholera  wohl..  In  den  Fällen  nämr 
lieh,  wo  nicht  die,  auch  gewöhnliohe  Herbst- Cholera,  Cholera 
nostras,  vorliegt,  ist  die  Diarrhoe  des  Kranken  entweder  katar- 
rhalischer oder  biliöser  Art,  und  kann  als  solche  erkannt  wer- 
den; oder  es  ist  die  von  uns  beschriebene  Diarrhoe,  wrelche 
durch  verdorbene  Blutmischung  erzeugt  wird.  Dann  hat  er  keine 
anderen  Krankheitserscheinungen  als  den  Durchfall,  ganz  ebenso 
wie  bei  der  Choleradiarrhoe;.  aber  es  ist  noch  keine  Cho- 
lera da;  diese  Diarrhoe  ist  nur  der  fruchtbare  Boden,  auf  dem 
sie  gedeihen  wird.  Treten  aber  Erbrechen,.  Krämpfe,  Beklemr 
mung  hinzu,  sinken  die  Augen  ein,  dann  hat  man  nicht  mit 
Diarrhoe,  sondern  mit  Cholera  zu  thun ;  der  Diarrhoekranke  ist 
angesteckt  worden.  Dafs  dieser  Uebergang  der  einen  Krankheit 
in  die  andere  plötzlich  geschieh^?,  kann  un»  nicht  wundern;  ein 
Chotera-AnfkH'  kommtr  immer  plötzfich. 

Aber  attoh-  die  Folgen  beider  Kratikheä^eii.  zeigen  iharen^weiJent- 
Hebea  ünt^fiiehied  auf  das*  Evidenteste.  Bei  dier  Chelen^  kaain^ 
man  hnsusr  annehmen,  dkfis  wenigstens  dSe-  kleine»  HSifle  «^ 
Erj^ffenen  stirbti.  Wen»  nnB  in^  OT'a'SgO'W  bein«^  die  gaaee 
Betrd&eroBg  an  Diaerrhoe^  litt,  die  eine  SeelenzaM  von  355,800 
betrug,  daKüL'  mitfs  es  di»eh  a»£RBdlefi,  cMs  bot  3800,  afeo-  el^a 
1,06  pro  Cent  derselben  starb.  Durch  die  Hausbesuche  wopdien 
Idsfi^  JfäXtß  voi».  H^iarrhoe  entidbeokt  usdi  hehandfilti;^  tmui;  diesen 
gingi^  nus  27  in  Choleva  üibeir,.  §smSB  tm  gläiosndesi  Rennkat 
uäd  4m  scböiiAlie  BehHxnun^  fuD  die  edkiii,  ei&^eni  Aearate.  Sie 
hab<9n^  dlase  li3,Q67  M^iaeheiB  zwar  nicht  von)  einer  hsicktecon 
Arti  Cholera  geheüft,  wie  sie-  gkuhen,  aber  aie  haben  difiM^iea 
vo^r  der  Ängste oku^oig  behütet,  und;  dnsi  isJbt  «liwaa  sebrGro- 
fses.  AvTse»  diedan  gsl»  «»  nion  aber  2231^  FäHe  Tioot  wadüichm: 
Cholera  und.  die  haben  sie  alm  wt»U  von  den  übiii^sn  Fatten 
von  Diarriioe  ^u  unjterscbeide»  ge^uTat«;'  dieaer  lIiHteKadiied.Mufete 
mi^ihin  nic^t  so  sebjwei;  zici  fiodeni  sein«. 
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Bin  I^BBtiBiiaiter  Untefecliiad  /zwisclieii  beiden  Kraiddieiten 
liegt  darifli,  dafe  die  premcmtei^  dktrrhoea  Omaner  rtohon  :ttattfin* 
det,  ehß  ein  einziger  beifttiinafter  Gb€lievftfaUiitit;Ei4nrtd^^  l>areh* 
£aU  und  ^den  übiögea  cbarakteristiftdben  Merkmalen  sieh  zeigt. 
Ist  die  Cholera  Aber  «cliOQ  wii^Urdi  ftuegebvoehen ,  diaon  ist  >die 
premonitory  diarrhoea  freilich  schwer  Vioo  ?Ght>leni^  Büerrhoe  txx 
ujotejacheiiden,  forAuieht  auch  pi^bt  tn^hr  v^on  ibr-anteD^cfaiedien  zu 
werden,  denn  sie  «rfer4iert  «die»^!»«  SebemUnng.  i>ie  DSanrboe 
der  Cholera  soll  JDo^an  wohl  heilen,  aber  man  darf  sie  iriekt 
miterdrücken ,  und  glücklich  gelingt  «B  andh  «elten,  wenn  man 
es  versucht.  Einer  der  Aerzte  in  Gla^cfw,  Dr.  Milien,  unter^ 
scheidet  auch  beide  Ji^iarriioeen  sehr  wohl  Ton  einander  und 
sagt:  ehalera  is  preoeded  hy  u  pecuHar  diarrhoea ,  nat  ame^ 
wMe  to  treaJtment  (der  X)holeM^  ^eht  eine  e  i  gen  t  humides  he 
Diiirrhoe  tot  aus,  die  man  nicht  heilen  kasn). 

2)  Der  zweite  Grund,  der  Dr.  Sütherland  zufolge  die 
Aerzte  zu  der  Ansicht  gefulurt  hat,  dafs  jene  Diarrhoe  tmd  die 
ChoLera  identisch  mnd  nur  deiü  Oivade  nach  versehsoden  sein 
sollen,  ist  der  allmählige  Uebergang  der  Darmdejeetioneti.  Wenn 
man  sie  genau  beobachtet,  «i^^er,  dauui  findel  man,  dalb  «le  an- 
fäi^lich  kotbartig  sind,  dann  rSttu^Boweise  bläseer  and  ^äsfliger, 
und  zuletzt  ganz  farblos  werden;  sie  seben  dann  mm  wiieüteifs- 
wasserstähle  bei  unbezweifditer  iCbolem.  In  einem  Fall  wurden 
nicht  weniger  als  500  ChokiralilUe  geoAu  Auaiftersuiabt,  tindbeiiaet 
allen  fand  man,  dafis  ihnen  eine  Diarrhoe  dieser  Aivt^  welche 
zehn  und  zwölf  TiS^e,  und  i^  einigt  Fällen  moeh  Itönger  ^- 
dauert  hatte,  vorausgegangen  war. 

Was  Dr.  Sutherland  hier  sagt,  ist  ganz  richtig,  bestätigt 
aber  grade  unsere  Ansicht,  dafs  solche  Diarrhoe  die  Praedispo- 
sition  zur  Cholera  begründet,  den  Boden  ausmacht,  auf  dem  sie 
so  leicht  gedeiht.  Diese  500  Kranken  hatten  Diarrhoe;  daher 
waren  ihre  Stühle  anfänglich  noch  kothartig  und  wurden  dann 
Mssiger,  wie  dies  bei  jeder  Diarrhoe  geschieht  Durch  diese 
Dian^oe  waren  sie  empfibi^cher  tfir  die  CSMem  als  andere 
Personen,  und  wurden  denn  auch  vorzugsweise  angesteckt.  Von 
dem  Aiigenblieke  Jm  akit^  wo  ihre  StüUe  'reifowssseraitig  waren, 
hatten  ^ie  soibon  die  Chi^Lera,  denn  ob^eich  es  manofae  Ausnfdi* 
men  ipebt,  kaiwi  man  dieee  Stöhle  für  die  Cholera  als  chank- 
teri»tisob  betrachten. 
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Die  Aufgabe  der  Prophylaxis  ist  nach  dem  Mitgetheilten 
deotlidi.  Sobald  die  Cholera  herannaht,  sind  alle  Diarrboeen 
als  die  wichtigsten  Krankheiten  zn  betrachten  and  das  Pablikam 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafe  es  auch  bei  der  geringsten 
UnpfiCslichkcit  dieser  Art  ärxtlichen  Ralh  einholen  muls,  um  sich 
vor  Gefahr  zu  schützen. 

Der  Arzt  selbst  hat  katarrhalische  und  biliöse  Diarrboeen 
je  nach  ihrem  Charakter  zu  behandeln  und  wird  dabei  in  seinen 
Vorschriften  umsichtiger  und  strenger  sein  als  sonst. 

ELatarrhaiische  Diarrboeen  wird  er  aagenblickiich ,  wenn  es 
nöthig  ist,  selbst  durch  Opium  unterdrucken. 

Bei  biliöser  Diarrhoe  ist  Vorsicht  nöthig.  Unterdrückt  man 
sie,  dann  macht  man  den  Kranken  schlimmer;  man  mufs  sie 
vorsichtig  heilen,  wozu  die  Aerzte  unseren  Rath  nicht  bedürfen. 

Bei  der  premonitory  Diarrhoea  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  der  Kranke  schlechtes  Blut  hat;  man  mufs  auch  sie  zu  hei- 
len, nicht  zu  unterdrücken  suchen,  und  sobald  als  möglich 

Anwendung  von  Mineralsäuren,  zumal  Hydrochlorsäure  und 
Eisen  schreiten. 

Dafs  man  solche  Kranke  sorgfältig  vor  jeder  möglichen  An- 
steckung schützen  müsse,  versteht  sich  von  selbst,  denn  sie  tra- 
gen den  Zunder  in  sich. 

Bei  der  Cholera  selbst  hat  die  Prophylaxis  eine  doppelte 
Aufgabe,  nämlich  ihre  Entstehung  zu  verhüten,  was  selbstver- 
ständlich das  Wichtigste  ist,  und  so  lange  sie  durch  ungenügende 
Maafsregeln  oder  Fahrlässigkeit  dennoch  entsteht,  ihrer  Verbrei- 
tung vorzubeugen. 


n.    Verhütung  der  Entstehung  der  Cholera. 

Die  Cholera  entsteht  nur  in  Bengalen,  kann  nur  in  Ben- 
galen entstehen,  und  wird  dennoch  nicht  durch  das  Klima  er- 
zeugt. Diese  Sätze  haben  wir  in  unserer  ganzen  Abhandlung 
ausführlich  erörtert  und  brauchen  sie  daher  hier  nicht  nochmals 
zu  beweisen. 
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England  sendet  jährlich  viele  seiner  Sohne  nach  Indien,  aber 
obgleich  sie  nur  einige  Jahre  dort  verweilen,  viele  sehen  ihr 
Vaterland  nie  wieder,  und  die  meisten,  welche  anrückkehren, 
haben  eine  untergrabene  Gesundheit,  a  broken  healtk.  Daran 
ist  die  Cholera  nur  in  einem  geringen  Maafse  Schuld.  Das  Meiste 
dazu  thut  das  Klima  durch  die  Fieber,  die  Darmkrankheiten^ 
Dysenterie,  Leber-  und  Milzleiden.  Viele  der  besten  Staatsmän- 
ner, Beamten  und  Krieger  hat  England  auf  diese  Weise  ver- 
loren. 

Wenn  es  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  ein  thörichtes  Un- 
ternehmen zu  sein  scheint,  ein  Klima  ändern  und  verbessern  zu 
wollen,  so  ist  das  doch  durchaus  nicht  der  Fall.  Ein  groDser 
Theil  von  Europa  beweist,  welchen  mächtigen  Einflufs  die  Cul- 
tur  des  Bodens  auf  die  Besserung  des  Klimas  hat 

Das  Hauptübel  Bengalens  besteht  darin,  dafs  es  eine  unge- 
heure Malariafläche  ist,  und  die  Malaria  hat  zwei  Hauptursachen, 
die  gräfslichen  Soondurbuns  und  die  Ueberschwemmungen  des 
Ganges. 

Die  Soondurbuns  bedecken  eine  Oberfläche  von  1000  deut- 
schen Quadratmeilen  und  erstrecken  sich  40  deutsche  Meilen  sfid- 
lich  und  östlich  von  Gakutta. 

Sie  bestehen,  wie  wir  gezeigt  haben,  aus  Sumpfboden,  be- 
deckt mit  Forst  und  Unterholz,  und  aus  den  unzähligen  Mün- 
dungen des  Ganges.  Sie  bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das 
Sonnenlicht,  die  Hitze  und  die  Luft  durch  die  Bäume  der  Wal- 
dung so  ausgeschlossen  sind,  daDs  jede  kleinere  Vegetation  ver- 
tilgt ist. 

Einen  solchen  Wald  zu  lichten,  ist  freilich  eine  Biesenauf- 
gabe, aber  nicht  unmöglich.  Die  Nothwendigkeit  davon  hat  man 
schon  lange  eingesehen.  Martin  (S.  30)  sagt:  y^That  the  Clearing 
of  the  extensive  surface  of  the  Soondurbuns  ^  or  of  any  conside- 
rable  portion  of  it,  leaving  belts  and  clumps  of  trees,  foouid  tend 
greatly  to  i$nprove  the  local  climate  in  and  around  Calcutta^  there 
can  be  no  doubtJ^  (Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daiCs 
die  Lichtung  der  ausgedehnten  Oberfläche  der  Soondurbuns  oder 
eines  bedeutenden  Theils  derselben,  wenn  man  Reihen  und  Grup- 
pen von  Bäumen  stehen  lieiCse,  in  hohem  Maafse  das  EJiima  in 
und  um  Calcutta  verbessern  würde.) 

Die  Lichtung  eines  aolchen  Waldes  ist  überdies  eine  Arbeit» 
die  jeden  Tag  abgebrochen  und  am  folgenden  wieder  fortgesetzt 
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werden  kaain,  und  die  durch  den  Ertrag  des  gefHlten  Holzes 
zugleich  die  Kosten  dee  Unternehmens  verringert. 

Eine  zweite  HAuptttrsHdie  der  Malaria  sind  die  lieber- 
schwemmangen  des  -Ganges.  Auch  über  sie  haben  vrit  üchon 
ausfuhrlicfa  gesprochen  and  gezeigt,  da£i  dad  befruchtende  Prin- 
cip  ders^ben  nur  im  Wasser  des  Flusses  selbst  liegt,  dafi»  aber 
die  Ueberschwemmung  onnöthig  rergröfsert  wird  durch  die  un- 
geheure Menge  des  niederst^ömenden  Regens.  Das  Regenwasser 
fuhrt  aber  keine  befruchtenden  Bestandtheile  mit  sich.  Sehr  er- 
wünscht wäre  es  daher,  wenn  m^n  dem  überflüssigen  Regen- 
wasser  einen  Abflufs  verschaffen  könnte,  und  da2u  bieten  grade 
die  Soondorbuns  eine  Gelegenheit  dar.  In  ihnen  verlaufen  Hun- 
derte theik  verlegende,  theiis  schon  vollkommen  versiegte  Mün- 
dungen, durch  welche  der  Ganges,  der  jetzt  einen  andern  Lauf 
genommen  hat,  sieh  in  fieberen  Zeiten  in's  Meer  ergofs.  Wenn 
man  die  Betten  Ton  einigen  dei^etben  theiis  erweitert,  theiis  ver- 
tieft, and  die  anderen  ganz  zuwirft,  danh  würde  man  dadurch 
Kanäle  erhalten,  durch  welche  man  das  aus  den  oberen  Provin- 
zen kommende  überflüssige  Regen^asser  ableiten  und  eine  Menge 
Moräste  trocken  legen  könnte,  die  jetzt  T^use^de  theiis  hinweg- 
raffen, theiis  unwiderruflich  in  ihrer  Gesundheit  untergraben. 

Was  Mnfi»eht  und  Ausdauer  vermögen,  davon  geben  auch 
in  dieser  Hinsicht  die  Niedei'lande  ein  erfreuendes  Beispiel.  Mit 
jedem  Jahre  werden  hier  Wtwserbedeckte  Felder  trocken  gelegt, 
und  wenige  ^ah^  g^jnfigten,  um  den  grofsen  Harlemer  See,  der 
elf  Standen  im  UttHfonge  hatte,  in  fruchtbares  Land  umzo^- 
stalten. 

Die  Wohnungen  der  Hindus  müssen  einer  genauen  ControUe 
d«»  Polizei  uötei*w^rfett  werden.  Die  englische  Nation  hat  sich 
überzeugt,  wie  sehr  d^  Gesundheit  der  Einwohner  bei  den  be- 
stehenden Umetänden  in  EWo^  leidet,  durch  Ueherfullung  der 
Wohnungen,  dareh  ünreinMchkeit,  durch  sdilechtei  Luft  in  ihnen 
und  um  sie  herttt»,  dUWh  sdhlechte  Abzugsfcanäle,  stAlechte  Ab- 
trete, W»tp(^^Bim,  dut^^  ^^hl^chtes  Wasser  u.  s.  "^^  Das  alles 
siitfd  krankintt^^nde  Po^aa^  im  gemfifeigten  EMth  ton  BltirOpa; 
si^  9inA  es  hui^ei^f^uAi  M  einem  Trc^enkliiha,  fatisendfsich  itti 
unglü«kUcheti  Bengfifl^n.  Bäs  Parla^cient  hftt  in  Bnglsmd  inch- 
tige  Gesetze  erlassen,  um  die  Gesundheit  de^  Einwohner  ta  ve^ 
besBei^i  wnd  i»  echütieen;  Gesuadheits-Cottitnii^onen  gfind  er- 
nannt,   GesnndheitS' Beamte    angestellt   und  SiigliMt^^  hat  sieh 
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übereeugt,  welchen  wohlth&tigeii  Einflufs  alle  diese  Maafsregeln 
haben,  wie  viele  Tausende  dadurch  erhalten  werden,  die  früher 
einem  unzeitigen  Tode  erlagen. 

Es  läfst  sich  daher  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafis  die  grofs- 
artige  englische  Nation  auch  für  Indien  Maafsregeln  ergreifen 
wird,  modificirt  nach  den  dortigen  Bedürfiiissen ,  wodurch  auch 
dort  ein  besserer  G^undheitszustand  erlangt  werden  kann,  wo- 
durch die  Hindus  beschützt  werden  und  die  Engländer  selbst 
Bengalen  nicht  mehr  als  das  Grab  ihrer  Kinder  zu  furchten 
haben  werden. 

Freilich  hat  man  dort  mit  einer  unglaublichen  Menge  reli- 
giöser Vorurtheile  zu  kämpfen.  Diese  bestreiten  zu  wollen,  er- 
bittert nur;  aber  Belehrung  fuhrt  zum  Ziele  und  ist  bei  den  Hin- 
dus Wohl  zu  erreichen.  Allan  Webb  rühmt  den  Eifer,  Fleifs 
und  die  Ausdauer  der  vielen  Hindu -Zöglinge  an  der  medicini- 
schen  Schule  in  Calcutta  und  fugt  hinzu,  dafs  sie  auch  solche 
Pflichten  ohne  Schwierigkeit  übernehmen,  welche  ihre  Religion 
ihnen  gradezu  verbietet,  z.  B.  die  Leichenoflhung^n.  Wenn  man 
daher  die  Brahminen,  ihre  Priester  mit  den  Hauptgrundsätzen 
einer  nothwendigen  Hygieine  allmählig  bekannt  macht,  dann  hat 
man  einen  grofsen  Sclmtt  vorwärts  gethan. 

Das  Klima  Bengalens  untergräbt  die  Gesundheit  der  Euro- 
päer, das  ist  gewiTs,  und  ebenso  gewifs  ist  es,  dafs  es  auf  den 
Organismus  der  Hindus,  die  dort  eingeboren  sind  und  es  gut  zu 
vertragen  scheinen,  dennoch  einen  wichtigen,  modiflcirenden  Ein- 
flufs haben  mufs.  Wenn  der  Neger  die  Hitze  Afrikas  ohne  Nach- 
theil aushält,  die  den  Europäer  darniederwirft,  dann  mufs  seine 
Organisation  sich  diesem  Klima  accommodirt  haben.  Die  Natur 
selbst  ist  ihm  dabei  zu  Hülfe  gekommen,  indem  sie  ihm  einen 
schwarzen  Hautüberzug  gab  und  seine  Jahreszeiten  nicht  plötz- 
lich und  rauh  in  einander  überspringen. 

Diese  Vortheüe  entbehrt  der  Hindu:  seine  Haut  hat  die 
Natur  unbeschützt  gelassen,  und  seine  Jahreszeiten  gehen  plötz- 
lich und  schroff  in  einander  über.  War  seine  Haut  in  der  hei- 
fsen  Jahreszeit  überreizt  und  triefend  von  Schweifs,  seine  Nieren 
kaum  thätig,  mit  einem  Male  wird  seine  Hautthätigkeit  unter- 
drückt und  seine  Nieren  wirken  mit  diabetischer  Gewalt.  Hat 
er  frei  zu  athmen  vermocht  in  der  kalten  Jahreszeit,  die  plötz- 
liche Hitze  beengt  ihn  wieder,  und  für  die  ungenügende  ISsat- 
kohlung  des  Blutes  mufs  nun  Leber-  und  Gallenfunetion  in  erhöhte 
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Thädgkeit  gesetzt  werden.  Solche  Wechsel  erträgt  der  Kör- 
per, wie  der  Hindu  beweist,  aber  unausbleiblich  wird  sein  Kör- 
per dadurch  erschüttert  und  seine  I^ebensdauer  verkürzt.  Dieser 
Mensch  bis  hierher  ist  also  ein  Erzeugnifs  seines  Klimas. 

Dennoch  kann  er  mit  diesem  Körper  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  überstehen.  Sein  Körper  ist  an  Erschütterun- 
gen gewöhnt,  und  yrie  seine  Haut  den  triefenden  Schweüs  über- 
steht, so  übersteht  er  auch  die  heftigen  Darmdejectionen. 

Wenn  diesem  Menschen  nun  aber  durch  Mifswachs  seine 
ungenügende,  kärgliche  Nahrung  vergiftet  wird,  und  es  sich 
dann  trifft;,  dafs  er  an  einem  so  furchtbaren,  ungesunden  Orte 
wohnt,  wie  1817  in  Jessore,  an  einem  stinkenden,  morastigen 
Flufs,  in  engen  Gassen,  in  schmutzigen  Hfitten,  in  der  Regen- 
zeit, wo  die  Luft  bald  drückend  heifs,  bald  empfindlich  kalt 
wird,  und  dann  die  Cholfera  hereinbricht,  dann  kann  sie  keine 
einfache,  atmosphärische  Krankheit  bleiben,  dann  wird  sie  durch 
Menschen  zur  Menschenseuche,  und  wird  es  immer  in  Bengalen 
werden,  wenn  die  genannten  unglücklichen  Verhältnisse  an  dem- 
selben Orte  und  in  derselben  Zeit  vereinigt  stattfinden. 

Dies  zu  verhüten  ist  daher  der  naturgemäfse  Weg,  um  der 
Entstehung  der  ansteckenden  Cholera  vorzubauen,  und  wie  viel 
Schwierigkeiten  auch  dabei  zu  überwinden  sein  mögen,  wie  viel 
Zeit  dazu  erfordert  werde,  die  englische  Nation  ist  nicht  ge- 
wöhnt vor  Schwierigkeiten  zurückzuschrecken,  und  hat  zum  Wohl 
der  Menschheit  auch  die  gröfsten  Opfer  nie  gescheut. 


m.    Verhütung  der  Verbreitung  der  Cholera. 

In  Europa  haben  wir  uns  nur  gegen  diese  zu  schützen,  da 
die  Seuche  nicht  bei  uns  entsteht.  In  Indien,  in  Bengalen  sind 
Maafsregeln  auch  dagegen  doppelt  nöthig. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Krankenstuben  die 
eigpntlichenBrütnester  der  Cholera,  und  in  ihrer  üeber- 
wachung  besteht  das  Wichtigste  der  ganzen  Prophylaxis. 
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Sobald  daher  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daüs  die  Cho- 
lera im  Anzage  ist,  oder  wenn  sie  in  der  Nachbarschaft  ausge- 
brochen ist,  sind  alle  Diarrhoekranke  als  verdächtig  zu 
betrachten  und  erheischen  eine  sorgfaltige  Ueberwachung. 

Hat  ihre  Krankheit  nicht  einen  bestimmt  katarrhalischen 
oder  biliösen  Charakter,  dem  gemäfs  ihre  Behandlung  eingerich- 
tet werden  mufs,  dann  ist  sie  als  eine  premonitory  diar- 
rhoea  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Dann  giebt  man  Eoh- 
lenpulver,  wenigstens  alle  Stunden  einen  Theelöffel  voll,  hält  den 
Kranken  warm,  am  besten  im  Bett,  und  behandelt  ihn  genau 
wie  wir  in*  der  Therapie  bei  der  Cholera -Diarrhöe  vorgeschrie^ 
ben  haben. 

Der  Kranke  darf  nicht  den  gemeinschafÜichen  Abtritt  des 
Hauses  benutzen,  sondern  mufs  dazu  ein  eigenes,  mit  einem 
Deckel  versehenes  Nachtgeschirr  brauchen.  Jedes  hierin  Ent- 
leerte mufs  sogleich  wenigstens  zum  zehnten  Theil  mit  frischem 
Kohlenpulver  bestreut,  dann  in  den  Abtritt  gegossen  und  das 
GefaJüs  mit  Wasser  ausgespült  werden,  ehe. man  es  wieder  in 
das  Krankenzimmer  bringt.  Man  mufs  zu  diesem  Zweck  jedes- 
mal zwei  Nachtgeschirre  .bereit  haben,  damit  der  Kranke  nie 
ohne  ein  solches  sei. 

In  diesen  Abtritt  schüttet  man  täglich  eine  genügende  Men^ 
£)isenvitriol,  wie  wir  S.  490  angegeben  haben. 

Kein  anderer  Kranker,  auch  kein  Gesunder  darf  in  dem- 
selben Zimmer  schlafen. 

Niemand  anders  als  diejenigen,  welche  den  Kranken  pfle- 
gen, darf  im  Zimmer  verweilen.  Zur  Pflege  sind  zwei  Personen 
nöthig,  aber  auch  hinreichend.  Alle  anderen  Personen  sind  aus 
dem  Zimmer  zu  wehren  un4  Eürankenbesuche  auf  das  Strengste 
zu  verbieten.  Man  weifs  noch  nicht,  ob  es  Cholera  ist,  mit  der 
man  zu  thun  hat,  jedenfalls  kann  es  eine  ^erste  Erscheinung  der- 
selben sein,  und  daher  ist  es  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  ihre 
Ausbi^itung  unmöglich  zu  machen.  Man  kann  in  diesem  Fall 
nicht  streng  genug  sein.  Der  Arzt  mufs  die  Behörde  benach- 
richtigen, und  alsdann  hat  die  Polizei  die  unbestreitbare  Pflicht, 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen. 

Das  Herannahen  der  Cholera  mufs  man  dem  Publikum 
nicht  verschweigen   und   dasselbe   zugleich   davon   unterrichten, 
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wie  wichtig  es  ist,  der  Krankheit  in  ihrem  Entstehen  Ein- 
halt zu  thun,  ebenso  wie  man  bei  einer  Feuersbrunst  sich 
bestrebt,  sobald  als  möglich  die  Flamme  zu  ersticken.  Da£s  da- 
her das  PublÜLum  angefordert  wird,  durch  Mittheilung  des 
ersten  Krankheitsfalls  dies  möglich  zu  machen  und  bei  dem- 
selben alle  Maafsregeln  zu  unterstützen,  welche  die  Aerzte  nöthig 
und  unvermeidlich  achten. 

Durch  solche  Blittheilung  an  das  Publikum  beugt  man  zu- 
gleich am  besten  der  Verheimlichung  der  ersten  und  mithin 
wichtigsten  Krankheitsfälle  vor.  Wenn  das  Publikum.  weiXs,  dafe 
ein  solcher  Kranker  die  Qefahr  herbeiführt  die  Krankheit  in  der 
ganzen  Stadt  zu  vei1)reiten,  in  welchem  Fall  sie  wahrscheinlich 
die  ersten  Opfer  sein  werden,  wenn  es  weife,  dafe  durch  zweck- 
mäfsige  Maafsregeln  diese  Gefahr  abgewendet  werden  kann,  dann 
wird  kein  Nachbar  die  Hand  bieten,  solche  SIrankheit  zu  ver- 
heimlichen, und  jeder  bereit  sein,,  zur  Abwendung  der  Qefahr 
noitzuwirken,  • 

Im  E!rankenzimmer  mufs  die  gröijste  Reinlichkeit  beobachtet, 
nichts  geduldet  werden,  was  einigen  üblen  Geruch  verbreitet, 
und  demnach  von  Zeit  zu  Zeit  bei  offnen  Fenstern  durch  schnel- 
les Hin-  und  Herbewegen  der  offenen  Thüre  die  Ventilation 
unterstützt  werden.^     . 

Allies  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  verunreinigte  Zeug 
mufs  sobald  thunlich  in  einen  Eimer  gelegt,  dick  mit  Kohlen- 
pulver bestreut,  aus  dem  Hause  entfernt,  z.  B.  auf  den  Hof  ge- 
setzt werden.  Dort  übergiefst  man  es  mit  kaltem  Wasser  und 
Ififst  es  so  mit  dem  Kohlenpulver  achtundvierzig  Stunden  stehen. 
Dann  nimmt  man  es  heraus  und  wäscht  es  mit  kochendem  Was- 
ser aus.  Nafs  wird  es  dann  an  djie  Lufi;  geh&ngt,  so  dafs  diese 
es  von  allen  Seiten  frei  umspülen  kann.  Dadurch,  dafs  Luft 
und  Wasser  in  beständiger  Berührung  mit  ihm  sind,  werden  auch 
die  heftigsten  Giftstoffe,  Pestgift,  Blatterneiter  u.  s..  w.  vollkom- 
men zerlegt:  Man  mufs  sie  nur  lange  genug  einem  kräftigen 
Luft  Strom  aussetzen  und  das  Zeug,  wenn  es  anfängt  trocken 
zu  werden,  immer  wieder  von  Neuenihnafsmachen.  Hängt  man 
dagegen  solches  Zeug  in  eine  Ecke  oder  gegen  eine  Mauer,  wo 
kein  Luftstrom  möglich  ist,  dann  hilft  es  nicht.  Es  mds  stets 
jveue  Luft  zuströmen  können,  damit  stets  neuer  Sauerstoff  da 
sein  kann,   und  das  Zeug  mufs  immer  nafs  sein.     Es  versteht 
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sich  hierbei  von  selbst,  dais  das  Zeug  nicht  doppelt  über  einan- 
der, sondern  jedes  Stück  einzeln  und  unzusammengeschlagen  auf- 
gehängt werden  mufs. 

Wenn  das  Zeug  so  achtundvierzig  Stunden  gehangen  hat, 
ist  je^der  Ansteckungsstoff  vernichtet.  Die  Mächte  der  Natur, 
Wasser  und  Luft,  haben  den  Menschen  beschützt,  wie  sie  immer 
thun,  wenn  er  sie  versteht.  .  • 

Diejenigen,  die  beständig  um  den  Kranken  sind,  um  ihn  zu 
pflegen,  müssen  jeder  täglich  4  bis  6  Mal  einen  Theelöffel  voll 
Eohlenpulver  einnehmen  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  frische 
Luft  gehen.     Vergl.  S.  451  u.  ff.  ' 

Ist  der  Kranke  geheilt,  d.  h.  hat  die  Diarrhoe  aufgehört, 
ohne  z.  B.  durch  Opium  unterdrückt  zu  sein,  dann  kann  er 
ohne  Gefahr  überall  zugelassen  werden,  denn  dann  steckt  er 
nicht  mehr  an,  auch  wenn  seine  Diarrhoe  wirklich  Choleradiar- 
rhoe  gewesen  wäre. 

Diejenigen,  die  den  Kranken  gepflegt  haben,  stecken  nicht 
an,  wenn  sie  die  oben  gegebenen  Vorschriften  befolgen.  Der 
Beweis  liegt  darin,  dafs  sie  selbst  keine  Diarrhoe  haben.  Be- 
kommen sie  diese,  dann  treten  sie  an  die  Stelle  des  ersten  Kran- 
ken und  werden  ebenso  behandelt. 

Das  Zimmer,  worin  der  E!ranke  gelegen  hat,  mufs  Vorsichts- 
halber, wenn  möglich,  einige  Tage  Tag  und  Nacht  ventilirt  wer- 
den, nachdem  es  vollkommen  gereinigt  worden.  Dann  erst  be- 
''  zieht  man  es  wieder. 

Ist  dagegen  der  Krankheitsfall  nicht  blofs  eine  verdächtige 
Diarrhoe,  sondern  ausgebildete  Cholera,  dann  gelten  alle 
oben .  angegebenen  Maafsregeln,  und  von  ihrer  gewissenhaften 
Durchfahrung  hängt  dann  deutlich  genug  das  Wohl  einer  ganzen 
Stadt  ab. 

Der  Kranke  wird  behandelt  wie  wir  bei  der  Therapie  vor- 
geschrieben haben.  Die  DejeCtionen  behandle  man  genau  und 
«uf  das  Sorgfältigste  nach  den  oben  angegebenen  Principien,  sorge 
für  Entfernung  und  Reinigung  alles  Beschmutzten,  und  sorge 
streng  für  hinlängliche  .Ventilation.  Martin  (S.  316)  sagt  mit 
Recht:  y^Free  eetUilation  i$  perhaps  the  most  efßcient  means  of 
destroying  the  Cholera-poison ,  espedalhf  in  totaler,  for  there  is 
reason  to  beliebe  that  in  fresh  cold  air  the  poisonous  matter  soon 
becomes  inert,    (Kräftige  Ventilation  ist  vielleicht  das  kräftigste 
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Mittel,  um  das  Choleragift  zu  vernichten,  zumal  im  Winter,  denn 
es  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dafe  der  Giftstoff  in  frischer,  kal- 
ter Luft  bald  unwirksam  wird.)  Man  beachte  hierbei,  was  wir 
über  die  Behandlung  von  Cholerakranken  in  Zelten  gesagt  haben. 

Stirbt  der  Kranke,  dann  erfordert  die  Leiche  eine  besondere 
Behandlung. 

Unzweideutige  Erfahrungen  auch  in  unserem  Lande  haben 
bewiesen,  dals  Leichen  anstecken,  was  denn  auch  eine  nothwen- 
dige  Folge  des  ganzen  Krankheitsprocesses  ist.  Die  Leiche  moCs 
daher  mit  allem  Zeuge,  womit  sie  bekleidet  ist,  so  schleunig  als 
möglich  in  einen  Sarg  gelegt  werden,  dessen  ganzer  Boden  dick 
mit  Eohlenpulver  bestreut  ist,  und  dessen  Fugen  mit  Harz  oder 
Pech  genau  verkittet  sind.  Wenn  die  Leidie  "hineingelegt  ist, 
wird  auch  sie  dick  mit  Kohlenpulver  bestreut,  der  Sai^  sogleich 
geschlossen,  und  auch  der  Deckel  und. seine  Fugen  mit  Harz 
oder  Pech  verkittet 

In  einem  Tropenklima  muls  die  Leiche  binnen  24  Stunden 
begraben  werden,  und  darf  keine  Nacht  über  im  Hause  bleiben. 
In  Europa  begrabe  man  sie  wenigstens  binnen  36  Stunden. 

Im  Zimmer,  wo  die  Leiche  steht,  darf  niemand  verweilen, 
und  je  nach  der  Gröfse  des  Zimmers  mufs  in  2,  4  oder  6  Schüs- 
seln eine  genügende  Menge  Chlorkalk,  mit  Sand  oder  Wasser 
gemischt,  niedergesetzt  werden. 

Das  Zimmer,  worin  der  Kranke  gestorben  ist,  darf  nicht 
sogleich  wieder  bewohnt  werden.  War  es  ^in  Armer,  so  rnuDB 
die  Behörde  sorgen,  dafs  die  Hinterbliebenen  das  nothige  Unter- 
kommen finden,  während  es  gereinigt  wird.  Weniger  Unbemit- 
telte haben  selbst  ein  anderes  Zimmer. 

Das  Zimmer  selbst  mufs  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt^  Klei- 
dungsstücke, die  er  während  seiner  Krankheit  gebrauchte,  gerei- 
nigt und  gewaschen  werden,  wie  wir  angegeben  haben;  ebenso 
das  Bett;  was  von  Kleidern  und  Bettzeug  nicht  gewaschen  wer- 
den kann,  mufs  man  vernichten.' 

Ist  der  Kranke  nicht  gestorben,  sondern  besser  geworden, 
auch  dann  mufs,  sobald  er  so  weit  hergestellt  ist,  um  das  Zim- 
mer verlassen  zu  können,  dieses,  ebensowohl  wie  seine*  Wfiache 
und  sein  Bettzeug,  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt  werden. 

Da  alles  darauf  ankommt  die  Verbreitung  der  Krankheit  zu 
verhüten,  dies  eine  allgemeine  Angelegenbeit  ist,  so  ist  es 
die  Sache  der  Behörde,  dalür  zu  sorgen. 
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Bei  den  niederen  Ständen,  wo  die  Gefahr  am  gröDsten  ist 
wegen  mangelnder  Räumlichkeit  und  Reinlichkeit,  molB  eia  Be- 
amter der  Sanitätspolizei  unmittelbar  auch  für  Herbeischaffung 
der  nothigen  Hülfsmittel,  für  alles  sorgen  und  wachen,  was  wir 
als  nöthig  gezeigt  haben.  Hält  die  Behörde  es  für  Pflicht  die 
nothigen  Mittel  herbeizuschaffen,  um  einer  beginnenden  Feuers- 
brunst entgegen  zu  treten,  scheut  sie  sich  nicht,  in  das  bedrohte 
Haus  ihre  Leute  zu  schicken,  bei,  der  Cholera  ist  die  Gefahr 
nicht  geringer,  die  Pflicht  nicht  weniger  unabweisbar. 

Auch  darf  sie  bei  der  Unterstützung  solcher  armen  Kranken 
nicht  karg  sein.  Je  besser  sie  für  die  ersten  Kranken  sorgt,  je 
weniger  wird  sie  zu  versorgen  haben  und  um»  so  weniger  Witt- 
wen  und  Waisen  bleiben  zurück. 

Bei  den  mittleren  und  höheren  Ständen  wird  ein  Medicinal- 
Beamter  höheren  Ranges  die  Verantwortlichkeit  der  zu  treffen- 
den Majtfsregeln  übernehmen,  ^nässen. 

Man  sei  nur  nicht  lau  und  gleichgültig,  es  gilt  hier  das  Wohl 
einer  ganzen  Bevölkerung  und  man  kann  in  der  Durchsetzung 
des  als  nothwendig  Erkannten  sehr  wohl  gewissenhaft  streng 
sein,  ohne  lieblos  und  tyrannisch 'zu  werden.  Ist  der  Kranke 
geheilt,  sind  seine  Stühlfe  wieder  quantitav  und  qualitativ  nor- 
mal, ebenso  wie  sein  Urin,  dann  steckt  er  nicht  mehr  an. 

Die  Personen,  welche  den  Kranken  pflegen,  müssen,  wie 
oben  angegeben,  auch  Kohlenpulver  einnehmen,  aber  bei  ausge- 
bildeter Cholera  alle  zwei  Stunden  einen  Theelöffel  voll  und  alle 
zwei  Stunden  während  einer  halben  Stunde  abwechselnd  in  die 
Luft  gehen,  um  ihre  Blutmischung  normal  zu  erhalten.  Ist  der 
Kranke  gestorben  oder  geheilt  und  werden  sie  ihres  Dienstes 
entlassen,  dann  muTs  man  sich  vergewissern,  ob  sie  keine  Diar- 
rhoe haben.  Sind  sie  frei  davon,  dann  stecken  sie  nicht  an  und 
können  ohne  Gefahr  überall  zugelassen  werden.  Haben  sie  Diar- 
rhoe, dann  werden  sie  behandelt  wie  in  dem  von  uns  oben  an- 
gegebenen Fall. 

Diese  von  uns  hier  niedergelegten  Vorschriften  sind  einfach 
und  leicht  ausführbar.  Sie  beschränken  die  individuelle  Freiheit 
nicht,  fordern  von  ^  der  Behörde  keine  despotische  Maafsregeln, 
keine  Opfer,  ersparen  enorme  Ausgaben  und  dennoch,  wenn  sie 
gewissenhaft  durchgeführt  werden,  schützen  sie  gegen  jede 
Verbreitung  der  Cholera. 
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Sie  beruhen  auf  den  ewigen,  nnabänderliehen  Gesetzen  der 
Natur,  die  in  ihrem  harmonischen  Ganzen  nicht  blofe  das  Unor- 
ganische beherrscht  und  durch  Sturme  das  getrübte  Luftmeer  in 
reinen  Aether  umschafft,  nicht  blofs  der  Pflanze  Sonne  und  Thau 
und  Regen  spendet,  sondern  auch  dem  Menschen  einen  Wohn- 
sitz bietet,  wo  er  frei  und  rein  athmen,  und -sich  eines  gesunden 
Daseins  erfreuen  kann,  wenn  er  sie  versteht  und  ehrt 
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Zusatz  zu  Seite  447. 

In  diesem  Sommer  habe  ich  den  grofsen  Nutzen ,  Blutin- 
fections-Krankheiten  unter  Zelten  zu  behandehi,  selbst  erfahren. 
Nachdem  im  Dorfe  Noordwyk  eine  ausgebreitete  Epidemie  von 
Blattern  und  Typhus  ausgebrochen  war  und  sich  dem  nahe  da- 
bei gelegenen  Dorfe  Rhynsburg  mitgetheilt  hat+e,  entschlofs 
ich  mich,  der  drohenden  Gefahr  einer  weiteren  Verbreitung  and 
der  auf  mir  ruhenden  Verantwortlichkeit  wegen,  so  viele  Beranke, 
als  sich  dazu  verstehen  wollten,  unter  Zelten  zu  verpflegen. 
Der  Erfolg  war  überraschend;  bei  den  schwersten  Kranken  nahm 
der  Zustand  alsbald  eine  günstige  Wendung;  unter  den  Zelten 
ist  bis  jetzt  keiner  gestorben  und  in  dem  kurzen  Zeiträume  von 
vier  Wochen  kann  ich  eine  Epidemie,  die  seit  Februar  gedauert 
mehr  als  \  der  Einwohner  ergriffen  und  fast  ^  getödtet  hat, 
heute,  am  22.  August,  beinahe  als  beendet  betrachte». 


Sinnstörende  Druckfehler. 
Die  übrigen  wolle  man  durch    die  Entfernung  vom  Dmckorte   entschuldigen. 
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